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Vorwort. 


Dies  Buch  will  nicht  Werturteile  fällen,  sondern  historische 
Tatsachen  feststellen.  Es  fragt  nicht,  was  Yirgil  gesollt  und 
gekonnt,  sondern  was  er  gewollt  hat;  es  sucht  das  Werden  der 
Aeneis  zu  begreifen,  soweit  dies  Werden  als  das  Resultat  bewußter 
und  durch  bestimmte  Tendenzen  geleiteter  künstlerischer  Tätig- 
keit des  Dichters  zu  begreifen  ist.  Streiflichter  fallen  dabei  freilich 
auch  auf  die  Persönlichkeit  des  Dichters,  seine  Weltanschauung, 
die  geistigen  Strömungen  seiner  Zeit;  diese  Dinge  habe  ich  be- 
rührt, wo  die  Fragen,  die  ich  mir  gestellt  hatte,  anders  nicht  zu 
lösen  waren.  Völlig  beiseite  gelassen  habe  ich  Sprache  und  Vers 
der  Aeneis:  beides  für  die  Wirkung  des  Gedichts  von  größter 
Bedeutung,  nicht  so  für  das  Verständnis  des  Gedichts  als  epischen 
Kunstwerks.  Dies  Verständnis  zu  fördern  lag  mir  vor  allem  am 
Herzen;  wenn  es  mir  gelungen  ist,  so  wird  dabei  zugleich  die 
Geschichte  der  poetischen  Technik  gewonnen  haben.  Wie  viel 
auf  diesem  Gebiete  uns  noch  zu  tun  bleibt,  brauche  ich  nicht 
auszuführen;  meine  Arbeit  hat  notwendig  darunter  gelitten,  daß 
die  Technik  der  poetischen  wie  der  prosaischen  Erzählung  vor 
Virgil  bisher  völlig  ungenügend  durchforscht  ist,  auch  die  nach- 
aristotelische Theorie  der  Erzählungskunst  noch  ganz  im  Dunkeln 
liegt.  Ich  selbst  habe  diesen  Mängeln  für  meinen  eigenen  Zweck 
nur  zum  allergeringsten  Teile  abhelfen  können;  mein  Hauptbestreben 
mußte  sein,  die  künstlerischen  Tendenzen  der  Aeneis  aus  ihr  selbst 
zu  erschließen.  An  direkten  Vorarbeiten  gab  es  auch  hier  nicht 
viel;  aber  iiidirekt  hatte  mir  ja  jeder  Beitrag  zum  Verständnis 
irgend  eines  Verses  vorgearbeitet,  und  es  versteht  sich,  daß  ich 
ohne  die  kommentierende  Tätigkeit  so  vieler  Generationen  auch 
meine  Arbeit  nicht  hätte  leisten  können.  Ich  habe  mich  des 
gemeinsamen  Gutes,  das  durch  diese  Tätigkeit  angesammelt  ist, 
bedient,    ohne   im    einzelnen   anzugeben   oder   auch   nur   nachzu- 
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forschen,  wer  etwa  das  griechische  Original  eines  Virgilverses 
zuerst  gefanden  oder  eine  allgemein  rezipierte  richtige  Erklärung 
zuerst  ausgesprochen  habe;  im  übrigen  habe  ich  mich  bemüht, 
jedem  das  Seine  zu  geben,  ohne  bei  der  Ausdehnung  der  inter- 
nationalen Virgilliteratur  versichern  zu  können,  daB  mir  das  ge- 
lungen sei.  Zur  Polemik  im  kleinen  wie  im  großen  hätte  ich 
reichlich  Gelegenheit  gehabt;  ich  habe  sie  im  weitesten  Umfange 
unbenutzt  gelassen  und  nur  auf  wenige  jüngst  erschienene  Arbeiten 
des  öfteren  Bezug  genommen,  die  mir  für  gewisse  Richtungen 
der  modernen  Virgilerklärung  typisch  zu  sein  schienen. 

Die  beiden  Teile  des  Buchs  suchen  das  gleiche  Ziel  auf  yer- 
schiedenen  Wegen  zu  erreichen.  Im  ersten  habe  ich  größere 
zusammenhängende  Partieen  der  Aeneis  auf  ihre  Technik  hin 
analysiert:  ich  hoffe,  daß  diese  Kapitel  denen,  die  das  Gedicht 
yerstehen  lernen  wollen,  neben  den  vorhandenen  Kommentaren 
zur  Einführung  dienen  können.  Ich  habe  mir  bei  jedem  Abschnitt 
die  besondere  Aufgabe  des  Dichters  zu  vergegenwärtigen  und  die 
Erwägungen  zu  rekonstruieren  gesucht,  die  zu  der  vorliegenden 
Lösung  geführt  haben;  ich  habe  festzustellen  versucht,  was  der 
Dichter  in  seinen  Quellen  fand,  was  er  seinen  Vorbildern  entlehnte, 
habe  auf  Grund  dessen  seine  umgestaltende  und  neugestaltende  Tätig- 
keit verfolgt.  Dabei  mußte  zur  Sprache  kommen,  welchen  Einfluß 
neben  den  ästhetischen  die  politischen  und  moralischen  Tendenzen 
des  Dichters  auf  die  Gestaltung  des  Gedichts  ausgeübt  haben. 
Der  zweite  Teil  faßt  die  so  gewonnenen  Resultate  zusammen  und 
sucht  sie  zu  einem  systematisch  angelegten  Bilde  der  epischen 
Technik  zu  vervollständigen.  Wiederholungen  waren  dabei  nicht 
völlig  zu  vermeiden:  ich  hoffe,  sie  durch  reichliche  Verweisungen 
auf  das  niedrigste  Maß  beschränkt  zu  haben. 

Berlin,  November  1902.  R.  Heinze, 
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Erstes  Kapitel. 
nions  Fall. 

Dions  Fall  war  seit  Jahrhunderten  von  redenden  und  bilden- 
den Künstlern  dargestellt  worden;  kein  Zeitalter^  keine  Kunstgattung 
hatte  diesen  Stoff  sich  entgehen  lassen.  Das  alte  Epos  war  von 
der  Lyrik  und  vom  Drama  abgelöst  worden;  die  hellenistische 
Poesie  hatte  auch  diesem  Gebiet  der  Sage  neue  Frucht  in  ihrer 
Weise  abgewonnen;  die  packendsten  Szenen  aus  dem  Verlauf  der 
Handlung;  von  Laokoons  Leiden  bis  zur  Flucht  des  Aeneas  waren^ 
von  großen  Künstlern  gestaltet^  in  mannigfachster  Nachbildung 
vor  aller  Augen.  Und  so  mußte  die  Aufgabe^  diese  allbekannte 
Geschichte  von  neuem  zu  erzählen,  einem  Dichter  höchst  reizvoll 
erscheinen,  den  der  Geist  nicht  trieb,  auf  unbetretenen  Pfaden  zu 
wandeln,  der  seinen  Ehrgeiz  darein  setzte  nicht  durch  fremdartige 
neue  Erfindungen  zu  verblüffen,  sondern  im  Bekannten  groß  zu 
sein.  In  der  Tat  zeigt  sich  Yirgils  Kunst  nirgends  größer  als 
hier,  auf  diesem  meistbetretenen  Abschnitt  seines  Weges.  Diese 
Kunst  in  seinem  Sinne  ganz  zu  würdigen,  ihre  eigentümlichen 
Absichten  und  Mittel  festzustellen  würde  uns  wesentlich  leichter 
fallen,  wenn  wir  auch  nur  ein  oder  das  andere  seiner  Vorbilder 
unverkürzt  besäßen;  doch  auch  das  wenige,  was  uns  von  ihnen 
geblieben  ist,  wird  sich  für  unsem  Zweck  tauglich  erweisen. 
Zunächst  aber  gilt  es,  die  Aufgabe  Virgils  in  großen  Zügen  sich 
klar  zu  machen. 

*IXi6d'£v  yLB  (pi(f(ov  &vs(iog  Ki%6vB66i  nikaöösv  hebt  Odjsseus 
seine  Erzählung  an.  Da  beginnt  auch  wirklich  die  Fabel  der 
Odyssee.  Die  Fabel  der  Aeneis  beginnt  mit  Dions  Zerstörung, 
denn  da  hat  die  Mission  des  Helden  ihren  Ursprung,  die  Über- 
führung der  troischen  Penaten  nach  Latium:  also  mußte  die  Iliu- 
persis  in  das  Gedicht  aufgenommen  werden.  Die  Erzählung  Aeneas 
selbst  in  den  Mund  zu  legen,  erscheint  uns  jetzt  als  einfache  Nach- 
ahmung der  Technik  der  Odyssee.     Aber  man  mache  sich  klar. 
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wie  neu  und  külrn  dies  Motiv  dem  Dichter  zuerst  Tor  die  Seele 
trat.  Die  fast  ausschließlich  an  Odysseus  selbst  haftenden  Er- 
eignisse seiner  Heimfahrt  aus  der  dritten  in  die  erste  Person  zu 
übertragen^  das  erforderte  nur  geringfügige  Änderungen  in  der 
Erzählung.  Für  Yirgil  galt  eS;  die  durch  alle  Straßen^  Palaste 
und  Heiligtümer  Trojas  wogenden  Ereignisse  des  nächtlichen 
KampfS;  die  Taten  und  Leiden  einer  ganzen  Reihe  Ton  Personen 
als  Erlebnisse  eines  einzigen  vorzutragen.  Welche  Schwierigkeiten 
das  bot;  sieht  man  leicht;  aber  es  bot  zugleich  den  eminenten 
künstlerischen  Vorteil  der  Konzentration:  so  und  nur  so  konnte 
aus  einer  bunten  Folge  unzusammenhangender  Szenen  eine  Ein- 
heit werden^  die  dem  virgilischen  Eompositionsideal  entsprach, 
und  die  Fassung  der  Aufgabe  eröfi&iete  zugleich  ganz  ungesucht 
einen  Weg^  den  noch  kein  Erzähler  der  ILiupersis  gegangen  war: 
noch  nie  waren  diese  Ereignisse  im  Zusammenhange  Ton  einem 
Troer  erzählt  worden.  Wohl  hatten  sich  die  Dramatiker,  ins- 
besondere Euripides  in  seinen  ILiupersisdramen  auch  in  die  Seele 
der  Unterlegenen  versetzt;  aber  was  hier  gegeben  wurde,  konnten 
doch  nur  einzelne  Episoden  oder  allgemeine  Schilderungen  der 
Schreckensnacht  sein.  Nun  erzählt  bei  Yirgil  kein  beliebiger 
Troer,  sondern  der  Ahnherr  des  römischen  Volks:  dadurch 
wurde  das  Ethos  der  Erzählung  sofort  näher  bestimmt,  wurden 
die  Gesichtspunkte  gegeben,  die  in  ihr  zu  dominieren  hatten.  Denn 
sofort  erhoben  sich  hier  neue  Klippen,  die  mit  umsichtiger  Kunst 
zu  umsegeln  waren;  Klippen  freilich,  die  eben  nur  für  den  Römer 
existierten  und  die  wir  uns  erst  mit  einiger  Mühe  vergegenwärtigen 
können.  Die  Ahnen  der  Römer  sind  besiegt  und  weichen,  indem 
sie  auf  Vergeltung  und  neuen  Sieg  verzichten;  Aeneas  hat  den 
Fall  seiner  Vaterstadt  überlebt,  hat  die  Trümmer  verlassen,  um 
in  der  Fremde  eine  neue  Stadt  zu  gründen.  Notwendigerweise 
muß  der  Römer  bei  diesem  Gedanken  zunächst  ein  Gefühl  tiefer 
Beschämung  empfinden.  Für  ihn  ist  Rom,  was  für  Aeneas  Ilion 
war:  wie  vermöchte  ein  Römer  lieber  mit  Weib  und  Kind  und 
Gefolgschaft  seiner  eroberten  Stadt  den  Rücken  zu  kehren,  als  mit 
ihr  zu  fallen?  Wie  vermöchte  er  sich  die  Götter  seiner  Stadt  in 
die  Fremde  getragen  zu  denken? 

Man  muß,  um  sich  in  diese  Anschauungen  zu  versetzen, 
etwa  die  Rede  lesen,  die  Livius  den  Gamillus  halten  läßt,  als 
die  Übersiedelung  der  Römer  nach  Veji  in  Frage  steht  (V  41 S.). 
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Ich  hebe  nur  einzelne  Sätze  heraus:  ^Auch  dies  ist  ein  Kampf 
um  die  Vaterstadt,  dem  sich,  solange  das  Leben  währt,  zu  ent- 
ziehen für  andere  schimpflich,  -für  einen  Camillus  gottloser  Frevel 

wäre Unsere  Stadt  ist  auf  grund  von  Auspicien  und  Augurien 

gegründet;  keine  Stätte  in  ihr,  an  der  nicht  heilige  Pflichten  hafteten, 
an  der  nicht  Götter  wohnten;  die  fißststehenden  Opfer  haben  nicht 
nur  ihren   festen  Tag,   auch   ihren  festen  Ort.     All   diese  Götter 

des  Staats  und  der  Familie  wollt  ihr  verlassen? Man  wird 

uns  ansehen  nicht  als  Sieger,  die  ihre  Stadt  verlassen,  sondern 
als  Besiegte,  die  ihre  Stadt  verloren  haben;  die  Niederlage  an  der 
AUia,  die  Eroberung  der  Stadt,  die  Belagerung  des  Eapitols  wird 
uns  gezwungen  haben,  uns  selbst  zu  Verbannung  und  Flucht 
von  der  Stätte  zu  verurteilen,  die  wir  nicht  zu  schützen  ver- 
mochten   Wäre  es  nicht  besser  in  Hütten  nach  Hirten  Weise 

an  unseren  heiligen  Stätten  zu  wohnen  als  mit  gesamtem  Volk  in 

die  Verbannung  zu  gehen? So  wenig  hält  uns  der  heimische 

Boden  und  diese  Erde,  die  wir  Mutter  nennen,  und  die  Vater- 
landsliebe hängt  nur  in  der  Lufk,  an  Bauten  und  Balken?' 

Im  weiteren  Verlauf  der  Aeneis  wird  das  Bedrückende  jener 
Vorstellung  gemildert:  es  stellt  sich  heraus,  daß  die  Penaten  nicht 
in  die  Fremde  übersiedeln,  sondern  in  ihre  Urheimat  zurückkehren. 
Für  die  Iliupersis  gilt  dieser  Trost  noch  nicht:  da  ist  Troja  die 
Heimat,  aus  der  Aeneas  vertrieben  wird.  Den  Gefühlen  der  Be- 
schämung vorzubeugen,  die  Troer  insgesamt,  vor  allen  aber  seinen 
Helden  gegen  die  Vorwürfe  der  Feigheit  oder  Schwäche,  der  klein- 
mütigen Verzagtheit  und  der  Untreue  gegen  die  Vaterstadt  zu 
sichern,  darauf  mußte  in  erster  Linie  Virgil  sein  Augenmerk 
richten.*)  Die  Sympathie  mit  dem  Besiegten  steigt,  wenn  die 
mit  dem  Sieger  faUt,  somit  mußten  zweitens  die  Griechen,  wenn 
auch  mit  größter  Vorsicht,  um  den  Schein  der  Gehässigkeit  zu 
vermeiden,  des  Glanzes  beraubt  werden,  der  den  Erfolg  zu  um- 
strahlen pflegt.  Die  Grundlinien  der  Erzählung  waren  in  der 
Tradition   gegeben;   mit   der  Erfindung  neuer  Wendungen,   neuer 

1)  Die  alten  Erklärer  weisen  darauf  mehrfach  ganz  richtig  hin,  s.  Georgii, 
Die  antike  Aeneiskritik  46  f,  der  nur  ohne  jeden  Grand  schließt,  daß  sie 
damit  eine  große  Kritik  gegen  den  Charakter  des  Aeneas  abwehren:  einer 
der  leider  sehr  zahlreichen  Fälle  in  Georgiis  Buch,  wo  die  Hinweise  der 
Erklärer  anf  nicht  ganz  offen  zu  Tage  liegende  Intentionen  des  Dichters 
umgedentet  werden  in  Verteidigungen. 
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MotiTB;  die  seinen  Zwecken  dienen  konnten^  mußte  der  Dichter 
sehr  sparsam  sein^  sonst  hätten  seine  Leser  nicht  den  Fall  ILions 
wiedererkannt.  Seine  Kunst  mußte  also^  was  den  Stoff  anlangt^ 
wesentlich  darin  bestehen^  aus  dem  reichen  Schatze  der  Überliefe- 
rung auszuwählen^  was  seinen  Absichten  taugen  konnte^  alles 
andere  nur  zuzulassen^  insoweit  es  nicht  zu  umgehen  war. 

Diese  einfachen  Erwägungen  lassen  es  Ton  yomherein  wenig 
wahrscheinlich  sein^  daß  Yirgil  ausschließlich  oder  auch  nur  Tor- 
nehmlich  einem  seiner  Vorgänger  gefolgt  sei;  denn  keiner  Ton 
ihnen  hatte  Virgils  Ziele  verfolgt,  weder  im  Stofflichen  noch  im 
Formalen.  Auch  war  Virgil  bei  seinem  Werk  in  keiner  Richtung 
beschränkt;  weder  hatte  irgend  eine  ältere  Iliupersis  kanonische 
Geltung  erlangt,  sodaß  ein  Abweichen  übel  vermerkt  worden  wäre, 
noch  darf  man  sich  etwa  seine  Kenntnis  der  Tradition  in  enge 
Grenzen  eingeschlossen  vorstellen;  es  erscheint  selbstverständlich, 
daß  er  entweder  selbst  oder  durch  gelehrte  griechische  Freunde 
alles  zu  Rate  gezogen  hat,  was  von  einschlägigen  Darstellungen 
damals  überhaupt  noch  Kurs  hatte. 

Virgils  Iliupersis  besteht  aus  drei  Teilen:  der  Vorbereitung 
durch  Au&ahme  des  hölzernen  Rosses  v.  13 — 249,  der  Nykto- 
machie  250 — 558,  dem  Abzug  des  Aeneas  559 — 803.  Man  sieht, 
diese  Teile  haben  annähernd  den  gleichen  Umfang,  also  maß  ihnen 
der  Dichter  die  gleiche  Bedeutung  bei.  Fehlerhaft  wäre  ihm, 
schon  äußerlich  betrachtet,  eine  Kompositionsweise  wie  etwa  die 
Tryphiodors  erschienen,  bei  dem  den  beiden  ersten  virgilischen 
Teilen  etwa  fünfhundert  und  zweihundert  Verse  entsprechen,  und 
aus  demselben  Grunde  wäre  es  ihm  unzulässig  erschienen,  den 
Abzug  des  Aeneas,  der  für  die  Römer  das  wichtigste  Ereignis 
des  Ganzen  war,  etwa  in  wenigen  Versen  abzuhandeln:  die  Kürze 
der  Behandlung  kann  vielleicht  im  Drama,  nicht  aber  im  Epos 
durch  Intensität  der  Handlung  ausgeglichen  werden. 

Wir  folgen  nun  dem  Gang  der  Erzählung. 

I. 

Troja  war  zehn  Jahre  lang  vergebens  von  den  CJriechen  be- 
rannt worden:  endlich  verbargen  sich  diese  in  einem  hölzernen 
Rosse,  das  die  Troer  selbst  in  die  Stadt  zogen;  in  der  Nacht  ent- 
stiegen die  Verborgenen  ihrem  Versteck  und  übermannten  die 
schlafenden  Troer.  —  Diese  alte  Sage  mußte  frühzeitig  kritische 
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Bedenken  wecken:  wie  konnten  die  Troer  so  arglos  und  töricht 
sein,  selbst  ihr  Verderben  in  die  Stadt  zu  ziehen?  Man  meint 
noch  verfolgen  zu  können,  wie  diese  Bedenken  zu  immer  reicherer 
Ausgestaltung  der  Sage  fährten;  wenngleich  es  rein  hypothetisch 
bleiben  muß,  ihre  uns  vorliegenden  chronologisch  meist  ganz  un- 
bestimmbaren Formen  nach  diesem  Prinzip  zu  ordnen.  Nach  dem 
Bericht  der  Odyssee  (-ö*  502  flF.),  den  auch  Proklos  als  den  der 
Diupersis  des  Arktinos  gibt  und  der  bei  ApoUodor  zu  gründe 
liegt,  wird  das  Roß  ohne  weiteres  auf  die  Akropolis  gezogen:  erst 
dort  beratschlagt  man,  was  damit  zu  tun  sei,  und  entschließt  sich 
—  so  Proklos  —  es  der  Athena  zu  weihen.  Sinon,  der  in  der 
Odyssee  nicht  erwähnt  wird,  hat  bei  den  Mythographen  nur  die 
Aufgabe,  den  Schiflfen  der  (Jriechen  das  Feuerzeichen  zu  geben, 
und  zwar  tut  er  das  bei  Apollodor  vom  Grabhügel  des  Achill 
aus,  bei  Proklos  in  der  Stadt  selbst:  Sinon  mußte  nicht  nur 
wissen,  daß  das  Pferd  in  der  Stadt  ist,  sondern  auch  daß  die 
Troer  schlafen;  zu  diesem  Zweck  mußte  er  vorher  durch  irgend 
welche  Verstellung  sich  hinein  geschlichen  haben. ^)  —  Die  Tabula 
Iliaca  lehrt  uns,  daß  er  in  der  kleinen  ILias  noch  mehr  tat:  er 
schreitet  da  vor  dem  Rosse  einher;  aus  den  späteren  Formen  der 
Sage  dürfen  wir  schließen,  daß  er  die  Au&ahme  des  angeblichen 
Weihgeschenks  bewirkt  hat.  Man  sieht,  hier  wurde  der  Argwohn 
der  Troer  gleich  anfangs  rege,  Lug  und  Trug  der  Ghriechen  zer- 
streuten ihn;  die  Handlungsweise  der  Troer  wird  erklärt,  ihrer 
Verblendung  die  Schlauheit  des  Feindes  gegenübergestellt.  Wenn 
Sophokles  einen  Sinon  schrieb,  Aristoteles  aber  Sinon  als  einen 
der  aus  der  kleinen  Rias  gezogenen  Tragödienstoffe  nennt,  so  ist 
die  Vermutung  gegeben,  daß  eben  diese  Täuschung  der  Troer 
durch  Sinon  den  Kern  des  Dramas  bildete.  —  Weiterhin  scheint 
man  aber  selbst  diese  Motivierung  nicht  mehr  für  ausreichend 
gehalten  zu  haben.  Daß  es  einem  einfachen  Schwindler  gelang, 
den  weisen  Priamos  und  seine  weisen  Geronten  so  zu  betören, 
das  konnte  in  der  Tat  einem  Zeitalter  befremdlich  sein,  das  ge- 
wohnt war,  moderne  Maßstäbe  an  die  alten  Sagen  zu  legen.  So 
wird  irgend  ein  hellenistischer  Dichter  den  Schritt  getan  haben, 
die  Laokoonsage,  die  zwar  bereits  mit  dem  Fall  Trojas,  aber  noch 


1)  mf&tsQov  slosXd'oyif  nQOsnoirjfog  ProkloB;  man  denkt  an  die  nx(o%üa 
de«  OdjBseos. 
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nicht  mit  der  Geschichte  vom  Roß  verknüpft  war,  in  neuer  kühner 
Gestaltung  als  endgültige  Erklärung  für  der  Troer  Betörung  zu 
geben:  Laokoon  verkörpert  ihr  berechtigtes  Mißtrauen;  als  gott- 
gesandte Schlangen  seine  Söhne  töten,  gilt  dies  den  Troern  als 
göttliche  Bestätigung  von  Sinons  Worten,  und  nun  ist  alles  ge- 
schehen, um  ihren  Entschluß  jedem,  der  an  göttliche  Zeichen 
glaubt,  verständlich  zu  machen.  Diese  letzte  ausgebildetste  Gestalt 
der  Sage  hat  ihre  Spuren  auch  in  unsem  mythographischen  Be- 
richten hinterlassen^);  ganz  aufgenommen,  wenn  auch  mit  anderer 
Version  oberflächlich  kontaminiert,  hat  sie,  wohl  eben  aus  einem 
mythographischen  Werke,  Quintus  von  Smyma.*) 

Es  konnte  für  Virgil  kein  Zweifel  obwalten,  daß  er  dieser 
letzten  Form  der  Sage  sich  anzuschließen  hatte.  Nicht  nur,  daß 
sie  die  reichste  und  künstlerisch  dankbarste  war;  sie  war  zugleich 
diejenige,  bei  der  das  Tun  der  Troer  im  günstigsten  Lichte  sich 
zeigen  ließ. 

2. 

Wir  betrachten  die  Sinonszene,  indem  wir  zunächst  von 
ihrem  Zusammenhang  mit  den  Laokoonszenon  absehen.  Aus 
Quintus  und  Tryphiodor  lernen  wir,  daß  schon  vor  Virgil  Sinon 
zu  Priamos  selbst  sprach,  daß  dieser  ihn  gütig  anhörte  und  selbst 
aufforderte,  die  Bedeutung  des  Riesenpferdes  zu  erklären;  daß 
femer  auch  die  Lüge  des  Sinon,  er  habe  auf  Odysseus'  Geheiß 
für  die  glückliche  Rückfahrt  geopfert  werden  sollen,  nicht  Virgils 
Erfindung  ist.  Auch  von  der  Ausführung  dieser  Erfindung  wird 
manches  auf  Virgils  Vorbild  zurückgehen;  Quintus  scheint  hier 
nur  eine  magere  Hypothesis  vor  Augen  gehabt  zu  haben.  Die 
ganze  Erfindung  verrät  sich  als  spät  durch  die  Art,  wie  sie  aus 
bekannten  Motiven  zusammengesetzt  ist.  Sinon  spielt  die  Rolle, 
die  in  Euripides*  Philoktet  Odysseus  selbst  spielte;  um  das  Zu- 
trauen des  von  den  Griechen,  und  vornehmlich  von  Odysseus 
selbst  tödlich  Verletzten  zu  gewinnen,  gab  er  da  vor,  ein  Grieche 
zu  sein,    den  seine  Landsleute  mißhandelt  und  auf  Anstiften  des 


1)  Apollod.  epit.  Vat.  6,  17. 

2)  Ich  behandle  im  folgenden  Quintus  sowohl  wie  Tryphiodor  als  Ver- 
treter einer  von  Virgil  unabhängigen  Tradition;  die  Rechtfertigung  liefert 
der  Exkurs.  Dort  auch  weiteres  über  die  mythographische  Tradition  der 
Laokoonsage. 
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Odysseus  verjagt  hätten^):  hier  beschuldigt  also  der  Betrüger  sich 
selbst,  und  dafür  scheint  das  Motiv  erfunden  zu  sein.  Beide  Mal 
ist  es  aber  auch  die  ungerechte  Verurteilung  des  Palamedes,  die 
das  Unglück  des  Betrügers  zur  Folge  gehabt  haben  soll,  der  ein 
Freund  des  Getöteten  gewesen  sein  will;  und  noch  meint  man  in 
Virgils  Versen  den  Nachhall  der  euripideischen  zu  vernehmen.*) 
Aber  die  an  Euripides  sich  anlehnende  Erfindung  stammt  nicht 
von  Virgil:  das  lehrt  die  in  den  Hauptzügen  mit  Virgil  über- 
einstimmende Fassung  des  Quintus,  die  auf  eine  ältere  gemein- 
same Quelle  zurückweist.  —  Daß  weiter  Sinon  nach  Kalchas' 
Deutung  des  Götterwillens  für  die  Rückfahrt  geopfert  werden 
soll,  ist,  wie  Virgil  selbst  erinnert  (116 f.),  nach  Analogie  des 
Iphigenienopfers  erfunden;  man  denkt  femer  leicht  an  die  Drohung 
des  Achill  (Quintus  XTV  216),  er  werde  die  Abfahrt  der  Ghriechen 
durch  Sturm  verhindern,  wenn  ihm  nicht  Polyxena  geopfert  werde: 
auch  bei  Polyxenas  Opferung  ist  Kalchas  beteiligt  gewesen.  Als 
virgilisch  dagegen  dürfen  wir  die  rhetorische  Ausarbeitung  der 
f^ötg  sowohl  wie  das  Ethos  der  ganzen  Szene  betrachten.  Der 
Trug  des  Sinon,  ursprünglich  gewiß  als  eine  des  Odysseus  selbst 
würdige  Kriegslist  erzählt,  bei  der  die  Überlegenheit  des  viel- 
gewandten Griechen  über  den  Barbaren  Priamos  glänzend  an  den 
Tag  tritt,  diese  Ruhmestat  wird  bei  Virgil  zum  Schandfleck  als 
niedrige,  durch  falschen  Eid  (154;  periurus  195)  verstärkte  Lüge, 
mit  der  sich  der  Mißbrauch  edelsten  Vertrauens,  hilfreichen  Mit- 
leids und  frommer  Gastlichkeit  vereint,  um  die  ins  Verderben  zu 
stürzen,  die  solche  Tugenden  üben.  Nur  weil  die  Troer  selbst 
so  gänzlich  unfähig  zur  Hinterlist,  ja  ihrer  unkundig  sind  (186), 
argwöhnen  sie  auch  beim  Feinde  nichts  dergleichen.  Hinterlistig 
aber  ist  nicht  Sinon  allein:  Aeneas  weiß  nun  plötzlich,  daß  er 
nur  der  typische  Vertreter  der  allgemeinen  Danaerverworfenheit 
ist:   crimine  ab  uno  disce  omnis  65,  scderum  tantorum  artisque 


1)  Dio  ChryB.  or.  LIX:  «/fil  ^ÄQyiioq  t&v  iitl  Tgolav  oxQaxriodvxiov  hebt 
er  an,  neque  me  Ärgolica  de  gente  negabo  Sinon;  Odysseus  ist  von  den 
Griechen  schwer  gekränkt,  i^  ä)v  Sixaltog  aol  iihv  av  q>lXog  etriv,  ixüvonv  dh 
ix^ifog  —  /o«  odisse  viros  Virg.  158. 

2)  Fando  aliquod  si  forte  tuas  pervenit  ad  auris  Belidae  nomen  Pala- 
medis  et  incluta  fama  gloria:  olfial  äs  yiyvmaxBiv  xhv  NavTcUov  naiSa  Tlala- 
ikrfiriv  oi  yaq  &t]  x&v  inixvx6vx(ov  oidh  dXlyov  5Jtog  Gwinln  o^xs  t«5 
exQttxtp  0^X6  xotg  ijyeiioaiv. 
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Pddsgae  106,  dolis  instructas  et  arte  Pdasga  152.  Hier  spricht 
der  Römer  Yirgil;  das  konTentionelle  Ideal  der  Römer  ist  ja  der 
gerade,  offenherzige,  keiner  Tücke  fähige  Ehrenmann,  der  fremder 
Tücke  gerade  darum  leicht  erliegt.  Eine  vortreffliche  Parallele 
zu  dieser  troisch-römischen  Auffassung  Ton  Sinons  List  bietet  die 
patriotische  Version  des  Unglücks  bei  Cannä,  die  Valerius  Maxi- 
mus überliefert  (VII  4  ext.  2):  danach  wurden  vor  der  Schlacht 
400  Punier,  angeblich  Überläufer,  von  den  Römern  aufgenommen 
und  fallen  dann,  verborgene  Schwerter  ziehend,  dem  Heer  in  den 
Rücken;  der  Erzähler  schließt:  haec  fuü  Punica  fortUudo,  dolis  et 
insidiis  et  faUacia  instructa.  quae  nunc  certissima  circumventae 
vifiutis  nostrae  excusatio  est,  quoniam  decepti  magis  quam  victi 
sumusS)  So  ehrt  es  denn  auch  im  Gh-unde  nur  die  Troer,  wenn 
sie  den  Ränken  des  Sinon,  dieses  Typus  seiner  redegewandten, 
listenreichen,  treulosen  Landsleute*),  wehrlos  gegenüber  gestanden 
haben, 

quos  neque  Tydides  'nee  Larisaeus  Achilles, 
non  omni  domuere  decem,  non  mitte  carinae. 

In  das  Mitleid  des  Lesers  mischt  sich  Bewunderung;  die  Be- 
wunderung, die  Sinons  Kunst  erregen  könnte,  geht  in  der  Em- 
pörung unter. 

Je  raffinierter  Sinon  lügt,  um  so  besser  wird  der  genannte 
Zweck  erreicht.     Virgil  hat  hier  sein  bestes  gethan.     Eine  klare, 

1)  Vgl.  dazn  Varros  Definition  des  'Besiegten'  bei  Serv.  XI  806. —  Die 
punische  Treulosigkeit  ist  ja  bekannt  (perfidia  plus  quam  Punica  Livins  in 
der  Charakteristik  Hannibals  XXI  9  vgl.  XXU  6,  12;  Poeni  fotdifragi  Cic. 
de  ofi*.  I  88;  Afri  gens  periura  Verg.  catal.  9,  61;  vgl.  femer  Val.  Max.  IX  6 
ext.  1;  Florus  I  18,  11);  so  hat  z.  B.  argloses  Vertrauen  auf  die  fides  Punica 
nach  gefärbten  römischen  Berichten  den  Konsul  Cornelius  Scipio  Asina  den 
Feinden  in  die  HÄnde  geUefert  (s.  Wissowas  R.  E.  IV  1486).  Aber  auch 
bei  anderen  Feinden  argwöhnte  der  Römer  leicht  Perfidie :  die  Lignrer  sind 
insidiosi  faUaces  tnendaces  nach  Cato  und  Nigidius  b.  Serv.  aen.  XI  700; 
Lucaner  ut  pleraque  eius  generis  ingenia  sunt  cum  foriuna  muJtahüem  gerentes 
fidem  Liv.  VIU  24,  6;  perfidus  Samnis  Liv.  IX  8,  2;  die  GaUier  sind  sus- 
pecta  gens  oh  infida  muUa  facinora  Liv.  XXI  52,  7 ;  bekannt  weiter  die  Per- 
fidie der  Parther:  Hör.  epp.  11  1,  112;  c.  IV  15,  28  vgl.  Tac.  ann.  Xm  88 ff.; 
schließlich  gelten  pUraqtie  harharorum  ingenia  als  unzuverlässig:  Liv.  XXII 
22,  6. 

2)  Graeci  gens  lingua  magis  strenua  quam  (actis  Liv.  Vlll  22  8;  gens 
ad  fingendum  parata  Val.  Max.  IV  7,  4;  die  Graecula  cautio  chirographi  aus 
Cicero  bekannt  (epp.  VII  18,  1),  vgl.  dens.  de  orat.  I  47;  pro  Flacco  4,  9  ff. 
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künstlerisch  und  sachlich  gerechtfertigte  Disposition  war  sein  erstes 
Bestreben.  Die  Gesamtrede  Sinons  zerfallt  in  drei  fast  gleich 
umfangreiche  Abschnitte;  der  erste  erzählt  die  Vorgeschichte  des 
Mordanschlags^  der  zweite  diesen  selbst  und  die  Flucht,  der  dritte 
verkündet  das  Geheimnis  des  Weihgeschenks.  Dem  entspricht, 
wieder  echt  virgilisch,  auf  der  troischen  Gegenseite  eine  Steige- 
rung der  Stimmung;  durch  die  einleitenden  Worte  Sinons  war 
ihre  Verwunderung  erregt  —  er  scheint  kein  Grieche  zu  sein  — , 
und  man  läßt  von  Feindseligkeiten  ab;  der  erste  Teil  der  Er- 
zählung, mit  der  Erwähnung  des  Sehers  Kalchas  am  Schluß, 
weckt  brennende  Neugier;  der  zweite  Mitleid;  beim  dritten  denken 
sie  nicht  mehr  an  Sinon  —  die  Bettung  Trojas  steht  in  Frage 
(servaicmue  serves  Troia  fidem  160).  So  wandelt  sich  vor  unseren 
Augen  die  anfängliche  übermütige  ünbekümmertheit  allmählich 
um  in  tiefe  Ergriffenheit,  ahnungsvollen  Ernst.  Ich  will  auf 
die  einzelnen  Kunstgriffe  Sinons,  die  großenteils  schon  von  den 
antiken  Kommentatoren  hervorgehoben  sind,  nicht  eingehen^),  nur 
darauf  hinweisen,  wie  im  Laufe  der  Rede  nach  und  nach  schein- 
bar ganz  absichtslos  eine  Menge  edelster  Eigenschafken  des  Redners 
sich  enthüllen  oder  mitleiderregende  Nebenumstände  zu  Tage 
kommen:  Standhaftigkeit  im  Unglück  und  unverbrüchliche  Wahr- 
haftigkeit (80),  Armut  (87),  Treue  gegen  den  Freund  (93),  Leid 
und  Erniedrigung  um  seinetwillen  (92),  Unfähigkeit  zu  kluger 
Verstellung  (94),  Abneigung  gegen  den  Krieg  (HO),  in  den  er 
nicht  aus  freien  Stücken  gegangen  ist  (87),  Vereinsamung  unter 
den  Volksgenossen  (130),  pietas  gegen  die  Heimat,  gegen  die 
Kinder  und  den  Vater  (137),  religio  (141);  er  scheint  es  sogar 
fast  als  Unrecht  gegen  die  Götter  zu  empfinden,  daß  er  sich  dem 
Opfertode  entzogen  hat  (faieor  134).  Trotz  allen  erlittenen  Un- 
rechts schmäht  er  seine  Landsleute,  den  impius  Tydides  und  den 
scderum  inventor  ülixes  doch  erst  dann,  als  er  Troer  geworden, 
sich  feierlich  von  den  Griechen  losgesagt  hat,  wobei  er  zugleich 
seine  gottesfürchtige  Abscheu  vor  den  Freveln  der  beiden  Ge- 
nannten ausdrückt;  erst  dann  wünscht  er  denen  Unheil,  die  ihn 
so  tödlich  verletzten^  (190).    Es  leuchtet  ein,  wie  sehr  die  durch 

1)  Neuere  Erklärer  sind   dabei   sogar   spitzfindig  geworden:   an  die 
&litpt>ßoXlai,,  die  man  y.  154  ff.  hat  finden  wollen,  glanbe  ich  nicht. 

2)  Auch  verrät  er  dann  erst  (fM  omnia  ferre  8ub  auras,  si  qua  tegunt 
168),  daß  die  Qriechen  nur  um  bald  znrfickznkehren  und  den  Krieg  von 
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all  diese  Mittel  erweckte  Sympathie  mit  dem  Erzähler  auch  die 
Neigung  befordert,  seiner  Erzählung  Glauben  zu  schenken;  im 
Dienste  dieser  stLd^avötrjg  steht  denn  auch  die  Ausführlichkeit  der 
Erzählung,  die  aUen  zweifelnden  Fragen  Ton  vom  herein  begegnet 
und  durch  die  Fülle  der  scheinbar  aus  bewegtester  Erinnerung 
hervorquellenden  Einzelheiten  den  Gedanken  an  Erfindung  nicht 
aufkommen  läßt.^)  Kurz,  Virgil  hat  es  Homer  in  der  von  Ari- 
stoteles (poet.  24)  gerühmten  Kunst,  seine  Helden  die  Unwahr- 
heit reden  zu  lassen,  nicht  nur  gleichtun,  er  hat  ihn  übertreffen 
wollen. 

Die  notwendige  Folge  aber  mußte  nun  sein,  daß  Sinon  die 
Troer  auch  wirklich  und  vollständig  überzeugt.  Denn  was  wäre 
aUe  aufgebotene  Kunst  wert,  wenn  das  letzte  und  einzige  Ziel 
der  Rede,  die  Überzeugung  des  Hörers,  nicht  erreicht  würde? 
Es  durfte  nicht  einmal  ein  leisester  Zweifel  mehr  übrig  bleiben; 
sonst  hätte  Sinon  eben  schlecht  gesprochen.  Und  somit  —  tcdibus 
insidiis  periurique  arte  Sinonis  credita  res.  Wie  vereinigt  sich  das 
mit  der  Aufgabe,  die  nach  der  oben  erzählten  Fassung  der  Sage 
Laokoon  zu  erfüllen  hatte? 

3. 
Während    eine  Schar  Troer  das   hölzerne  Roß  umsteht   und 
die   Meinungen,   was    damit    zu   tun   sei,   sich   bekämpfen,   tritt 
Laokoon  zuerst  auf: 

Primus  ibi  ante  omnis  ma^gna  comüante  caierva 
Laocoon  ardens  summa  decwrrit  ah  arce. 

In  heftig  bewegter  Rede  warnt  er  vor  der  Danaer  Hinterlist 
und  schleudert  seine  Lanze  in  des  Rosses  Bauch;  dumpf  dröhnt 
die  Höhlung.  —  Daß  Laokoon  gewarnt  habe,  berichtet  ApoUodor; 
die  Verstärkung  des  Worts,  den  Lanzenstoß,  außer  Virgil  nur 
Tzetzes  (Posthom.  713);  da  dies  der  einzige  Zug  ist,  für  den  Virgil 
als  Quelle  des  Tzetzes  anzunehmen  wäre,  liegt  es  näher,  auch 
diesen  auf  ältere  Tradition  zurückzuführen. 


neuem  zu  beginnen  abgefahren  Bind  (176 — 182),  also  nicht,  wie  es  noch 
108  ff.  hieß,  kriegsmüde  den  Kampf  aufgegeben  haben.  Der  Widerstreit  der 
beiden  Stellen  ist  durchaus  beabsichtigt. 

1)  Wo  Lügen  erzählt  werden,  z.  B.  von  Angeklagten  vor  Gericht,  be- 
merkt man  häufig,  wie  durch  die  Erfindung  einer  Menge  scheinbar  gleich- 
gültiger Details  der  Eindruck  der  Wahrhaftigkeit  hervorgerufen  werden  soll. 
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Man  hat  die  Art,  wie  Laokoon  eingeführt  wird,  der  Situation 
so  wenig^  angemessen  gefunden^),  daß  man  zu  dem  Schlüsse  kam, 
bei  den  Versen  35 — 56  habe  dem  Virgil  ursprünglich  die  ältere 
Version,  wonach  die  Beratung  erst  nach  Einführung  des  Rosses 
auf  der  Burg  stattfand,  vorgeschwebt;  nachher  seien  sie  in  die 
neue  Erzählung  eingefügt  worden,  nur  mit  leichten  Änderungen, 
die  nicht  genügten,  um  den  ursprünglichen  Charakter  zu  verwischen. 
Ebenso,  um  dies  gleich  hier  anzufügen,  setze  die  zweite  Laokoon- 
szene  jene  Fassung  der  Sage  voraus,  wonach  Laokoon  in  der 
Stadt  bei  den  Preudenopfem  von  den  Schlangen  getötet  wurde,  nicht 
zur  Strafe,  sondern  als  warnendes  Vorzeichen  wohlmeinender  Götter. 
Ich  halte  nichts  von  dem,  was  man  gegen  die  Verse  in  ihrem 
jetzigen  Zusammenhange  vorgebracht  hat,  für  stichhaltig.  Daß 
Laokoon  nicht  gleich  bei  der  streitenden  Gfruppe  gedacht  wird, 
sondern  erst  zum  Zwecke  der  Warnung  herankommt,  ist,  von  sach- 
lichen Gründen  abgesehen,  schon  durch  den  dramatischen  Charakter 
der  virgilischen  Erzählung,  der  uns  noch  öfter  deutlich  werden 
wird,  gegeben.  Man  stelle  sich  die  Szene  auf  der  Bühne  vor. 
Da  wird  erst  Thymoetes,  dann  Capys  seine  Meinung  äußern,  das 
Volk  teils  diesem,  teils  jenem  zustimmen;  während  der  Verwirrung 
wird  Laokoon,  ganz  wie  bei  Virgil,  rasch  auftreten:  nur  so  er- 
hält der  Zuschauer  den  Eindruck,  daß  hier  nicht  bloß  nach  vielen 
anderen  noch  einer  sich  zur  Sache  äußert,  sondern  daß  ein  folgen- 
schweres Ereignis  sich  vollzieht.  Und  zwar  wird  (immer  auf  der 
Bühne  gedacht)  Laokoon  von  dem,  was  vorgegangen  ist,  bereits 
unterrichtet  sein;  ein  sehr  sorgfältig  motivierender  Dramatiker 
würde  also  etwa  ihn  durch  einen  derer,  qmrum  mdior  sententia 
tnerUi,  haben  herbeiholen  lassen,  damit  er  für  ihre  Partei  den 
Ausschlag  gebe.  Indessen  dürfte  kaum  ein  Zuschauer  eine  solche 
Motivierung,  wenn  sie  fehlte,  vermissen.  Der  Dramatiker  würde 
Laokoon  ohne  Angabe  des  Ortes  auftreten  lassen;  bei  VirgU  heißt 
es  nicht  einfach  accurrü,  sondern  summa  decurrit  ah  arce.  Er 
weüte  also  noch  in  der  Stadt;  das  widerspricht,  meint  man,  der 
vorher  (26  flF.)  gegebenen  Schilderung  panduntur  portal:  iuvat  ire 
u.  s.  f.  Ja  hat  denn  Virgil  versichert,  die  Troer  seien  mit  Mann 
und  Maus  und  ausnahmslos  ausgerückt?    Und  selbst  wenn  er  ein 

1)  Bethe  in  seinen  scharfsinnigen  und  anregenden  Yergilstndien  1, 
Rhein.  Mns.  XL  VI  511  ff.  Danach  Sabbadini,  ilprimüivo  disegno  deW  Eneide, 
Torino  1900,  19  ff. 
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omnes  gebraucht  hätte^  konnte  er  den  Laokoon  in  der  Stadt  lassen. 
Er  sagt  auch  nos  abiisse  rati  (nämlich  Graecos)  . .  ergo  omnis 
longo  scH/vü  sc  Teucria  ludu.  Nachher  aber  hören  wir,  daß  Laokoon 
keineswegs  an  die  Abfahrt  der  Feinde  glaubt  {crediHs  aveäos 
hostis?  fragt  er),  also  auch  noch  keineswegs  aUer  Sorge  sich  ent- 
schlagen hat.  Diesen  Widerspruch  haben  selbst  die  neuesten 
schärfsten  Kritiker  dem  Dichter  nicht  vorgehalten:  auch  wäre 
dies  sehr  pedantisch  gewesen;  nur  hätten  sie  um  so  weniger  an 
jener  anderen  scheinbaren  Schwierigkeit  Anstoß  nehmen  dürfen. 
Laokoon  nimmt  an  der  allgemeinen  Freude  nicht  teil;  er  miß- 
traut dem  scheinbaren  Weichen  der  Feinde;  so  ist  es  auch  nur 
billig,  daß  er  sich  nicht  unter  die  neugierigen  Scharen  mischt, 
die  frohlockend  auf  den  befreiten  Fluren  schwärmen;  daß  er  dabei 
nicht  war,  sagt  uns  der  Dichter  in  unübertrefflicher  Kürze  mit 
summa  ab  arce.  Warum  aber  summa?  Vielleicht  soll  durch  das 
Beiwort  —  wir  müßten  übersetzen  'hoch  von  der  Burg  herab'^)  —  nur 
die  Vorstellung  eines  längeren  Weges  erreicht  werden,  den  Lao- 
koon zurückzulegen  hatte,  und  in  Verbindung  mit  ardenSy  primus 
ante  omnis ^  decurrit,  procul  trägt  das  dazu  bei,  die  Vor- 
stellung heftigster  Erregung  zu  verstärken.  Vielleicht  aber  hat 
der  Dichter  wirklich  daran  gedacht,  das  Herabkommen  des  Laokoon 
dadurch  zu  motivieren,  daß  er  ihn  von  der  Höhe  der  Burg,  unde 
omnis  Troia  videri^  et  Danaum  solitae  navis  et  Ächaica  castra 
(461),  die  aufgeregten  Gruppen  beim  Roß  hat  erblicken  lassen  — 
er  mochte  von  da  oben  übers  Meer  spähen,  ob  kein  verdächtiges 
Segel  sich  zeige.  Aber  wenn  dem  so  war,  woher  wußte  das 
Aeneas?  Konstatieren  wir  einfach,  daß  Virgil  ihn  etwas  erzählen 
läßt,  was  er  streng  genommen  im  Augenblick  der  Handlung  nicht 
wissen  konnte,  und  wonach  er  sich  später  schwerlich  erkimdigt 
hat;  wir  werden  noch  andere  Fälle  finden,  in  denen  Virgil  den 
Standpunkt  der  Icherzählung  nicht  aufs  allerpeinlichste  innehält. 
—  Laokoon  wird  ohne  nähere  Bezeichnung  eingeführt,  nicht  etwa 
als  Apollopriester,  wie  in  der  älteren  Sage;  das  hat  Virgil  absicht- 
lich  vermieden    (er    nennt    auch    eigens    seinen   Apollopriester, 

1)  An  den  obersten  Teil  der  Burg,  im  Gegensatze  zur  unteren  Burg 
braucht  hier  ebenso  wenig  gedacht  zu  sein,  wie  XII  697  daran  gedacht  ist, 
wo  Aeneas,  der  Lavinium  bestürmte,  deserit  et  mwros  et  summa»  deserit  arces. 

2)  So  sieht  Dido  lY  409  arce  ex  summa  die  Troer  sich  am  Strande  zur 
Abfahrt  rüsten. 
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Panthus  v.  319),  denn  der  treue  göttliche  Schützer  Trojas  kann 
seinen  Priester  nicht  so  gräßlichem  Tode  überantworten.  Laokoon 
ist  also  einfach  ein  Fürst,  wie  Thymoetes,  wie  Capys;  daß  er  näm- 
Uch  keiner  aus  dem  volgm  ist,  erfahren  wir  sofort  durch  magna 
comüante  caierva:  nicht  mit  einem  Haufen  anderer  zuföllig  eben- 
falls in  der  Stadt  gebliebenen  Troer  kommt  er,  sondern  mit  der 
Schar  seiner  comüeSy  denen  er  von  brennendem  Eifer  getrieben 
Yorauseilt.  So  geht  die  Königin  Dido  nMgna  iuvenum  sHpante 
caierva  (I  497  und  IV  136),  der  König  Helenus  muUis  comüantibus 
(IQ  346),  der  König  Aeneas  zwar  mvUis  cum  milibus,  aber  magna 
medius  comüante  caierva  (V  76);  wenn  Androgeos  beim  Kampf 
der  Troer  entgegenkommt  magna  comüante  caierva  (ü  370),  so 
besagt  dies  eben,  daß  er  der  Führer  der  Scharen  ist.  —  Das 
dumpfe  Dröhnen  des  eisenschwangeren  Rosses  hören  die  Troer 
nicht,  von  den  Göttern  betört  (54),  im  übrigen  erfahren  wir  nicht, 
welche  Wirkung  Laokoons  Auftreten  ausgeübt  hat;  ganz  natürlich, 
denn  —  wieder  echt  dramatisch  —  unmittelbar  darauf  oder  noch 
während  er  spricht  (ecce  . .  interea  57)  wird  die  Aufmerksamkeit 
der  Troer  abgelenkt:  Sinon  wird  herbeigeschleppt,  und  ein  ge- 
fangener Ghieche  ist  in  diesem  Moment  begreiflicherweise  inter- 
essanter als  alles  übrige. 

Nicht  ganz  so  gut  wie  bei  dieser  ersten  Laokoonszene  ist  es 
Virgil  bei  der  zweiten  gelungen,  die  seiner  Kompositionsweise 
entgegenstehenden  technischen  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 
Sinon  hat  geendet;  wie  bei  dem  ersten  Zwischenakt  der  Erzäh- 
lung (54),  so  flicht  auch  hier  der  Erzähler  einige  Worte  von 
seinem  Standpunkte  aus  ein.  Die  Troer  sind  überzeugt,  damit 
ist  ihr  Schicksal  besiegelt;  es  bleibt  nur  noch  die  Konsequenz 
dieser  Überzeugung  zu  ziehen,  der  Entschluß  zu  fassen  und  aus- 
zuführen. Da  tritt  ein  neues  unerwartetes  gräßliches  Ereignis 
ein:  die  Schlangen  kommen  übers  Meer,  Laokoon  und  seine  Söhne 
leiden  qualvollsten  Tod.  Und  nun,  unter  dem  Eindruck  dieses 
offenbaren  göttlichen  Strafgerichts,  wird  auf  der  Stelle  wirklich 
der  Entschluß   gefaßt  und   ohne   geringstes  Zögern   ausgeführt.^) 


1)  Diesen  vom  Dichter  klärlich  beabsichtigten  Fortschritt  von  credita 
res  196  zu  ditcendum  ad  sedes  simtdacrum  conclamant  232  verwischt  Sabba- 
dini,  wenn  er  p.  20  schreibt  ^allora  i  Troiani  st  persuadono  che  hisogna  intro- 
dürre  in  cittä  il  cavallo,  Ma  come  se  giä  prima  erano  stati  persuasi  da 
Sinane?' 
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Es  ist  den  neaesten  Kritikern  ohne  weiteres  zuzugeben ,  daß  es 
dazu  des  neuen  Motivs,  logisch  betrachtet,  nicht  bedurft  hätte. 
Waren  die  Troer  einmal  durch  Sinon  überzeugt,  so  mußten  sie, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  mit  solcher  Eile  und  einhelligen  Be- 
geisterung, zum  Entschluß  und  seiner  Ausführung  gelangen,  vor- 
ausgesetzt, daß  ihre  Überzeugung  bis  dahin  nicht  wieder  erschüt- 
tert wurde.  Wir  haben  aber  gesehen,  daß  und  warum  Virgil  nicht 
seinem  Vorgänger  folgen  konnte,  der,  wie  aus  Quintus  zu  schließen 
war,  Laokoons  Tod  benutzte,  um  die  letzten  durch  Sinon  ge- 
lassenen Bedenken  der  Troer  zu  zerstreuen.  Warum  ließ  dann 
Virgil  diesen  Tod  nicht  ganz  bei  seite?  Zunächst  hätte  er  dann 
auch  Laokoons  erstes  Auftreten  bei  seite  lassen  müssen,  und  da- 
mit hätte  die  ganze  Szene  am  Roß  ihre  dramatische  Bewegung 
guten  Teils  eingebüßt.  Aber  dieser  technische  Gesichtspunkt  ist 
nicht  der  wichtigste.  Laokoons  Tod  wäre  sachlich  überflüssig 
nur,  wenn  das  zweite  Motiv  derselben  Sphäre  entlehnt  wäre  wie 
das  erste.  Aber  so  steht  neben  und  über  menschlich  listigem 
Tun  der- Wink  der  Götter.  Und  ich  darf  behaupten,  hätte  Virgil 
dies  nicht  in  der  Sage  bereits  vorgefunden,  er  hätte  ein  gleich- 
wertiges Motiv  erfunden.  Es  geschieht  ja  doch  in  der  ganzen 
Aeneis  nichts  Großes,  ohne  daß  wir  hören,  solches  war  der  Götter 
Wille  und  Werk.  Und  dieses  größte,  die  Tat,  die  Troja  stürzt 
sollte  allein  ausgenommen  sein?  Den  Ruhm  für  alles,  was  Aeneas 
zum  Heil  der  Seinen  und  der  kommenden  Roma  tut,  gibt  der 
Dichter  fromm  den  Göttern  Roms;  ihr  Werkzeug  sind  die  Großen 
der  Erde.  Aber  die  Götter  sind  es  auch,  die  das  Unglück  senden, 
den  Schiffen  Sturm  und  Vernichtung,  dem  Heere  Feind  und  Tod; 
sie,  nicht  die  Scharen  der  Griechen^  zerstören  Troja,  so  müssen 
sie  auch  dem  verderblichen  Roß  den  Eingang  in  die  Stadt  ver- 
schafit  haben;  das  ist  für  Virgil  und  für  jeden,  der  in  Virgils 
Gedanken  lebt,  ein  Postulat.  Und  zwar  auch  noch  aus  einem  zweiten 
Grunde:  weil  nur  so  jeder  Vorwurf,  der  gegen  die  Torheit  der 
Troer  sich  erheben  wollte,  verstummen  muß;  auch  Laokoons  Tod 
dient  der  Tendenz,  die,  wie  ich  oben  ausführte,  Virgil  bei  der 
ganzen  Erzählung  der  Persis   im   Auge  haben  mußte.^)     Und  er 

1)  Diesen  Gesichtspunkt  hat  für  Virgils  Laokoonepisode  bekanntlich 
Goethe  (Über  Laokoon,  Werke  in  vierzig  Bänden  XXX  817)  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  zu  einseitig,  wie  ich  meine,  aber  an  sich  berechtigt.  Plüß* 
Einwände  (Vergil   und   die  epische  Kunst  42  ff.)   scheinen   mir  den  Kern 
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erreicht  hier  bei  jedem  unbefangenen  Leser  seinen  Zweck;  jeder 
empfindet;  daß  die  Troer  höherer  Gewalt  erliegen^  der  kein  Mensch 
zu  widerstehen  vermag;  denn  was  hätte  es  genützt^  wären  sie  bei 
Sinons  Lügen  mißtrauisch  geblieben?  Dem  gottgesandten  Straf- 
gericht gegenüber  gab  es  kein  Zaudern  mehr.  —  Auf  den  rein 
künstlerischen  Gewinn^  der  Vergil^  abgesehen  Ton  der  pathetischen 
Szene  selbst^  ungesucht  zufiel,  will  ich  nur  kurz  hinweisen.  Ich 
sprach  oben  von  der  Steigerung  der  Stimmung,  die  sich  sehr 
kunstvoll  und  ganz  allmählich  bei  den  Troern  vollzieht.  Wir  hatten 
sie  uns  bei  Sinons  letzten  Worten  in  ernster  Ergriffenheit  zu 
denken;  erst  nach  dem  furchtbar  dreinschlagenden  Wunderzeichen 
packt  Begeisterung  die  Menge;  die  wir  oben  noch  stumm  lau- 
schend uns  vorstellen  mußten,  gehen  nun  in  freudigster  Zuversicht 
ans  Werk,  alle  Hände  regen  sich,  Feierklänge  ertönen:  so  wird 
das  rauschende  Fest  der  Freude  eingeleitet,  das  Troja  ins  Ver- 
derben führt.  Man  wird  in  jedem  Drama,  aber  auch  in  der  Er- 
zählung bemerken,  wie  viel  eindrucksvoller  irgend  ein  bedeutsamer 
Umschwung  durch  ein  wuchtiges,  rasches  Ereignis  hervorgerufen 
wird,  als  durch  eine  langsame  Entwickelung^);  aus  der  lang  aus- 
gesponnenen Erzählung  des  Sinon  den  erregenden  Ruck  herzuleiten, 
der  künstlerisch  gefordert  wird,  war  nach  meinem  Empfinden 
schwer  tunlich. 

So  viel  von  der  Berechtigung  der  ganzen  Szene.  Die  Moti- 
vierung des  einzelnen,  namentlich  der  Übergang,  ist  nicht  ein- 
wandfrei. Wir  erfahren,  daß  Laokoon  am  Strande  opfert,  madabcU. 
Man  muß  annehmen,  schon  während  Sinons  Rede.  Aber  wie  kann 
er  sich,  ehe  das  Schicksal  des  Rosses  entschieden  ist,  entfernen? 
Ist  auch  er  durch  Sinon  überzeugt?  Das  ist  bei  seiner  vorher 
bewiesenen  Weitsicht  wenig  glaublich.  Und  wozu  dies  feier- 
liche Opfer  für  Neptun,  ehe  noch,  was  doch  zunächst  erfordert 


dieser  AoffaBBimg  nicht  zn  treffen:  es  handelt  sich  freilich  für  Virgil  nicht 
darum,  eine  imyerzeihliche  Torheit  der  Troer  in  milderem  Lichte  zu  zeigen, 
sondern  gerade  zu  verhüten,  daß  ihr  Tun  als  unverzeihliche  Torheit  er- 
scheint. Im  übrigen  stimme  ich  Plüß  in  vielem  durchaus  zu:  ich  bitte, 
seine  eigenen  Ausfahrungen  nachzulesen. 

1)  Schiller  bedient  sich  dieses  Kunstgriffs  mit  Vorliebe;  ich  denke  an 
Szenen  wie  in  Wallensteins  Tod  UI  16,  nach  der  langen  Unterredxmg  zwischen 
Wallenstein  und  dem  Qefreiten  Buttlers  Auftreten;  am  Schluß  des  dritten 
Aktes  nach  der  Szene  zwischen  Max  und  den  Wallensteins  das  Herein- 
stürmen der  Kürassiere. 

Heime,  Yirgili  epische  Technik.  2 
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schien^  das  Roß  in  die  Stadt  gezogen  war?  Zwar,  dies  letztere 
scheint  in  der  Vorlage  Virgils  oder  von  ihm  selbst  in  Gedanken 
motiviert  zu  sein^  und  von  hier  aus  findet  sieh  auch  vielleicht 
ein  Weg  zur  Beantwortung  der  übrigen  Fragen.  Wenn  überhaupt 
jetzt  dem  Neptun  geopfert  wird,  so  kann  dies  keinen  anderen 
Zweck  haben,  als  ihn  um  Vernichtung  der  griechischen  Flotte, 
die  in  seiner  Gewalt  ist,  anzuflehen.  Hier  scheint  mir  ein  Zu- 
sammenhang mit  einer  Erfindung  des  Euphorion  unleugbar:  dieser 
hatte  (nach  Servius  z.  St.)  erzählt,  die  Troer  hätten  vor  Beginn  des 
Krieges  ihren  Neptunpriester  gesteinigt,  weil  er  nicht  durch 
Opfer  oder  Gelübde  an  den  Gott  die  Überfahrt  der  Griechen  ver- 
hindert habe.  Nun  liegt  das  Heiligtum  des  Gottes  am  Strande; 
während  des  Krieges  hat  also  der  Kult  ruhen  müssen^),  der 
Priester  brauchte  nicht  ersetzt  zu  werden.  Das  merkwürdige 
dtiäus  Neptano  sorte  sacerdos  bei  Virgil  erklärt  sich  m.  E.  wirklich 
hieraus.*)  Wenn  nun  das  bei  Beginn  des  Krieges  Versäumte  jetzt 
nicht  wieder  verfehlt  werden  sollte,  so  war  freilich  keine  Zeit  zu 
verlieren;  die  feindlichen  Schiffe  konnten  ja  bereits  einen  großen 
Teil  des  kurzen  Wegs  zurückgelegt  haben.  Also  —  ich  führe 
den  Gedanken  durch,  um  zu  zeigen,  daß  er  nichts  Unmögliches 
enthält  —  während  noch  Sinon  erzählte,  erfuhr  Laokoon,  daß  die 


1)  Eben  deshalb,  meint  Bethe,  sei  die  Bezeichnung  soUemnis  cid 
aras  der  Situation  nicht  angemessen;  das  Heiligtum  habe  die  zehnjährigen 
Kriegsstürme  nicht  überdauern  können,  sei  jedenfalls  die  Jahre  hindurch 
nicht  benutzt  worden.  Warum  sollten  denn  aber  die  Griechen  den  Altar 
zerstört  haben?  Und  mag  er  auch  nicht  benutzt  werden,  er  bleibt  doch 
die  ara  soUemnis,  d.  h.  die,  an  der  nach  heiligem,  festem  Brauche  das  Opfer 
zu  vollziehen  ist,  im  Gegenfiatze  etwa  zu  einem  für  einmaliges  Opfer  er- 
richteten B^senaltar,  wie  wir  sie  öfters  in  der  Aeneis  finden.  Und  gerade 
weil  jetzt  zum  ersten  Male  Neptun  sein  Opfer  wieder  an  der  ihm  zukom- 
menden (meinetwegen  von  neuem  geweihten  —  was  liegt  daran?)  Stätte  er- 
hält, ist  das  Epitheton  hier  sehr  am  Platze. 

2)  Man  wird  einwenden,  diesen  Zusammenhang  hätte  kein  Leser  ahnen 
können,  der  seinen  Euphorion  nicht  im  Kopfe  hatte.  Aber  wissen  wir  denn, 
ob  Virgil  das  nicht  wirklich  bei  der  Blüte  seiner  Leser  voraussetzte?  Er 
fagt  auch  zu  Thymoetes*  Rat,  das  Roß  in  die  Stadt  zu  ziehen,  hinzu  sive 
dolo  seu  iam  Troiae  sie  fata  ferebant,  und  mußte  doch  annehmen,  daß  der 
oder  jener  seiner  Leser  dabei  etwas  dächte:  das  konnten  sie  aber  nur, 
wenn  sie  die  uns  durch  Servius  z.  St.  überlieferte  Historie  des  Euphorion 
kannten.  Die  große  Menge  mochte  ruhig  über  diese  Andeutungen  hinweg- 
lesen; der  Kenner  &eute  sich,  sie  zu  verstehen. 
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Zurüstungen  zum  Opfer  y ollendet  seien;  durch  das  Los  zum  Voll- 
zuge bestimmt;  begibt  er  sich  an  seine  heilige  Pflicht^  von  seinen 
beiden  Söhnen  begleitet. 

Und  das  alles^  wird  man  erstaunt  fragen^  soU  man  sich 
denken?  Warum  sagt  denn  der  Dichter  von  dem  allen  nichts^ 
begnügt  sich  mit  der  einen  kurzen  Andeutung?  Hier  eben^  meine 
ich,  ist  Virgil  der  technischen  Schwierigkeiten  nicht  völlig  Herr 
geworden.  Weder  durfte  er  die  Erzählung  des  Sinon  durch  die 
anscheinend  gleichgültige  Mitteilung  unterbrechen,  daß  Laokoon 
abgegangen  sei,  noch  durfte  er  nach  Beendigung  der  Erzählung 
den  Zeitraum  verstreichen  lassen,  der  erforderlich  gewesen  wäre, 
um  erst  jetzt  Laokoon  zum  Opfer  sich  rüsten  zu  lassen;  noch 
endUch  konnte  er  den  Bericht  des  fürchterlichen  Ereignisses  selbst 
mit  Dingen  beschweren  woUen,  die  wohl  den  gewissenhaften  und 
verständnismäßig  nachprüfenden  Kritiker  interessiert,  den  gespannten, 
mit  ganzem  Herzen  teilnehmenden  Hörer  aber  nur  erkältet  hätten 
gerade  hier,  wo  alles  darauf  ankam,  ihn  selbst  in  die  Stimmung 
der  Troer  zu  versetzen,  die  von  einem  Wunderbaren  zum  anderen 
gerissen  werden.  So  brachte  denn  Yirgil  das  Opfer  der  korrekten 
Motivierung,  sagte  nur  genau  so  viel,  um  wenigstens  ahnen  zu 
lassen,  was  vorgegangen  sein  mochte.  Er  vertraute  darauf,  daß 
der  Leser,  vom  Pathos  der  Situation  erfüllt,  nicht  peinlich  jede 
Falte  der  Erzählung  glattstreichen  würde,  um  zu  prüfen,  ob  irgend 
eine  Lücke  sich  fände;  der  Erfolg  hat  ihm,  meine  ich,  auch 
hier  Recht  gegeben. 

In  alle  diese  Schwierigkeiten  ist  nun  Yirgil  nur  deshalb  ge- 
raten, weil  er  die  erstft  Laokoonszene  von  der  zweiten  getrennt 
hat.  Warum  hat  er  nicht,  wie  das  Quintus  tut,  Laokoon  erst  nach 
der  Sinonszene  auftreten  und  sogleich  darnach  das  Strafgericht 
erfolgen  lassen?  Dann  verlief  alles  ganz  glatt  und  ohne  Ein- 
führuilgsbedenken.  Auch  sachlich  war  nichts  einzuwenden;  im 
Gegenteil  ist  es  gewiß  natürlicher,  daß  die  Strafe  dem  Frevel  auf 
dem  Fuße  folgt,  als  daß  die  Schlangen  genau  so  lange  warten, 
bis  Sinon  mit  seiner  langen  Erzählung  fertig  ist.  Yirgil  muß  also 
durch  formal-künstlerische  Erwägungen  zu  seiner  Umformung  ge- 
führt worden  sein;  und  diese  sind  leicht  zu  rekonstruieren.  Erstens 
wäre  der  Eindruck  von  Sinons  Rede  abgeschwächt  worden,  wenn 
Laokoon  darnach  seinen  Zweifel  geäußert  und  —  was  nicht  hätte 
ausbleiben    dürfen    —    die   Überzeugung    der    Troer    wieder    ins 
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Wanken  gebracht  hätte;  während  so  der  Eindrack  der  Rede  so- 
fort noch  eine  gewaltige  Steigerung  erfährt.  Zweitens  aber  ist 
auch  das  Auftreten  Sijions  erst  durch  die  erste  Laokoonszene 
künstlerisch  motiviert*  weil  es  gerade  in  diesem  Momente  die 
größte  Wirkung  hat:  er  erscheint  genau  in  dem  Augenblick^  wo 
durch  Laokoons  Rat  und  Tat  die  List  der  Gbiechen  im  Begriff 
ist^  schmählich  zu  scheitern.  Auf  dem  Höhepunkt  der  Aktion 
Eintreten  der  Gegenaktion:  das  ist  echt  virgilische  Struktur  der 
Handlung. 

Der  einfach  erzählende  Quintus  kann  berichten^  daß  Athene 
die  Schlangen  gesendet  habe:  dem  Sänger  hat  das  die  Muse  offen- 
bart. Bei  Yirgil  erzählt  Aeneas  als  Augenzeuge;  wir  müssen 
hören,  woraus  ihm  und  seinen  Volksgenossen  der  Urheber  des 
Strafgerichts  klar  wurde.  Zwar,  daß  hier  göttlicher  Zorn  sich 
offenbarte,  konnte  antiker  Denkweise  nicht  zweifelhaft  sein;  aber 
ein  Hinweis  auf  Athene  selbst,  darauf,  daß  sie  durch  die  Ver- 
letzung ihres  Weihgeschenkes  verletzt  war,  schien  dem  Dichter 
erwünscht.  Er  fand  eine  Tradition,  wonach  die  Schlangen  nach 
vollbrachter  Tat  im  Heiligtum  des  Apoll  verschwanden^);  das 
übertrug  er  auf  den  Tempel  und  das  Standbild  der  Athene: 

delubra  ad  summa  dracones 
diffugiwnt  saevaeque  petunt  TrUonidis  aram 
sub  pedibusque  deae  dipeique  sub  orbe  teguntwr. 

Wenn  dies  Aeneas  erzählt,  so  tut  er  es  nicht  als  unmittelbarer 
Augenzeuge;  die  Troer  in  der  Ebene  konnten  nicht  auf  die  Burg 
sehen,  und  es  wäre  lächerlich,  sich  vorzustellen,  daß  sie  die 
Schlangen  auf  ihrem  Lauf  begleitet  hätten.  Sie  können  nur  sehen, 
welche  Richtung  sie  einschlagen,  und  höchstens  später  von  anderen 
erfahren,  wo  sie  sich  geborgen  haben.  Virgil  hat  sich  den  Sach- 
verhalt kaum  so  in  Gedanken  zurechtgelegt,  sondern  auch  hier 
wieder  die  Form  der  Icherzählung  nicht  bis  in  die  äußerste  Eon- 
sequenz festgehalten,  um  nicht  entweder  in  lästige  Breite  der  Er- 
zählung verfallen  oder  auf  das  sachlich  wichtige  Motiv  verzichten 
zu  müssen. 


1)  QuintoB  Xn  480:  x&v  d'  Ui  afjtLa  (paive^*  onov  %ccti9vaav  ig  Isqöv 
*An6XXoivog  IlBqydyLtp  iv  tad'i'jg.  Das  geht  doch  wohl  auf  lokale  Tradition 
zurück. 
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4. 
Bei  der  nun  folgenden  Schilderong  bemerke  ich  nur  Yirgils 
Kürze:  er  schildert  weder  den  Weg  nach  der  Stadt  (Tryphiodor 
V.  304 — 335),  noch  gibt  er  von  Eassandras  vergeblicher  Warnung 
(Tryph.  358—445,  Quintus  525—585)  mehr  als  die  Tatsache  selbst 
und  diese  in  wirkungsvoller  Antithese  zum  Tun  der  vei^ebens 
Gewarnten;  man  sieht,  er  vermeidet  das  nur  Episodische.  Dafür 
verweilt  er  bei  dem  Augenblick,  wo  das  Roß  den  Mauerring  über- 
schreitet: dieser  verhängnisvollste  Moment  ist  der  Betonung  wert. 
Des  weiteren  folgt  nicht,  wie  bei  Quintus  und  Tryphiodor,  eine 
reiche  Schilderung  des  Freudenfestes,  der  Musik,  der  Tänze,  der 
allgemeinen  Trunkenheit^);  weder  konnte  der  Erzähler  ohne  Scham 
und  Reue  an  diese  Stunden  zurückdenken,  noch  konnten  die  Hörer 
ohne  eine  Regung  verächtlichen  Mitleids  von  diesem  verblendeten 
Treiben  vernehmen.    Statt  dessen  nur  die  Verse 

nas  ddubra  deum  miseri,  quibus  nUimus  esset 
iüe  dies,  festa  vdamus  fronde  per  u/rbem, 

zwei  Verse,  die  freilich  durchaus  berechnet  sind,  in  denen  aber  die 
Kunst  der  Berechnung  nahe  an  Genialität  streift. 


n. 

Der  zweite  Abschnitt,  die  Nyktomachie,  wird  eroffiiet  durch 
einen  kurzen  Bericht  über  die  Ereignisse,  die  dem  Erwachen  des 
Aeneas  vorauf  liegen:  die  achäische  Flotte  fahrt  herbei,  das  Roß, 
von  Sinon  geö&et,  entläßt  seine  Insassen,  die  sich  in  die  schla- 
fende Stadt  zerstreuen,  die  Wachen  an  den  Toren  niedermachen 
und  diese  den  Genossen  ö&en.  Ganz  ebenso  hatte  Aeneas  an 
der  Spitze  des  ersten  Abschnitts  seiner  Erzählung  (13 — 24)  über 
die  Handlungen  der  Griechen  berichtet,  die  der  eigentlichen  Dar- 
stellung vorauf  liegen.  Streng  dem  Gange  seiner  eigenen  Erleb- 
nisse folgend,  hätte  er  dort  nur  erzählen  dürfen,  daß  die  Ghiechen 


1)  All  das,  die  falsa  gaudia  VI  513,  ist  durch  ein  Wort  nachtrilglich 
angredeutet,  urbem  somno  vinoque  septUtam  265.  Daß  beim  Freudenfeste 
(festa  fronde)  auch  der  Becher  kreist,  ist  selbstverständlich:  es  braucht  da- 
ran erinnert  zu  werden  nur  dort,  wo  die  rasche  Überrumpelung  erklärt 
werden  soll. 
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abfahren  und  das  hölzerne  RoB  am  Strande  zorücklieBen:  wohin 
sie  fahren  and  welches  ihre  Absichten  waren,  hat  er  ja  erst  später 
erfahren.  In  unserem  ^  dem  zweiten  Falle  hören  wir  dann  auch 
an  seinem  Orte,  wie  Aeneas  zu  der  Kunde,  die  er  antizipiert, 
gelangt  ist:  Panthus  kommt  von  der  Burg  herab  und  unter- 
richtet ihn  über  das  Vorgefallene  (328  flF.).  Aus  dieser  Doppelung 
hat  man  schließen  wollen,  daß  einer  der  beiden  Abschnitte 
spätere  Zutat  sei^):  sicherlich  mit  Unrecht.  Wenn  im  Laufe  einer 
Handlung,  die  der  Held  selbst  erzählt,  Ereignisse  eintreten,  die 
er  erst  nachträglich  erfährt  oder  deren  Bedeutung  er  erst  nachträg- 
lich erkennt,  so  hat  der  Dichter  zwei  Möglichkeiten.  Entweder, 
er  läßt  den  Erzähler  ganz  streng  dem  Gange  seiner  Erlebnisse 
folgen,  läßt  also  über  jene  Ereignisse  oder  ihre  Bedeutung  auch 
den  Hörer  vorläufig  im  Unklaren:  damit  kann  ein  Gefühl  un- 
ruhiger Spannung  erzeugt  werden,  das  freilich  zu  den  erstrebtesten 
Zielen  modemer  Romantechnik  gehört,  zu  den  künstlerischen  Ten- 
denzen des  antiken  Epos  aber  gänzlich  in  Widerspruch  steht.  Oder 
der  Erzähler  erzählt  die  Ereignisse  in  der  Reihenfolge,  wie  sie 
faktisch  eingetreten  sind,  greift  also  seiner  späteren  Erkenntnis 
vor:  das  ist  die  naive  Technik,  wie  sie  auch  in  den  Apologen  des 
Odysseus  befolgt  ist.  Odysseus  erzählt  die  Erlebnisse  seiner  Ge- 
fährten bei  der  Eirke  ganz  ohne  Rücksicht  darauf,  daß  er  selbst 
sie  erst  nachher  durch  Eurylochos,  z.  T.  auch  noch  später  durch 
die  anderen  Gefährten  erfahren  hat;  er  berichtet,  was  auf  Thri- 
nakia  die  Genossen  taten,  während  er  schlief,  was  Eurylochos 
sagte  u.  s.  f.,  ganz  als  spräche  hier  nicht  er,  Odysseus,  sondern 
der  Dichter.  Als  sie  zur  Höhle  des  Polyphem  kommen  (i  187), 
unterrichtet  er  die  Hörer  über  dessen  Art  und  Gestalt,  statt,  wie 
das  ein  raffinierter  Erzähler  tun  würde,  erst  nur  dunkle  Ahnungen 
in  ihnen  zu  erwecken  und  sie  dann  an  dem  Entsetzen  teilnehmen 
zu  lassen,  das  die  in  der  Höhle  Weilenden  beim  Anblick  des  Un- 
holdes erfaßte.  Ganz  so,  nur  in  etwas  verfeinerter  Art,  verfährt 
Yirgil.  Es  liegt  auch  ihm  nicht  daran,  Spannung  zu  erzeugen, 
vielmehr^^daran,  daß  der  Hörer  die  Situation  von  vornherein  völlig 
beherrsche:  das  ist  nur  durch  den  vorausgreifenden  Bericht  mög- 
lich. Wir  müssen  andererseits  aber  auch  erfahren,  wann  und  wie 
die  Situation  dem  Aeneas  klar  geworden  ist:  deshalb  ist  der  Be- 


1)  Sabbadini  a.  a.  0.  22. 
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rieht  des  Panthus  nicht  zu  umgehen.  Nun  erfährt  hier  Aeneas 
keineswegs  alles,  was  er  vorher  berichtet  hat^);  ja  man  kann  sich, 
einmal  darauf  aufmerksam  geworden,  fragen,  woher  überhaupt 
Aeneas  alle  jene  Einzelheiten  erfahren  hat:  daß  das  Eönigsschiff 
das  Feuersignal  gab^,  welche  Helden  im  Roß  waren*),  daß  sie 
an  einem  Seil  herabglitten*)  u.  s.  f.;  und  so  auch  bei  dem  ersten 
Bericht:  daß  die  Helden  ausgelost  waren  u.  dgl.  Ein  antiker 
Ivtixög  hätte  vielleicht  geantwortet,  dies  alles  habe  Aeneas  später, 
Jahre  nachher,  von  Achaemenides,  dem  Genossen  des  Odysseus, 


1)  So  ist  auch  der  Bericht  des  Enrylochos  x  251  viel  summarischer 
als  die  voraufgehende  Erzählung  des  Odysseus. 

2)  256  flammas  cum  regia  puppis  extulerat,  fatisque  deum  defensus 
iniquis  .  .  laxat  clauMra  Sinon.  Man  versteht  das  jetzt  meist  nicht,  wie 
Heyne  (mit  Berufong  auf  Sen.  Agam.  427  Signum  recursus  regia  ut  fulsit 
rate),  vom  Abfahrtssignal,  sondern  von  dem  Zeichen  für  Sinon:  mit  Recht 
meine  ich,  denn  jenes  Signal  war  ein  völlig  gleichgültiges  Detail  und  durfte 
zum  mindesten  nicht  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  wo  es  schon  äußer- 
lich in  nahe  Beziehung  zu  Sinons  Tun  tritt.  Die  übrige  Tradition  weiß 
nur  von  dem  Feuerzeichen,  das  Sinon  oder  an  seiner  Stelle  Antenor  (schol. 
Lyk.  340)  oder  Helena  geben:  der  letzten  Fassung  folgt  Virgil  VI  518  im 
Bericht  des  Deiphobus,  und  diese  Stelle  hat  er  hier  wohl  schon  im  Auge, 
indem  er  für  sie  das  Motiv  aufspart.  Aber  er  empfindet  offenbar  das  Be- 
dürfiiis,  eine  Verbindung  zwischen  der  Flotte  und  Sinon  herzustellen,  um 
die  Gleichzeitigkeit  der  Operationen  zu  erklären,  und  kehrt  also  das  über- 
lieferte Motiv  um.  Genau  überlegt  mußte  ja  auch  Sinon  über  das  Nahen 
der  Flotte  mit  Sicherheit  informiert  sein,  um  das  Roß  nicht  zu  früh  zu 
öfihen. 

3)  Virgil  nennt  neun,  nicht  wie  es  dem  Mythographen  ziemt  in  form- 
loser Aufzählung,  sondern  in  künstlicher  Gliederung,  3x3;  damit  ist  na- 
türlich nicht  geleugnet,  daß  es  mehr  waren,  wie  denn  z.  B.  die  Liste  des 
Tryphiodor  (152  ff.)  22,  die  des  Quintus  (XH  314)  30  und  mehr  umfaßt, 
andere  gar  von  hundert  oder  tausenden  erzählten.  Auf  die  Liste,  als  auf 
das  ständige  Requisit  einer  Hiupersis  mochte  Virgil  offenbar  nicht  ver- 
zichten. Die  Namen  entlehnt  er  der  Tradition:  Neoptolemus,  Menelaus, 
Odysseus,  Sthenelus,  Thoas,  Epeus  finden  wir  bei  Quintus,  Acamas  bei 
Tryphiodor  (vgl.  Pausan.  I  28,8),  Machaon  als  dem  Roß  entstiegen  nennt 
der  pseud-hippokrat.  Brief  27,  p.  318  Herch.  (schon  von  Hejme  zitiert  als 
Thessalus  in  nQSoßevtiynp  ^  die  Identifizierung  verdanke  ich  gelegentlicher 
Mitteilung  von  Marx);  es  bleibt  nur  Thessandrus  als  anderweitig  nicht  be- 
zeugt. Die  Tradition  wirkt  auch  darin,  daß  Epeus  zuletzt  steht  wie  bei 
Quintus  (829)  und  Tryphiodor  (182):  da  werden  die  Helden  nämlich  beim  Hin- 
einsteigen genannt  und  Epeus  versteht  sich  natürlich  am  besten  auf  den  Verschluß . 

4)  Auch  das  ist  Tradition,  Apollod.  epit.  5,  20.  Anderwärts  eine  Leiter: 
8.  Paulcke,  De  tabula  Hiaca  quaestt.  Stesichoreae  (Diss.  Eönigsb.  1897)  81. 
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in  Elf  abrang  gebracht;  wir  unsererseits  werden  nicbt  zweifeln, 
daß  Yii^  an  solcbe  Möglicbkeiten  gar  nicbt  gedacbt  bat,  son- 
dern aucb  bier  den  Standpunkt  der  Icberzäblung  nicbt  streng 
gewabrt  bat,  um  dem  Hörer  nicbt  bloß  ein  nacktes  Gerippe  not- 
wendigster Tatsachen,  sondern  ein  anscbaulicbes  Bild  zu  geben. 
Das  wesentliche  von  dem  Erzählten  ahnte  ja  jeder  Troer  nur  zu 
bald;  das  Detail  ging  mit  in  den  Kauf  Immerbin  ist  die  Dar- 
stellung kurz  und  summarisch  genug,  daß  der  Charakter  des  Be- 
richts gewabrt  bleibt,  von  dem  sich  mit  dem  neuen  Einsätze 
temptis  erat  quo  prima  quies  der  Wiederbeginn  der  eigentlichen 
Darstellung  scharf  abbebt:  während  z.  B.  bei  dem  Abenteuer  auf 
Thrinakia  die  Erzählung  trotz  Odysseus'  Abwesenheit  in  gleicher 
Ausführlichkeit  weitergebt. 

Eine  Einzelheit  sei  aus  dem  Bericht  noch  herausgehoben, 
weil  sie  für  das  Bild  der  folgenden  Szenen  von  Bedeutimg  ist: 
die  griechische  Flotte  segelt  heran  tacüae  per  amica  süentia  lunas 
d.  b.  durch  stille  Nacht  beim  freundlichen  Mondenschein.^)  Der 
Mond  bat  von  altersher  bei  den  Schilderungen  der  Iliupersis  eine 
RoUe  gespielt:  "Mitternacht  wars:  bell  ging  der  Mond  auf'  hieß 
es  in  der  kleinen  Ilias.*)  Ganz  begreiflich:  in  stockdunkler  Nacht 
müßte  bei  jeder  Szene  erst  eigens  für  Beleuchtung  gesorgt  werden. 
So  kommt  auch  Virgil  da  auf  den  Mondschein  zurück,  wo  sich  einige 
Genossen  um  Aeneas  sammeln,  oVUxti  per  hmam  340.  Aber 
andererseits  ist  die  Vorstellung  des  nächtlichen  Dunkels  für  die 
Androgeosszene  erforderlich:  die  Griechen  halten  Aeneas  und  die 
Seinen  für  Landsleute  und  werden  erst  stutzig,  als  sie  auf  ihre 

1)  Die  Stille  der  Nacht  häufig  auf  den  Mond,  den  acv%09  dciiynav 
(Theokr.  11  11),  und  die  Gestirne,  die  taciiuma  noctis  signa  (Hör.  c.  11  8,  10) 
übertragen;  daran,  daß  der  Neumond  wohl  auch  als  luna  silens  bezeichnet 
wurde,  ist  hier  nicht  zu  denken;  vgl.  Stat.  Theb.  11  68  per  Ärcturum  mediae- 
que  süentia  Limae.  Der  Zusatz  amica  wohl  eigentlich  auf  luna  zu  beziehen, 
die  ihnen  den  Weg  zeigt;  zu  der  Vorstellung,  daß  sie  infolge  der  freund- 
lichen Stille  der  Nacht  unbemerkt  bleiben,  würde  die  Erwähnung  gerade 
des  Mondscheins  schlecht  passen. 

2)  Schol.  Eurip.  Hek.  910:  vv^  likv  Hr^v  iticari  Xanngcc  d'  inkslls 
asXi^vri^  von  Eallisthenes  zum  Beleg  zitiert,  daß  der  Dichter  das  Ereignis 
auf  die  dy^dri  tpd'ivovtog  verlegte.  In  eine  Vollmondnacht  verlegte  es  Hella- 
nikos  (b.  Clem.  Alex.  Strom.  I  p.  189  Sylb.;  vgl.  über  diese  und  andere  An- 
gaben Müller  Fr.  Hist.  Gr.  I  p.  668),  ungewiß  ob  nach  alter  Tradition:  unter 
Späteren  weiß  davon  nur  Petron  in  der  Troiae  halosis  v.  64  iam  plena  Fhoehe 
candidum  exMerat  iubar. 
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Anrede  nicht  die  erwartete  Antwort  erhalten  (376);  nachher 
machen  sich  die  Troer  weiter  das  Dunkel  zu  Nutze,  indem  sie 
die  WaflFen  der  Erschlagenen  anlegen  und  so  unerkannt  unter 
den  Feinden  wüten;  das  wäre  bei  Tageslicht,  wo  man  die  Ge- 
sichter erkennen  kann,  nicht  möglich.  In  diesen  Szenen  erwähnt 
daher  Virgil  wiederholt  die  'Schatten  der  schwarzen  Nacht' ^);  da 
sie  in  den  engen  Straßen  der  Stadt  spielen,  kann  er  das  natürlich 
trotz  des  Mondscheins:  da  liegen  ja  *in  Massen  gegeneinander 
Lichter,  hell  wie  der  Tag,  und  Schatten  dunkeler  Nächte'.') 

2. 

Bisher  hatte  Aeneas.  Dinge  erzählt,  die  er  gemeinsam  mit 
seinen  Landsleuten  erlebt  hatte,  bei  denen  er  selbst  nicht  hervor- 
getreten war;  in  der  Szene  beim  hölzernen  Roß  und  der  darauf 
folgenden  schließt  er  sich  nur  in  der  Regel  bei  der  Nennung  der 
Troer  mit  ein.')  Li  der  Schreckensnacht  aber  ist  jeder  auf  sich 
selbst  angewiesen,  und  hier  setzt  denn  auch  Aeneas  mit  seinen 
persönlichen  Erlebnissen  ein,  ohne  in  der  Folge  wieder  davon  ab- 
zugehen. 

Die  Traumerscheinung  Hektors  (268 — 297)  hat  keine  un- 
mittelbare Folge,  es  wird  auch  im  weiteren  ihrer  nicht  wieder 
gedacht.  Oberflächlicher  Betrachtung  kann  sie  daher  'zwecklos' 
erscheinen;  in  Wahrheit  ist  sie  als  Vorbereitung  auf  das  folgende 


1)  860  nox  atra  cava  circumvolat  umbra,  897  per  eaecam  noctetn,  420 
9i  quos  obscwra  nocte  per  umbram  fudimus  insidiis.  Außerdem  nnr  noch 
621,  wo  die  himmlische  Lichterscheinnng  der  Yenus  plötzlich  versch windet, 
spissis  noctis  se  condidit  umbris:  da  ist  der  Eontrasteindruck  vortrefflich 
wiedergegeben;  nnd  bei  der  Flucht  726  ferimur  per  opaca  locorum. 

2)  Ganz  ebenso  verwendet  Virgil  das  Dunkel  der  Nacht  und  die  Helle 
des  Mondes  nebeneinander  in  der  Nisusepisode:  der  Helm  des  Euryalus 
verrät  ihn  den  Feinden  aublustri  noctis  in  umbra  .  .  radiisque  adversa  re- 
fulsU  JX  878,  und  der  Mond  zeigt  dann  dem  Nisus  sein  Ziel  (408),  im 
dichten  Walde  rara  per  occultos  lucebcU  semita  caUes  888;  andererseits  ist 
Nisus  in  den  dunklen  Schatten  dem  Blick  des  Feindes  verborgen  (411.  425). 
Die  richtige  Auffassung  der  vielfach  (zuerst  wohl  von  Wagner  quaestt.  Virg. 
XXXX  2)  beanstandeten  Beleuchtungsangaben  in  der  lliupersis  zuerst  m.  W. 
bei  Kvi9ala,  Neue  Beitr.  zur  Erkl.  der  Aen.  22. 

8)  nos  26,  hortamur  74,  ardemus  106,  vitam  damtM  et  miserescimus  146, 
dagegen  credita  res  196,  scelus  expendisse  ferunt  280,  ducendum  simulacrum 
conclamattt  288  —  erst  nachdem  die  Entscheidung  gefallen  ist  wieder  divi- 
dimiM  muros  284,  instamus  244,  velamus  249. 


26  Erstes  Kapitel.    Ilions  Fall. 

von  größter  Bedeutung.  Nicht  nur  weil  so  die  Schilderung  der 
Mordnacht  mit  einer  pathetischen  Szene  einsetzt;  die  in  plastischem 
Bilde  das  Wesentliche  der  folgenden  Ereignisse  zusammenfaßt 
und  den  Leser  mit  einem  Schlage  in  die  Stimmung  versetzt,  in 
der  er  diesen  Ereignissen  folgen  soll.^)  Wichtiger  vielleicht  noch 
als  dieser  künstlerische  Zweck  ist  es,  daß  durch  die  Szene  die 
Haltung  des  Aeneas  gegenüber  jenen  Ereignissen  gleich  von 
vornherein  in  das  rechte  Licht  gesetzt  wird.  Noch  ehe  der  Held 
in  die  Lage  kommt  zu  handeln,  soll  er  bereits,  und  mehr  noch 
der  Leser,  die  Vorstellung  gewinnen,  daß  Ilions  Schicksal  ent- 
schieden ist,  daß  also  auch  Aeneas  trotz  Tatkraft  und  Mut  dies 
Schicksal  nicht  mehr  abwenden  kann.  Es  soll  ferner  vorbereitet 
werden  darauf,  daß  Aeneas,  statt  mit  Dion  zu  fallen,  weicht, 
und  es  soll  dies  Weichen  nicht  als  die  kleinmütige  Flucht  des 
um  sein  Leben  Besorgten  erscheinen,  sondern  als  heilige  Pflicht 
gegen  die  Heiligtümer,  die  Penaten  Trojas,  für  die  ein  neuer 
fester  Wohnsitz  gescha£Pen  werden  muß.  Ich  bin  geneigt  zu* 
glauben,  daß  Yirgil  von  dieser  abstrakten  Forderung  ausging;  sie 
konnte  nicht  wohl  glücklicher  verkörpert  werden  als  es  durch 
Hektors  Erscheinung  geschieht.  Besser  als  irgend  ein  Lebender 
und  als  irgend  einer  sonst  der  troischen  Toten  konnte  Hektor 
jene  Aufgabe  erfüllen;  wenn  Hektor  mahnt,  jeden  Widerstand 
aufzugeben,  weiß  man,  daß  in  Wahrheit  jeder  Widerstand  um- 
sonst sein  wird;  wenn  er  die  Flucht  anbefiehlt,  kann  diese  Flucht 
nicht  schimpflich  sein.  Es  ist  wohl  möglich,  daß  in  Virgil  die 
Erinnerung  an  Achills  Erscheinung  in  den  N66toL  wirkte,  der 
umgekehrt  vor  der  Abfahrt  warnte;  es  ist  femer  sicher,  daß 
Virgil  in  Einzelheiten  der  Schilderung  absichtlich  sowohl  an  die 
berühmteste  Traumerscheinung  der  römischen  Literatur,  Homer 
im  Eingang  von  Ennius'  Annalen,  wie  an  Paris'  Worte  bei  Hektors 
Leichnam  in  Ennius'  Tragödie  erinnerte;  aber  die  Entlehnungen 


1)  Vit'On  jamais  de  mieux  atnend  ni  qui  prSpare  un  pku  vif  aentitnent 
que  ce  songe  d'Enie  .  .  peut-on  lire  cet  endroit  sans  itre  emu?  F^nelon 
Lettre  snr  les  occupations  de  TAcadämie  Y.  Chateaubriand  nannte  die 
Szene  une  esp^ce  d'ahr6g6  du  g6n%e  de  Virgüe  (G^nie  du  christianisme  U  4, 
11).  —  Eine  Andeutung  richtiger  Auffassung  gibt  Weidner,  dessen  im 
übrigen  wenig  befriedigender  Kommentar  (zu  Yergils  Aen.  B.  I  und  U,  Lpz. 
1869)  doch  das  Lob  verdient,  vielfach  wenigstens  versucht  zu  haben,  zu 
einem  tieferen  Verständnis  von  Yirgils  künstlerischen  Intentionen  zu  gelangen. 
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haben  die  Einheitlichkeit  seiner  Erfindung  in  nichts  getrübt.  Und 
es  ist  charakteristisch  für  seine  Art  zu  schaffen,  daß  er  sich 
nicht  damit  begnügte,  den  abstrakten  Zweck,  der  ihm  vorschwebte, 
zu  erreichen,  sondern  daß  die  Szene  sich  zu  selbständiger  Bedeu- 
tung entfaltet  und  Motive  entwickelt,  die  von  der  Handlung  nicht 
gefordert  aber  an  sich  poetisch  wertvoll  sind:  das  Pathos  in  der 
Erscheinung  Hektors,  gesteigert  durch  die  Erinnerung  an  seine 
glänzendsten  Tage,  das  Mitleid  des  Aeneas  und  die  traumhafte 
Verwirrung  seiner  Begriffe:  so  gewinnt  die  Szene  Bedeutung  über 
ihren  relativen  Wert  hinaus.^) 

Die  Worte  Hektors  sind  kurz  und  klar,  wie  es  diesem  Mann 
zukommt.  Er  entbindet  Aeneas  von  der  Pflicht  gegen  die  alte 
Vaterstadt,  weist  ihn  auf  die  neue  Pflicht  und  die  neue  Heimat 
hin;  fuge,  der  Kern  des  ganzen,  gleich  das  erste  Wort.  Wenn 
dies  fuge  aber  ausgeführt  wird  teque  his  eripe  flammis,  so  muß 
auch  dies  irgendwie  bedeutungsvoll  sein.  Es  ist  im  ganzen  wei- 
teren Verlauf  der  Erzählung  sehr  auffallend,  wie  geflissentlich 
Virgil  gerade  den  Brand  der  Stadt  hervorhebt:  Deiphobus'  und 
ücalegons  Häuser  brennen  bereits  (310),  Panthus  spricht  lebhaft 
von  den  incendia  (327.  329),  wie  dann  auch  Aeneas  (353)  und 
der  Grieche  Androgeos  (374)*),  die  Flammen  erscheinen  überall 
als  Schrecknis  neben  den  Feinden  (337.  431.  505.  566.  600.  632. 
664.  705);  kaum  hat  Aeneas  mit  den  Seinen  ihr  Haus  verlassen, 
so  flammt  es  auch  schon  in  loderndem  Feuer  auf  (757).  Kurz, 
die  immer  wieder  hierauf  gedrängte  Phantasie  des  Lesers  sieht 
das  eroberte  Ilion  als  Flammenmeer:  es  brennt,  kaum  sind  die 
Griechen  eingebrochen,  es  stürzt  in  sich  zusammen,  als  die  Er- 
oberung vollendet  ist  (624),  aus  den  rauchenden  Trümmern  der 
Heiligtümer  rauben  die  Plünderer,  was  noch  zu  retten  ist  (764). 
Das  entspricht  den  altüberlieferten  Vorstellungen  keineswegs: 
da  stecken  die  Griechen  vielmehr  erst  vor  der  Abfahrt  die  Stadt 
in   Brand');   während    die    gefangenen   Frauen    zu    den   Schiffen 


1)  Man  Tgl.  dazn  Otto  Ludwig,  Handlnngszenen  als  Zustandsbilder, 
Stadien  (1891)  I  464. 

2)  alii  rapiunt  incensa  feruntque  Pergama:  dies  ist  aber  in  den 
Androgeos  -  CoroebuBszenen  die  einzige  Erwähnung:  hier  kann  Virgil  den 
hellen  Feuerschein  nicht  brauchen,  und  die  Troer  suchen  zur  Ausübung 
ihrer  Kriegslist  dunkle  Teile  der  Stadt. 

8)  ApoUod.  epit.  6,  28,  Procl.  Iliup.,  vgl.  Tryphiod.  680. 
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gehen,  kommandiert  Talthybios  bei  Euripides  (Tro.  1260)  die  mit 
der  Brandlegung  Beauftragten  in  die  Stadt.  Aeschylos  laßt  dem 
ganz  entsprechend  Elytamnestra  sich  ausmalen,  wie  die  Eroberer 
nun  endlich,  statt  im  naßkalten  Feldlager  zu  darben,  in  den  Pa- 
lästen Ilions  den  müden  Leib  pflegen  (Agam.  234).  Wer  zuerst 
das  efPektvolle  Bild  des  Kampfs  im  brennenden  Troja  gemalt  hat^ 
weiß  ich  nicht;  es  war  vermutlich  derselbe,  der  zuerst  vor  dem 
fliehenden  Aeneas  die  Flammen  zurückweichen  ließ.^)  Um  des 
Effektes  willen,  meine  ich,  ist  das  erfunden;  die  ältere  Version 
ist  die  wahrscheinlichere,  denn  die  Griechen  hatten,  recht  über- 
legt, gar  keine  Veranlassung,  das  Feuer  anzulegen,  das  ihnen  so 
verderblich  werden  konnte  wie  den  Feinden,  und  das  zudem  mit 
den  Häusern  und  Tempeln  auch  die  Beute  verzehren  mußte.^ 
Virgil  aber  kam  diese  wohl  hellenistische  Erfindung  äußerst 
gelegen,  und  darum  hat  er  sie  geflissentlich  betont,  schon  in 
Hektors  Worten  vorbereitet,  nicht  in  erster  Linie  dem  Effekte 
zuliebe,  obwohl  ihm  das  prachtvoll  schaurige  Bild  der  brennen- 
den Stadt  gewiß  lebhaft  vorgeschwebt  hat^),  sondern  vor  allem 
aus  sachlichen  Gründen:  so  hatten  die  Troer  zu  den  menschlichen 
Feinden  auch  die  Gewalt  des  Elements  zu  bekämpfen,  gegen  die 
jeder  Widerstand  aussichtslos  ist*);  und  so  wird  erreicht,  daß 
Aeneas  nicht  das  hochragende  hochheilige  Pei^amon  zu  verlassen 
braucht,  sondern  einen  rauchenden  Schutt-  und  Aschenhaufen: 
darum  muß  er  bei  der  Rückkehr  in  die  eroberte  Stadt  sein  eignes 
Haus  in  Flammen  sehen,  aus  dem  er  Vater  und  Sohn  rettete 
(757),  muß  die  heiligen  adyta  (764)  brennen  sehen,  deren  Götter 
er  mit  sich  führt:  faü  Tlium  —  dies  soU  ihm  das  Scheiden  erleich- 
tem, soll  dazu  helfen,  seinen  Entschluß  dem  patriotischen  Leser 
nahe  zu  bringen. 


1)  Wie  außer  Yirgil  (und  Ovid)  auch  Qnintas  erzählt,  8.  den  Exkurs. 
Quintas  hat  denn  anch  die  Brandlegang  während  des  Kampfes:  Xm  82. 
804.  816.  431  ff.  442.  462.  468.  461. 

2)  Etwas  ganz  anderes  ist  es  natürlich,  wenn  Aeneas  Xu  669  ff.  Feuer 
in  das  noch  nicht  eroberte  Laurentnm  wirft,  um  es  zur  Obergabe  zu 
zwingen. 

8)  iS^t^ea  igni  freta  lata  relucent  812  ein  malerisch  anschaulicher  Zug 
ohne  sachliche  Bedeutung. 

4)  succurritis  urbi  incensae  862. 
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3. 

Daß  Aeneas  den  Fall  Trojas  überlebt  habe,  war  feststehende, 
schon  dnrch  die  berühmte  Prophezeiung  in  der  Dias  gegebene 
Tradition,  die  sich  aber,  was  die  näheren  Umstände  seiner  Rettung 
anlangt,  in  zahlreiche  Arme  spaltete.  Die  älteste,  auch  von  So- 
phokles im  Laokoon  befolgte  Version  ließ  ihn  vor  der  Eroberung 
Trojas  abziehen;  später  überwog  die  Meinung,  daß  er  aus  der  er- 
oberten Stadt  fliehend  den  alten  Vater  wie  die  heimischen  Götter 
gerettet  habe.  Und  zwar  gelingt  ihm  die  Flucht,  weil  dank 
Aphrodites  Schutz  weder  das  Feuer  noch  die  Geschosse  des  Feindes 
ihm  etwas  anhaben  können  —  von  wem  diese  mythische  Version 
herrührt,  wissen  wir  nicht:  Virgil  macht  sie  sich,  wie  wir  sehen 
werden^),  zunutze,  kann  sie  aber  f(ir  den  eigentlichen  Auszug 
aus  Troja  nicht  brauchen.  Dafür  lagen  ihm  andere  Fassungen 
vor,  die  auf  das  Wunderbare  verzichteten  und  die  Rettung  auf 
natürlichem  Wege  erklärten:  Aeneas  sollte  in  die  Hand  der 
Griechen  gefallen,  aber  von  ihnen  verschont  worden  sein  zur  Be- 
lohnung für  Verrat  oder,  milder  ausgedrückt,  zum  Dank  für  die 
dem  Odysseus  gewährte  Gastfreundschaft  und  seine  Bemühungen 
um  die  Rückgabe  der  Helena  (Liv.  I  1).  Den  meisten  Beifall 
scheint  aber  eine  Legende  gefanden  zu  haben,  die  wir  bis  auf 
Timäus  zurückverfolgen  können:  danach  kapitulierte  Aeneas,  der 
die  Burg  bis  zuletzt  besetzt  hielt,  auf  freien  Abzug  und  nahm 
statt  Gold  und  Silber  den  alten  gebrechlichen  Vater,  dann,  als 
ihm  aus  Anerkennung  hierfür  eine  neue  Wahl  gestattet  wurde, 
die  Götterbilder  mit  sich:  worauf  die  Griechen,  durch  solche 
Frömmigkeit  entwaffiiet,  ihn  mit  allem  Hab  und  Gut  und  all  den 
Seinen  nicht  nur  freien  Abzug  gewährten,  sondern  auch  die  Schiffe 
zur  Abfahrt  stellten.^)  Virgil  hielt  die  evödßeta  des  Aeneas,  die 
in  dieser  Erzählung  verherrlicht  wird,  natürlich  fest;  im  übrigen 
konnte  er  auch  ihr  nicht  folgen:  Aeneas  durfte  der  Gnade  des 
verhaßten  Feindes  nichts  verdanken.  Und  es  gab  wirklich  noch 
eine  Tradition,  die  auch  von  der  Besetzung  der  Burg  wußte,  den 
Abzug   aber  ohne  jede  Beteiligung  des  Feindes  geschehen  ließ.^) 

1)  Vgl.  unten  UI  8. 

2)  Tim&ns:  Wissowa  Hermes  XXII  41.  Die  Legende  mit  geringen 
Differenzen  bei  Lykophr.  1268 ff.  Varro  schol.  Veron.  Aen.  11  717.  Diodor  VII  2. 
Ps.-Xenophon  de  venat.  1,  16.    Stark  verkürzt  bei  ApoUodor  epit.  6,  21. 

8)  Dionys.  I  46  ff. 
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Hellanikos,  der  den  Fall  Trojas  wie  ein  Stück  moderner  Kriegs- 
geschichte erzählt  hatte,  war  auch  den  mehr  oder  minder  deut- 
lich sagenhaften  und  schwer  glaublichen  Traditionen  über  Aeneas 
ausgewichen.  Aeneas  ist  es,  dem  die  Rettung  des  größeren  Teils 
der  Troer  verdankt  wird.  Er  bemerkt  rechtzeitig  den  Einbruch 
der  Griechen,  um,  während  die  Vaterstadt  von  diesen  überschwemmt 
wird,  mit  den  Seinen  die  stark  befestigte  Burg  besetzen  zu  können, 
die  nun  den  Flüchtlingen  Schutz  gewährt;  als  er  einsieht,  daß  sie 
auf  die  Dauer  nicht  zu  halten  sein  wird,  beschließt  er,  wenigstens 
die  Heiligtümer,  die  Menschen  und  möglichst  viel  Habe  zu  retten, 
entläßt  also,  während  die  Feinde  ihr  ganzes  Augenmerk  auf  die 
Berennung  der  Burg  richten,  den  gesamten  Troß  auf  dem  nach 
dem  Ida  führenden  Wege,  und  als  dieser  in  Sicherheit  ist,  zieht 
er  sich  selbst  mit  der  Besatzung  aus  der  von  Neoptolemos  schon 
zum  Teil  eroberten  Veste  zurück  und  vereinigt  sich  noch  unter- 
wegs mit  den  Yorausgesandten,  ohne  von  den  mit  der  Plünderung 
ganz  beschäftigten  Feinden  verfolgt  zu  werden. 

Es  ist  recht  wohl  möglich,  daß  Yirgil  diesen  sehr  pragma- 
tischen Bericht  vor  Augen  hatte,  als  er  sich  die  Erlebnisse  des 
Aeneas  in  der  Schreckensnacht  zurecht  legte.  Auch  bei  ihm 
wird  Aeneas  rechtzeitig  unterrichtet,  um  nicht  von  den  Feinden 
überrascht  zu  werden;  sein  erster  Gedanke  ist,  die  Burg  zu  be- 
setzen, er  sammelt  eine  entschlossene  Truppe  um  sich,  beteiligt 
sich  dann,  eine  Zeit  lang  erfolgreich,  an  der  Verteidigung  der 
Burg,  bis  es  Neoptolemos  doch  gelingt  einzudringen;  auch  das 
Stelldichein,  das  er  den  Seinen  an  einem  Punkte  des  in  die  Berge 
führenden  Weges  gibt,  mag  der  Dichter  aus  Hellanikos  entnommen 
haben;  wie  bei  diesem  sammelt  sich  dort  eine  gewaltige  Schar 
von  Männern,  Weibern  und  Kindern.  Aber  damit  ist  auch  die 
Ähnlichkeit  der  beiden  Berichte  erschöpft.  Es  fallt  in  die  Augen, 
daß  Aeneas  bei  dem  Historiker  eine  weit  glänzendere  Figur  macht 
als  bei  Virgil,  der  doch  nichts  weniger  wünschen  konnte  als  über- 
lieferte Verdienste  seines  Helden  zu  verschweigen.  Virgil  kennt 
nicht,  wie  Hellanikos,  eine  ummauerte  Burg,  die  über  der  Unter- 
stadt sich  erhebt,  wie  etwa  die  Burg  Athens;  bei  ihm  konzentriert 
sich  der  Kampf  in  seiner  letzten  Phase  um  den  Palast  des  Pria- 
mos,  der  freüich  als  weitläufiger  Gebäudekomplex,  burgartig  mit 
Türmen  und  Zinnen  bewehrt,  zu  denken  ist.  Aber  es  gelingt 
Aeneas   nicht,   diese  Burg   mit   den  Seinen   zu   erreichen  und   in 
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Verteidigungszustand  zu  setzen,  ehe  der  Feind  sie  erreicht;  der 
Trupp,  den  er  um  sich  versammelt  hat,  wird  auf  dem  Wege  auf- 
gerieben; fast  allein,  nur  von  zwei  Kampfunfähigen  begleitet, 
gelangt  er  zum  Palast,  um  den  bereits  der  wildeste  Kampf  tobt. 
Er  beteiligt  sich  zwar  an  der  Verteidigung,  aber  ohne  irgend 
jemanden  oder  irgend  etwas  retten  zu  können;  allein  kehrt  er 
mit  göttlicher  Hilfe  zu  seinem  Hause  zurück,  und  nicht  in  ge- 
ordnetem militärischem  Rückzuge  mit  geschlossener  Schar,  sondern 
in  ängstlicher  Flucht,  nur  von  den  Nächsten  begleitet,  entkommt 
er  schließlich  aus  der  Stadt. 

Es  ist  gewiß,  daß  die  kriegerisch  heldenhaften  Tugenden 
des  Aeneas,  rasche  und  tatkräftige  Entschlossenheit,  umsichtige 
und  zähe  Tapferkeit,  bei  Hellanikos  viel  glänzender  sich  zeigen. 
Aber  je  planvoller  und  kräftiger  der  Widerstand  hier  ist,  um  so 
mehr  gewinnt  der  Leser  den  Eindruck,  daß  hier  doch  eine  Ent- 
scheidung der  Waffen  gefallen  ist:  eine  feste  ummauerte  Burg 
wird  von  einer  stattlichen  Schar  unter  Aeneas'  Oberbefehl  besetzt, 
vermag  sich  aber  gegen  den  Ansturm  des  Feindes  nicht  zu  halten; 
unbehelligt  vom  Feinde  weicht  schließlich  die  Mehrzahl  der  Troer, 
nur  eine  Minderzahl  ist  dem  Überfall  erlegen.  Und  eben  daran 
lag  Virgil  am  meisten,  den  Eindruck  zu  vermeiden,  als  habe  ein 
ernstlicher  Kampf  stattgefunden,  in  dem  es  Sieger  und  Besiegte 
gibt:  durch  Sinons  Meineid  —  nicht  durch  der  Feinde  Schwert 
soll  Troja  gefallen  seiu.^)  Darum  wird  uns  wieder  und  wieder 
eindringlich  vor  Augen  geführt,  daß  Dions  Schicksal  entschieden 

1)  Damm  sehr  absichtlich  victor  Sinon  829;  die  Troer  und  ihre  Götter 
sind  schon  bei  Beginn  des  Kampfes  victi  (320,  354,  867;  vgl.  452);  nicht 
zum  Kampf,  sondern  zum  Mord  ist  das  Schwert  der  Feinde  gezückt  (parata 
neci  384).  —  Auch  hier  können  Parallelen  aus  der  römischen  Geschichts- 
schreibung Virgil  am  besten  erklären.  Cicero  weiß  noch  von  einer  bei 
Gaudium  verlorenen  Schlacht  (de  off.  IQ  109;  Cato  m.  41);  Livius  läßt  es 
dazu  nicht  kommen,  sondern  leugnet  ausdrücklich,  daß  die  Schwerter  über- 
haupt gezogen  seien  (IX  5,  10):  durch  den  EUnterhalt  und  die  Torheit  der 
Führer  ist  alles  entschieden.  Ganz  ebenso  fällt  bei  der  Allia  die  Schuld 
auf  die  Unfähigkeit  der  Führer  und  die  Überraschung  durch  die  Feinde; 
zum  wirklichen  Kampfe  konmit  es  gar  nicht  (Y  38).  'Nationaleitelkeit,  wie 
persönliche  schämt  sich  des  Mißlingens,  welches  Beschränkung  der  Kraft 
verrät,  mehr  als  der  größten  Schmach,  welche  träges  und  feiges  Unterlassen 
aller  Anstrengungen  nach  sich  zieht:  durch  jenes  werden  hoffährtige  An- 
sprüche vernichtet,  bei  diesen  bestehen  sie  fort.'  Niebuhr  (R.  G.  HI  248): 
das  läßt  sich  mutatis  mutandis  auf  unseren  Fall  anwenden. 
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ist;  noch  ehe  Aeneas  erwacht.  Das  erkennt  der  Held  selbst  nicht 
etwa  erst  im  Verlauf  des  Kampfes;  Hektor  hat  es  ihm  schon  im 
Traum  gesagt^  und  als  er  dann,  erweckt  durch  das  Eampfgetöse^ 
vom  Dach  des  Hauses  die  Feuersbrunst  wüten  sieht;  steht  ihm 
mit  Blitzesschnelle  vor  Augen,  daß  nichts  mehr  zu  retten  ist; 
wenn  er  doch  zu  den  Wa£Pen  greift,  so  geschieht  das  nicht  in  der 
Hoffiiung  dem  Verderben  wehren  zu  können,  vielmehr  in  der  Wut 
der  Verzweiflung  und  mit  dem  sichern  Tod  vor  Augen: 

(Mrma  amens  capio,  nee  sat  rationis  in  armis: 
sed  glomerare  manum  hello  et  concurrere  in  arcem 
cum  sodis  a/rdent  animi:  furor  iraque  mentem 
praedpüant  pulcrumgpie  mori  suceurrü  in  armis}) 

Diese  Stimmung  würde  uns  überraschen,  wären  nicht  wir  und 
wäre  nicht  Aeneas  eben  durch  Hektors  Erscheinung  vorbereitet, 
die  nun  gleichsam  unbewußt  in  ihm  nachwirkt.  Und  ehe  er  noch 
zur  Besinnung  kommen  kann,  eilt  auch  schon  PanÜius  herbei 
und  bestätigt  das  Schlimmste;  nur  durch  den  Willen  der  Götter 
{numine  divom  336)  ist  es  zu  erklären,  daß  Aeneas  nun  doch  in 
den  Kampf  stürzt;  aber  den  Genossen,  die  sich  um  ihn  scharen, 
weiß  er  nicht  Sieg,  nur  Tod  als  Kampfpreis  zu  zeigen  (333)*); 
auch  die  letzten  Verteidiger  der  Veste  des  Priamus  sehen  bereits 
dem  Tod  ins  Auge  (446  f.),  und  wenn  der  Wunsch,  ihnen  zu 
helfen,  den  Aeneas  auf  die  Zinnen  hinauf  treibt,  so  weiß  er  doch, 
daß  er  nur  die  bereits  Unterlegenen  verstärkt  (vim  addere  victis 
452).  So  ist  denn  auch  keine  Rede  von  einem  Widerstände  starker. 


1)  um  das  zu  yerstehen,  beachte  man,  daß  mit  ganz  ähnlichen  Aus- 
drücken die  EampfVut  des  durch  Allekto  zur  Baserei  entflammten  Turnus 
geschildert  wird  VU  460:  arma  amens  fremit,  arma  toro  tectisque  requirit, 
saevit  amor  ferri  et  scelerata  insania  beUi,  ira  super.  Es  ist  bezeichnend, 
daß  Aeneas,  von  besinnungsloser  Wut  hingerissen,  der  Seinen  hier  mit 
keinem  Worte  gedenkt^  darüber  später  mehr. 

2)  Der  sentenziös  pointierte  t.  854  una  Salus  victis,  nuüam  sperare 
saliUem  darf  nicht  dahin  mißverstanden  werden,  als  ob  Aeneas  hoffte,  ver- 
zweifelte Tapferkeit  doch  noch  belohnt  zu  sehen  (man  zitiert  in  diesem 
Sinne  Justin.  XX  3  dum  mori  honeste  quaerunt  feliciter  vicerunt,  nee  cUia  causa 
victoriae  fuit  quam  quod  desperaverunt  oder  Hannibals  Worte  bei  Liv.  XXI  44 
nuüum  contemptu  vitae  telum  ad  vincendum  homini  ab  dis  inmortalibfM 
acrius  datum  est);  vielmehr  ist  der  Gedanke:  'der  Besiegte,  der  noch  auf 
Rettung  hofft,  wird  fliehen  oder,  sich  ergeben;  das  ist  für  mich  und  euch 
kein  möglicher  Ausweg,  uns  bleibt  nichts  als  der  Tod.' 
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geschlossener  Scharen;  nur  zufällig  sammeln  sich  einige  um  den 
Führer  Aeneas^  und  der  Dichter  arbeitet  im  weiteren  absichtlich 
darauf  hin,  uns  den  Helden  isoliert  sehen  zu  lassen;  nachdem  er 
vom  Dach  des  Palastes  untatig  dem  Mord  des  Priamus  hat  zu- 
schauen mässen,  blickt  er  um  sich  und  sieht  sich  allein;  .da 
scheint  noch  einmal  die  Wut  der  Verzweiflung  über  ihn  ge- 
kommen zu  sein,  und  die  göttliche  Mutter  muß  sein  Leben  und 
das  der  Seinen  retten.  —  Von  Heldentaten  erzählt  Aeneas  nichts; 
.das  einzige,  dessen  er  sich  rühmt,  ist  den  Tod  nicht  gemieden  zu 
haben  (431  flf.).  Die  Sage  wußte  nichts  von  besonders  hervor- 
stechenden Taten  des  Aeneas  in  der  Nyktomachie,  und  es  wäre 
geschmacklos  gewesen,  aus  freier  Erfindung  solche  zu  berichten; 
aber  andererseits  kam  hier  die  Form  der  Icherzählung  dem  Dichter 
zugute:  wenn  der  Erzähler  nichts  zum  eigenen  Ruhm  erzählt,  so 
mag  der  Hörer  dies  als  Bescheidenheit  auslegen  und  den  Bericht 
durch  eigene  Phantasie  ergänzen.  Wichtiger  als  erfolgreiche 
Waflfentaten  war  filr  Virgil  die  Tat  der  pietas,  auf  der  Aeneas* 
Ruhm  vor  allem  sich  gründete:  die  Rettung  des  Vaters  aus  der 
brennenden  Stadt.  Sie  hätte  sich  mit  dem  Bericht  des  Hellanikos 
wohl  vereinigen  lassen,  aber  doch  nur  mühsam:  daß  der  Sohn 
den  Vater  auf  den  eignen  Schultern  davonträgt,  läßt  sich  schwer 
motivieren,  wenn  mit  ihnen  ganze  Scharen,  Troß  und  Kämpfer 
abziehen.  Die  Umgestaltung,  die  Vii^  vornahm,  f&hrte  unge- 
zwungen zu  dem  Bilde,  das  aus  der  ganzen  Aeneassage  jedem  am 
festesten  sich  eingeprägt  hatte. 

4. 

Panthus  heißt  arcis  Fhoebique  sacerdos,  d.  h.,  wie  richtig  er- 
klärt wird,  der  Priester  des  Apollonheiligtumes  auf  der  Burg.^) 
Dazu  hat  ihn,  wie  eine  von  Servius  zur  Stelle  berichtete  Sage  lehrt, 
nicht  erst  Virgil  gemacht;  ja  schon  die  Ilias  setzt  eine  nähere 
Verbindung  des  Panthus  mit  Apollon  voraus,  wenn  dieser  (O  511) 
den  Panthoiden  Polydamas  schützt  und  der  Dichter  erklärt, 
'Apollon  ließ  es  nicht  zu,  daß  des  Panthus  Sohn  unter  den  Vor- 
kämpfern faUe':  vielleicht  hat  eben  dieser  Vers  jene  Sage  erzeugt. 


1)  Immerhin  mag  gerade  dieser  Ansdrack  gewählt  sein,  um  etwa  auf 

eine  Oberpriesterschaft  des  Panthns  zu  deuten;  Apollon  ist  ja  der  spezielle 
Schutzgott  Tiojas. 

Heime,  Virgils  epiiche  Technik.  B 
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Panthus   kommt   bei  Virgil  von   der   Burg   und  kann   also   dem 

Aeneas    sicherste   Kunde   geben;    aber   damit   ist   die   Bedeutung 

seines  Auftretens  nicht  erschöpft. 

Für  Virgil  stand  es  fest,  daß  Aeneas  die  troischen  Penaten 
aus  der  eroberten  Stadt  gerettet  habe.  Sie  sind  die  Götter  des 
römischen  Staatsherdes,  so  wie  sie  vorher  die  Staatsgötter  von 
Alba  und  Lavinium  gewesen  sind:  es  hat  wohl  kein  Römer  anders 
geglaubt,  als  daß  es  auch  die  troischen  Staatspenaten  waren,  nicht 
etwa  Hausgötter  des  Anchises.  VirgU  wenigstens  läßt  schon  da, 
wo  er  sie  zum  ersten  Male  erwähnt,  an  dieser  Auffassung  keinen 
Zweifel:  Sacra  stiosque  tun  commendat  Troia  penates  sprach  Hektor 
zu  Aeneas  im  Traum,  und  ebenso  im  Traum  sah  ihn  Aeneas  aus 
den  adyta  penetralia  Yesta  und  das  heilige  Feuer  als  Repräsen- 
tanten der  sa^a  pevuUesque  heraustragen:  diese  penetralia^)  ent- 
sprechen dem  römischen  penus  Vestae.  Auch  im  weiteren  Verlauf 
des  Gedichts,  so  oft  die  Penaten  erwähnt  werden,  ist  nie  von 
ihnen  als  den  Familiengöttem  des  Aeneas,  sondern  nur  als  von 
den  Göttern  Trojas  die  Rede.  Wenn  nun  Aeneas  diese  Staats- 
penaten aus  Troja  retten  soll,  so  muß  er  sie  erst  haben.  Wo 
waren  sie?  Auf  der  Burg  befanden  sich  nach  Hellanikos  (Dionys.  1 46) 
fcpa  xa  TtatQma  tolg  Tq(d6iv:  auch  das  ist  fär  Virgil  etwas  Ge- 
gebenes. Nun  könnte  ja  Aeneas  diese  sa/ira  mitnehmen,  als  er 
von  der  Burg  wieder  herabsteigt:  aber  dagegen  sprach  das  reli- 
giöse Bedenken,  das  auch  nachher  (717)  dazu  führt,  sie  den  An- 
chises tragen  zu  lassen,  da  Aeneas  selbst,  blutbefleckt,  sie  nicht 
berühren  darf:  galt  es  doch  auch  als  Hauptfrevel  des  Diomedes 
und  Odjsseus,  daß  sie  gewagt  hatten  die  blutbefleckten  Hände  an 
das  Götterbild  zu  legen  (167).  So  kam  Virgil  eine  Tradition  sehr 
gelegen,  die  uns  nur  durch  die  tabula  Iliaca  bekannt  ist:  dort 
übergibt  dem  Aeneas  ein  Mann,  dessen  Namen  leider  nicht  mehr 
festzustellen  ist'),  die  heilige  aedicula,  die  nachher  beim  Auszug 
wieder  erscheint.  Virgü  überträgt  diese  Rolle  auf  den  Apollo- 
priester Panthus:  sacra  manu  victosque  deos  pa/rvunique  nepotem 
ipse  trahit.  Ich  meine,  es  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  mit  diesen 
Sacra  victique  dei  nicht  das  einzige  sirnukumm  des  Apollo,  son- 

1)  V  744  Pergameumque  larem  et  canae  penetralia  Vestae  .  .  veneratur, 

2)  Es  sind  nur  die  beiden  letzten  Buchstaben  tov  erhalten,  wodnrch 
also  Anchises  sowohl  wie  Panthus  ausgeschlossen  sind;  den  Namen  erraten 
zu  wollen  (Paulcke  a.  a.  0.  70)  scheint  aussichtslos. 
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dem  eben  das  gemeint  ist,  was  wenige  Verse  zuvor  Hektor  mit 
Sdcra  suosque  penates  bezeichnete^):  schon  äußerlich  wird  an  jene 
Stelle  durch  die  gleiche  Versstellung  von  sacra  erinnert,  und  die 
vidi  dei  sind  eben  die  vidi  penates,  wie  es  I  68  und  VIII  11 
heißt.  Panthus  rettet  diese  sacra  von  der  Burg  herab  zu  Aeneas, 
in  dessen  frommem  und  tapferem  Schutz  er  sie  am  besten  geborgen 
weiß:  so  bestätigt  sich  unverzüglich  der  Traum.  Panthus  folgt 
dann  dem  Aeneas  in  den  Kampf  und  fällt  (429)'):  daß  er  die 
Heiligtümer  und  den  kleinen  Enkel  nicht  mit  sich  genommen, 
sondern  bei  Aeneas  zurückgelassen  hat,  brauchte  wohl  nicht  be- 
sonders gesagt  zu  werden.  Somit  geht  dann  auf  Aeneas  die 
priesterliche  Pflicht  über:  sacra  paMosque  penates  heißt  er  den 
Vater  beim  Auszug  tragen  und  Teucri  penates  nennt  er  sie  gleich 
darauf  (747):  es  wäre  höchste  Pedanterie  und  Mißtrauen  in  den 
Verstand  seiner  Leser,  wenn  er  bei  dieser  Gelegenheit  noch  aus- 
drücklich hervorhöbe,  daß  eben  dies  die  vorher  genannten  sacra 
TroicteqiAe  penates  und  die  sacra  victique  dei  sind.') 

1)  Die  alten  Erklärer  haben  das  ganz  richtig  verstanden,  s.  Serv.  zu 
320  f.  Die  Frage,  warum  ein  Apollopriester  die  sacra  aus  dem  Vesta- 
heiligtum  rettet,  ist  müßig;  einen  eigentlichen  scuxrdos  Vestae  gab  es  ja  in 
Rom  nicht.  Bei  der  Gallierkatastrophe  ist  es  der  Flamen  Quirinalis,  der 
im  Verein  mit  den  Yestalinnen  die  scura  pitblica  rettet  (Liv.  V  89  ff.)»  ob 
daraus  auf  feste  Beziehungen  dieses  Flamen  zum  Yestakult  geschlossen 
werden  darf,  ist  mir  zweifelhaft. 

2)  nee  te  tua  plurima,  Panthu,  labentem  pietas  nee  Äpollinis  infula 
texit  (429),  mit  deutlicher  Beziehung  auf  den  oben  erwähnten  VorfiEkll  in  der 
Dias,  wo  die  Priesterwürde  des  Panthus  sogar  seinen  Sohn  vor  dem  Tode 
rettet. 

8)  Wissowa  spricht  in  dem  Aufsatze,  in  dem  er  die  Überlieferung  über 
die  römischen  Penaten  klargestellt  hat,  von  der  ^Verschwommenheit'  der 
yirgilischen  Angaben :  eine  klare  und  konsequente  Vorstellung  habe  ihm  ge- 
fehlt (Hermes  XXTT  45,  2).  Ich  kann  nur  finden,  daß  Virgil  mit  bemerkens- 
werter Gewissenhaftigkeit  sich  an  das  gehalten  hat,  was  die  größte  Auto- 
rität in  diesen  Dingen,  Varro,  ihm  an  die  Hand  gab.  Er  identifiziert,  wie 
Varro,  die  Penaten  mit  den  magni  dei  (HL  12.  VLLl  679:  den  copulativen 
Ausdruck  wird  doch  wohl  niemand  anders  verstehen)  und  gesellt  ihnen,  wie 
höchstwahrscheinlich  ebenfalls  schon  Varro  (Wissowa  44),  Vesta  und  ihr 
heiliges  Feuer  zu  (H  296,  s.  o.):  das  alles  zusammen  sind  die  sacra 
TTütae  (H  298.  717).  Er  stellt  sich  darunter  kleine  —  weil  tragbare  — 
Götterbilder  vor  (HI  148):  wenn  Varro  sie  als  sigiüa  bezeichnete  (schol. 
Veron.  Aen.  H  717),  so  kann  er  m.  E.  damit  nur  das  gleiche  gemeint  haben, 
nicht,  wie  Wissowa  will,  anikonische  Symbole  (gleichgiltig  was  Tim&us 
unter  seinen  xYj^vxia  verstanden  hat).    Inkonsequent  ist  Virgil  also  nur  in- 

8» 
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5. 

Yirgil  yerzichtet  mit  gatem  Bedacht  darauf,  eine  allgemeine 
Schilderung  der  Mordnacht  auszuführen,  wie  wir  sie  bei  Quintus 
und  Tryphiodor  lesen;  das  Bedürfuis  nach  Konzentration  verbot 
ihm  jeden  Versuch  dazu.  Wir  erfahren  von  der  Nyktomachie 
nur,  was  Aeneas  und  die  Seinen  auf  dem  Weg  nach  der  Burg 
sowie  auf  der  Burg  erleben,  und  werden  so  den  Ereignissen  weit 
näher  gerückt,  als  bekämen  wir  gleichsam  aus  der  Vogelperspektive 
ein  Panorama  des  Ganzen  zu  sehen.  Wir  gehen  mit  Aeneas  durch 
die  engen  Straßen  der  alten  Stadt,  an  den  erbrochenen  Häusern, 
den  entweihten  Heiligtümern  vorbei  und  sehen  überall  zerstreut 
die  Leichen  der  Hingemordeten  liegen,  wo  gerade  der  Feind  die 
Ahnungslosen  überraschte  (363  ff.),  und  wir  werden  zu  Zeugen 
der  vielleicht  einzigen  für  die  Troer  glücklichen  Episode,  sowie 
ihres  unvermeidlichen  unglücklichen  Ausgangs.  Aller  Wahrschein- 
hchkeit  nach  hat  Virgil  die  Kriegslist  der  vertauschten  Waffen 
—  doch  wohl  nach  historischen  Vorpmgen  ^)  —  in  die  Iliupersis 
selbst  eingefügt;  es  ist  auch  nicht  mehr  wie  billig,  daß  der  Troer 
etwas  zu  berichten  weiß,  wovon  die  griechischen  Siegesberichte 
schweigen;  nur  ein  Zuviel  der  Erfindung  wäre  von  übel. 

Mit  glücklichem  Griff  hat  Virgil  hier  Coroebus  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  den  die  spätere  Sage,  als  Nachfolger  des  von  Ido- 
meneus  getöteten  Othryoneus  (N  363),  um  Kassandra  freien  ließ. 
Was  es  mit  seiner  angeblich  von  Euphorion  entdeckten  (Serv. 
zu  341)  sprichwörtlichen  Dummheit  auf  sich  hatte,  ist  nicht  aus- 
zumachen; vielleicht  war  sie  nur  aus  der  törichten  Großsprecherei 
des  Othryoneus  (N  366)  herausgesponnen,  die  Quintus  (XTTT  175) 
auf    ihn    überträgt,    vielleicht    gründete    sie    sich    daneben    auf 

sofern,  als  er  mit  der  Bezeichnnng  abwechselt  und  nicht  jedesmal  den  vollen 
Begriff  erschöpft:  das  ist  zumal  bei  Gegenständen,  die  den  Lesern  bekannt 
sind,  gutes  Becht  des  Dichters.  Von  einer  Deutung  auf  bestimmte  Gott- 
heiten hat  Virgil  abgesehen,  wie  auch  Varro  in  den  Antiquitates:  auf  die 
Spekulationen,  die  dieser  an  anderen  Orten  vorbrachte,  ließ  sich  der  Dichter 
mit  Becht  nicht  ein. 

1)  z.  B.  Frontin.  strat.  m  2,  4:  die  Arkader  überrumpeln  ein  Kastell 
der  Messenier  factis  quibusdam  omtM  ad  similüudinem  hostüium  .  .  admissi 
per  hunc  errorem.  Ebd.  11:  Timarchus  Äetolus  occiso  Charmade  Ptolemaei 
regis  praefecto  clamide  interempti  et  galeari  ad  Macedonicum  omatus  est 
habüum:  per  hunc  errorem  pro  Charmade  in  Saniorum  portum  receptus 
occupavü. 
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den  Leichtsinn,  mit  dem  er  die  Warnungen  der  Braut  in  den 
Wind  schlug.  Dies  rechtfertigt  Virgil  mit  einem  Wort  und 
appelliert  an  das  Mitleid  des  Hörers:  infelix,  qui  non  sponsae  prae- 
cepta  furentis  audierit  —  das  war  ja  göttliches  Verhängnis.  Aber 
wie  um  den  traditionellen  Charakter  nicht  ganz  zu  verlöschen, 
ist  es  Coroebus,  der  von  einem  ersten  zufälligen  Erfolge  hin- 
gerissen sogleich  wieder  HoflEnung  schöpft  und  dem  unabwend- 
baren Schicksal  durch  eine  (an  sich  untadelhafte^))  Kriegslist  zu 
steuern  sucht.  Er  reißt  die  Jugend  mit  sich:  bezeichnender  Weise 
erzahlt  hier  Aeneas  nur  von  den  anderen  (hoc  omnis  iuventtis 
laeta  facit  394);  ihn  selbst  mag  man  sich  nicht  in  erborgten 
Waffen  denken. 

Die  List  hat  zunächst  den  gewünschten  Erfolg;  es  ist  ein 
bekanntes  Mittel  der  dramatischen  Darstellung,  von  Sophokles 
mit  besonderer  Vorliebe  benutzt,  durch  einen  scheinbar  glück- 
lichen Anfangserfolg  das  nachher  eintretende  Unglück  um  so 
stärker  empfinden  zu  lassen.  Zugleich  dient  diese  glückliche 
Phase  des  Kampfs  der  Tendenz  der  ganzen  Erzählung:  wenn  wir 
die  Troer  nur  siegen  oder  sterben  sahen,  so  sehen  wir  die  Gh-iechen 
auch  in  Scharen  fliehen:  kein  Wunder,  daß  Aeneas  bei  dieser 
Erinnerung  verweilt  (399 — 401;  421).  Coroebus  aber  gibt  er- 
wünschte Gelegenheit,  Kassandras  Schicksal  pathetisch  in  die 
Handlung  zu  verflechten  (nicht  episodisch  zu  erwähnen,  was  der 
Dichter  wie  gesagt  vermeidet)^):  Coroebus  im  Kampf  um  die 
Braut  fallend  ist  eine  sehr  glückliche,  wie  ich  meine  Virgil  ge- 


1)  Es  ist,  als  wollte  Virgil  der  freyelhaften  perfidia  des  Sinon  den 
kriegsrechtlich  sanktionierten  dolus  gegenüberstellen;  Servius  freilich  (zu 
381)  glanbt  den  Coroebns  durch  die  Worte  dolus  an  virtus,  quis  in  hoste 
requirat?  als  stültus  charakterisiert,  cum  sit  turpis  dolo  quaesita  victoria. 
Die  antike  Anschauung  über  die  Strategemata  gibt  Valerius  Maximus  VU 
4,  1:  illa  pars  calliditatis  egregia  et  ah  omni  reprehensione  procul  remota; 
aber  die  List  darf  nicht  zum  Betrug  oder  Mißbrauch  edlen  Vertrauens 
werden  wie  im  Falle  des  Sinon  oder  dem  ähnlichen  des  S.  Tarquinius,  der 
minime  arte  Romana,  fraude  et  dolo  (Liv.  I  63,  4)  Gabii  bezwang. 

2)  Virgil  folgt  begreiflicherweise  der  Fassxmg  der  Sage,  wonach  Eas- 
sandra  vom  Altar  nur  fortgerissen  wird,  trahitur  (vgl.  Eurip.  Tro.  71  ^vtV 
Aüag  slXxs  Kaödvdqav  ßia,  Paus.  X  26,  3  u.  a.:  Töpffer  in  Wissowas  R.  E. 
I  988);  die  in  hellenistischer  Zeit  zur  Vergrößerung  von  Aias'  Verbrechen 
erfundene  Schändung  konnte  Aeneas  nicht  berichten.  Über  die  Fesselung 
s.  Leo  Hermes  XXXVn  44 fg.;  vgl.  noch  Eurip.  Ion  1403. 
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hörige^)  Erfindung.  Der  jugendliche  Heißsporn  vergißt  die  durch 
die  List  gebotene  Vorsicht  und  stürzt  sich  auf  die  Räuber,  die 
Genossen  verlassen  ihn  nicht;  der  Lärm  des  Kampfs  lockt  von 
allen  Seiten  die  Feinde  herbei;  die  List  wird  entdeckt*):  Coroebus 
fällt'),  und  Eassandra  muß  wiederum  mit  eigenen  Augen  ihre  Weis- 
sagung erfüllt  sehen.  Echt  tragische  Lronie  aber  ist  es,  daß  eben  der 

1)  Wenigstens  hören  wir  nirgends  außer  bei  Yirgil  von  einem  Kampf 
um  Eassandra;  anch  die  Darstellung  der  Vivenziovase  (zu  Füßen  des  Aias, 
der  Kassandra  packt,  liegt  ein  Getöteter)  setzt  ihn  nicht  notwendig  voraus. 

2)  Bedenken  hat  erregt,  daß  diese  Entdeckung  erst  berichtet  wird 
(420  »71t  etmtn  si  quos  fudimus  insidiis  apparent;  primi  clipeos  mentitaque 
tela  adgnoscunt),  nachdem  erzählt  war,  wie  die  durch  Eassandras  Be&eiung 
erbitterten  Griechen,  verstärkt  durch  ringsher  anstürmende  Genossen,  auf 
die  Troer  eindringen.  Ich  glaube  nicht,  daß  man  (mit  Weidner,  Conington, 
Deuticke)  annehmen  darf,  Yirgil  habe  zwei  Stadien  des  Eampfes  schildern 
wollen:  1.  Aias  und  seine  Genossen  kämpfen  um  Eassandra  im  Glauben,  daß 
Landsleute  ihnen  den  Raub  streitig  machen  wollen  (413—419).  2.  Die 
Griechen,  die  vorher  geflohen  waren,  sammeln  sich  und  entdecken  die  List 
(420—428).  Die  fürchtbare  Heftigkeit  des  Angriffs,  die  das  Gleichnis 
416 — 419  veranschaulicht,  hätte  sich  Yirgil  dann  für  die  Steigerung  des 
zweiten  Eampfstadiums  aufsparen  müssen;  und  warum  sollten  die  Danai 
undique  colkcti,  die  Ätridae  Dolopumque  exercitus  omnis  so  entschieden  für 
Aias  und  gegen  die  vermeintlichen  Landsleute  Partei  ergreifen?  Yirgil 
denkt  sich  offenbar  jene  vorher  Getäuschten  unter  den  Danai  undique  collecti 
413;  man  beachte,  daß  auch  413 — 419  nicht  eigentlich  vom  Eampf,  zu  dem 
erst  424  übergegangen  wird,  sondern  nur  vom  Heranbrausen  der  feindlichen 
Scharen  gesprochen  wird.  Daß  erst  am  Schluß  dieser  Schilderung  von  der 
Erkennung  die  Rede  ist,  geschieht,  weil  die  Überwältigung  der  bis  dahin 
durch  die  List  geschützten  Troer  als  unmittelbare  Folge  jener  Erkennung 
erscheinen  soll.  Man  braucht  die  w.  420—423  nur  (wie  das  L.  Müller  vor- 
schlug) nach  412  eingeschoben  zu  denken,  um  zu  empfinden,  wie  dann  das 
ilicet  obruimur  numero  424  in  der  Luft  steht;  ganz  abgesehen  davon,  daß 
die  Rückkehr  jener  vorher  Yeijagten  so  als  Zufall  erscheint.  Daß  anderer- 
seits die  Erklärung  für  den  wütenden  Angriff  der  gesamten  Griechen  nun 
zu  spät  gegeben  wird,  ist  streng  genommen  richtig  (Schiller  half  dem  in 
seiner  Übersetzung  ab,  indem  er  gemitu  413  kühn  paraphrasierte  Werraten 
hat  uns  längst  der  Sterbenden  Geschrei');  der  Dichter  legte  auch  hier 
größeren  Wert  auf  energische  Betonung  der  dramatischen  Peripetie  als  auf 
tadellos  korrekte  Motivierung. 

3)  PeneUi  dextra,  während  die  Tradition  (Paus.  X  27,  1)  Neoptolemos 
oder  Diomedes  nannte.  Neoptolemos  darf  erst  da  auftreten,  wo  eingehen- 
der bei  ihm  verweilt  werden  kann  (469);  Diomedes  wird  in  der  üiupersis 
überhaupt  nicht  erwähnt;  schont  etwa  Yirgil  in  ihm  den  späteren  Italiker 
(vgl.  XI  226 ff.)?  —  Den  Peneleos  entnahm  Yirgil  wohl  einfach  einem 
Eatalog  der  Helden  im  Pferd;  Tryphiodor  180. 
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Versuch,  das  verderbliche  Schicksal  abzuwenden,  erst  recht  ins 
Verderben  fuhrt:  von  der  eigenen  Landsleute  Hand  fallen  die  als 
Griechen  verkleideten  Troer. 

6. 

Während  des  Kampfes,  der  fast  alle,  die  ihm  gefolgt  waren  ^), 
aufreibt,  wird  Aeneas  mit  zwei  Kampfunfähigen,  die  sich  schutz- 
suchend an  ihn  drangen,  von  den  übrigen  getrennt;  sie  hören 
den  Lärm  des  Kampfes,  der  um  Priamos'  Palast  tobt,  unweit,  wie 
man  sich  denken  muß,  von  dem  Tempel  der  Athena,  der  ja  auch 
schon  auf  der  a/rx  steht;  und  nun  beginnt  der  letzte  Akt  des 
Dramas:  der  Fall  Trojas  gipfelt  in  König  Priamos*  Tod.  Diese 
Symbolik  der  poetischen  Architektur  scheint  uns  jetzt  so  selbst- 
verständlich, daß  sie  bei  Virgil,  soviel  ich  sehe,  keinem  Inter- 
preten als  etwas  Besonderes  aufgefallen  ist;  aber  auch  hier,  wie 
so  oft,  ist  es  nur  ein  Triumph  des  Dichters,  daß  seine  Erfindung 
als  selbstverständlich  erscheint.  Wir  wissen  von  keiner  Tradition, 
die  den  Tod  des  Priamos  als  Abschluß  der  Iliupersis  berichtet 
hätte.  Auf  Polygnots  delphischer  Iliupersis  liegt  Priamos  er- 
schlagen, während  Neoptolemos  über  den  eben  getöteten  Elasos 
wegschreitend  gegen  Astynoos  den  Todesstreich  führt;  Pausanias 
berichtet,  nach  Lescheos  habe  Neoptolemos  den  Priamos  ^bei 
Wege'  erschlagen.  So  steht  denn  auch  in  den  Berichten,  die  nur 
die  Hauptepisoden  der  Persis  geben,  bei  ApoUodor  (epit.  5,  10) 
und  Tryphiodor  (634)  der  Tod  des  Priamos  keineswegs  an  letzter, 
ausgezeichneter  Stelle,  und  bei  Quintus  ist  er  zwar  an  den  Schluß 
der  Neoptolemostaten  gerückt  (XTTT  220),  aber  es  folgen  darauf 
außer  dem  Tod  des  Astyanax  und  anderen  Episoden  noch  der  Fall 
des  Deiphobos  und  allgemeine  Kampfschilderungen.  In  der  Tat 
war  ja  auch  für  die  wesentlich  von  sachlichem  Interesse  geleitete 
Erzählung  des  alten  Epos  der  Tod  des  Priamos  zwar  an  sich  ein 
hervorstechendes  Ereignis  (gehört  er  ja  auch  zu  den  von  der 
archaischen  Kunst  behandelten  Hauptepisoden  der  Iliupersis),  aber 

1)  Daß  es  mehr  waren  als  die  sieben  Genannten,  besagt  schon  das 
conferias  andere  in  proelia  vidi,  vgl.  371  socia  agmina  credens;  und  man 
braucht  nicht  notwendig  anzunehmen,  daß  der  unvollendete  v.  346  auf  eine 
Absicht  deutet,  noch  mehr  zu  nennen.  So  werden  VI  773  sqq.  einige  Namen 
latinischer  Städte  aufgeführt,  als  Vertreter  der  dreißig,  und  ebenso  sind 
die  261  ff.  genannten  Namen  nur  die  hervorragendsten,  s.  oben. 
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von  keinerlei  Bedeutung  für  Ilions  Fall;  der  greise  König  war 
ein  geringeres  Hindernis  als  Elasos  und  Astjnoos^  waren  diese 
auch  nichts  weiter  wie  ganz  einfache  Soldaten.  Für  den  nach 
künstlerischen  Gesichtspunkten  Gruppierenden  war  es  nicht  mög- 
lich, Priamos  *bei  Wege'  erschlagen  zu  lassen;  sein  Tod  faßt 
yielmehr  im  Bilde  den  Fall  Trojas  zusammen;  die  höchste  Steige- 
rung ist  erreicht  und  darf  nicht  durch  gleichgültige  oder  auch 
nur  minder  wichtige  Anhangsei  abgeschwächt  werden.*)  Aber 
Yirgüs  Kunst  ist  zu  diskret,  um  uns  etwa  mit  einer  hochtönen- 
den Phrase  diese  Empfindung  aufzudrängen.  Es  ist  aufs  beste 
motiviert,  daß  der  letzte  Kampf  um  Priamos'  Palast  stattfindet 
und  daß  der  letzte  Gegner,  auf  den  Neoptolemos  dort  trifft,  der 
König  selbst  ist;  und  wenn  Aeneas  nun  sich  zurückwendet  und 
vom  Kampfplatz  weicht,  so  geschieht  dies  nicht  infolge  des 
Räsonnements  ^nun  ist  Priamos  tot,  also  alles  zu  Ende'  (womit 
der  künstlerische  Gesichtspunkt  zum  unwahren  sachlichen  würde); 
die  Peripetie  wird  vielmehr,  wieder  scheinbar  sehr  einfach,  da- 
durch bewirkt,  daß  den  Aeneas,  der  den  Greis  schmählich  enden 
sieht,  plötzlich  der  furchtbare  Gedanke  an  des  eigenen  greisen 
Vaters  Schicksal  packt.  — 

Die  Situation  des  Aeneas  während  dieser  letzten  Szenen  ist 
völlig  klar.  Der  Palast  wird  von  der  Stirnseite  bestürmt;  um 
sich  an  der  Verteidigung  zu  beteiligen,  muß  Aeneas  durch  eine 
Hintertür  den  Aufgang  zum  Dach  gewinnen;  aber  freilich  kann 
von  dort  nur  die  zunächst  drohende  Gefahr,  die  mit  Hilfe  einer 
testudo  versuchte  Ersteigung  der  Zinnen  bekämpft  werden;  als  es 
Neoptolemos  gelungen  ist  das  Tor  zu  sprengen  und  in  das  vesti- 
buhitny  dann  durch  dieses  hindurch  in  das  atrium  einzudringen, 
ist  die  Besatzung  des  Daches  zum  untätigen  Zuschauen  gezwungen. 
Und  natürlich  sehen  sie  vom  Dache  aus  alles,  was  sich  im  atrium 
zuträgt:  Virgil  denkt  sich  dies  mit  großer  Mittelöfl&iung,  vielleicht 
auch  mehr  in  Art  der  griechischen  avkij^  so  jedenfalls,  daß  im 
Mittelpunkt  nudo  suh  aetheris  axe,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben 
wird,  der  gewaltige  Hausaltar  mit  seinen  Penaten')  stehen  kann, 

1)  Die  Anreg^g  konnte  Virgil  ans  Priamos'  Worten  X  60  ff.  schöpfen ; 
66  avxbv  9*  ^v  nvyLax6v  fu  %^vsg  .  .  iqvovciv. 

2)  Virgil  ersetzt  mit  Toller  Absicht  den  Ton  der  Tradition  einstimmig 
gegebenen  Zei;;  *£^Ne7og  durch  die  FenctUs  (514;  517)  —  handelt  es  sich 
doch  um  die  Urr&ter  der  Bömer  (nach  Dionys.  I  67,  3  fibersetzt  man  Penatea 
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zu  dem  sich  die  Frauen  und  Priamos  geflüchtet  haben.  Während 
nun  Neoptolemos  und  die  Seinen  im  Innern  des  Hauses  wüten, 
verliert  sich  nach  und  nach,  was  noch  auf  dem  Dache  von  Troern 
übrig  war;  die  einen  suchen  sich  durch  einen  Sprung  vom  Dach 
nach  außen  zu  retten,  die  andern  stürzen  sich  verzweifelt  in  die 
Feuersbrunst:  als  Aeneas  um  sich  blickt,  sieht  er  sich  allein. 

Priamos'  Tod  sollte  aus  den  oben  dargelegten  Gründen  aus- 
führlich erzählt  werden,  also  auch,  der  epischen  Konvention  ent- 
sprechend, mit  Reden  und  Gegenreden.  Es  hat  etwas  Peinliches, 
um  nicht  zu  sagen  Komisches,  sich  Aeneas  während  dieser  ganzen 
tragischen  Vorfalle  als  untätigen  Zuschauer  auf  dem  Dach  zu 
denken.  Virgil  hat,  um  dies  zu  mildem,  zu  einem  eigentümlichen 
Mittel  gegrifiPen.  Aeneas  berichtet  zunächst  ganz  kurz  (499  bis 
502),  er  habe  mit  eigenen  Augen  gesehen,  wie  Neoptolemos  und 
die  Atriden  im  Palaste  wüteten,  wie  Priamos  am  Altare  fiel:  dann 
brechen  die  thalami  zusammen;  wo  das  Feuer  nicht  herrscht,  steht 
der  Feind.  Und  nun  hebt  die  Erzählung  mit  Priamos'  letzten 
Schicksalen  von  neuem  an,  forsüan  et  Priami  fuerint  quae  fata 
requiras;  diese  werden  aber  nunmehr  so  erzählt,  daß  der  Erzähler 
selbst  dabei  ganz  aus  unserm  Gesichtskreis  tritt,  daß  die  Em- 
pfindung, einen  Augenzeugen  zu  hören,  nicht  in  uns  aufkommt: 
ja  wir  dürfen  billig  bezweifeln,  ob  es  Aeneas  möglich  gewesen 
wäre,  die  ganze  Entwicklung,  wie  er  sie  mit  Priamos'  Rüstung, 
Hecubas  Worten  etc.  gibt,  selbst  zu  beobachten.  Also  auch  hier 
wieder  ein  Verzicht  auf  die  strengste  Durchführung  der  Ich-Er- 
zählung, der  höheren  künstlerischen  Ökonomie  zu  liebe.  ^) 

auch  *£pxeroi)  — ,  und  stellt  diesen  Penatenaltar  nach  altrömischer  Sitte 
ins  cUrium.  Man  hat  gnt  daran  erinnert,  daß  Angastus  eine  vor  seinem 
Hause  wildgewachsene  Palme  in  compluvium  deorum  Penatium  verpflanzte. 
Die  penetriHia  486  sind  nichts  anderes  als  die  atria  484,  das  zeigt  schon 
yn  69  laurua  erat  tecti  medio  in  penetraltbus  aUis,  und  es  versteht  sich  zudem 
▼on  selbst,  daß  die  Penates  ihren  Sitz  eben  in  den penetralia  haben:  pencUes . . 
etiam  penetrales  a  poetis  vocantwr  Cic.  de  nat.  deorum  II  68,  iiA>iioi  Dionjs. 
a.  a.  0.  —  luppiter  Herceus  .  .  quem  etiam  deum  penetralem  appeüahant 
Paulus  p.  101,  vgl.  Wissowa  Rel.  d.  Römer  104,  8. 

1)  Anders  steht  es  mit  v.  488  ff.  apparet  domus  intus  et  atria  longa 
patescumt  etc.  (n&mlich  dem  Neoptolemus,  nachdem  er  ein  Stück  des  Tors 
erbrochen  hat).  Da  erzählt  Aeneas  freilich  vom  Standpunkt  der  andern 
ans,  aber  er  kann  das  ohne  Bedenken,  indem  er  sich  aufs  lebhafteste  in 
ihre  Situation  versetzt.  —  Als   der  Kampf  noch  am  Tore  tobt,  irren  die 
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7. 

Die  mythographische  Tradition  berichtet,  Neoptolemos  habe 
den  Priamos  am  Altar  des  Zeus  Herkeios  getötet.  Anderes  scheint 
auch  Quintus  und  Tryphiodor  nicht  vorgelegen  zu  haben;  Quintus 
gibt  dem  Eonig,  um  ihn  doch  nicht  ganz  klanglos  untergehen 
zu  lassen,  noch  eine  Bede,  in  der  er  um  den  Tod  bittet,  der  ihm 
nach  so  viel  Leiden  erwünscht  sei^),  worauf  Neoptolemos  er- 
widert, er  habe  schon  so  wie  so  vorgehabt  ihn  zu  töten  und 
denke  nicht  daran,  einem  Feind  das  Leben  zu  schenken:  ^lieben 
doch  die  Menschen  nichts  so  sehr  als  ihr  Leben'.  Tryphiodor 
gibt  keinerlei  Einzelheiten;  er  hebt  nur  die  Grausamkeit  des 
Neoptolemos  hervor,  der  sich  weder  durch  Bitten  noch  durch 
das  graue  Haar  des  Königs,  das  doch  selbst  Achilleus  einst  rührte, 
habe  erweichen  lassen.  Hier  ist  die  Stimmung  gegenüber  Neo- 
ptolemos ganz  die  virgilische:  beide  Dichter  fußen  eben  auf  der 
hellenistischen  Poesie. 

Bei  Virgil  ist  die  Szene  durch  eine  Reihe  von  Nebenmotiven  be- 
reichert: dieWafl&iung  des  Priamos,  Anwesenheit  der  Hecuba,  Tod 
des  Polites,  ohnmächtiger  Angriff  des  Priamos.  Wir  kennen  keine 
poetische  Fassung  der  Sage,  die  dem  entsprochen  hätte;  aber  das 
Ganze  für  Erfindung  Virgils  zu  halten,  durch  die  er  die  trocken 
überlieferte  Tatsache  zur  dramatisch  bewegten  Szene  gestaltet 
habe,  daran  hindert  mich,  daß  fast  alle  Einzelzüge  doch  hie  und 
da  mehr  oder  weniger  deutliche  Analogien  finden.*)  Die  WaflF- 
nung  und  der  Angriffsversuch:  Polygnot  hatte  auf  dem  Altar  des 
Zeus  einen  Panzer  gemalt;  Robert  (Diup.  64)  erklärt  dies  schön 
dadurch,  daß  Priamos  sich  habe  wappnen  wollen,  aber  von  Neo- 
ptolemos dabei  überrascht  worden  sei;  Robert  weist  femer  auf 
ein   Sarkophagrelief  (H  67)   hin,    wo    dem   greisen   König   ein 


Frauen  durch  die  Hallen,  sagen  dem  alten  lieben  Hause  Lebewohl  (489 f); 
als  die  Feinde  eindringen,  flüchten  sie  zum  Altar;  erst  da  sieht  also  Aeneas 
yon  oben  Hecttbam  centumque  nurus. 

1)  Die  Gerechtigkeit  erfordert,  daraufhinzuweisen,  daß  Quintus  offenbar 
beabsichtigt  hat,  durch  die  kurz  vorhergehende  Bede  des  alten  Ilioneus, 
der  flehentlich  um  sein  Leben  bittet,  den  Worten  des  Priamos  eine  Folie 
zu  geben:  also  doch  ein  Anlauf  zu  einem  künstlerischen  Gedanken. 

2)  Ob  der  Baum,  der  auf  der  Vivenziovase  den  Altar  beschattet,  wirk- 
lich (wie  u.  a.  Baumeister,  Denkm.  I  742  behauptet)  einen  Lorbeer  dar- 
stellen soll,  so  daß  auch  hier  Virgil  einer  Tradition  folgen  würde,  kann 
ich  nicht  entscheiden. 
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Schwert,  mit  dem  er  gekämpft  hat,  entsinkt.  Die  Anwesenheit 
der  Hecuba:  die  tabula  Iliaca  und  andere  Darstellungen^)  zeigen 
sie  neben  Priamos  auf  dem  Altar  sitzend;  als  Augenzeugin  seines 
Todes  bezeichnet  sie  sich  bei  Euripides  (Tro.  481).  Der  Tod  des 
Polites  durch  Neoptolemos'  Hand:  Quintus  XITT  214,  freilich  ohne 
Zusammenhang  mit  Priamos;  aber  daß  der  Sohn  vor  des  Vaters 
Augen  fällt,  erinnert  uns  daran,  daß  auf  den  älteren  attischen 
Vasen  der  Tod  des  Astyanax  mit  dem  des  Priamos  so  kombiniert 
zu  werden  pflegt,  daß  der  getötete  Knabe  auf  den  Enieen  des 
Großvaters  liegt,  der  selbst  eben  den  Tod  erleidet.*)'  In  der 
Poesie  ist  diese  Verbindung  nicht  nachzuweisen;  ich  wage  Robert 
nicht  zu  widersprechen,  der  die  spontane  Entstehung  des  Motivs 
in  der  archaischen  Kunst  aus  dem  Bestreben  herleitet,  möglichst 
viel  auf  einmal  geben  zu  wollen;  aber  seltsam  wäre  es,  hätte 
sich  die  Poesie  dies  wirkungsvolle  Motiv,  nachdem  es  nun  ein- 
mal gefunden  war,  entgehen  lassen.  Wenn  aber,  etwa  in  helle- 
nistischer Zeit,  an  Stelle  des  Enkels  Astyanax  der  Sohn  Polites 
getreten  isf),  so  erklärt  sich  das  leicht  durch  die  überwiegende 
Geltung,  die  namentlich  durch  die  Tragiker  die  uns  geläufige 
Fassung  von  Astyanax'  Tod  gewonnen  hatte. 

Mit  allen  diesen  Einzelzügen  war  nun  freilich  das  Wichtigste, 
die  Handlung  und  das  motivierende  Gefühl,  noch  nicht  gegeben: 
und  eben  dies  wird  Virgil  selbst  angehören,  so  sehr  trägt  die 
ganze  Szene  den  Stempel  seines  Geistes.  Priamos  fällt  nicht  als 
willenloses  Schlachtopfer,  nicht  so,  daß  ihm  der  Tod  als  Er- 
lösung willkommen  wäre,  aber  auch  nicht  unmännlich  klagend 
und  um  das  Leben  flehend;  er  woUte  als  Krieger  sterben,  und 
weicht  er  auch  zunächst  den  Bitten  der  greisen  Gattin,  so  wallt 
doch  das  alte  Heldenblut  in  ihm  auf,  als  er  den  Sohn  fallen  sieht; 
und  er  stirbt  als  Krieger.  So  wird  im  Hörer  nicht  reines  Mit- 
leid, sondern  zugleich  Ehrfurcht  und  Bewunderung  erweckt,  das 
Peinlich-Quälende  des  Vorgangs  durch  einen  Zug  von  Erhaben- 
heit gemildert.  Technisch  ist  der  Lanzenwurf  des  Alten  und  seine 
letzte  Zomrede  von  höchster  Bedeutung:  so  folgt  Schlag  auf 
Schlag,  wie  es  die  dramatische  Kompositionsweise  verlangt,  und 

1)  Vgl.  Paulcke  a.  a.  0.  89.  61. 

2)  8.  Luckenbach,  Verhältnis  d.  griech.  Vasenb.  z.  d.  Gedichten  d.  ep. 
Cycl.  682.    Robert,  Bild  u.  Lied  74. 

8)  Vgl.  Robert,  Bild  u.  Lied  60. 
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jeder  ist  darch  den  yorausgehenden  motiviert;  der  Mord,  yollzogen 
an  dem  ruhig  Dasitzenden,  würde  unvorbereitet  sein,  halb  zufällig 
erscheinen,  in  der  Luft  stehen.  Das  Eingreifen  der  Hecuba  ist 
notwendig  einmal,  um  statt  einer  Statistin  eine  handelnde  Person 
zu  schaffen,  sodann  um  Priamos  trotz  der  Waffhung  an  den  Altar 
zu  bringen.  Neoptolemos  endlich  ist  zwar  grausam  und  gefühl- 
los, auch  frevelt  er  aufs  ärgste  gegen  die  Götter,  indem  er  nicht 
nur  am  Altar  tötet,  sondern  den  Greis  erst  selbst  in  rohester 
Weise  zum  Altar  reißt,  ihn  dort  gleichsam  als  Opfer  zu  schlachten 
(darin  geht  Virgil  über  all  unsere  sonstigen  Berichte  hinaus); 
aber  er  ist  doch  nicht  einfach  der  blutgierige  Schlächter,  der 
alles  mordet  was  ihm  in  den  Weg  kommt:  er  wird  durch  die 
schmähenden  Worte,  durch  den  Angriff  des  greisen  Gegners  ge- 
reizt, und  die  rohe  Tat  kann  als  Aufwallung  zorniger  Bachsucht 
erscheinen:  die  Empörung  bleibt  bestehen,  aber  das  schlechthin 
Scheußliche  ist  vermieden. 

Die  Schlußworte  mit  dem  ELinweis  auf  den  Kontrast  zwischen 
Priamos'  einstiger  Größe  und  seinem  jämmerlichen  Tod  würden 
wir  an  sich  gern  entbehren,  aber  der  Stil  verlangt  solches  Epilo- 
gisieren,  das  die  Bedeutung  des  erzählten  Ereignisses  sozusagen 
unterstreicht:  wir  haben  eben  hier  nicht  den  objektiven  Bericht 
des  Dichters,  sondern  die  Bede,  sagen  wir  die  ^rjöcg^  des  mitleidenden 
Aeneas*);   zu   ihm  führen  uns  diese  letzten  Verse  wieder  zurück. 


1)  Man  denke  an  die  Schlußworte  von  des  Pädagogen  Erzählung  in 
Sophokles*  Elektro,  des  Boten  in  der  Andromache  (1161),  der  Bakchen  (1161), 
im  Herakles  (1013)  etc.  etc.  —  Aeneas  schließt  667  iacet  ingens  lüore  trtmcus, 
avolsumque  umeris  caput  et  sine  nomine  corpus.  Bei  Pacnvins  (Serv.  zn  667 
nnd  606)  nahm  Neoptolemns  den  Priamus  in  seinem  Palast  gefangen  und 
tötete  ihn  am  Grabmal  des  Achilles;  tunc  eius  caput  conto  fixum  circumtuUt, 
Möglich,  daß  Virgil  hierdurch  zn  seinen  Worten  angeregt  wurde:  aber 
Aeneas  weiß  nichts  von  dieser  rohen  Behandlung  des  Leichnams,  sondern 
malt  sie  sich  nach  seiner  Kenntnis  des  Neoptolemns  aus:  es  war  ja  roheste 
Feindessitte,  mit  dem  Haupt  des  Getöteten  als  einer  Siegestrophäe  zu 
prahlen:  so  IX  466  die  Butuler,  XH  611  Turnus.  Daß  man  dem  Leichnam 
nicht  einmal  gegönnt  hat,  mit  in  den  Trünunem  der  Eönigsburg  zu  ver- 
brennen, sondern  ihn  an  den  Öden  Strand  geworfen  hat,  yerrollsiftndigt  das 
Bild  dieses  unmenschlichen  Hasses  über  den  Tod  hinaus  (Seneca  hat  sich 
das  nicht  entgehen  lassen :  magnoque  lovi  victima  caesus  Sigea  premis  litora 
truncus  Tro.  140,  vgl.  66  coret  sepiUcro  Priamus  et  flamma  indiget  ardente 
Troia);  oder  trifft  zu,  woran  Servius  denkt,  ut  ostendat  Uttis  iam  esse,  ubi 
fuerat  Troia? 
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m. 

Der  Tod  des  Priamus  bildet  den  Wendepunkt;  wie  er  den 
Kampf  um  die  Stadt  abschließt,  so  leitet  er  den  Auszug  des 
Aeneas  ein.  Jetzt  erst  durchschauert  Grausen  den  Aeneas,  der 
bisher  von  wilder  Wut  der  Verzweiflung  getragen  war:  das  Schicksal 
des  Priamidenhauses  erscheint  ihm  als  Bild  dessen,  was  seinem 
eigenen  Hause  widerfährt  oder  widerfahren  ist.  Zugleich  schaut 
er  um  sich  —  er  hat  während  des  letzten  grausigen  Schauspiels 
seine  Umgebung  vergessen  —  er  sieht  sich  allein. 

Hier  setzte  die  Helenaepisode  ein  (v.  567 — 588);  die  Verse 
sind  uns  nur  durch  Servius  erhalten.  Daß  sie  nicht  von  Virgil 
stammen,  daran  kann  m.  E.  nicht  der  leiseste  Zweifel  bestehen. 
Die  Tatsachen  der  Überlieferung  und  die  Verstöße  gegen  Virgils 
Sprache  würden  allein  zu  diesem  Urteil  vollauf  ausreichen.^) 
Andere  Qründe  kommen  hinzu.  Zwei  derselben  hat  bereits  Servius 
genannt,  um  die  Tilgung  der  Verse  durch  Varius  und  Tucca  zu 
motivieren:  d  turpe  est  viro  forii  contra  feminam  trasd,  et  contra- 
rium  est  Hdenam  in  domo  Priami  fuisse  iUi  rei,  qwie  in  sexto 
didtwr,  quia  in  domo  inventa  est  Deiphobi,  postquam  ex  summa 
arce  vocaverat  Graecos.  Beides  triffb  zu,  wenn  auch  mit  Modi- 
fizierung. Nicht  das  ira>sci  würde  Aeneas  entehren;  wohl  aber 
glaube  ich,  daß  Virgil  seinen  frommen  Helden  nimmermehr  auch 
nur  den  flüchtigen  Gedanken  hätte  fassen  lassen,  ein  wehrloses 
Weib  zu  töten  (es  ist  ja  keine  schlachtenfrohe  Camilla),  vor  allem 
nicht,  wenn  dieses  Weib  am  Altar  Schutz  gesucht  hat:  wie  würde 
das  dem  anstehen,  der  soeben  voll  tiefster  Empörung  von  einer 
Altarschändung  erzählte?  und  nun  gar  am  Altar  der  Vesta,  also 
eben  der  Göttin,  die  mit  den  Penaten  in  Aeneas'  Schutz  gegeben 
war.  Es  kommt  hinzu,  daß  Aeneas  von  dem  Verrat  der  Helena 
ja  erst  in  der  Unterwelt  durch  Deiphobus  unterrichtet  wird;  was 
bisher  geschehen  war,  konnte  wohl  zu  einem  Verwünschen  der 
Helena  als  der  Ursache  des  ganzen  Krieges  Anlaß  geben,  schwer- 
lich zu  dem  wahnwitzigen  Mordgedanken.  Der  Widerspruch  femer 
mit  der  Darstellung  des  sechsten  Buches  liegt  auf  der  Hand:  die 
Helena,  die  den  Griechen  das  Flammenzeichen  gegeben,  die  Dei- 
phobos  wehrlos  ihnen  überliefert  hatte,   brauchte  auch  vor  ihrer 


1)  Das  haben  nach  anderen  Thilo  (praef.  seiner  Ansgabe  XXXI  sqq.) 
und  Leo  (Plaut.  Forsch.  39,  8)  abschließend  gezeigt. 
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Rache  nicht  zu  zittern.  Dieser  Widerspruch  könnte  an  sich  wie 
so  manche  andre^  die  sich  in  der  Aeneis  finden,  auf  den  unfertigen 
Zustand  des  Werks  geschoben  werden:  aber  wenn  ich  oben  (23,  2) 
richtig  interpretiert  habe,  so  hat  Virgil  bei  der  Abfassung  des 
zweiten  Buchs  die  Episode  des  sechsten  Buchs  ins  Auge  gefaßt, 
so  daß  jener  Ausweg  abgeschnitten  ist.  Weiter:  wenn  Venus  mit 
den  Worten  non  tibi  Tyndaridis  fades  invisa  Lacaenae  u.  s.  f 
(601)  auf  diesen  Anschlag  des  Aeneas  eingeht,  wie  rechtfertigt 
sich  der  Zusatz  adpatusve  Paris,  da  doch  an  diesen  Aeneas  der 
ganzen  Situation  nach  nicht  einmal  gedacht  haben  kann?  End- 
lich noch  ein  technisches  Argument,  das  soviel  ich  sehe  noch 
nicht  angeführt  worden  ist.  Die  Worte  scäicet  haec  Spartam  in- 
columis  patriasque  Mycenas  aspiciet  u.  s.  f  wären  das  einzige 
Selbstgespräch^),  das  in  den  Apologen  des  zweiten  und  dritten 
Buches  von  Aeneas  berichtet  würde.  Wie  unnatürlich  und  frostig 
solche  Selbstgespräche,  noch  dazu  Räsonnements  wie  das  vor- 
liegende, in  der  Ich-Erzählung  wirken,  sieht  jeder;  sie  passen  so 
recht  in  den  Rahmen  des  manierierten  spät-griechischen  Romans. 
Man  würde  diese  Geschmacklosigkeit  bei  Virgil  hinnehmen  müssen, 
wäre  sie  einwandsfrei  überliefert;  wenn  er  sich,  wie  ich  das  glaube, 
von  ihr  fem  gehalten  hat,  so  kann  dabei  das  Muster  Homers  mit 
geholfen  haben.  Man  erinnere  sich,  daß  auch  Odjsseus  in  seinen 
ganzen  Apologen  nie  ein  Selbstgespräch  berichtet.^  Es  ist  wohl 
denkbar,  daß  die  antike  Odyssee-Kritik  dies  im  Hinblick  auf  die 
ausgedehnten  Selbstgespräche  in  a  und  i  hervorgehoben  hat;  dann 
ist  aber  auch  Virgil  darauf  aufmerksam  geworden  und  die  Be- 
folgung dieser  Regel  ergab  sich  für  ihn  ohne  weiteres. 

Kurz,  ich  nehme  die  ünechtheit  der  Verse  als  erwiesen  an. 
Aber  auch  ich  bin  der  Meinung,  daß  sie  eine  wirklich  vorhandene 
Lücke  ausfüllen.  Dann  wollte  man  sich  selbst  die  Anknüpfung 
von  V.  589  mit  cum  gefallen  lassen,  wollte  man,  was  immerhin 
nicht  ganz  unmöglich  wäre,  die  Erwähnung  von  Helena  und  Paris 
in  den  Worten  der  Venus  durch  nichts  direkt  motiviert  und  vor- 
bereitet sein  lassen  —  wenn  die  Göttin  den  Helden  an  der 
Rechten  faßt  und  festhält,  dextra  prehensum  conHnuit,  so  muß  un- 


1)  588  talia  ia  et  ab  am,  also  nicht  bloße  Überleg^g. 

2)  Der  Stoßsenfzer  Zfi)  ndts(f  ijd*  &XI01,  (uiKaQsg  d-soi  u.  b.  f  ^871  ist 
als  Selbstgespräch  nicht  zn  rechnen. 
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bedingt  gesagt  sein,  wovon  er  zurückgehalten  werden  soll;  davon 
steht  aber  in  den  uns  erhaltenen  virgilischen  Versen  nichts.  Daß 
nun  Virgil  die  Rede  der  Venus  niedergeschrieben,  ihre  Grund- 
lage, eben  die  Absicht  des  Aeneas,  unausgeführt  gelassen  habe, 
glaube  ich  ebensowenig  wie  Thilo  (a.  a.  0.);  dann  ist  also  Thilos 
Folgerung  unabweislich,  daß  Virgil  die  jetzt  fehlenden  Verse  ur- 
sprünglich zwar  geschrieben,  sie  aber  dann  selbst  getilgt  hat,  ohne 
noch  Ersatz  geschaffen  zu  haben.  Was  stand  in  diesen  Versen? 
Welchen  Entschluß  hatte  Aeneas  gefaßt? 

Zunächst,  es  kann  nicht  der  gewesen  sein,  zu  den  Seinen 
zurückzukehren.  Denn  dazu  wäre  die  Mahnung  der  Venus  über- 
flüssig; der  Einwand,  daß  sie  ja  von  der  unausgesprochenen  Ab- 
sicht nichts  gewußt  zu  haben  brauche,  verdient  keine  Wider- 
legung. Auch  hat  der  Dichter  es  sorgfaltig  zu  begründen  versucht, 
daß  Aeneas  erst  durch  die  Göttin  zu  den  Seinen  gelenkt  werden 
muß.  Nicht,  als  ob  es  ihm  an  Liebe  und  Pietät  fehlte;  aber 
man  denke  sich  doch  in  die  Situation:  Aeneas  steht  allein  auf 
dem  Dach  des  Palastes;  ringsum  das  Feuer  und  der  Feind;  es 
scheint  weder  ein  Durchkommen  möglich  noch  auch  irgend  Hoff- 
nung vorhanden  zu  sein,  daß  die  verlassenen  Angehörigen  dem 
in  zwiefacher  Gestalt  wütenden  Tode  entgangen  sind:  beides  wird 
dann  ja  sehr  ausdrücklich  dem  wunderbaren  Eingreifen  der  Gott- 
heit zugeschrieben.  Da  Aeneas  hierauf  von  vornherein  nicht 
rechnen  kann,  ist  es  wohl  begreiflich,  daß  er  nicht  den  Gedanken 
an  Flucht  faßt,  um  als  Preis  eines  —  an  sich  sehr  unwahrschein- 
lichen —  Gelingens  nur  das  gräßliche  Bild,  das  er  soeben  sah, 
furchtbarer  noch  im  eigenen  Haus  zu  sehen.  So  erklärt  sich 
also  der  eine  Teil  von  Venus'  Mahnung:  sie  hat  die  Seinen  bis- 
her geschützt,  sie  wird  ihn  selbst  unversehrt  geleiten:  also  kann 
er  ohne  Furcht  ihrem  Geheiß  folgen  (606  ff.).  Es  ist  ganz  der 
Art  der  Venus  gemäß,  die  bei  Virgil  fast  stets,  auch  in  ernsten 
Augenblicken,  etwas  Tändelndes  behält,  daß  sie  nicht  gleich  zu 
Anfang  auf  die  wirkliche  Situation  eingeht,  sondern  sich  ver- 
wundert stellt,  daß  Aeneas  wütet,  statt  sich  um  die  Seinen  zu 
kümmern  (die  zugleich  die  Ihren  sind,  quo  nostri  tibi  cura  recessit); 
es  ist,  als  wolle  sie  sich  zunächst  an  seinem  Erstaunen  weiden, 
ehe  sie  ihm  die  tröstliche  Versicherung  gibt. 

Mit  dieser  Mahnung  hat  nun  weder  die  Erwähnung  der 
Helena  noch  die  Enthüllung  der  feindlichen  Götter  direkt  etwas 
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zu  tun;  sie  dienen  yielmehr  ersichtlich  der  Abmahnung.  Um 
diese  Abmahnung  zu  motivieren,  hat  ein  antiker  Editor  die  Helena- 
episode erfunden.  Es  war  kein  ungebildeter  Mann;  kein  Poet 
freilich,  wenn  er  auch  den  virgilischen  Stil  zur  Not  und  ohne 
die  allergröbsten  Verstöße  zu  imitieren  verstand;  aber  er  kannte 
Sage  und  Poesie:  die  Anregung  gab  ihm  die  Menelaos- Helena- 
episode der  Iliupersis  —  auch  Menelaos  wird  ja  durch  Aphrodite 
daran  gehindert  die  Rache  zu  vollziehen  — ;  in  der  Ausführung 
lehnte  er  sich  an  die  Szene  des  euripideischen  Orestes  an,  in  der 
Pylades  den  Orest  zur  Ermordung  der  Helena  anstachelt.^)  Das 
ist  also  ganz  die  virgilische  Imitationstechnik;  daß  die  Erfindung 
nicht  in  Virgils  Sinne  ist,  habe  ich  oben  gezeigt.  Ebensowenig 
darf  man  daran  denken,  daß  Aeneas  ernstlich  den  Kampf  habe 
wieder  aufuehmen  woUen;  seine  Aussichtslosigkeit  hat  ja  der 
Dichter  von  Anfang  an  mit  allen  Mitteln  seiner  Kunst  deutlich 
gemacht;  auch  würde  in  diesem  Falle  die  Erwähnung  der  Helena 
unerklärt  bleiben. 

Aeneas  sah  den  Tod  vor  Augen,  und  sein  Entschluß  kann 
nur  der  gewesen  sein,  ihm  entgegen  zu  gehen,  statt  ihn  untätig 
zu  erwarten.  Er  konnte  sich  entweder  mitten  unter  die  Feinde 
stürzen,  um  sein  Leben  so  teuer  wie  möglich  zu  verkaufen  — 
das  hieß  den  Weg  zu  Ende  gehen,  auf  den  ihn  anfangs  besinnungs- 
lose Wut   getrieben   hatte.     Oder   er  konnte  den  kürzeren  Weg 
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1)  Das  hat  bereits  Emmenessins  bemerkt;  die  Anlehnung  ist  ganz 
deutlich:  Or.  1137  el  ii^p  yaQ  eis  ywal%a  emtp^wecti^av  ii<pog  ftsd'sliievy 
dvönXsiig  (Stv  fjv  q)6vog'  vüv  ^  ^\q  andörig  *EXXd6og  SAöti,  dinriv,  &v  nccvigag 
luxHVj  &v  X  &7tAl€Csv  xi%va  .  .  öXolvyiibg  iaxai^  n^Q  x  ävd'iljovaiv  d'sotg,  aol 
TtoXla  K&iiol  xidv  ägAfisvoi,  xvi^lVj  %u%t^g  yvvaixbg  QhvB%  alfi  inQu^aiisv 
(das  ist  mit  scelercUas  sumere  poenaa  gemeint)  .  .  .  oi>  dsl  nox'  o^  del  Msif4- 
Isdov  fLkv  eifxvxslv,  xbv  abv  ds  7tccxi(fa  nal  öh  x&dshpiiv  d-avelv,  döitovg  x' 
^X^iv  covgj  dl  jtyaftiiivovog  86qv  hxßdvxa  vvntpriv.  Sehr  ungeschickt  sind  die 
Fragen  occiderü  ferro  Priamus  u.  s.  w.  an  Stelle  des  euripideischen  Schemas 
gesetzt,  in  verfehlter  Nachahmung  yon  Stellen  wie  IV  690  pro  lupiUr!  ibit 
hie  et  nostris  inluserü  advena  regnis?  (wo  das^re  und  inludere  noch  nicht 
vollzogen  ist)  und  IX  783  tmus  homo  .  .  .  tanUis  strages  impune  per  urbem 
addiderü?  iuvenum  primos  tot  miserü  Orco?  —  Zu  678  Troiae  et  paibriae 
commtmis  Erinys  fuhrt  man  an  Aesch.  Ag.  749  wiMponXavxog  'EQivvg^  aber 
die  Quelle  ist  offenbar  Or.  1388  ^sex&v  UsQydiuov  'AnoXlavirnp  *Eiftvvv  (von 
Helenas  Schönheit),  und  aus  dem  Orestes  mögen  auch  die  Phrygii  ministri 
681  stammen. 
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wählen  und  mit  eigener  Hand  seinem  Leben  ein  Ende  machen  ^): 
und  eben  dieser  Entschluß,  meine  ich,  wird  in  den  von  Virgil 
getilgten  Versen  enthalten  gewesen  sein;  so  erklärt  sich  schöner, 
als  wenn  es  sich  nur  darum  gehandelt  hätte  den  Fortstürzenden 
aufzuhalten,  das  dextra  prehensum  cantinuit  Zugleich  wird  be- 
greiflich, daß  dem  Dichter  dies  Motiv  nachträglich  als  zu  kraß 
erscheinen  konnte,  so  vortrejGTlich  auch  an  sich  die  Steigerung 
war,  und  so  gut  eben  diese  Situation  den  unmittelbaren  Eingriff 
der  göttlichen  Mutter  motivierte.  Venus  eröffnet  ihm  durch  ihren 
göttlichen  Beistand  einen  Ausweg  (wohlgemerkt,  ohne  noch  von 
der  Flucht  aus  der  Stadt  zu  sprechen),  sie  gibt  ihm  die  Möglich- 
keit, die  Pflichten  der  pietas  gegen  die  Seinen  zu  erfüllen;  aber 
noch  mehr:  sie  zeigt  ihm,  daß  sein  furor  und  ira  (594  fg.  vergl. 
mit  316)  sich  nicht  gegen  die  Folgen  menschlichen  Tuns,  sondern 
gegen  göttlichen  Ratschluß  richten.  Das  besagen  die  Verse 
non  tibi  Tyndaridis  fades  invisa  Lacaenae 
cuJpatusve  Paris,  divom  indementia,  divom 
hos  everUt  opes  stemitque  a  ctdmine  Troiam; 
dem  gleichen  Zwecke,  nicht  etwa  dem  Beweis,  daß  weiterer  Wider- 
stand aussichtslos  sei,  dient  auch  das  Sichtbarwerden  der  feind- 
lichen Götter.  Daß  nicht  etwa  Sinon  und  Neoptolemos,  sondern 
Helena  und  Paris  genannt  werden,  beruht  auf  dem  bekannten, 
namentlich  in  der  Tragödie  beliebten  Schema,  auf  die  letzten 
Urgründe  des  Unheils  zurückzugehen;  in  diesem  Falle  schließt 
sich  Virgil  unmittelbar  an  die  Tragödie  an.*)  Aeschylus  läßt  (Agam. 
1157)  die  freundeverderbende  Hochzeit  des  Paris  verwünschen,  und 
den  Paris  verfluchen  die  Mannen  des  Aias  bei  Sophokles.  Ganz 
besonders  aber  ist  Euripides  reich  an  grausamen  Verwünschungen 
und  härtesten  Anklagen  gegen  Helena,  als  die  letzte  Ursache  des 
Kriegs;   Troer*)   wie  Griechen*)   hassen   sie,  werfen   auf  sie   die 

1)  Daran  dachte  nach  Ti.  Donatos  auch  Conington. 

2)  Schon  EnmaioB  sagt  {  68  &£  iafpsU'  'EXivrig  &nb  tp^Xov  6Xia&cci 
nq6%vv^  insl  noXX&v  &vdQ&v  ^b  yovvctx    iXvasv. 

8)  Andromache  (Tro.  766)  m  TwSdQSiov  igvos,  o^ot  sl  Ji6g  . .  öXoto' 
xaXXUnaiv  yicQ  öfifuxtmv  &7to  alaxQ^g  xk  xXBivk  ns9i'  &7C^Xl6ag  ^^y&v  (ygl. 
Androm.  106.  248);  Hekabe  (Tro.  1218). 

4)  z.  B.  Pjlades  im  Orest,  b.  o.;  Pelens  (Androm.  602);  der  Chor  in 
der  Elektra  (479);  Iphigenia  (Taur.  866);  Teukroe  (Hei.  72)  ix^iütriv  6q& 
yvvainbg  Uxca  tp6viov  ^  fi'  icndiXsüs  ndvtag  x  'A%ixiovg,  Daran  erinnert  stark 
Virgils  Tyndaridia  facies  invim. 

Heinxe,  Virgili  epische  Technik.  ^ 
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Schuld  alles  Elends,  wünschen  ihr  Leid  und  Verderben;  der 
Stimmung,  in  der  wir  uns  Aeneas  denken  müssen,  entsprechen 
am  meisten  die  Worte  der  troischen  Frauen  (Hek.  943),  die  in  die 
Knechtschaft  gehen  *  Helena,  der  Dioskuren  Schwester,  und  den 
Hirten  vom  Ida,  den  ünglücksparis  verfluchend,  weil  ihre  Hoch- 
zeit aus  der  Heimat  uns  ins  Elend  stieß'.  Und  doch  hatte  sie 
aller  Schuld  entlastet,  der  am  meisten  zu  Verwünschungen  Anlaß 
hatte:  bei  Homer  sprach  Priamos  (F  164)  die  unsterblichen  Worte 
zu  der  sich  selbst  Anklagenden:  *  nicht  dich  erkenn'  ich  schuldig: 
schuld  sind  die  Götter,  die  mir  den  tränenreichen  Krieg  gesandt'. 
Das  hatte  Euripides  gewurmt;  er  dichtet,  um  dieser  gotteslästerlich 
frommen  Toleranz  zu  begegnen,  in  den  Troades  den  Redekampf 
zwischen  Helena  und  Hekabe,  und  läßt  durch  Hekabe  die  Berufung 
der  Helena  auf  die  Götter  mit  bitterstem  Hohn  zerpflücken.  Vii^il 
kannte   diese  Szene  selbstverständlich;   er  nimmt,   seiner  Art  der  J 

Frömmigkeit  gemäß,  Partei,  und  Aeneas  hört  aus  dem  Munde 
der  göttlichen  Mutter,  daß  Priamos  die  Wahrheit  gesprochen 
hatte.  Wollen  aber  die  Götter  Trojas  Fall,  so  liemt  dem  Frommen 
freilich  nicht  trotzige  Verzweiflungswut,  sondern  demütige  Er- 
gebung; zu  ihr  wird  Aeneas  durch  Venus  geführt. 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  wenn  auch  m.  E.  nicht  schlechthin 
notwendig,  daß  Venus  mit  der  Erwähnung  von  Helena  und  Paris 
an  gesprochene  oder  nur  gedachte  Vorwürfe  des  Aeneas  anknüpft. 
In  welcher  Form  Virgil  diese  gegeben  hatte  oder  geben  wollte, 
weiß  ich  nicht;  es  konnte  ein  kurzer  Ausruf  genügen,  der  keines- 
wegs zum  Selbstgespräch  erweitert  zu  sein  brauchte;  es  konnten 
auch  nur  die  Empfindungen  berichtet  sein,  mit  denen  Aeneas  in 
den  Tod  gehen  wollte. 


Viel  gewaltiger,  als  die  bloßen  Worte  der  Venus,  wirkt  auf 
Aeneas  das  Bild,  das  sie  ihm  enthüUt;  er  sieht  mit  eigenen  Augen, 
was  Sterblichen  sonst  zu  sehen  verwehrt  ist,  kein  Sterblicher 
noch  gesehen  hat.  Denn  wohl  gewährt  eine  Gottheit  dem  be- 
gnadeten Menschen  die  Gunst,  sie  mit  leibhaftigem  Auge  zu 
schauen;  hier  aber  fällt  der  Schleier,  der  die  Götterwelt  über- 
haupt und  ihr  Walten  auf  Erden  vor  menschlichem  Gesichte 
stets  verbirgt.  Das  ist  die  sehr  starke  Steigerung  eines  aus  der 
Ilias   entlehnten  Motivs   {E  172):  ,dort   macht  Athena  den   Dio- 


/ 


Helena.  —  Theophanie.  51 

medes  hellsehend^  auf  daß  er  in  der  Feldschlacht  die  Götter  von 
den  Menschen  unterscheide  und  ihnen  entgegenzutreten  vermeide: 
ihm  werden  also  doch  nur  die  Götter,  mit  denen  er  selbst  in  Be- 
rührung kommt,  kenntlich.  Die  Erfindung  Virgils,  zu  großartig, 
als  daß  ihr  die  Worte  des  Dichters  selbst  gerecht  werden  könnten, 
ja  fast  zu  groß,  als  daß  ihr  die  Phantasie  ganz  folgen  könnte, 
gibt  eben  deshalb  zu  Bedenken  Anlaß.  Was  wir  dem  Dichter 
gern  glauben  würden,  erzählt  hier  Aeneas,  der  Augenzeuge;  von 
ihm  verlangt  die  Phantasie  klar  faßliche  Bilder.  Neptunus,  der 
die  ganze  Stadt  von  grund  aus  umstürzt,  ist  schon  eine  Vor- 
stellung, die  über  die  (Frenzen  der  Anschauung  fast  hinausgeht; 
Juppiter  vollends,  der  den  Danaem  Mut  und  Kraft  einflößt  und 
die  Götter  selbst  gegen  Troja  anreizt,  entzieht  sich  jedem  Ver- 
suche konkreten  Sehens,  und  wenn  auch  Virgil  in  diesem  Falle 
taktvoll  Venus  ein  ausdrückliches  Hinzeigen,  wie  bei  den  anderen 
Göttern,  erspart,  so  muß  doch  auch  Juppiter  zu  den  numina  magna 
deum  gehören,  die  Aeneas  sieht. ^)  Juno  steht  als  XQÖfiaxog  am 
Skaischen  Tore  und  ruft  die  Griechen  von  den  Schiffen  herbei  — 
jetzt  noch?  fragt  man  erstaunt;  hatte  doch  schon  längst  vorher 
Androgeos  die  vermeintlichen  Genossen  gescholten,  daß  sie  erst 
so  spät  von  den  Schiffen  kämen;  wir  hatten  die  Vorstellung,  daß 
längst  keiner  von  ihnen  mehr  zurück  sei,  als  Priamus'  Burg  fallt. 
Ja  wenn  es  sich  um  ein  Gesamtbild  der  Diupersis  handelte,  dann 
würden  wir  Junos  Tun  begreifen:  sie  legt  zwar  nicht  selbst  Hand 
an,  was  der  regina  deum  nicht  ziemen  mag;  aber  sie  kann  nicht 
fr^h  genug  die  verhaßte  Stadt  von  Feinden  überschwemmt  sehen; 
so  ruft  sie  denn  vom  Tor  gewaltig  übers  Feld  und  ihr  Ruf  spornt 
die  Zerstörer  zur  Eile. 

Zum  Ausgangspunkt  der  virgilischen  Konzeption  führt  uns 
Tryphiodor  hin.  Auch  er  schildert,  und  zwar  in  der  allgemeinen 
Beschreibung  der  Söhreckensnacht,  die  Teilnahme  der  Götter 
(559  ff.).  Enyo  tobt  die  ganze  Nacht  durch  die  Stadt,  mit  ihr 
feuert  Eris,  riesengroß,  die  Argeier  zum  Kampf,  denen  Ares  nun 
endlich  Sieg  zu  verleihen  herbeikommt;  von  der  Burg  herab 
schreit    fürchterlich   Athena,    die   Aegis    schüttelnd;    von   Heras 


1)  Qemildert  ist  das  Bedenkliche  der  ganzen  Darstellnng  freilich  da- 
durch, daß  die  Ansfohrong  des  einzelnen  Venus  in  den  Mnnd  gelegt  ist 
und  Aeneas  selbst  sein  Gesicht  nnr  mit  allgemein  gehaltenen  Worten  be- 
schreibt (apparent  dirae  fcicies  inimicaque  Traiae  numina  magna  deum). 
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Schritten  erdröhnt  der  Äther,  die  Erde  bebt,  von  Poseidons 
Dreizack  erschüttert;  Hades  springt  entsetzt  von  seinem  Thron 
auf.  Das  ist  einfach  eine  Kopie  des  Bildes,  das  die  homerische 
Götterschlacht  einleitet  ^),  nur  in  wenigen  Zügen  der  neuen  Situation 
angepaßt:  auch  Ares  steht  jetzt  auf  Seiten  der  Griechen,  Athena 
weilt  nicht  mehr  im  Schiffslager,  sondern  auf  der  Burg,  wie  bei 
Virgil,  und  wie  Ares  bei  Homer.*)  Die  übrigen  Abweichungen 
von  Homer,  in  denen  Tryphiodor  mit  Virgil  übereinstimmt,  sind 
nicht  erheblich:  beide  gedenken  auch  der  Hera,  beide  statten 
Athena  mit  der  Aegis,  Poseidon  mit  dem  Dreizack  aus.  Zu  der 
Annahme,  daß  Tryphiodor  Virgils  Schilderung  gekannt  und  be- 
nutzt habe,  fehlt,  wie  man  sieht,  jeder  Grund;  in  allem  Wesent- 
lichen steht  er  Homer  viel  näher  als  dem  Römer,  nur  daß  Zeus 
bei  ihm  nicht  erscheint,  den  Homer  gewaltig  aus  der  Höhe  donnern 
laßt^  Virgil  bei  ganz  anderem  Tun  zeigt.  Alles  das,  was  Virgil 
hinzufügt,  um  die  Bilder  zu  veranschaulichen  und  um  die  Feind- 
schaft der  Götter  gegen  Troja  in  konkreten  Symbolen  zu  zeigen, 
fehlt  bei  Tryphiodor.  Man  wird  aber  wohl  nicht  bezweifeln,  daß 
die  Szene  der  Ilias  direkt  oder  indirekt  auch  bei  Virgil  zu  gründe 
liegt,  und  ihre  Verwendung  bei  Tryphiodor  sowie  die  Überein- 
stimmung der  beiden  Nachahmer  in  Nebendingen  scheint  mir  für 
indirekte  Benutzung  zu  sprechen.  In  irgend  einer  berühmten 
Diupersis,  so  dürfen  wir  schließen,  war  die  Teilnahme  der  feind- 
lichen Götter  am  letzten  Kampf  des  gewaltigen  Kriegs  erzählt, 
in  Anlehnung  an  die  homerische  Götterschlacht:  aber  jetzt  kämpfte 
kein  Gott  für  die  Unterliegenden.  Virgil  fand  diese  Szene  ge- 
eignet, als  großartiges  Schlußbild  zu  dienen,  und  formte  sie  seinen 
besonderen  Zwecken  gemäß  um.  Zunächst  mußte  sie  in  die  Ich- 
Erzählung  übertragen,  also  für  Aeneas  sichtbar  gemacht  werden: 
Virgil  fand  ein  Mittel  dazu  in  Venus'  Eingreifen,  und  es  gelang 
ihm  so  auch,  das  packende  Gemälde  zum  integrierenden  Bestand- 
teil der  Handlung  zu  machen:  es  ist  unentbehrlich,  um  Aeneas 
augenscheinlich  zu  überzeugen.  Aber  das  Bild  hat  seinen  ur- 
sprünglichen Sinn,  in  größartiger  Symbolik  den  gewaltigen  Kampf 

1)  T  47  ff.,  beginnend  mit  Eris ;  Ares  und  Athena  feuern  die  Ihren 
dnrch  Zuruf  zum  Kampf  an,  Poseidon  erschüttert  die  Erde,  so  daß  Hades 
erschreckt  von  seinem  Sitze  auffährt;  Zeus  donnert  gewaltig  ans  der  Höhe. 

2)  6^h  nccT  &%QOtdtrig  n6Xiog  TQ&scat,  nslsvmvy  &XXots  nccQ  £in6svn  ^icav 
inl  KaXXmoXmvfi. 
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zusammenzufassen ;  nicht  völlig  verloren;  Virgil  verzichtet  bei 
Juppiter  auf  die  für  den  neuen  Zusammenhang  erforderliche  kon- 
krete Darstellung  seines  Tuns^  und  scheut  sich  nicht^  in  dem 
Bilde  Junos  einen  Anachronismus  zu  begehen.  Andere  Besonder- 
heiten erklären  sich  leicht  aus  der  Eigenart  seines  Gedichts:  MarS; 
der  Stammvater  der  Römer,  kann  unter  den  inimica  Troiae  numina 
nicht  auftreten;  Athena  schreit  nicht  —  das  tut  keine  virgilische 
Göttin  — ,  aber  dafQr  ist  das  bloße  summas  arces  insedü  etwas 
farblos  ausgefallen.  Juppiter  bildet  den  Schluß:  erst  wenn  der 
Allmächtige  selbst  Trojas  Feinde  unterstützt,  ist  alle  Hoffiiung 
verloren. 

3. 

Die  Mahnungen,  Vorschriften  und  Versprechungen  der  Venus 
erstrecken  sich  nur  auf  das  Nächstliegende,  den  Weg  von  der 
Burg  nach  dem  Vaterhaus.  Das  fallt  vielleicht  nicht  beim  ersten 
Hören,  aber  doch  beim  Nachdenken  auf;  es  wäre,  sollte  man 
meinen,  angebracht,  daß  Venus  auch  ein  Wort  darüber  sagte, 
was  denn  nachher  zu  tun  sei;  daß  Aeneas  mit  den  Seinen  Troja 
verlassen  solle,  es  ungeißhrdet  verlassen  könne  u.  dgl.;  aber  die 
Worte  eripe  nate  fugam  ,  .  nusquam  abero  sollen  nicht  dahin  ver- 
standen werden;  dafür  ist  durch  den  ausdrücklichen  Zusatz  et 
tutum  patrio  te  limine  sistam  gesorgt.  Die  epische  (fast  möchte 
man  sagen  dramaturgische)  Ökonomie  verlangte  aber,  die  Wirkung 
der  Venusszene  derart  zu  begrenzen;  nur  so  wurden  die  folgenden 
Szenen  so  wie  sie  der  Dichter  plante  ermöglicht.  Weder  konnte 
Venus  ihren  Schutz  für  den  Auszug  versprechen  —  dann  wäre 
der  Verlust  der  Creusa,  die  ängstliche  Verwirrung  des  Aeneas 
nicht  angängig;  noch  konnte  sie  überhaupt  den  Auszug  anbefehlen, 
sonst  wäre  die  Weigerung  des  Anchises  und  was  sich  daran 
schließt  von  vornherein  abgeschnitten.  Es  gab  aber  eine  Version 
der  Sage,  nach  der  die  Aeneaden  von  Venus  geleitet  Troja  ver- 
ließen; sie  ist  uns  durch  Bildwerke  überliefert*),  steht  bei  Try- 
phiodor*),  auch  Quintus  kennt  sie  (XTTT  326  flf.);  ja  der  von  ihm 
wie  Virgil  berichtete  Zug,  daß  das  Feuer  vor  Aeneas  zurückwich, 
die  Geschosse  der  Feinde  ihn  nicht  verletzen  konnten,  läßt  darauf 


1)  Wömer,  Roschera  Lex.  I  186. 

2)  Trypbiodor  651:  AIvbLolv  S*  inXstjte  nalld^x^ariv  'AtpQoSltri  olxtsiQovacc 
yiqovxa  xal  vÜa,  xf^U  dh  ndtgris  Ai)6ovl'qv  &7tivocaas. 
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schließen,  daß  die  Form  dieser  göttlichen  Führung  in  der  Tradition 
fest  stand.  ^)  Sophokles,  der  im  Laokoon  die  Aeneaden  vor  Trojas 
Eroberung  ausziehen  ließ,  kann  von  solcher  Führung  nicht  er- 
zählt haben;  aber  bei  ihm  bezog  sich  Anchises,  der  den  Auszug 
yeranlaßte,  auf  Mahnungen  der  Aphrodite.  Diese  Traditionen  also 
hat  Virgil  sich  zu  Nutze  gemacht,  so  weit  es  ohnq  seine  weiteren 
Absichten  zu  schädigen  möglich  war;  erst  wenn  man  an  jene  ur- 
sprüngliche Version  denkt,  wird  man  es  auffallend  finden,  daß 
Venus  den  Weg  von  der  Burg  zum  Hause  schützt,  nachher  aber 
verschwindet,  obwohl  doch,  wie  sie  auch  selbst  sagte,  feindliche 
Scharen  rings  das  Haus  umschwärmen. 


Die  Szenen,  die  im  Hause  des  Anchises  dem  Auszug  voran- 
gehen, haben  Bedeutung  in  mehr  als  einem  Sinne.  Die  pietds  des 
Helden  gegenüber  dem  Vater,  dieses  Hauptstück  der  populären 
Aeneassago,  tritt  erst  hier  in  den  Vordergrund.  Daß  Aeneas  den 
Vater  auf  seinen  eigenen  Schultern  aus  der  brennenden  Stadt 
trägt,  genügt  nicht:  er  wird  noch  vor  die  Weigerung  des  Vaters 
gestellt,  sich  retten  zu  lassen,  und  will  lieber  Weib  und  Kind 
und  sein  eigenes  Leben  mit  jenem  dahingehen,  als  ihn  allein  dem 
erbarmungslosen  Feind  zurücklassen.  —  Anchises  selbst,  Creusa 
und  Julus  werden  eingeführt;  am  nötigsten  war  das  hier  für 
Grousa,  da  diese  dem  Hörer  schon  bekannt  sein  muß,  wenn  er 
der  Erzählung  von  ihrem  wunderbaren  Verschwinden  mit  Teil- 
nahme folgen  soll.  —  Künstlerisch  wirkt  die  Weigerung  des 
Anchises  als  retardierendes  und  spannendes  Moment:  unmittelbar 
vor  dem  glücklichen  Ausweg  erscheint  das  Gelingen  wieder  ernst- 
lich in  Frage  gestellt. 

Zu  alle  dem  kam  aber  noch  etwas  Neues,  sehr  Wesentliches: 
der  Auszug  aus  Troja,  der  Beginn  des  neuen  Lebens  und  der 
neuen  Gründung,  sollte  cmspicato  erfolgen.  Die  geläufige  Auf- 
fassung führte  das  gesamte  Auguralwesen,  auf  dem  ja  die  römische 


1)  Daranf  gehen  wohl  auch  die  Worte  miraculo  magü  in  CasBins  Heminas 
Bericht  über  den  Auszug,  schol.  Veron.  11  717  und  das  octig  nvQ^g  iaxittep 
ÖQ^i^v  der  Oracula  Sibyllina  (V  9,  Xu  9).  Wenn  Ovid  ex  P.  I  1,  33  sagt 
cum  foret  Acneae  cervix  svhiecta  parerUi  dicüur  ipsa  viro  flamma  dedigse  viam, 
so  wird  man  dies  angesichts  der  sonstigen  Zeugnisse  anch  nicht  mehr  als 
ungenaue  virgilische  Beminiszenz  auffassen. 
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Staatstheologie  beruht,  zurück  auf  die  Auspicien  des  RomuluS; 
das  von  Ennius  erzählte  Vogelzeichen,  dem  er  den  Vorrang  vor 
Remus  verdankt,  oder  auf  das  Vorbild  aller  Amtsauspicien,  die 
Himmelszeichen,  die  sich  Bomulus  zur  Bestätigung  seiner  Königs- 
würde  erbat.  Eine  andere  Tradition  aber  ging  weiter  zurück  und 
ließ  das  auspicium  nmximum,  den  linken  Blitz  aus  heitrem 
Himmel,  zum  ersten  Mal  dem  Ascanius  im  Kriege  mit  Mezentius 
zu  teil  geworden  sein  (Dionys.  H  5,  5),  noch  andere  nannten 
hier  nicht  Ascanius,  sondern  Aeneas  selbst  (Plutarch  qu.  R.  78). 
Virgil  hat  im  weiteren  Verlauf  seines  Gedichts  beide  Überliefe- 
rungen zu  Worte  kommen  lassen^),  ohne  dabei  das  Auspicium 
als  etwas  noch  Unbekanntes,  den  Glauben  daran  als  damals  ent- 
standen empfinden  zu  lassen;  als  die  entscheidende  Stunde,  die 
recht  eigentlich  eine  maßgebende  Kundgebung  göttlicher  Zustim- 
mung erfordert,  betrachtet  er  den  Wendepunkt,  der  zur  Gründung 
des  neuen  Troja  geführt  hat,  und  läßt  hier  ein  Zeichen  eintreten, 
das  dem  auspicium  maximum  entspricht,  nur  vor  allen  späteren 
sich  auszeichnet,  wie  das  Urbild  vor  allen  Nachbildern.*)  Statt 
des  Blitzes  fährt  ein  Stern  mit  langem  leuchtendem  Streifen  über 
den  nächtlichen  Himmel,  aber  mit  den  Begleiterscheinungen  des 
Blitzes,  dem  Donner  zur  Linken  aus  heitrem  Himmel  und  dem 
Schwefeldampf  Es  sind  aber  auch  alle  begleitenden  Umstände 
derart  dem  Auguralritus  entsprechend  und  doch  lediglich  der 
Situation  entsprungen,  daß  man  wohl  von  einem  ahiov  sprechen 
könnte:  denn  das  ist  ja  das  Wesen  solcher  ahia,  daß  ein  Brauch, 
der  später  immer  wiederholt  worden  ist,  mit  all  seinen  Einzel- 
heiten aus  den  besonderen  Umständen  einer  einmaligen  Situation 
erklärt  wird.  Die  Götter  senden  ein  Zeichen;  Julus*  Haupt  um- 
spielt eine  Flamme.')  Aeneas  und  Greusa  erschrecken  und  suchen 
eilig  die  Flamme  zu  ersticken;  nur  Anchises  ahnt  eine  glückliche 
Bedeutung  des  Zeichens.    Aber  es  begreift  sich  aus  der  Situation 


1)  Vm  624.    IX  680. 

2)  AIb  auspicium  maximum  bezeichneten  es  denn  anch  die  alten  Er- 
klärer, Serv.  zu  698;  bekanntlich  galten  alle  Himmelzeichen,  nicht  bloß  der 
Blitz,  als  Auspicien. 

3)  ServiuB  weist  daranf  hin,  daß  dies  Zeichen  beim  jugendlichen 
ServiuB  Tullius  von  Tanaquil,  der  petita  caelestium  prodigiorum  mulier  (Liv.  I 
34,  9),  auf  künftigen  Glanz  gedeutet  wurde;  dasselbe  dann  bei  Julus' 
großem  Nachkommen  Augustus  YUI  680. 
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voUkommen^  daß  er  die  Götter  um  eine  deutliche  Bestätigung 
bittet:  hatte  er  doch  vorher  in  der  Zerstörung  Trojas  den  gött- 
lichen Fingerzeig  zu  erblicken  geglaubt,  der  ihn  bleiben  hieß. 
Er  wendet  sich  an  Juppiter,  denn  dieser  eben  war  es,  der  durch 
seinen  Blitz  ihm  das  Recht  zum  Leben  genommen  zu  haben 
schien  (648):  man  weiß,  daß  nach  römischer  Auffassung  durch- 
aus Juppiter  alle  Auspicien  sendet.  Diese  Bitte  aber  um  ein 
bestimmtes  Zeichen  ist  das  technische  impärare  auspicia:  das 
atispidum  impetrativum  dient  zur  Bekräftigung  des  auspicitmt  oUor 
tivum  oder  des  omm,  wie  Anchises  sagt:  da  deinde  augwrium,  pater, 
atque  haec  omina  firma,  oflFenbar  mit  solennen  Worten,  denn  es 
entspricht  genau,  was  Cicero  im  Marius  von  der  Bestätigung  des 
auspicium  ohlativum  durch  das  impetrativum,  den  linken  Blitz, 
sagt:  sk  aquüae  darum  firmamt  Juppiter  omen.^)  Ferner,  daß 
Anchises  hier  betet  und  das  Zeichen  erhält,  ergibt  sich  von  selbst  aus 
der  Situation:  wie  hier  das  Oberhaupt  des  Hauses,  so  ist  es  später 
durchweg  das  Staatsoberhaupt  resp.  der  Magistrat,  der  die  Auspicien 
einholt.  Auch  Einzelheiten  des  Ritus  sind  hier  vorgebildet.  Es 
ist  Nacht,  und  schon  nahe  dem  Morgen:  das  ist  die  feste  Stunde 
der  Auspicien. *)  Anchises,  der  Gelahmte,  sitzt:  so  der  beobachtende 
Magistrat.')  Er  erhebt  sich  nach  EintreflFen  des  Zeichens  (699), 
weil  er  nun  ohne  Verzug  aufbrechen  will:  das  gleiche  mußte  der 
Magistrat  unmittelbar  nach  der  Beobachtung  des  Zeichens  tun, 
damit  kein  anderes  das  erste  aufheben  konnte:  zu  se  toUit  ad 
auras  sagt  Servius  ausdrücklich  verbum  augurum,  qui  visis  auspiciis 
surgdHjmt  e  templo.  So  meine  ich,  daß  Yirgil  auch  ohne  ausdrück- 
lichen Hinweis,  wie  er  ihn  sonst  in  ähnlichen  Fallen  gibt,  hier 
aber  Aeneas  nicht  in  den  Mund  legen  konnte,  von  seinen  Lesern 
wohl  erwarten  durfte,  daß  sie  den  Verlauf  des  ganzen  Auspiciums 
als  vorbildlichen  erkannten. 

Auf  die  dramatische  Komposition  der  Szene  brauche  ich  nur 
mit  einem  Wort  hinzuweisen.  Dem  Aeneas  geht  zum  dramatischen 
Helden  nichts  ab  als  die  eigene  Initiative,  aber  er  ist  doch  der 
Mittelpunkt  des  Ganzen;  Spiel  und  Gegenspiel  gehen  von  Anchises 

1)  de  div.  I  47,  106.  Man  vergleiche  auch  das  Gebet  der  Angoren 
bei  Liv.  I  18  Juppiter  paler,  ai  est  fas  h%mc  Numam  PompiUum  .  .  regem 
BümcLe  esse,  uti  tu  signa  nobis  certa  adclarcusis  .  . 

2)  Mommsen  St.  R.  I  102,  1. 

3)  Mommsen  ebd.  105,  4. 
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und  Creusa  aus;  durch  ihr  Verhalten  wird  ein  Knoten  geschürzt^ 
der  nur  durch  göttliches  Eingreifen^  einen  wahren  deus  ex  machina, 
gelöst  werden  kann.  Den  Chorus  dieser  Szene  bilden  die  Mannen 
des  Aeneas,  deren  Anwesenheit  das  arma,  viri,  ferte  a/rma  uns 
mit  glücklichster  Kürze  vor  Augen  führt.  Der  Zuschauer  hört 
nicht  nur  Reden,  sondern  sieht  bewegte  Handlung:  auf  die  Worte 
des  Anchises  folgt  das  Flehen  der  weinenden  Hausgenossen; 
Aeneas  wappnet  sich  zum  Todesgang;  nachdem  er  seinen  Ent- 
schluß kundgetan;  an  der  Schwelle  des  Hauses  bildet  sich  die 
rührende  Gruppe  von  Eltern  und  Sohn,  wahrend  Creusa  ihren 
Gatten  zu  bleiben  beschwört.  Kurz,  nqä^ig^  fid'og  und  didvoia 
kommen  gleichmäßig  zu  ihrem  Recht:  und  alles  dient  dazu,  das 
xdd'og  des  Hörers  in  lebhaftem  Wechsel  der  Stimmungen  zu  er- 
regen. 

5-  . 
Nach  der  alten  Sage  begleitet  den  Aeneas  auf  der  Flucht 
seine  Gattin  *)  Eurydike.*)  Bei  Virgil  verliert  Aeneas  während  des 
Auszuges;  noch  innerhalb  der  Stadt;  seine  Gattin,  Creusa,  und 
erfährt  nachtr^lich  von  ihrem  Schattenbild,  daß  sie  ihn  nach 
Juppiters  Willen  nicht  in  die  Feme  habe  begleiten  dürfen,  daß 
sie  aber  auch  nicht  den  Feinden  in  die  Kiiechtschafb  zu  folgen 
brauche,  sondern  die  Göttermutter  sie  in  der  Heimat  zurückhalte. 
Die  Darstellung  der  tabula  Iliaca  lehrt  uns  in  Verbindung  mit 
einer  von  Pausanias  notierten  Tradition  mit  annähernder  Sicher- 
heit, daß  diese  virgilische  Fassung  der  Sage  in  ihren  wesentlichen 
Zügen  schon  vor  ihm  bestand.')    Warum  er  gerade  diese  wählte. 


1)  Ältestes  Zeugnis  wohl  eine  Münze  yon  Aineia  (6.  Jahrb.,  BanmeiBter 
Denkm.  Fig.  1015);  dann,  abgesehen  von  zahlreichen  büdlicben  Darstellnngen, 
Hellanikos  (Dionjs.  Hai.  I  46,  4)  und  noch  Naevius,  der  auch  des  Anchises 
Gatün  mit  ausziehen  ließ:  Serv.  zu  UI  10. 

2)  So  hieß  sie  im  alten  Epos  (Pausan.  X  26,  1)  und  noch  bei  Ennius, 
ann.  fr.  84.  Wann  und  durch  wen  Krensa  an  die  Stelle  getreten  ist,  wissen 
wir  nicht;  sie  war  unter  den  Gefangenen  anf  Poljgnots  Leschebild  (Pausan. 
a.a.O.;  Robert  Ilinpersis  8);  als  Tochter  des  Priamos  kennt  sie  ApoUodor 
m  12,  5.  6  (Hellanikos?  Robert  p.  62);  als  Gattin  des  Aeneas  nennt  sie 
Livios  I  8,  Dionjs.  HI  81,  4;  Pausanias  a.  a.  o.,  schol.  Ljk.  1268  n.  a.  m.  — 
Unsere  Apollodorepitome  erwähnt  die  Gattin  beim  Auszage  nicht  (6,  21), 
ebensowenig  Tryphiodor  (651)  nnd,  was  bei  der  Ausführlichkeit  seiner  Er- 
zählung Ton  Bedeutong  ist,  Quintus  (XTTT  800—852). 

8)  Auf  der  Tabula  ist  der  Auszug  in  zwei  Momenten  dargestellt,  am 
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liegt  auf  der  Hand:  er  hätte  sonst  Creusa  während  der  Irrfahrten 
sterben  lassen  müssen ,  was  eine  Doublette  von  Anchises'  Tod 
geworden  wäre;  so  dagegen  bot  sich  ihm  die  Gelegenheit  zu 
wirkungsvollem  Abschluß  der  Iliupersis. 

Die  näheren  Umstände  von  Creusas  Verschwinden  hat  Virgil 
offenbar  absichtlich  in  einem  gewissen  Dunkel  gelassen.  Aeneas 
erfährt  nur,  daß  sie  die  Mater  his  detinet  oris;  das  läßt  darauf 
schließen,  daß  sie  nicht  gestorben  ist  —  obwohl  die  Ausdrücke 
simulacrum,  unibra  und  imago  im  Grunde  nur  für  die  Erschei- 
nungen Verstorbener,  deren  eigentliches  Selbst  zu  Grunde  ge- 
gangen ist,  passend  und  geläufig  sind  — ,  sondern  zu  höherem, 
unsterblichem  Dasein  entrückt  ist  —  worauf  wieder  das  nota 
maior  imago  paßt*)  — ,  also  wohl  um  dem  Gefolge  der  Götter- 
mutter anzugehören^):   Creusa  ist  zu  teil  geworden,  was  Diana 

Stadttor  und  am  Schiff.  Am  Stadttor  erscheint  zwischen  Askanios  und 
Aineas  eine  Frau  in  der  Haltung  der  Trauernden,  die  zwar  anbenannt  ist, 
aber  niemanden  als  Aeneas*  Gattin  vorstellen  kann.  Unten  am  Schiff  fehlt 
diese  Frau:  sie  ist  also  inzwischen  abhanden  gekommen  (Panlcke  a.  a.  o. 
41.  73  sq.).  Pausanias  notiert  (X  26,  1)  eine  Tradition,  wonach  Kreusa  als 
Gattin  des  Aeneas  dnrch  Aphrodite  and  die  G($ttermatter  Yor  der  Knecht- 
schaft bewahrt  worden  sei.  Beides  za  kombinieren  legt  Virgil  nahe;  es  ist 
sehr  wohl  mögUch,  daß  schon  Stesichoros  Ereasa,  die  etwa  nicht  rasch 
genug  folgen  konnte,  in  Gefahr  gefangen  za  werden,  durch  eine  freundliche 
Gottheit  in  ähnlicher  Weise  bewahrt  werden  ließ,  wie  er  Hekabe  durch 
Apollon,  der  sie  nach  Ljkien  entführte,  gerettet  werden  ließ;  nach  späterer 
Sage  entgeht  auch  die  Priamostochter  Laodike  auf  wunderbare  Weise  der 
Gefangenschaft:  sie  versinkt  in  die  Erde  (Ljkophron,  wohl  auch  Euphorion). 
Daß  eine  Gottheit  durch  Entrückung  vor  dem  Tode  oder  anderem  Leid 
rettet  ist  in  jüngeren  Legenden  nichts  Seltenes:  Leokippos  Parthen.  15, 
Britomartis  Antonin.  40;  Bjblis  vor  dem  Selbstmord  darch  Nymphen  be- 
wahrt and  zar  avvSlaitog  itaiglg  gemacht  Antonin.  30.  Verwandtes  aas  dem 
Glaaben  späterer  Zeit  bei  Bohde  Psyche  n '  375  ff.  —  Ob  die  Mater  schon 
bei  Stesichoros  eine  Bolle  spielte  läßt  sich  bezweifeln;  für  das  alte  Epos 
stellt  es  Robert  a.  a.  0.  62  mit  Recht  in  entschiedene  Abrede;  jedenfiedls 
aber  ist  ihr  Eingreifen  nicht  von  Virgil  erfanden. 

1)  So  erscheint  der  Gott  Romalas  -  Qairinas  dem  Jalias  Procalas 
nalbg  ötp^vM  %al  ydyag  mg  o^nots  ytQ6a&sv,  Plat.  Rom.  28.  Desgleichen 
bei  Ovid,  der  aber  die  Virgilstelle  vor  Aagen  haben  mag.  Fast,  n  508 
ptdcher  et  humano  maior  .  .  ^prohibe  lugere'QuiriUs*  .  .  iussit  et  in  tenues 
ociUia  evanuü  awrca. 

2)  Wenn  der  Göttin  aaf  Erden  weibliche  ^aXafi,ri'jt6Xoi  and  sr^offoXot 
dienen,  so  ist  es  aaf  ihrem  Göttersitz  natürlich  nicht  anders,  and  ihre 
dortigen  Dienerinnen  haben  an  der  Unsterblichkeit  teü;  wir  kennen  sogar 
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der  Gamilla  zugedacht  hatte^  die  sie  unter  ihre  Gefährtinnen  er- 
heben wollte.*)  So  kann  Aeneas  und  wir  mit  ihm  schließen; 
Creusa  selbst  sagt  davon  nichts ,  als  ob  sie  sich  scheue  ein 
Mysterium  des  Eybeledienstes  zu  enthüllen:  und  gewiß  ist  es 
auch  vom  künstlerischen  Standpunkt  betrachtet  nicht  nötig,  ja 
nicht  einmal  wünschenswert,  daß  von  solchen  Wundem  der  Schleier 
des  Geheimnisses  völlig  gelüftet  werde. 

Eines  aber  will  der  Dichter  über  jeden  Zweifel  stellen:  daß 
es  vom  Schicksal  oder  in  Juppiters  Ratschluß  schon  vorher  be- 
stimmt war,  Creusa  solle  den  Gatten  auf  seinen  Irrfahrten  nicht 
begleiten:  non  haec  sine  numine  dwom  eveniutU,  nee  te  comitem 
hinc  portare  Creusam  fasoMtiUe  sinit  superi  regnator  Olympi.  So 
spricht  in  nachdrücklicher  Wiederholung  der  Schatten,  um  den 
*  unsinnigen  Schmerz'  des  Aeneas  zu  stillen.*)  An  Stelle  dieses 
Schmerzes  soll  demütige  Ergebung  treten:  ganz  so,  wie  es  eben 
noch  Venus  gefordert  hatte,  indem  sie  die  Zerstörung  Trojas  als 
Werk  der  Götter  offenbarte.  Damit  wird  aber  auch  Aeneas  jeder 
Schuld,  der  man  ihn  oder  er  sich  selbst  etwa  zeihen  könnte, 
entlastet;  wenn  seine  besinnungslose  Flucht  Creusas  Verlust  herbei- 
führte, so  war  er  doch  nur  ein  Werkzeug  in  der  Hand  der  Götter. 
Die  Ergebung  in  ihren  Willen  wird  —  das  steht  aber  erst  in 
zweiter  Linie  —  durch  den  Trost  erleichtert,  daß  Creusa  nicht 
in  griechischer  Knechtschaft  zu  leiden  braucht,  sondern  in  der 
Heimat  verbleibt,  zu  höherem  Dasein  entrückt.  Aber  nun  erhebt 
sich  ein  Bedenken.  Der  Dichter  hat  vorher  sein  Möglichstes 
getan,  den  Verlust  der  Creusa  auf  natürliche  Weise  zu  motivieren: 
sie  muß  (wie  uns  scheint,  in  übertriebener  Vorsicht)  allein  in 
einigem  Abstände   dem   Gatten  folgen;   Aeneas  muß,  durch  des 

zuföllig  eine  von  den  67Uc9ol  tiig  Kvfiilrig  v^fupai^  Sikinnis  (Airian  bei  Eustath. 
n.  N  p.  1078).  —  Aphrodite  entfuhrt  den  Phaethon  %ai  \uv  ta^ioig  ivl 
rriotg  9rion6Xop  {ivxiop  ^rotiftfcero,  9al(Uivcc  dtov  Hesiod.  Theog.  990.  Galinthias 
wird  zur  IsQä  9td%avog  der  Hekate  Antonin.  Lib.  29. 

1)  XI  586  cara  mihi  comüumque  foret  ntmc  tma  mearttm. 

2)  Man  möchte  glauben,  daßVirgil  an  die  Erzählung  yom  Raube  des 
Ganymedes  im  Aphxoditehjmnus  gedacht  hat:  Tgma  9h  niv^og  &Xaatov  l^e 
fpQivag,  o^9i  n  'jSsi  Ziinri  ol  tpiXov  vlbv  &vi^(f7taas  ^ianig  &sXXa'  tbv  9ii 
JbiHxa  y6ci9MB  SiannsQlg  ijiueta  ndvtoc  .  .  8lnsv  9h  inaara  Zrivbg  itpruioövvfjai 
duintoifog  'AQyetq>6vt7ig,  mg  lot  &<d'dvcctog  xal  &yi/iQag  laa  ^boXöiv  (207).  Aufier 
durch  diese  Mitteilung  wird  Tros  freilich  durch  &'jtoiva  entschädigt,  die 
göttlichen  Rosse,  so  daß  sich  sein  Schmerz  in  Freude  verwandelt. 
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Vaters  WamungBruf  erschreckt,  in  ängstlicher  Flucht  vom  Wege 
abweichen,  auf  dem  ihm  Feinde  entgegenkommen;  er  weiß  nach- 
her, und  noch  als  er  Dido  erzahlt,  nicht,  ob  Creusa  den  Weg 
verfehlt  hat,  oder  stehen  geblieben  ist  (weil  sie  den  Gatten  ans 
den  Augen  verloren  hatte  und  nicht  wußte  wohin),  oder  vor  Er- 
mattung nicht  mehr  weiter  gekonnt  und  sich  niedergesetzt  habe: 
in  all  diesen  Fällen  konnte  sie  den  Feinden  leicht  in  die  Hände 
fallen.  Wozu,  fragt  man  sich,  diese  ganze  umständliche  Motivie- 
rung des  Verlustes,  da  doch  auch  ohne  dies  alles  die  Magna 
Mater  Creusa  zu  sich  nehmen  konnte? 

Es  könnte  genügend  scheinen  darauf  zu  antworten,  daß  Virgil 
einfach  der  Tradition  gefolgt  ist,  nach  der  Creusa,  in  Gefahr  ge- 
fangen genommen  zu  werden,  durch  die  Mater  gerettet  wurde: 
jene  Gefahr  mußte  motiviert  werden.  Virgil  hat  nun  freilich  das 
neue  Motiv  eingeführt,  daß  die  Trennung  der  Creusa  von  Aeneas 
von  vornherein  im  Götterwillen  lag,  und  danach  hätte  er  die  Er- 
zählung so  formen  können,  daß  die  Gefahr  und  alles,  was  damit 
zusammenhängt,  wegfiel.  Aber  man  vergegenwärtige  sich,  wie 
dann  die  Szene  ausgefallen  wäre.  Gesetzt  also,  Creusa  wäre  etwa 
vor  Aeneas  hergegangen  (wie  ^  das  mehrfach  bildlich  dargestellt 
ist)  und  plötzlich  &vccQxa6d'6l6a  verschwunden,  wie  etwa  Iphigenie 
vor  dem  Altar  zu  Aulis,  oder  wie  einer  der  Kämpfenden,  die  von 
Götterhand  dem  Bereich  der  feindlichen  Lanze  entrückt  werden. 
Aeneas  hatte,  Anchises  auf  den  @chultem,  in  starrem  Staunen 
dagestanden;  eine  Stimme  vom  Himmel  her  hätte  etwa  die  Er- 
klärung gegeben,  und  die  Fliehenden  hätten  ihren  Weg  fortgesetzt. 
Das  Ganze  wäre  unvergleichlich  viel  matter  und  inhaltsloser  ge- 
worden; nicht  nur,  daß  Aeneas  keine  Gelegenheit  gehabt  hätte, 
seine  Gattenliebe  zu  beweisen:  das  Wiedersehen  mit  Creusa  wäre 
unmöglich  gewesen,  die  Situation  des  Aeneas  bei  der  Entrückung 
hätte  ans  Lächerliche  gestreift;  Spannung  und  dramatische  Be- 
wegung hätten  der  Szene  gefehlt.  So  ist  es  durchaus  begreiflich, 
daß  Virgil  trotz  seiner  neuen  Begründung  des  Vorgangs  an  der 
traditionellen  Fassung  festhielt:  nun  ist  zwar  die  Trennung  der 
Creusa  von  Aeneas  Schicksalsbestimmung  und  die  verwirrte  Flucht 
des  Aeneas  ein  gottgewolltes  Mittel  ihrer  Erfüllung;  aber,  so 
denkt  es  sich  der  Dichter,  die  Mater  mildert  die  Härte  des  Schick- 
sals, indem  sie  Creusa  aus  den  Händen  der  Feinde  zu  sich  ent- 
rückt:  die  Gefahr  ist  für  sie  der  Anlaß  zu  helfendem   Eingriff, 
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genau  wie  später  in  XI  die  Gefahr  ihrer  Schiffe  sie  veranlaßt; 
von  der  Erlaubnis,  ihnen  unsterbliche  Gestalt  zu  geben,  Gebrauch 
zu  machen.  —  Um  den  jetzigen  Plan  durchzuführen,  kam  es  vor 
allem  darauf  an,  Greusa  zu  isolieren  und  so  Aeneas  den  Verlust 
erst  nachtiiLglich  bemerken  zu  lassen.  Yirgil  hat  es  mit  der 
Motivierung  nicht  leicht  genommen:  man  wird  einzig  die  oben 
erwähnte  allzu  große  Vorsicht  unwahrscheinlich  finden.  Im  übrigen 
ist  die  Verwirrung  des  Aeneas  vorbereitet  durch  die  Schilderung 
(726 — 729),  wie  er,  der  eben  noch  der  Griechen  dichte  Scharen 
nicht  fürchtete,  jetzt  bei  jedem  Lufthauch,  jedem  Ton  erschrickt, 
um  Sohn  und  Vater  besorgt:  wie  muß  da  des  Vaters  ängstlicher 
Ruf  wirken  nate,  fuge,  nate,  propinqwmt.  Die  äußere  Situation 
ist  völlig  klar:  Feinde  kommen  ihnen,  wie  Anchises  zu  sehen  glaubt, 
auf  ihrem  Weg  entgegen,  zui:ßck  kann  Aeneas  nicht,  er  muß  also 
seitwärts  abbiegen  in  das  weglose,  ihm  unbekannte  Terrain.  Da 
Creusa  hinter  ihm  herging,  so  fällt  jhm  bei  seiner  kopflosen 
Flu.cht  ihr  Verschwinden  nicht  sogleich  auf;  warum  sie  ihm  nicht 
folgte,  weiß  er  nicht,  aber  es  Kßt  sich  ja  vieles  denken:  er  zählt 
die  Möglichkeiten  auf,  substitit  —  erravitne  via  —  resedü.  Durchaus 
in  Ordnung  ist  endlich,  daß  Aeneas  zunächst  so  erzählt,  als  wisse 
er  von  der  Offenbarung  noch  nichts,  die  ihm  später  zu  teil  ge- 
worden ist;  das  ist  künstlerisch  gefordert,  um  die  folgenden  Szenen 
nicht  des  Pathos  zu  berauben,  sachlich  gerechtfertigt  durch  die 
Lebhaftigkeit,  mit  der  sich  der  Erzähler  in  das  Schrecknis  der 
Entdeckung  und  seine  eigene  Verzweiflung  zurückversetzt.  — 

Creusa  beruhigt  nicht  nur  den  Aeneas  über  das  Geschehene: 
sie  verkündet  ihm  zugleich  die  Zukunft  und  läßt  erraten^  warum 
Juppiter  sie  nicht  den  Gatten  begleiten  ließ:  er  wird  nach  langer 
Fahrt  im  Land  Hesperien  an  des  Tibers  Ufer  ein  neues  Glück 
finden,  ein  neues  Reich  und  eine  Königstochter  zur  Gattin.  Diese 
Prophezeiung  ist  zum  Abschluß  einer  Iliupersis  außerordentlich 
geeignet:  der  Leser  erfährt  in  großen  Zügen^  was  das  Endergebnis 
der  Ereignisse  sein  wird,  die  an  seinem  Auge  vorüberzogen.  Es 
ist  etwas  ganz  Ahnliches,  wenn  in  dem  Oinonegedicht,  das  Quintus 
in  seinem  10.  Buch  benutzte,  Hera  ihren  Dienerinnen  erzählt, 
was  alles  der  Tod  des  Paris  an  Polgen  für  Troja  nach  sich  ziehen 
werde  (344  ff.).  Ein  solcher  Abschluß  war  künstlerisches  Er- 
fordernis, so  lange  Virgil  seine  Iliupersis  als  Einzelgedicht  kom- 
ponierte und  wirken  lassen  wollte.     Sobald  dies  Einzelgedicht  in 
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den  großen  Znsammenhang  des  Epos  eingereiht  worde^  bedurfte 
es  der  Prophezeiung  an  dieser  Stelle  nicht^  oder  doch  höchstens 
der  Aussicht  auf  eine  in  fernem  Lande  des  Aeneas  wartende 
regia  coniunx.  Ja  als  Virgil  später  den  Plan  feststellte^  nach  dem 
Atoeas  das  Ziel  seiner  Irrfahrten  erst  allmählich  und  stufenweis 
erkennen  sollte,  wäre  die  nähere  Bestimmung,  die  schon  Greusa 
durch  Hesperien  und  den  Tiber  gibt,  unmöglich  geworden  und 
luLtte  getilgt  werden  müssen:  das  Wesentliche  von  Creusas  Worten 
wäre  dadurch  nicht  berührt  worden. 

6. 
Aeneas  soll  Troja  nicht  als  vereinzelter  Flüchtling,  nur  mit 
Vater  und  Sohn  und  einer  Handvoll  Diener  verlassen.  Creusa  hatte 
ihm  ein  neues  Reich  prophezeit,  und  so  muß  er  uns  jetzt  schon 
als  Führer  einer  Schar  gezeigt  werden,  die  den  Grundstock  eines 
neuen  Volkes  zu  bilden  vermag.  Das  war  bei  HeUanikos  durch 
den  Gang  der  Ereignisse  ohne  weiteres  gegeben  (s.  oben  S.  30); 
mit  der  neuen  Fassung  Virgils  ließ  es  sich  schwer  vereinigen. 
Der  Gang  des  Aeneas  in  die  Stadt  und  seine  längere  Abwesenheit 
wird  benutzt,  die  Unwahrscheinlichkeit  zu  verdecken;  als  Aeneas 
zurückkehrt,  findet  er,  daß  eine  gewaltige  Schar  sich  versammelt 
hat,  bereit  ihm  zu  folgen  wohin  es  auch  sei  —  damit  übernimmt 
er  also  die  Bolle  des  Kolonieführers  — ;  er  hat  sich  dies  Zu- 
sammenströmen selbst  nicht  erklären  können  (invenio  admirans), 
aber  zu  weitläufigen  Auseinandersetzungen  ist  jetzt  nicht  der  Ort. 
Der  rasche  Abschluß  ist  nicht  nur  künstlerisch  gefordert,  er  wird 
auch  sachlich  motiviert:  über  dem  Ida  ging  der  Morgenstern  auf, 
so  ist  keine  Zeit  zu  verlieren.  Noch  einen  Blick  nach  der  Vater- 
stadt zurück:  die  Tore  sind  vom  Feinde  besetzt,  Hilfe  ist  von 
keiner  Seite  zu  erwarten^);  sei  denn  der  Weg  in  die  Verbannung 
angetreten:  cessi  et  suMcUo  montis  genüore  petivi. 


1)  nee  spes  opis  uUa  dahatur:  Sabbadini  meint  (a.  a.  0.  24)  das  habe 
arsprünglich  bedeutet,  es  sei  keine  Möglichkeit  gewesen,  der  Creusa  zu 
helfen:  747 — 800  sei  nämlich  ein  späterer  Zusatz,  durch  den  nun  jene  Worte 
den  unpassenden  Sinn  erhalten  hätten,  daß  Aeneas  an  Wiederaufnahme  des 
Kampfes  gedacht  habe,  die  doch  bei  der  Lage  der  Dinge  völlig  ausgeschlossen 
sei.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  wir  spes  opis  nicht  ganz  wörtlich  verstehen 
sollen  „Hoffnung  auf  Hilfe,  Beistand*^ :  Aeneas  und  die  Seinen  haben  getan 
was  sie  konnten,  weder  von  Menschen  noch  von  Göttern  ist  Hilfe  zu  er- 
warten, es  bleibt  nichts  übrig  als  endgültig  zu  weichen.    Daß  in  diesem 
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Exkurs. 

Vipgil,  Quintns  und  Tryphiodop. 

In  der  vorstehenden  Untersuchung  habe  ich  Quintus  und 
Tryphiodor  neben  Virgil  als  selbständige  Vertreter  der  Überliefe- 
rung von  nions  Fall  behandelt;  das  widerspricht  der  herrschenden 
Auffassung,  wonach  beide  von  Virgil  abhängig  wären*),  und  muß 
hier  gerechtfertigt  werden.  Ich  gebe  von  vornherein  zu,  daß  sich 
a  priori  nichts  gegen  die  Annahme  sagen  läßt,  daß  jene  beiden 
Griechen  das  römische  Epos  gekannt  hätten:  wir  wissen  ja  von 
ihnen  nichts,  als  daß  sie  zu  einer  Zeit  lebten,  wo  Kenntnis  des 
Lateinischen  bei  gebildeten  griechischen  Schriftstellern  nicht  mehr 
unwahrscheinlich  ist.  Die  Entscheidung  muß  die  Vergleichung 
der  parallelen  Stellen  geben,  und  diese  sei  denn  im  folgenden 
durchgeführt. 

I. 
Bei  Quintus  kommt,  von  belanglosen  Einzelheiten  abgesehen, 
aus  der  Iliupersis  die  Erzählung  vom  hölzernen  Roß,  Sinon  und 
Laokoon,  sowie  vom  Auszug  des  Aeneas  in  Frage;  dazu  aus  dem 
vierzehnten  Buch  die  Schilderung  des  Seesturms  und  die  ein- 
leitende Aiolosszene.     Ich  beginne  mit  der  Iliupersis. 


entscheidenden  Augenblick  noch  ^ihmal  der  Gedanke  auftaucht:  „wenn  doch 
noch  irgend  ein  rettendes  Wunder  geschähe  !^^  und  gleichzeitig  die  Über- 
zeugung sich  befestigt,  daß  kein  Fünkchen  von  Hoffnung  mehr  scheint,  ist 
durchaus  natürlich.  Sabbadinis  übrige  angebliche  Widersprüche  (daß  780 
und  808  von  portcie,  752  von  einer  porta  die  Rede  ist,  daß  748  eine  curva 
vaUis  erwähnt  wird,  vorher  ein  tumülus  als  Treffpunkt  genannt  war)  sind 
noch  weniger  beweiskräftig. 

1)  Eingehend  dargelegt  von  Eehmptzow,  de  Quinti  Smym.  fontibus 
et  mythopoeia,  Diss.  Kil.  1891  und  in  der  Besprechung  dieser  Arbeit  von 
Noack  Gott.  Gel.  Anz.  1892,  796  ff.;  für  Tryphiodor  von  Noack  Hermes  XXVH 
467  ff.;  Rh.  M.  XLVin  420  ff.  —  Seitdem  der  obige  Exkurs  geschrieben  wurde, 
hat  die  oben  erwähnte  bisherige  Aufüftssung  bestritten  Kroll,  Studien  über 
die  Komposition  der  Aeneis  in:  Festschrift  C.  F.  W.  Müller  zum  70.  Geburts- 
tag gewidmet  (=  Fleckeisens  Jahrb.  Suppl.  XXVH  2),  162  ff.;  desgleichen 
Norden  Neue  Jahrb.  YH  (1901)  829,  1.  Beide  haben  das  Verhältnis  m.  E. 
richtig  aufgefaßt  aber,  ihren  Zwecken  entsprechend,  die  entscheidenden 
Argumente  nur  summarisch  angeführt;  bei  der  Wichtigkeit  der  Frage  glaube 
ich,  meine  eingehendere  Erörterung  doch  noch  geben  zu  müssen. 
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1.  Vom  hölzernen  Roß  weiß  Aeneas  bei  Virgil  nur,  daß  es 
divina  PaUadis  arte  (18)  von  Epeios  (264)  gebaut  ist;  nach 
Sinon  geschah  es  auf  Ealchas'  Geheiß  (176  ff.),  der  die  Zeichen 
der  Minerva  ausgedeutet  habe.  Bei  Quintus  finden  wir  in  größter 
Ausführlichkeit  die  von  der  Odyssee  (&  492  ff.)  vorbereitete,  auch 
von  Virgil  gekannte  Fassung:  das  Roß  *ExHbg  iTCoirjöev  öiv^A^ifirQ 
(Xn  104—156),  Erfinder  der  List  ist  Odysseus  (25  ff  74  ff),  was 
zwar  bei  Homer  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist  (nur  Sv  tcox  ig 
äxQÖTCoXi^v  doXov  ijyays  dtog  ^Odv66ii>g  &vSq&v  ifi7cXi^6ag),  aber 
auch  in  der  mythographischen  Tradition  so  aufgefaßt  wird:  Apollod. 
epit.  Vat.  5,  14  vöxsqov  dl  iscivoBl  SovqsCov  Xtcxov  xaxaöxev^v 
xal  inoxlQ'sxai  ^Eusi^.  Daneben  hat  aber  Quintus  auch  Ealchas 
eine  wenigstens  äußerlich  bedeutende  Rolle  zugewiesen:  er  ver- 
sammelt die  Fürsten  zur  entscheidenden  Versammlung,  rat  auf 
Grund  eines  Vogelzeichens  von  der  Belagerung  abzulassen  und 
eine  List  auszusinnen,  verkündet  schließlich,  daß  günstige  Zeichen 
den  Anschlag  des  Odysseus  gutheißen;  als  Neoptolemos  und 
Philoktetes  der  List  widerstreben  und  weiter  kämpfen  wollen, 
schreckt  sie  der  Donnerkeil  des  Zeus  und  bestätigt  so  des  Ealchas 
Worte.  Daß  Ealchas  diese  Rolle  der  Lüge  Sinons  bei  Virgil  ver- 
dankt, nötigt  nichts  anzunehmen,  denn  Quintus  liebt  ihn  auch 
sonst  einzuführen:  der  Tradition  gemäß  (Apollod.  epit.  Vat.  5,  8) 
verkündet  er  die  Unentbehrlichkeit  des  Philoktet  (IX  325)  und 
hat  früher  die  Eroberung  Ilions  im  10.  Jahre  geweissagt  (VI  61); 
er  ist  es  auch,  der  Neoptolemos  zu^olen  rät  (VI  64),  wobei  die 
traditionelle  Rolle  des  Helenes  wegfällt,  und  der,  sicher  nach 
freier  Erfindung  des  Quintus,  Aeneas  unbehelligten  Abzug  erwirkt 
(XTTT  333)  und  die  verwandelte  Hekabe  über  den  Hellespont  be- 
fördern läßt  (XIV  352). 

2.  In  der  Sinonszene  ist  der  gemeinsame  Tatbestand  unserer 
beiden  Epen  folgender:  *Als  die  Griechen,  Sinon  zurücklassend, 
abgefahren  sind,  freuen  sich  die  Troer  und  eilen  an  den  Strand.^) 
Sie  staunen  das  gewaltige  Roß  an.  Sinon,  den  die  Troer  nicht 
kennen,  erzählt  auf  ihre  Frage,  er  habe  für  die  glückliche  Rück- 
fahrt des  Heeres  auf  Anstiften  des  Odysseus  geopfert  werden  sollen. 


1)  Im  einzelnen  steht  hier  Virgil  der  Fassung  Apollodors  näher  als 
Quintus:  l^riiiov  Sh  Tgasg  r^  t&v  ^BJ.l'qvmv  d'saödiuvoi  atQciteviue  xal  yofi/- 
aavtss  itBfpBvyivai  no8  abiisse  raii  et  vento  petiisae  Mycenas  .  .  .  iuvcU  ire  et 
Dorica  castra  desertosque  videre  locos  litusque  relictum. 
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sich  dem  aber  entzogen.  Das  Pferd  hätten  die  Griechen  auf  Ge- 
heiß des  Ealchas  der  Athene  geweiht,  um  ihren  Zorn  zu  be- 
schwichtigen.' In  allem  übrigen  ist  die  Ausführung  so  verschie- 
den wie  nur  möglich.  Bei  Virgil  ist  Sinon  angeblich  geflohen 
und  hat  sich  im  Schilf  verborgen,  bei  Quintus  (viel  weniger 
glücklich)  sich  unter  den  Schutz  des  heiligen  Weihgeschenkes 
begeben;  bei  Yirgil  lassen  sich  die  arglosen  Troer  leicht  durch 
die  Lügen  tauschen,  bei  Quintus  foltern  sie  den  Griechen,  wie 
einen  Sklaven,  um  die  Wahrheit  aus  ihm  herauszupressen;  bei 
Virgil  liegt  alles  Gewicht  auf  der  meineidigen  Listigkeit  des  Sinon, 
bei  Quintus  auf  seiner  Festigkeit,  die  ihn  trotz  aller  Qualen  auf 
seiner  Aussage  beharren  laßt.^)  Dazu  kommt  bei  Yirgil  die  ganze 
von  Sinon  erfundene  Vorgeschichte,  die  Beteiligung  des  Priamos, 
die  Angabe,  daß  an  dem  Roß  und  seinem  Standorte  das  Schick- 
sal Trojas  hänge,  daß  die  Griechen  bald  zurückkehren  würden; 
nichts  von  alledem  bei  Quintus.  Hat  er  trotzdem  Virgils  Er- 
zählung vor  Augen  gehabt  und  sie  also  absichtlich  derart  umge- 
staltet und  vor  allem  gekürzt?  Man  könnte  immerhin  für  mög- 
lich halten,  daß  ihm  Virgil  zu  parteiisch  alles  Licht  auf  die  Troer, 
allen  Schatten  auf  die  Ghiechen  fallen  ließ,  und  daß  er  dem  ab- 
zuhelfen für  gut  befand,  indem  er  den  schlauen  Betrüger  Sinon 
zum  Helden,  die  arglosen,  frommen  Troer  zu  grausamen,  arg- 
wöhnischen umbildete  (obwohl  solche  Tendenz  z.  B.  gleich  in 
der  Laokoongeschichte  und  überhaupt  in  der  Persis  nirgends  bei 
ihm  hervortritt);  aber  dabei  bliebe  unerklärlich  angesichts  der 
breit  ausgeführten  Erzählung  des  Vorbilds  seine  knappe  Kürze: 
hätte  er  nicht,  seiner  sonstigen  Gepflogenheit  entsprechend,  das 
viele  Material,  das  ihm  hier  vorlag,  ausgiebig  benutzt?  hätte  er 
vor  allem  das  so  wichtige  Motiv  von  der  Bedeutung  des  Rosses 
für  Trojas  Geschick  sich  entgehen  lassen  und  damit  geflissentlich 
auf  die  Erklärung  dafür  verzichtet,  warum  eigentlich  die  Troer 
das  Roß  in  die  Stadt  ziehen?  Denn  nach  einer  solchen  Erklä- 
rung sucht  man  bei  ihm  vergebens.  Ich  glaube,  diese  Lücke 
zeigt  besonders  deutlich,  daß  Quintus  nicht  mehr  wußte,  als  er 
bringt,  daß  somit  die  ihm  und  Virgil  gemeinsamen  Züge  in  letzter 


1)  Qnintus  erzählt  ungeschickt,  aber  er  meint  es  so  (vgl.  39  fg.,  420), 
nicht,  daß  Sinon  erst  durch  die  Qualen  zur  Aussage  gebracht  worden  sei. 
Vgl.  Koechly  proU.  p.  XXXI. 

Helme,  VirgUi  epieohe  Technik.  ^ 
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Instanz  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  herzuleiten  sind:  sie  gehen 
nicht  über  das  hinaus,  was  in  einer  kompendiösen  Prosaerzählung 
stehen  konnte.^) 

Mit  dem  letzten  Teil  der  Oeschichte  des  Bosses  stehts  nicht 
anders:  daß  ein  Seil  darum  geschlungen  wird,  daß  beim  Einzug 
gesungen  oder  Flöte  gespielt  wird,  daß  ein  Teil  der  Mauer  zer- 
stört wird,  das  sind  wirklich  nicht  Dinge,  die  Quintus  aus  Virgil 
zu  nehmen  brauchte.  Dagegen  berichtet  Quintus,  daß  vorher 
Epeios  dem  Rosse  unter  die  Füße  'gutrollende  Hölzer'  legte  (425), 
was  Virgil,  überlegter  als  Tryphiodor  (100),  seiner  Fassung  von 
Sinons  Erzählung  zufolge  mit  richtigem  Urteil  vermied:  wozu  die 
Räder,  wenn  die  Erbauer  wünschen,  daß  das  Roß  an  seiner  Stelle 
bleibe?     So  holen  das  bei  ihm  (235)  erst  die  Troer  nach. 

3.  Und  nun  Laokoon.  Quintus  erzählt  von  ihm  folgendes: 
als  Sinon  seine  Lügen  vorgetragen  hatte,  glaubten  ihm  die  einen, 
anderen  gefiel  der  Rat  des  Laokoon,  der  die  List  durchschaute 
und  das  Roß  in  Brand  stecken  hieß,  daß  man  sehe,  ob  es  in  sich 
etwas  verberge.  Und  man  wäre  ihm  gefolgt  und  dem  Verderben 
entronnen,  wenn  nicht  Athene  im  Zorne  unter  Laokoon  die  Erde 
erschüttert  hätte:  und  furchtbarer  Schmerz  und  Krankheit  befiel 
seine  Augen;  als  er  trotzdem  bei  seiner  Aufforderung  verharrte, 
erblindete  er.  Das  gab  den  Ausschlag,  die  Troer  zogen  das  Roß 
in  die  Stadt.  Laokoon  blieb  immer  noch  bei  seiner  Warnung, 
aber  die  Troer  hörten  nicht  auf  ihn,  aus  Furcht  vor  der  Götter 
Geheiß.  Da  sann  Athene  den  Söhnen  des  Laokoon  Unheil:  sie 
ließ  von  Ealydna  zwei  Drachen  über  das  Meer  kommen;  die  fraßen 
die  beiden  Eiiaben  und  verschwanden  dann  unter  der  Erde;  noch 
zeigt  man  die  Stelle  im  Heiligtum  des  Apollon.     Die  Troer  er- 


1)  Ein  wörtlicher  Anklang  ist  folgender:  Sinon  ist  bei  Virgil  zurück- 
geblieben in  tUrumqtte  parcUus,  seu  versare  dolos  seu  certae  occumbere  morti; 
bei  Quintns  sagt  er  tb  yocg  vv  ftot  i^otÖB  dviiat,  ^  d'avinv  dritoiaiv  M  dpSgaöiv, 
^  ^aZv£ai  'Agysloig  lUya  xvSog  islSofiivoiai  <piQOvta  (XU  250).  Der  Gedanke 
ist  doch  aber  nicht  so  femliegend,  daß  er  nicht  zweimal  unabhängig  ge- 
dacht sein  könnte;  Tryphiodor  legt  ihn  dem  Odysseus  in  den  Mond:  Alice 
XQ^  t*i>ovrccs  icolSiiiov  igyov  &vvatai  fj  ^avdtm  ßQ0t6Bvti  xocyioxlslg  alöxog 
dlv^ai  (126),  vgl.  femer  z.  B.  Emip.  Orest.  1149  ff.  —  Ebensowenig  beweisend 
ist  tmdique  visundi  studio  Troiana  iuventtis  circumfusa  ruit  certantque  in- 
ludere capto  yerglichen  mit  %ai  luv  iiveiif6nevoi  Java&v  ^tg  &XXod'Bv  &XXog 
fUaaov  i%v%lAaavto  nBgicta96v  (861). 
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richteten  den  Getöteten  ein  Kenotaph^  an  dem  die  unglücklichen 
Eltern  trauerten. 

Wie  verhalt  sich  das  zur  Überlieferung?  Nach  Roberts  und 
Bethes  eingehenden  Analysen  der  Tradition  brauche  ich  den  Tat- 
bestand nicht  ausführlich  darzustellen.  Es  scheint  mir  klar,  daß 
Quintus  zwei  Versionen  der  Sage  kontaminiert.  Nach  der  einen 
sandte  Apollo  die  Schlangen;  sie  kamen  von  den  kalydnischen 
Inseln  und  töteten  die  beiden  Söhne  des  Laokoon  im  Tempel  des 
thymbraischen  ApoUon.  Das  gilt  entweder  als  Strafe  für  ein 
früheres  Vergehen  des  Apollopriesters ,  oder  als  Vorzeichen  von 
Trojas  drohendem  Untergang.  Nach  der  anderen  Version,  die 
für  uns  sonst  nur  Virgil  vertritt,  hat  Laokoon  vor  dem  hölzernen 
Rosse  gewarnt;  da  kommen  von  Tenedos  her  zwei  Schlangen 
und  töten  am  Meeresstrand  Laokoon  samt  seinen  Söhnen;  darauf 
ziehen  die  Troer,  die  darin  eine  göttliche  Strafe  erblicken,  das 
Roß  in  die  Stadt.  Quintus  hat  nun  aus  der  ersten  Version  die 
Lisel  Ealydna,  als  Ort  das  Linere  der  Stadt  und  den  Tempel  des 
thymbraischen  Apoll  (in  dem  freilich  nur  die  Schlangen  ver- 
schwinden), die  Beschrankung  auf  die  beiden  Söhne,  und  den 
Zeitpunkt  des  Ereignisses,  nach  der  Einbringung  des  Rosses. 
Dagegen  stimmt  er  mit  Virgil  darin  überein,  daß  Laokoon  schon 
gleich  am  Meeresstrand  vor  der  Einbringung  warnt,  und  daß  die 
Schlangen  von  Athene  zur  Strafe  für  seine  Warnung  gesandt 
worden.  Um  beides  zu  vereinigen,  sieht  er  sich  genötigt,  erstens 
die  Warnung  des  Laokoon  zu  verdoppeln,  zweitens,  damit  seine 
Strafe  die  Entscheidung  über  das  Roß  herbeiführe,  eine  zweite 
Strafe  zu  erfinden,  die  gleich  außerhalb  der  Stadt  eintritt:  die 
Erblindung,  die  ihn  für  sein  unzeitiges  Vorhersagen  triflft,  wie 
z.  B.  den  Seher  Phineus.  Diese  Kontamination  straft  sich  wie 
gewöhnlich:  der  Tod  der  Söhne  hat  nun  gar  keine  Folge  mehr, 
er  erscheint  als  nutzlose  Grausamkeit  der  Athene,  und  was  die 
Schlangen  im  Heiligtum  des  ApoUon  zu  suchen  haben,  sieht  man 
vollends  nicht  ein. 

Also  Quintus  hat  die  virgilische  Fassung  der  Sage  gekannt: 
kannte  er  sie  aus  Virgil?  Übereinstimmung  in  Einzelheiten  von 
Belang  findet  sich  nicht:  daß  bei  beiden  das  Meer  rauscht,  die 
Schlangen  züngeln,  die  Troer  fliehen,  wird  man  für  solche  nicht 
ausgeben.  Dagegen  sind  charakteristische  Abweichungen  reich- 
lich   vorhanden,    die    gegen    Quintus'    Abhängigkeit    von   Virgil 
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sprechen.  Bei  Yirgil  stößt  Laokoon  seine  Lanze  in  die  Seite  des 
Bosses:  bei  Quintus  begnügt  er  sich  mit  bloßen  Worten,  obwohl 
der  Nachahmer,  sollte  man  meinen,  doch  hätte  sehen  müssen,  wie 
viel  großer  so  der  vermeintliche  Frevel  des  Laokoon  wird.  Bei 
Virgil  richten  die  Schlangen  ihren  Lauf  mit  grausiger  Entschieden- 
heit auf  Laokoon,  so  daß  ihr  göttlicher  Auftrag  jedem  klar  wird: 
bei  Quintus  fliehen  alle,  nur  Laokoon  und  seine  Söhne  bleiben 
zurück  —  nddrjöB  yäQ  adXoiiivrj  KiiQ  xal  d-eög  sagt  der  Dichter, 
d.  h.  er  sucht  nach  einer  Motivierung,  und  hatte  doch  die  viel 
bessere  zur  Hand.  Vor  allem  aber:  bei  Virgil  warnt  Laokoon 
vor  Sinons  Auftreten,  und  sein  Tod  dient  nachher  zur  Bekräftigung 
von  Sinons  Trug,  dem  aber  die  Troer  bereits  erlegen  sind  —  die 
Entstehung  dieser  nicht  unbedenklichen  Komposition  versuchte 
ich  oben  aus  Virgils  eigentümlichen  Tendenzen  zu  erklaren;  bei 
Quintus  folgt  die  Strafe  der  Warnung  auf  dem  Fuße  und  gibt 
den  Ausschlag,  da  nach  Sinons  Bericht  die  Troer  noch  zweifeln 
und  Laokoon,  der  hier  erst  eingreift,  mit  seinem  Bat  sonst  die 
Oberhand  gewonnen  hätte:  es  liegt,  meine  ich,  auf  der  Hand,  daß 
Quintus  das  Ursprüngliche  bewahrt  hat.  — 

Und  haben  wir  nun  wirklich  keine  Spur  der  „virgilischen" 
Fassung  außer  bei  Virgil  und  Quintus,  der  Fassung  also,  bei  der 
das  Wesentliche  die  Verbindung  des  Schlangenwunders  mit  der 
Warnung  des  Laokoon  ist?  Li  der  Tat  mußte  Bobert  noch 
glauben,  daß  einzig  bei  Virgil  Laokoon  mit  dem  Bosse  irgend 
etwas  zu  tun  habe,  und  das  war  wirklich  so  merkwürdig,  daß 
sein  Schluß  begreiflich  ist.  Aber  seitdem  haben  wir  aus  der 
apollodorischen  Epitome  gelernt,  daß  auch  sonst  Laokoon  vor  dem 
Bosse  warnte  (5,  17).  Zu  welchem  Behufe  mag  diese  Dublette 
der  alten  Tradition,  wonach  Eassandra  die  Wamerin  war,  erfan- 
den sein?  Bei  ApoUodor  ist,  wie  gesagt,  die  Warnung  berichtet: 
trotzdem  zieht  man  das  Pferd  in  die  Stadt.  ^Apollon  aber  sendet 
ihnen  ein  Zeichen:  zwei  Schlangen  .  .  fressen  die  Söhne  des 
Laokoon.'  Läßt  sich  beides  vereinigen?  Bethe  hat  es  versucht: 
'Bei  dem  Opfer  (von  dem  ApoUodor  nichts  sagt)  gibt  ApoUo 
noch  selbst  die  letzte  Warnung,  nachdem  die  Stimmen  seiner 
Seher  ungehört  verhallt  sind,  durch  ein  Zeichen.'^)  Ich  halte  das 
für  unmöglich.  Wie?  Der  Seher,  der  in  Apollons  Aufkrag  gewarnt 


1)  Eh.  M.  XLVI  617. 
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hat;  muß  nun  selbst  als  schreckliche  Warnung  dienen,  indem  er 
seine  Söhne  durch  gräßlichsten  Tod  verliert?  Man  darf  fragen, 
welcher  antike  Zuschauer  mußte  das  nicht  vielmehr  eben  als 
Mißbilligung  der  Warnung  auffassen?  Und  nach  meiner  Über- 
zeugung konnte  in  der  Tat,  wenn  der  Tod  der  Laokoontiden 
nach  der  Warnung  berichtet  wurde,  das  post  hoc  auch  nur  ein 
propter  hoc  sein.  Warum  das  bei  Apollodor  nicht  steht?*)  Eine 
sichere  Entscheidung  ist  bei  dem  Charakter  unseres  Exzerpts 
nicht  möglich;  aber  man  beachte,  wie  Laokoon  zuerst  eingeführt 
wird:  KaöävSQag  Se  Isyovörjg  avoTcXov  iv  cdtö  ävva^iv  elvai^ 
ocal  JCQOödri  Aaoxöcovtog  xov  iicivt6(og^  rotg  ^Iv  iSöxei,  xataxaiecv 
u.  s.  f.  Ich  meine,  das  sieht  recht  dürftig  eingeflickt  aus;  und  so 
hat  wohl  Apollodor,  der  den  Tod  als  örjiielov  nach  seiner  einen 
Quelle  erzählte,  aus  einer  andern,  in  der  er  als  Strafe  für  die 
Warnung  berichtet  war,  nur  eben  die  Warnung  aufgenommen 
resp.  die  Doppelversion  seiner  mythographischen  Quelle  schlecht 
und  recht  vereinheitlicht:  das  sieht  seiner  Art  zu  arbeiten  ganz 
ähnlich.^  Verhält  es  sich  so,  dann  können  wir  uns  auch  des 
Quintus  mythographische  Vorlage  rekonstruieren:  *Laokoons  Söhne 
wurden  getötet,  wie  die  einen  sagen,  weil  er  sich  wider  Apollo 
vergangen  hatte,  nach  anderen,  als  Vorzeichen  von  Trojas  Unter- 
gang; noch  andere  sagen,  er  habe  die  Aufnahme  des  hölzernen 
Rosses  widerraten  und  sei  dafür  samt  seinen  Söhnen  auf  Athenas 
Geheiß  von  Drachen  getötet  worden,  und  hierdurch  erschreckt 
hatten  die  Troer  dem  Sinon  geglaubt  und  das  Roß  in  die  Stadt 
gezogen.' 

4.  Den  Auszug  des  Aeneas  erzählt  Quintus  v.  300  ff.  wie  folgt: 
Aeneas  hatte  tapfer  gekämpft  und  viele  getötet;  als  er  nun  die 
Stadt  in  Flammen,  Menschen  und  Habe  verderben,  Weiber  und 
Kinder  fortführen  sah,  da  verzweifelte  er  am  Schicksal  der  Vater- 
stadt und  dachte  auf  Rettung,  wie  der  Steuermann,  wenn  das 
Schiff  verloren  ist,  den  kleinen  Nachen  besteigt.  Den  altersschwachen 
Vater  tragend,  den  kleinen  Sohn  an  der  Hand  führend,  stieg  er 


1)  Auch  die  Virgilerklärer  haben  nichts  davon  gewußt,  sie  stellen  der 
historia  die  virgüische  Fassung  gegenüber.  Wer  die  mythologische  Gelehr- 
samkeit dieser  Scholiasten  kennt,  wird  hier  keinen  Schluß  aus  der  Unkennt- 
nis ziehen  wollen. 

2)  Anderer  Versuch  zur  Lösung,  der  mich  nicht  befriedigt,  bei  Wagner, 
ApoUod.  Epit.  Vat.  233. 
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über  die  Leichen:  Kypris  geleitete  ilin,  Gatten,  Sohn  und  Enkel 
vor  Leid  schützend  (328): 

Tov  d'  i66o[iivov  imb  noööi 

'Hg>ai6rov  lucXigoio^  xal  syxea  xal  ßiXd  ivÖQ&v 
xintov  izfoöva  ndcpra  Tcatä  x&ov6q^  b%%66*  ^A%ai,ol 
xsivqi  ixBQQi^ttv  noXiiup  evi  daxQvötim. 

Da  hielt  Ealchas  die  Seinen  zurück  und  hieß  sie  vom  Angriff 
abstehen  (338),  denn  nach  Götterbeschluß  werde  dieser  Mann 
am  Tiber 

rev^ilisv  CsQbv  &6tv  xal  ifJfJo^ivoiöiv  iytjtbv 
iv&Qamoig,  airbv  dh  7CoXv67CSQis66i>  ßQOtol6v 
xoiQavhiv  ix  xov  äl  yivog  iisxö^aö&sv  ivd^eiv 
&XQig  ijt    ivroXCriv  xb  xal  axafidxov  dvötv  '/jovg* 
oeal  [läv  ot  ^ifitg  iöxl  [lexifiiuvai  &%avaxoi6iv^ 
ovvBxa  8ii  k&ig  iöxlv  einXoxäfiov  'Ag>Qodixrjg, 

Außerdem  solle  man  ihn  verschonen,  weil  er  statt  Geld  und  Gut 
vielmehr  Vater  und  Sohn  mit  sich  zu  retten  suche,  und  er  so 
als  trefflicher  Sohn  und  Vater  sich  zeige.  Da  gehorchten  die 
Griechen  und  staunten  ihn  wie  einen  Gott  an;  er  aber  ging,  wo- 
hin ihn  die  eüenden  Füße  trugen. 

Man  sieht,  Quintus  hat  mit  mäßigem  Geschick  zwei  Fassungen 
der  Sage  vereinigt:  nach  der  einen  rettete  Aphrodite  die  Ihren 
aus  der  brennenden  Stadt,  nach  der  anderen  gewährten  die  Griechen 
aus  Bewunderung  für  die  Pietät  des  Aeneas  ihm  und  den  Seinen 
freien  Abzug.  Die  erste  hat  auch  Virgil  benutzt,  aber  seinem 
Zwecken  gemäß  umgestaltet,  Venus  geleitet  den  Sohn  nicht  aus 
der  Stadt  hinaus,  sondern  nur  von  der  Burg  nach  Hause  ^).  Also 
auch  hier  hat  Quintus  das  Ursprüngliche,  nicht  die  virgilische  Um- 
formung. Dem  gegenüber  kann  es  nicht  entscheidend  sein,  wenn 
den  oben  zitierten  Versen  348  ff.  bei  Virgil  in  allerdings  frappan- 
ter Weise  folgende  entsprechen  (632): 

dtu!ente  deo  flammam  inter  et  hosHs 
expediar,  dant  tda  locum  flammaeque  recedumt. 

Diese  Ausmalung  des  gegebenen  Gedankens  ^durch  die  brennende 


1)  S.  oben  S.  53. 
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Stadt  und  die  feindlichen  Scharen  hindurch  gerettet'  lag  nahe 
genug;  fär  das  zweite  hat  Quintus  an  %  255  sich  erinnert: 

oC  ä*  aga  xdvtsg  &x6vri>6av  Sg  ixiksvsv 
U^Bvor  rä  dh  n&vta  ixAöia  dijxev  A^ifj^Ti?) 

Aber  auch  die  Weissagung  des  Ealchas  hat  man  aus  der 
Aeneis  ableiten  zu  müssen  geglaubt.  Zugrunde  liegt  ja  zweifellos 
die  berühmte  Prophezeiung  des  Poseidon  Y  307 : 

vvv  8\  dii  AlveCao  ßCri   Tqüsööiv  ivd^st 

xal  Tcalöav  ütatSeg^  xoC  xsv  (lerÖTCvöds  yivovxav. 

Das  ist  von  Quintus  zeitgemäß  amplifiziert:  er  kannte  die  römische 
Gründungssage  und  wußte  von  der  Apotheose  des  Aeneas  —  weitere 
Anhaltspunkte  braucht  er  nicht  gehabt  zu  haben  ^  ja  man  kann 
mit  Bestimmtheit  sagen^  daß  er  die  Aeneis  nicht  vor  Augen  hatte: 
er  läßt  ja  den  Aeneas  Rom  gründen  (denn  wer  wird  bei  tsQOv 
&6ZV  xal  iööv^ivoiöi^v  äyitjfthv  iv&QAxoig  an  anderes  denken?);  was 
wir  vielleicht  als  eine  der  Weissagung  stilgemäße  Approximativ- 
aussage fassen  würden,  wüßten  wir  nicht,  daß  diese  Tradition 
wirklich  bestanden  und  zwar  bis  in  späte  Zeit  neben  der  offiziell 
römischen  fortbestanden  hat.')  Femer  weiß  Quintus  nichts  da- 
von, daß  Anchises  durch  Zeus'  Blitz  gelähmt  ist;  er  muß  ge- 
tragen werden  noXvrXi^tc!)  inb  yi^Qat  [lox^itcDv.  Daß  endlich  Quintus 
(ebensowenig  wie  andere  Berichte,  oben  S.  57,  2)  weder  die  Ret- 
tung der  troischen  Heiligtümer  noch  die  Gattin  des  Aeneas  er- 
wähnt, wüßte  ich  mir  als  eine  absichtliche  Abweichung  von  Virgil 
nicht  zu  erklären.  — 

5.  Die  Vergleiche  dieser  Einzelepisoden  erfordern  zur  Er- 
gänzung den  Vergleich  der  gesamten  beiden  Darstellungen.  Hat 
Quintus  wirklich  Virgil  gelesen,  so  ist  dessen  Komposition  spur- 
los an  ihm  vorüber  gegangen.  Er  macht  keinen  Versuch,  wie 
Virgil,  irgend  welche  Einheitlichkeit  in  die  Schilderung  der  Persis 
zu  bringen.  Nur  ein  Versuch  zu  einer  Art  von  Gruppierung 
findet  sich  auch  bei  ihm:  allgemeine  Schilderungen  der  Kämpfe 
und  der  Zerstörung  (78 — 167  und  430 — 495)  rahmen  die  Einzel- 
episoden   ein;    der    eigentliche    Kampf    ist    in  diesen  durch   die 


1)  Vgl.  auch   Y  344  fj  {Uya  ^av^ia  x6d*  6fp^aX\Lol6iv  ÖQaiiai  .  .   iyxog 
l^kv  x6dB  xsltai,  inl  ;|^^dyoff,  ovdi  rt  tp&ta  l$voaa  ro5  itpirixa, 

2)  Vgl.  Wömer,  Roschers  Lex.  I  182. 
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Taten  des  Diomedes  (168—210)  und  Neoptolemos  (213—250) 
vertreten,  zwischen  denen  in  nur  zwei  Versen  die  übrigen  Helden 
der  Griechen  abgefunden  werden;  dann  folgen  ohne  Verbindung 
aneinander  gereiht  die  fünf  bekanntesten  Szenen  der  Persis  (251 
bis  429).  Die  yerhältnismäßig  breit  ausgeführten  allgemeinen 
Schilderungen;  die  in  den  übrigen  eingelegten  schwächlichen  Reden 
zeigen  auch  hier  wieder  die  Verlegenheit  des  Dichters  um  Mate- 
rial; und  doch  ging  er  an  der,  wie  es  scheint,  von  Virgil  erfun- 
denen Androgeosszene  (370 — 401),  an  dem  Kampf  um  die  Burg 
achtlos  vorüber,  ließ  die  Verbindung  von  Koroibos'  Fall  mit 
Kassandras  Raub,  die  Vereinigung  von  Polites'  und  Priamos'  Tod 
zu  einem  effektvollen  Ganzen  achtlos  bei  Seite?  Merkwürdige 
Enthaltsamkeit  eines  Eompilators,  der  sein  Gut  sonst  nimmt  wo 
er  es  findet. 

6.  Bei  Virgil  (I  50  ff.)  begibt  sich  Juno,  als  sie  die  troische 
Flotte  durch  ein  Wetter  vernichten  wül,  nach  Aeolia,  dem  Heim 
der  Winde.  Diese  hat  Juppiter,  da  sie  sonst  in  ihrem  Ungestüm 
Meer  und  Länder  mit  sich  reißen  würden,  in  dunkle  Höhlen  ein- 
geschlossen, einen  gewaltigen  Berg  über  sie  getürmt  und  ihnen 
Aeolus  zum  König  gegeben,  der  dort  auf  hoher  Burg  thront  und 
die  Wütenden  beherrscht.  Auf  Junos  Bitte  stößt  er  mit  der 
Lanze  in  den  Berg  und  sogleich  brausen  sämtliche  Winde  hervor 
und  stürzen  sich  auf  Meer  und  Land. 

Bei  Quintus  (XIV  466  ff.)  sendet  Athena,  als  sie  die  Argeier 
durch  ein  verderbliches  Unwetter  strafen  will,  tis  zu  Aiolos  nach 
Aiolia,  wo  die  Höhlen  der  brausenden  Winde  sind,  von  rauhen 
Felsen  rings  umschlossen,  und  dicht  dabei  das  Haus  des  Aiolos. 
Darin  trifft  sie  ihn  mit  der  Gattin  und  ihren  zwölf  Sandern;  auf 
ihre  Bitte  geht  er  hinaus,  zerreißt  den  hohen  Berg  durch  einen 
Schlag  seines  Dreizacks;  die  Winde  stürzen  heraus  und  kaum  daß 
sie  seinen  Auftrag  vernommen  haben,  jagen  sie  über  das  Meer 
zu  den  kapherischen  Klippen. 

Ein  Zusammenhang  zwischen  diesen  beiden  Darstellungen  ist 
unleugbar;  also  hat  entweder  Quintus  Virgil  benutzt,  oder  beide 
gehen  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück:  diese  zweite  Möglich- 
keit läßt  sich,  glaube  ich,  zur  Gewißheit  erheben. 

Die  Erfindung,  die  bei  Quintus  vorliegt,  ist  sichÜich  aus 
homerischen  Vorstellungen  entwickelt  und  steht  ihnen  noch  in 
vielem  nahe.     Nach  der  Erzählung  des  Odysseus  (x  1  ff.)  wohnt 
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auf  der  Inisel  Aiolia;  die  rings  von  erzener  Mauer  umgeben  auf- 
ragt wie  ein  glatter  Fels,  Aiolos,  ein  Freund  der  unsterblichen 
Gotter,  mit  seiner  Gattin  und  iliren  zwölf  Sandern;  Zeus  hat  ihn 
zum  Verwalter  der  Winde  gemacht,  zu  erregen  und  zu  beruhigen 
welchen  er  wolle.  Das  ist  genau  das  Bild,  das  Quintus  vor- 
schwebt —  nur  ein  Neues  kommt  bei  ihm  hinzu.  Das  Märchen 
der  Odyssee  kümmert  sich  nicht  darum,  wie  Aiolos  die  Winde 
hüte-,  möglich,  daß  die  erzene  Mauer  sie  festhalt,  möglich  auch, 
daß  der  Schlauch,  den  dann  Odysseus  mitbekommt,  ihr  gewohnter 
Aufbewahrungsort  ist.  Diesen  Schlauch  hat  bereits  die  Ästhetik 
des  Altertums  gar  zu  wenig  erhaben  gefunden^),  vermutlich  auch 
zu  wenig  anschaulich.  Aber  man  wußte  ja  sonst  davon,  daß  die- 
Winde  in  Höhlen  hausen^):  so  lag  es  gewiß  nahe,  diese  Höhlen 
nach  Aiolia  zu  versetzen  und  sie,  da  sie  doch  verschlossen  sein 
müssen,  in  eines  Berges  Schlund  zu  verlegen;  um  die  Winde  alle- 
samt herauszulassen,  muß  Aiolos  den  Berg  zerreißen  und  bekommt 
dazu,  wie  der  Erderschütterer  Poseidon,  einen  Dreizack.*)  Damit 
war  die  Situation  gegeben;  die  Handlung,  Entsendung  der  Iris 
zu  den  Winden,  stammt  aus  dem  V  der  Ilias  (198). 

Bei  Virgil  sind  die  Vorstellungen  von  den  Winden  sowohl 
wie  von  Aeolus  in  eigentümlicher  Weise  weiter  entwickelt.  Es 
kommt  ihm  aus  künstlerischen  Rücksichten,  die  später  behandelt 
werden  sollen,  darauf  an,  die  Aufinerksamkeit  des  Hörers  von 
vornherein  für  die  Winde  zu  erregen,  deshalb  verweilt  er  ein- 
leitend länger  bei  ihrer  Schilderung;  er  will  femer,  da  nachher 
das  Unwetter  übernatürlich  gewaltig  erscheinen  soll,  von  vorn- 
herein den  Hörer  darauf  vorbereiten,  was  eine  zügellose  Ent- 
fesselung der  Winde  bedeutet;  er  will  endlich,  da  er  für  die 
Szene  mit  Neptun  die  Winde  als  Personen  braucht,  von  vorn- 
herein die  Vorstellung  persönlicher  Mächte  erwecken.  Er  schil- 
dert sie  als  Gefangene,  die  in  Kerker  und  Banden  gehalten  werden 
müssen,  um  nicht  das  Weltall  zu  zerstören;  die  in  wütender  Em- 


1)  JTepl  9^ovg  IX  14. 

2)  TriXi%6Q0is  9'  iv  &vtQOig  tgdqni  ^iXXatciv  iv  ncetQtpatg  Bogiag  Soph. 
Antig.  983;  kntdiivxov  Boqiao  nagä  cniog  Eallixn.  Del.  66. 

8)  Diesen  Dreizack  und  seine  Bestimmung  kennt  auch  Lucan:  si  rursus 
teUus  puiku  laxcUa  tridentis  Aeolii  tumidis  inmiUat  fltictibw  eurum  U  466; 
es  wäre  ein  merkwürdiger  Zufall,  wenn  er  ihn  aus  eigner  Initiative  an  Stelle 
der  virgilischen  Lanze  gesetzt  hätte. 
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pörung  gegen  ilir  Gefängnis  toben;  die^  sobald  eine  Spalte  sich 
öSnety  heraustoben  ohne  eines  Auftrags  zu  bedürfen  und  sich  mit 
furchtbarem  Ungestüm  auf  Land  und  Meer  stürzen.  Entsprechend 
dieser  Steigerung  ins  Großartige  und  dieser  Umformung  ins  Per- 
sönliche ist  die  Rolle  des  Aeolus  gestaltet:  er  ist  nicht  mehr  ein- 
fach der  Treund  der  Unsterblichen',  der  Verwalter  der  Winde, 
sondern  Herrscher  und  Kerkermeister,  von  Juppiter,  der  als  Vor- 
sehung die  Naturkiufte  in  Schranken  halten  muß,  zu  diesem  ver- 
antwortungsToUen  Amte  bestellt;  als  König  bewohnt  er  nicht  ein- 
fach ein  'Haus'  wie  bei  Homer  und  Quintus,  sondern  sitzt  auf 
hoher  Burg  und  führt  das  Szepter  als  Zeichen  seiner  Würde; 
.von  dem  gemütlichen  Familienleben  ist  nicht  mehr  die  Rede, 
vielmehr  ist  er  als  Hagestolz  gedacht,  wie  Junos  Anerbieten  einer 
schönen  Gattin  liberum  procreandorum  causa  zeigt;  seine  Waffe  ist 
nicht  der  märchenhaft  göttliche  Dreizack,  sondern  die  heroische 
Lanze. 

Hätte  Quintus  aus  dieser  Schilderung  die  seine  abgezogen, 
so  hätte  er  mit  feinstem  poetischen  Takte  eine  Rückbildung  zum 
Homerisch-Naiven  geleistet,  ohne  sich  auch  nur  in  einem  Zuge  von 
der  Tendenz  seinesVorbildes  zur  Steigerung  ins  Heroische,  Grandios- 
Erhabene  verführen  zu  lassen.  Wer  ihn  kennt,  wird  ihm  schwer- 
lich eine  solche  Leistung  zutrauen;  wer  Virgil  kennt,  wird  emp- 
finden, wie  ganz  auf  dem  Wege  seiner  Kunst  der  Umbildungs- 
prozeß liegt,  den  wir  so  festzustellen  vermögen.*) 

Der  Vergleich  der  Schilderungen  des  Seesturms,  die  bei 
Quintus  und  Virgil  auf  die  Aeolusszene  folgen,  bestätigt  dies 
Resultat  und  führt  uns  der  gemeinsamen  Quelle  einen  Schritt 
näher.  Das  Verhältnis  der  beiden  zu  Homer  ist  hier  vertauscht. 
Virgil  will   keine   Beschreibung,   sondern   eine  Erzählung  geben, 

1)  Bezeichnende  Übereinstimmongen  in  Einzelheiten  finden  sich  bei 
Virgil  und  Quintus  nicht.  Bei  der  Schilderung  des  Windberges  legt  Quintus 
das  Gewicht  auf  die  akustische  Vorstellung:  Iv^'  avsiLoi  nslai^sivä  dvarix^fS 
ruifXltovto  iv  %sv8m  %iv^n&vi  *  TtiQlaxs  ö'  alhv  Imi}  ßQvxoiiivri  ScX^yBivd,  Virgil 
auf  das  Ethos  der  personifizierten  Winde:  vasto  rex  Äeoltts  antro  luctantis 
venios  tempestatesque  aanoras  imperio  premit  ac  vinclis  et  carcere  frenat;  iUi 
indignantes  magno  cum  murmure  montis  circum  claustra  fremunt  Eine  An- 
regung zu  seiner  Gestaltung  des  Aeolus  konnte  Virgil  aus  einem  Worte  des 
ApoUonios  schöpfen:  bei  diesem  sendet  Hera  die  Iris  an  Aiolos  Zar'  &vi\ioi£ 
al^Qriyivhcaiv  &vdaasi  (IV  762)  und  heißt  ihn  die  Winde  außer  Zephyr 
zurückhalten  {&vi\Moif  &i%oi9  igv^siv  818,  vgl.  £  888). 
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beschrankt  also  die  aUgemeine  Schilderung  des  Unwetters  und 
der  Not  der  Schiffe  —  wie  er  auch  vorher  (34  f.)  nur  zwei  Verse 
an  die  Schilderung  der  glücklichen  Fahrt  gewendet  hatte  —  und 
erzahlt,  wie  das  Verderben  fortschreitet  und  sich  steigert;  in  den 
Einzelheiten  lehnt  er  sich  so  viel  wie  irgend  möglich  an  das 
Vorbild  aller  solcher  Erzählungen  an,  Homer,  aus  dessen  ein- 
schlagigen Schilderungen  er  die  seine  kombiniert^);  vor  allem  ist 
der  Sturm  in  s  nachgeahmt,  bei  dem  die  Situation  ja  die  größte 
Verwandtschaft  mit  der  hiesigen  hat;  auch  Apollonios  hat  einzelne 
Züge  geliefert.  Es  sind,  abgesehen  von  den  durch  die  Örtlichkeit 
und  die  Personen  gegebenen  Einzelheiten,  nur  zwei  Verse,  denen 
in  jenen  Epen  nichts  entspricht,  106  f: 

hi  summo  in  fludu  pendent,  his  tmda  dehiscens 
terram  inter  fluctus  aperü;  ftmt  aestus  harenis. 

Gerade  diese  Verse  aber  finden  auffällig  nahe  Entsprechung  in 
der  Sturmschilderung  des  Quintus,  492 ff.: 

viag  älXots  fiiv  xov 
i&^JLöt/  (piQB  xvfta  Si  '/jdQog^  RlXore  S*  avts 
ola  xaxä  XQtj^voto  xvhvdoiiivag  g>OQis67C€ 
ßvööbv  ig  ijBQÖevta'  ßCrj  Sd  xig  &6xstog  aUl 
ifdlifiov  ivaisieöxs  StotyofidvoM  xXiidfovog. 

Virgil  zeichnet  sich  durch  energische  Kürze  aus;  der  Inhalt  beider 
Stellen  deckt  sich  vollkommen,  und  wenn  die  Einzelheiten  für 
sich  auch  nicht  gerade  absonderlich  sind*),  spricht  doch  die  gleiche 
Verbindung  für  einen  Zusammenhang.  Quintus  geht  im  übrigen 
ganz  andere  Wege  als  Virgil;  wie  er  die  Abfahrt  der  Griechen 
und  den  ersten  glücklichen  Teil  der  Fahrt  ausführlich  beschrieben 
hat  (370—418),  so  verweilt  er  auch  lange  bei  der  allgemeinen 
Schilderung  des  Unwetters  und  der  Not  der  Schiffe  (488 — 529), 
um  dann  ebenso  ausführlich  den  Schiffbruch  und  Tod  des  Aias 
zu  beschreiben  (530 — 589)  und  schließlich  noch  einmal  zu  dem 

1)  86f.  rv.  f  296  f.;  87  r^  x  122;  88  f  *-^  «  298  f.;  90  r^  ^  416;  91  ~ 
*  306,  O  628;  ApoUon.  11  680;  92—101  r^  e  297,  806—810;  102  r^.  s  813; 
103 <^  O  627;  106  ~  ApoUon.  11  688;  über  106  f.  e.  oben;  118  ff.  r^  f*  411  ff.; 
118  f.  f^  II  67  f. 

2)  furii  aestus  harenis  findet  sich  z.  B.  bei  Sophokles  Antig.  686  n6vtioif 
oUiLa  .  .  iivXlv9si  pv6a6d'6v  %eXaiväv  d'lva^  dazu  Virg.  georg.  lU  240  ima 
exaeshuU  unda  verticibus  nigramque  alte  aubvectat  harenam. 
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Unglück  der  übrigen  zurückzukehren  (590 — 610),  das  durch  Nauplios' 
Bache  vollendet  wird  (611 — 628).  Hier  sind  wir  meilenweit  von 
altepischer  Einfachheit  entfßmt;  fast  geflissentlich  scheint  jede 
Erinnerung  an  die  allbekannten  Verse  der  Odyssee  vermieden, 
wir  haben  eine  sxfpQaöig  im  besten  Stile  der  hellenistisch-römischen 
Poesie  vor  uns.  Es  versteht  sich  ganz  von  selbst,  daß  Quintus 
hier  nicht  selbständig  kurze  mythographische  Notizen  amplifiziert 
hat,  sondern  einer  reichausgeführten  älteren  poetischen  Schilderung 
sich  anschließt:  das  wird  bestätigt  durch  den  Vergleich  von  Senecas 
Schilderung  desselben  Seesturms  im  Agamemnon,  die  trotz  großer 
Verschiedenheiten  —  Seneca  pflegt  ja  nicht  einfach  zu  übersetzen 
—  doch  so  viele  charakteristische  Einzelheiten  mit  Quintus  ge- 
mein hat,  daß  man  eine  letzte  gemeinsame  Quelle  noch  durch- 
schimmern sieht. ^)  Es  spricht  nicht  das  geringste  dafür,  daß 
Quintus  jene  einzigen  oben  zitierten  Verse  aus  Virgil  entlehnt 
hat.  Wir  haben  vielmehr  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  ein  und  die- 
selbe Schilderung  der  unglücklichen  Rückfahrt  von  Troja  beiden 
vorlag  und  Quintus  sie  im  wesentlichen  übernahm,  nur  wohl  noch 
amplifizierte;  daß  Virgil  daraus  die  Anregung  zu  seiner  Aeolus- 
szene  schöpfte,  in  der  Sturmschilderung  aber  nur  einen  einzelnen 
Zug  entlehnte,  während  er  hier  im  übrigen  von  hellenistischer 
malender  Fülle  zu  episch  erzählender  Einfachheit  zurückkehrte.  Wer 
jener  gemeinsame  Autor  war,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  es  ge- 
nügt, daran  zu  erinnern,  daß  mehr  als  ein  berühmter  Dichter  sich 
gerade  an  diesem  Stoffe  versucht  hatte.*)   Virgil  aber  hat,  wie  er 

1)  Darauf  hat  bereits  Liedloff  (de  tempestatis  .  .  descriptionibus  quae 
apud  poetas  Romanos  saec.  1.  p.  Chr.  leguntur,  Disa.  Lips.  1884,  17,  1) 
hingewiesen  und  Einzelheiten  aus  der  Schilderung  der  ruhigen  Fahrt  an- 
geführt; aus  der  i%(pQaai,s  des  Seesturms  vergleiche  man  undcuque  miscent 
itnber  et  fluctus  suas  Q'aXdodTig  xai  Jibg  Zitoa  \Liay6\uvoVy  ipsa  se  classis 
premit  et  prora  prorae  nocuit  et  lateri  lahts  al  ydg  (a  avvmx^^^^  icXli^lfjöiv 
alkv  ineQQi^vvvrOj  ml  ratio  et  ustis  audet  .  .  remus  effugit  manus  ol  d'  &q' 
äl^fixavlfi  ßeßolriiiivoi  oin'  in  i^Bt^um  x^UfCL  ßaUtv  i^vvavto  re^irdrcg,  terrcigue 
et  igne  vietu8  et  pelago  iacet  yaliß  6ii&g  9\/Lrfiivxa   xal  ict^yhip  ivl  n6vt<p. 

2)  S.  Liedloff  a.  a.  0.  4;  ganz  zufällig  hören  wir  (Athen.  YIII  338  a),  daß 
die  Schilderung  dieses  Sturms  in  des  Timotheos  Nauplios  berühmt  war. 
Ich  fuge  hinzu  Philetas,  bei  dem  Odysseus  dem  Aiolos  erzahlte  toc  tcsqI 
TgoLrig  &Xm6iv  xal  hv  tQ6nov  aiftotg  imLiddc&iiauv  al  vfjsg  %oiutonivoi,g  &n6 
tfjg  'lliav  (Parthen.  2),  und  Eallimachos,  bei  dem  die  Geschichte  im  ersten 
Buche  der  Akta  stand  (schol.  N  66).  Man  denke  auch  an  das  Ausstattungs- 
stück Nauplios  auf  Herons  Automatentheater. 
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4as  sonst  durch  Vergleiche  zu  tun  liebt  ^),  auf  seine  Vorlage  selbst 
hingewiesen,  indem  er  v.  39 — 45  der  Rede  Junos  eine  über  den 
nächstliegenden  Zweck  hinaus  eingehende  Schilderung  von  Aias' 
Untergang  einfügte. 


n. 

über  Tryphiodor  kann  ich  mich  erheblich  kürzer  fassen. 
Über  einen  wichtigen  Punkt,  die  Teilnahme  der  Götter  an  der 
Zerstörung  Trojas,  ist  bereits  oben  S.  50 ff.  gesprochen  und  gezeigt, 
daß  Virgil  hier  nicht  die  Quelle  sein  kann.  Ein  anderer  Punkt 
ist  von  anderer  Seite  erledigt:  das  Motiy,  daß  Helena  mit  der 
Fackel  die  Ghiechen  ruft,  welches  unter  den  uns  bekannten  Be- 
richterstattern der  niupersis  nur  Tryphiodor  (512 — 521)  mit  Virgil 
gemein  hat  (VI  518),  ist  doch  nicht,  wie  man  danach  glauben 
konnte,  Virgils  Erfindung,  sondern  stammt  aus  griechischer  Dich- 
tung*), vielleicht  schon  aus  Stesichoros.')  Wenn  man  das  weiß 
wird  man  auch  unschwer  in  Virgils  Bericht  eine  Weiterbildung 
der  einfachen  Darstellung  Tryphiodors  erkennen:  um  unauffällig 
die  ungeheure  Fackel  auf  der  Burghöhe  erheben  zu  können,  er- 
regt Helena  die  Troerinnen  zu  bacchantischem  Ghortanz,  dem 
sie  als  Führerin  mit  der  Fackel,  mänadengleich,  voranschreitet. 
Man  sieht,  dahinter  steckt  die  Frage:  wie  konnte  Helena  unbe- 
merkt oder  unauffällig  in  der  Stadt  das  Fackelzeichen  geben? 
Die  ältere  Fassung,  wonach  Sinon  außerhalb  der  Stadt,  vom 
Grabhügel  des  Achilles  aus,  den  Feuerbrand  erhob,  bedurfte  be- 
sonderer Motivierung  nicht. 

Es  bleibt  nur  noch  die  Sinonszene:  und  hier  finden  sich 
Ähnlichkeiten,  die  auf  den  ersten  Blick  befremden  können.  Ganz 
anders  freilich  als  bei  Virgil  führt  sich  Sinon  ein:  nackt  und  von 
Geißelhieben  zerfleischt,  wirft  er  sich  Priamos  zu  Füßen;  so  haben 
ihn,  gibt  er  vor,  die  eignen  Landsleute  zugerichtet,  weil  er  nicht 
wie  sie  fliehen  wollte,  sondern  zum  Bleiben  aufforderte;  dann 
ließen  sie  ihn  im  Feindesland  allein  zurück.     Nun  warnt  er  Pri- 


1)  Ehwald  Philol.  Lm  729. 

2)  Das  lehrte  der  Hinweis  Schneidewins  auf  Hippoljtos  Refdtat.  p.  262 
Dimcker  imd  Epiphanias  adv.  haer.  XXI  vol.  11  p.  9  Dind.,  an  den  Enaack 
zu  rechter  Zeit  wieder  erinnert  hat:  Rhein.  Mus.  XLVlJi  632. 

3)  Immisch  Rhein.  Mos.  LII  127. 
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amos;  den  Ztög  1x^6 log  zu  kränken:  wenn  er  durch  Troer  Hand 
falle,  werde  das  den  Argivern  eine  Freude  sein.*)  Priamos  be- 
ruhigt ihn: 

islpSy  6^  alv  Tq6€66i>  (U^iyfidvov  ovocit    eovxe 
tdQßog  Bxsiv  ifpvysg  y&Q  &vd(f6iov  vßQtv  ^Axai,&v. 
aUl  d*  ii^ixsQog  tpCkog  löösav,  aödd  66  ndvQrjg 
oiSh  noXvxxB&v(ov  ^aXdiuov  yXvxvg  tiiSQog  atgsl  — 

dann  fragt  er  ihn  nach  Name  und  Herkunft,  sowie  nach  der  Be- 
deutung des  Rosses.  Das  erinnert  freilich  stark  an  Priamos  bei 
Virgil: 

quisquis  es,  amissos  hinc  iam  öbliviscere  Oraios, 
noster  eris;  mihigue  haec  edissere  vera  roganti 

u.  s.  f  Aber  führt  bei  Tryphiodor  irgend  etwas  darauf  hin,  seine 
Fassung  als  sekundäre  Umgestaltung  der  yirgilischen  anzusehen? 
Wie  einfach  und  natürlich  ist  bei  ihm  die  Entwickelung:  Sinon 
widerriet  die  Abfahrt  —  damit  setzt  er  sich  freiwillig  den  Troern 
gegenüber  ins  Unrecht  und  erweckt  ihren  Glauben  an  seine  weiteren 
Angaben  — ;  da  mißhandelten  ihn  die  Landsleute  und  ließen  ihn 
—  mit  grausamem  Hohne,  da  ers  ja  nicht  anders  woUe  —  in 
Feindesland  zurück;  als  Mißhandelter  wendet  er  sich  an  die  Feinde 
um  Schutz  —  das  alte  Motiv  des  verräterischen  Überlaufers, 
Zopyros  u.  s.  f  —  und  nimmt  das  Recht  des  Schutzflehenden  in 
Anspruch:  Priamos  gewährt  ihm  dies  Recht  und  nimmt  ihn  in 
die  Gemeinschaft  der  Troer  auf.  Bei  Virgil  ist  diese  Aufnahme 
Sinons,  der  ja  Gefangener,  nicht  Schutzflehender  ist,  schwächer 
motiviert  durch  das  Mitleid  des  Priamos  mit  Sinon,  der  eben  da- 
rum unmittelbar  vorher  über  den  Verlust  seiner  alten  Heimat 
klagen  muß  (137  ff.):  das  Verdienst  der  Troer  ist  so  freilich  noch 
größer  —  und  das  lag  ja  in  Virgils  Absicht  — ,  aber  dem  Ur- 
sprünglichen näher  scheint  gewiß  die  Fassung  Tryphiodors  zu 
liegen. 


1)  xdifl*^  7^9  'Agysloiai  yfyijaofuxt,  homerisch  x^Qf^  '^  Schadenfreude; 
dann  werden  nämlich  die  Troer  ihren  Frevel  büßen  müssen.  Das  liegt 
weit  ab  von  Virgils  iamdudum  sumite  poenas:  hoc  Ithacus  velit  et  magno 
merceniur  Ätridae,  weil  nämlich  deren  böse  Absicht  dann  durch  Feindeshand 
ausgeführt  wird. 
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Sinon  verrät  über  das  Roß  nun  folgendes: 

ei  [ihv  yoQ  (uv  iaxs  (levsvv  avtov  ivl  X^QVf 
T^oCr^v  d-iöfpatöv  iöriv  iXslv  7c6kiv  eyxog  !A%ai&v' 
bI  Si  luv  ayvbv  ayaXiia  Idßy  vrjotöiv  i^-ö^i/iy, 
(psvl^ovtai  TCQoqyvyövreg  avtivvötoig  ^^  ai^Xotg* 

Da  haben  wir  also  die  yirgilische  Alternative ,  die  wir  bei 
Quintus  vermißten;  aber  bei  Virgil  sind  alle  Motive  weiter  ent- 
wickelt;  gesteigert;  man  empfindet^  wie  er  sich  bemüht^  die  Ein- 
bringung des  Rosses  den  Troern  dringender  ans  Herz  zu  legen: 
das  Roß  ist  der  Ersatz  für  das  geraubte  Palladion  und  wird  wie 
dieses  die  Stadt  schützen;  der  Ttölenog  naUvoqöog  'A%ai&v  (282)^ 
der  bei  Tryphiodor  nur  gefürchtet  wird,  steht  bei  Virgil  wirklich 
vor  der  Tür:  sobald  die  Griechen  in  der  Heimat  die  Götter  ver- 
söhnt haben,  werden  sie  zurückkehren;  die  Verheißung,  daß  die 
Griechen  abermals  zurückgeschlagen  werden  sollen,  wird  dahin 
gesteigert,  daß  die  Nachkommen  der  Troer  ihrerseits  Ghriechenland 
mit  Krieg  heimsuchen  werden;  bei  Tryphiodor  endlich  heißt  es 
nur:  Venn  ihr  das  Roß  hier  stehen  laßt',  bei  Virgil:  'wenn  ihr 
es  verletzten  solltet':  das  ist  durch  Laokoon  bereits  geschehen 
und  um  so  dringender  soll  es  erscheinen,  dies  wieder  gut  zu 
machen  und  das  Roß  in  die  Stadt  zu  ziehen.  Alles,  meine  ich, 
führt  darauf,  in  Tryphiodors  Fassung  nicht  eine  vereinfachende 
Reduktion  der  virgilischen,  sondern  eine  Wiedergabe  der  ursprüng- 
lichen zu  sehen,  in  Virgils  Fassung  nicht  originale  Erfindung, 
sondern  steigernde  Ausgestaltung.  Und  recht  überlegt  ist  es  doch 
von  vornherein  sehr  wenig  wahrscheinlich,  daß  erst  Virgil  jene 
Alternative  erfunden  haben  sollte;  wenn  sie  in  unseren  dürftigen 
mythographischen  Exzerpten  sich  nicht  findet  und  auch  Quintus 
sie  in  seiner  mythographischen  Vorlage  nicht  fand,  so  wird  nie- 
mand daraus  den  Schluß  ziehen  wollen,  daß  sie  vor  Virgil  nicht 
existierte:  jene  Erfahrung  mit  der  Geschichte  von  Helenas  Fackel- 
zeichen kann,  wenn  nötig,  als  Warnung  vor  solchen  Schlüssen 
dienen. 

Im  übrigen  sucht  man  bei  Tryphiodor  vergebens  nach  An- 
klängen an  Virgil,  die  nicht  zum  Gemeingut  der  Überlieferung 
gehörten;  nichts  von  dem,  was  an  Einzelerfindung,  Motivierung, 
Ethos  und  Komposition  mit  Wahrscheinlichkeit  als  virgilisches 
Eigentum  in  Anspruch  genommen  werden  kann,  hat  bei  Tryphiodor 
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eine  Spur  hinterlassen.  Seine  künstlerische  Tendenz ,  der  vir- 
gilischen  diametral  entgegengesetzt^  ist  nicht  dramatisch-pathetischer 
Art,  und  wenn  er  Yirgil  kannte,  hat  er  ihn  sicher  nicht  geliebt; 
auch  geht  er  auf  nichts  weniger  aus,  als  auf  encyklopädische 
Vollständigkeit;  fiir  das,  was  seine  Freude  war  und  was  er 
konnte,  den  großen  Stoff  mit  anmutigen  und  interessanten  Ara- 
besken, originellem  Zierat  auszustatten,  genügte  ihm  als  Unterlage 
vollauf,  was  wir  als  leichtzu^ngliches  Gut  der  Überlieferung  im 
Besitze  der  Gebildeten  seiner  Zeit  voraussetzen  dürfen. 


Zweites  Kapitel. 
Die  Iirfahrten  des  Aeneas. 

Daß  an  künstlerischem  Wert  das  dritte  Buch  der  Aeneis 
hinter  dem  zweiten  erheblich  zurücksteht,  ist  oft  empfanden  und 
ausgesprochen  worden.  Der  Grund  kann  nicht  nur  sein,  daß  dort 
ein  großes  Ereignis,  hier  eine  lockere  Folge  von  Abenteuern  be- 
richtet wird;  diese  Eigenschaft  teilt  das  Gedicht  mit  den  Apologen 
der  Odyssee,  denen  doch  deshalb  niemand  minderen  poetischen 
Wert  zusprechen  wird.  Aber  gerade  dieser  sehr  nahe  liegende 
Vergleich  ist  für  die  virgilische  Erzählung  verhängnisvoll.  Ja 
man  glaubt  zu  fühlen,  daß  der  Dichter  nirgends  mit  geringerer 
Freude  und  Selbstvertrauen  sich  in  den  Wettstreit  mit  Homer 
eingelassen  hat;  eben  deshalb  mag  er  die  Arbeit  an  diesem  Buche 
immer  wieder  hinausgeschoben  haben:  es  ist,  wie  wir  sehen 
werden,  unter  den  chronologisch  letzten  der  Aeneis.  Wenn  bei 
der  üiupersis  die  Fülle  des  vorhandenen  poetischen  Materials  dem 
Dichter  ein  unschätzbarer  Vorzug  erschien,  so  sah  er  sich  hier 
in  der  gerade  entgegengesetzten  Lage:  er  hatte,  so  viel  wir  wissen, 
keine  einzige  poetische  Vorlage.  An  tatsächlichem  Stoff  fehlte 
es  ja  nicht;  aber  dieser  Stoff  war  nicht  gewachsene  Sage,  sondern 
künstliche  Geschichtsklitterung;  die  Gewährsmänner  nicht  Poeten, 
sondern  Antiquare;  das  Ganze  von  trostloser  Einförmigkeit.  Wir 
sind  über  die  Gestalt  der  Überlieferung,  die  Virgil  zu  Gebote 
stand,  leidlich  gut  unterrichtet,  denn  dieselbe  liegt  ganz  offenbar 
auch  der  Darstellung  des  Dionysios  (I  48  ff.)  zu  gründe;  wir 
sonnen  also  den  Versuch  wagen  uns  den  Gang  der  poetischen 
Umformung  zu  vergegenwärtigen,  die  Virgü  mit  diesem  spröden 
Stoffe  vorgenommen  hat,  um  daraus  ein  Kunstwerk  zu  bilden. 

1. 
Der  Historiker,  der   die    zahlreichen   Traditionen   über  An- 
siedelungen,  J^ult-  und  Tempelgründungen   des  Aeneas   an   den 

Hainse,  Virgilt  «pische  Technik.  a 
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Mittelmeerküsten  zuerst  in  eine  zusammenhängende  Erzählung 
brachte,  mußte  um  eine  Motiviening  der  häufigen  Fahrtunteiv 
brechungen,  der  wiederholten  Stadtgründungen  ^verlegen  sein.  Er 
hat  für  jene,  wie  Dionys  lehrt,  wesentlich  zwei  Motive  verwendet: 
Aeneas  verweilt  entweder,  um  alte  Beziehungen  wieder  anzu- 
knüpfen —  so  in  Delos  (c.  50),  Arkadien,  Zakynth  — ,  oder 
widrige  Winde  nötigen  ihn  zu  Aufenthalt  oder  Umweg  (49,  3 
%a^  olg  ÖLatQißiiv  änkoiag  €V8X8v  ixonjdavro):  so  wartet  er  in 
Thrakien  die  gute  Jahreszeit  ab  (49,  4),  bleibt  notgedrungen 
längere  Zeit  in  Zakynth  (50,  3),  wird  zur  Umschiffang  Siziliens 
gezwungen  (52,  1).  Die  Stadtgründung  in  Thrakien  (49,  4)  e;*- 
folgt,  um  den  zur  Weiterfahrt  ünlustigen  eine  sichere  Stätte  zu 
bereiten,  desgleichen  in  Sizilien  (52,  4),  nach  anderen  hier,  weil 
die  durch  den  Schiffsbrand  verkleinerte  Flotte  nicht  alle  Troer 
weiterzubefordem  im  Stande  war.  Die  Richtung  der  Fahrt,  west- 
wärts, ist  entweder  schon  in  der  alten  Heimat  durch  die  erythrä- 
ische  Sibylle  oder  erst  durch  das  Orakel  in  Dodona  gegeben;  das 
Ende  soll  an  dem  Tischprodigium  erkannt  werden  (55,  4).  Was 
nicht  in  diese  westliche  Fahrtrichtung  paßt,  wird  von  Dionys 
entweder,  wie  die  kretische  Episode,  ganz  bei  Seite  gelassen  oder 
in  der  genannten  Weise  erklärt. 

In  dieser  Erzählung  liegt  also  die  Einheit  lediglich  in  der 
Fahrtrichtung;  alle  Einzelepisoden  sind  nur  zufällige,  willkommene 
oder  unwillkommene  Unterbrechungen,  Verzögerungen  der  schließ- 
lichen Ankunft,  die  unter  sich  in  keinem  Zusammenhang  stehen 
und  beliebig  vermindert  oder  vermehrt  werden  könnten,  ohne  den 
eigentlichen  Gang  der  Handlung  zu  beeinträchtigen.  Der  Hand- 
lung innere  Einheit,  den  Bestandteilen  Notwendigkeit  zu  ver- 
leihen war  die  erste  Aufgabe,  vor  die  sich  Virgil  gestellt  sab; 
eine  lose  Folge  von  Landungen  und  Gründungen,  freundlichen 
Begegnungen  und  äTtkoiai  war  für  ihn  kein  ev,  keiner  poetischen 
Darstellung  würdig  noch  fähig.  Virgil  machte  zum  leitenden 
Faden  die  allmähliche,  stufenweis  fortschreitende  Aufhellung  des 
Fahrtzieles. ^)  Diese  Aufhellung  vollzieht  sich  in  fünf  Etappen: 
1.  Aeneas  verläßt  die  alte  Heimat  auf  Augurien  hin,  die  ihn  in 
der  Fremde  eine  neue  Heimat  sich  suchen  heißen.  2.  Er  erhält 
in  Delos  das  Orakel  mit  der  Hindeutung  auf  die  aniiqua  maier, 


1)  Vgl.  auch  Sabbadini,  Studi  critici  sulla  Eneide  (Lonigo   1889)  107. 
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3.  erfährt  in  Kreta  durch  die  Penaten,  daß  damit  Italien  gemeint 
sei,  4.  erhält  auf  den  Strophaden  von  Celaeno  die  Prophezeiung 
des  Tischprodigiums,  5.  in  Buthrotum  von  Helenus  die  Ver- 
weisung auf  die  Westküste  Italiens  und  die  Prophezeiung  des 
Sauprodigiums,  zugleich  die  Mahnung,  sich  weitere  Weisungen 
über  die  Zukunft  von  der  cumäischen  Sibylle  zu  erbitten.  Damit 
ist  denn  der  Ort  der  Neugründung  so  deutlich  bezeichnet  wie  es 
ohne  wirkliche  Nennung  eines  eindeutigen  Ortsnamens  möglich 
war,  und  Aeneas  würde  nun  auf  dem  von  Helenus  vorgeschriebenen 
Wege  sein  Ziel  ohne  weiteren  Irrtum  oder  Irrfahrt  erreichen  — 
wenn  nicht  unmittelbar  vor  der  ihm  bestimmten  Küste  der  Zorn 
der  Juno  ein  neues  Hindernis  bereitete,  in  dem  sich  nun  die 
beiden  aus  Dionys  bekannten  Motive  verbinden:  der  widrige  Wind 
und  die  verführerische  Gastlichkeit.  Die  einzelnen  Bestandteile 
dieser  Entwicklung  waren  meist  in  der  Überlieferung  bereits  ge- 
geben oder  wenigstens  vorbereitet:  Orakel  in  der  troischen  Heimat, 
die  beiden  Prodigien,  die  Sibylle,  das  Zusammentreffen  mit  Helenus 
in  Verbindung  mit  dem  dodoimischen  Orakel,  die  Wahrsagung 
der  Penaten;  virgilisch  ist  die  Einreihung  in.  eine  fortschreitende 
Entwicklung,  vor  allem  aber  das  Motiv  der  allmählichen  Auf- 
hellung des  Fatums,  und  die  überragende  Rolle,  die  Apollo  hier- 
bei zufäUt.  In  beidem  hat  Virgil  Anregungen  benutzt,  die  ihm 
griechische  Gbündungslegenden  gaben. 

Apollo  wird  in  den  vorvirgilischen  und  von  Virgil  unab- 
hängigen späteren  Berichten  über  Aeneas'  Irrfahrten  nicht  ge- 
nannt; er  wirkt  bei  der  Führung  der  Troer  nur  indirekt  mit,  in- 
sofern die  Sibylle  seine  Prophetin  ist.  Daneben  gab  es  eine  von 
Varro  efwähnte  Tradition,  nach  der  Venus  durch  ihr  Gestirn  die 
Fahrt  geleitet  habe  (Serv.  zu  H  801).  Bei  Virgil-  ist  dies  bei 
Seite  gelassen,  Apollo  dagegen  mit  großem  Nachdruck  in  den 
Mittelpunkt  gestellt.  Nicht  nur,  daß  hervorgehoben  wird,  wie  er 
es  ist,  der  die  cumäische  Sibylle  inspiriert  —  an  ihn  richtet 
Aeneas  VI  56  sein  Gebet  um  Orakel;  wie  der  Gott  von  seiner 
Priesterin  Besitz  ergreift,  wird  ebd.  77  ff.  eingehend  geschildert  — ; 
Aeneas  ist  in  Delos  gewürdigt,  die  eigene  Stimme  Apollos  zu 
vernehmen;  in  Apollos  Auftrag  reden  die  Penaten  (HI  155);  von 
Apollo  hat  die  Harpyie  ihr  Wissen  (251);  in  Apollos  Tempel 
hört  er  des  Gottes  Priester  Helenus,  der  ihn  auch  für  die  Zu- 
kunft auf  Apollos  Beistand  verweist  (395).     Den  entscheidenden 
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Anstoß  zu  dieser  Heryorhebimg  der  von  Apollo  geleisteten  Dienste 
mag  Augustus'  Vorliebe  füT  diesen  Hausgott  des  Julischön  Ge- 
schlechts gegeben  haben;  die  Anregung  stammt^  wie  gesagt^  von 
griechischen  Gründungssagen.  Es  ist  bekannt^  welche  Rolle  bei 
der  Aussendung  von  Kolonien  Apollo^  speziell  sein  delphisches 
Orakel,  gespielt  hat^);  deutlicher  noch  als  die  nicht  wenigen  uns 
erhaltenen  Berichte  über  die  Befragung  des  Orakels  spricht  die 
große  Zahl  der  Pflanzstädte,  die  den  Namen  Apollonia  tragen. 
Insonderheit  waren  es  zwei  der  wichtigstepi  Städte  der  italischen 
Westküste,  deren  Ansiedler  yon  Apollo  geleitet  worden  waren  :- 
Rhegion^)  und  Gumä.*)  Yirgil  stellt  also  die  axoixCa  des  Aeneas 
als  dritte  daneben. 

Auch,  die  anfängliche  Unklarheit  des  Orakels  und  seine  all- 
mähliche Aufhellung  entspringt  griechischem  Vorstellungskreisö. 
Yon.  den  mir  bekannten  Gründungslegenden  weist  verwandte  Züge 
vor  allem  die  von  Kyrene  auf  (Herod.  IV  150).  Der  König  von 
Thera  erhält  in  Delphi  die  Weisung  von  der  Pythia,  eine  Kolonie 
in  Libyen  zu  gründen;  er  weiß  aber  nicht,  wo  Libyen  ist,  und  unter- 
läßt also  die  Aussendung.  Da  bricht  eine  große  Dürre  über  Thera 
herein  (analog  dem  Miß  wachs,  der  die  Troer  in  Kreta  heimsucht), 
und  das  Orakel,  um  HiKe  befragt,  Jverweist  von  neuem  auf  Libyen. 
So  entschließen  sie  sich,  den  Versuch  zu  wagen,  und  werden  von 
einem  Kreter  namens  Korobios,  der  ihnen  das^  unbekannte  Libyen 
zu  zeigen  verspricht,  nach  der  Insel  Platea  geführt,  die  Libyen^ 
gegenüber  liegt.  Diese  besiedeln  sie,  aber  ohne  glücklichen  Er- 
folg. Und  wieder  hören  sie  von  der  Pythia,  noch  seien  sie  nicht 
in  Libyen.  Da  setzen  sie  denn  endlich  ans  Festland  über.*)  — 
Wie  hier  die  Dürre  die  Theraeer  an  ihre  Aufgabe  mahnt,  so  ist 
auch  sonst  häufig  Dürre  und  Unfruchtbarkeit  der  Anlaß  zur 
Kolonieentsendung  oder  das  Zeichen,  daß  die  Absicht  des  Gottes 
mit  der  Besiedelung  nicht  erfüllt  ist:  auf  eine  &q>OQCa  in  Chalkis 


1)  S.  Röscher,  Apollo  u.  Mars  82  ff.   Mythol.  Lex.  I  440  f 

2)  Strabo  VI  267. 

8)  Das  spricht  deutlich  aus  Statius  sily.  FV  8,  47  tu,  dttctor  populi  longe 
migrantis,  Apollo, 

4)  Eine  ähnliche  Yorstellung  scheint  bei  Eoripides  Helena  145  zu 
gründe  zu  liegen,  wo  Teukros  von  der  Seherin  Theonoe  erfahren  will  (IfTri; 
VBOii  ütslXaiit  av  o^QiOV  ntsgbv  elg  yfjv  ivaUav  Kvngov,  ov  it  i^'iönutsv 
oliulv  'An6XlMv. 
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geht  die  Gründung  von  Rhegion  zurück  (Strab.  VI  257);  (iBydkiov 
av%iiG)v  ysvo(iev(Dv  verlassen  die  Aenianen  auf  des  Orakels  Ge- 
heiß das  erst  kürzlich  besiedelte  Kirrha  (Plut."qu.  Gr.  26). 

Was  endlich  die  beiden  das  Ziel  der  Fahrt  bezeichnenden 
Prodigien  anlangt,  so  konnte  Virgil  einfach  der  Tradition  folgen. 
Angenommen  selbst,  daß  hier  einheimische  Legenden  zu  gründe 
liegen,  so  rührt  doch  die  Verbindung  mit  Aeneas  zweifellos  von 
griechischen  Historikern  her,  die  ihrerseits  nach  der  Analogie 
griechischer  Gründungssagen  dichteten:  ich  erinnere,  um  nur  ein 
paar  Beispiele  anzuführen,  an  die  Tyrrhenerkinder  aus  Brauron, 
die  sich  da  festsetzen  sollten,  wo  sie  ihre  Göttin  und  ihre  Anker 
verlieren  würden  (Flut.  virt.  mul.  244  e),  oder  an  den  Lake- 
dämonier  Phalanthos,  dem  das  delphische  -  Orakel  einen  festen 
Wohnsitz  dann  verhieß,  wenn  er  inb  atd^Qcc  Regen  spüren  würde 
(Paus.  X  10,  6),  wobei  der  Doppelsinn  von  Aid^Qä  —  als  Eigen- 
name und  als  *  heiterer  Himmer  —  ganz  dem  der  mensae  ent- 
spricht; noch  häufiger  sind  bekanntlich  die  Fälle,  wo  ein  Tier, 
wie  hier  die  Sau,  den  Ort  der  Neugründung  anzeigt. 

Also  eine  einheitliche  'Pcoiirig  xrCöig  ist  bei  Virgil  die  Ge- 
schicEte  von  Aeneas'  Irrfahrten  geworden,  griechischen  Gründungs- 
legenden angeglichen,  aber  alle  Motive  dieser  Legenden  so  voll- 
zählig in  sich  vereinigend,  wie  das  kaum  bei  einer  jener  echten 
oder  nachgemachten  Legenden  der  Fall  gewesen  sein  wird. 

2. 

Der  Gedanke,  die  Lrfahrten  des  Aeneas  in  die  geschilderte 
feste  Form  zu  fassen,  ist  Virgil  erst  gekommen,  als  ein  großer 
Teil  der  Aeneis  in  der  uns  vorliegenden  Form  bereits  geschrieben 
war.^)     Es  verlohnt  sich  hierbei  zu  verweilen,   da  der  Fall  über 

1)  Das  hat  Schüler  Quaestiones  Yergilianae  (Dias.  Greifsw.  1883)  8  ff. 
richtig  gesagt,  wenn  auch  nicht  ansreichend  bewiesen;  vorher  hatten  Conrads 
(Quaest.  Virgil.,  Trier  1863)  und  Georgii  (Ühei  das  dritte  Buch  der  Aeneide,  in: 
Festschrift  zur  4.  Säkularfeier  d.  Univ.  Tübingen,  Stuttg.  1877  65  ff.)  um- 
gekehrt das  Buch  an  den  Anfang  gesetzt;  Kroll  (a.  a.  0.  [oben  S.  63] 
167  ff.)  stimmt  ihnen  jetzt  zu.  Sabbadini,  der  früher  (Studi  critici  105  ff.) 
Schülers  Ansicht  war,  hat  diese  jetzt  (II  primitivo  disegno  dell*  Eneide  30  ff.) 
dahin  modifiziert,  daß  lU  ganz  zu  Anfang  und  zwar  in  einfach  erzählen- 
der Form  geschrieben,  in  einem  späteren  Stadium  aber  umgearbeitet  und 
dem  Aeneas  in  den  Mund  gelegt  worden  sei;  ich  brauche  dem,  was  jetzt 
Helm  (Burs.  Jahresber.   CXTTT,   1902,  50)   gegen   diese   Hypothese   gesagt 
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Virgils  Arbeitsweise  wertvolle  Aufschlüsse  gibt.  Sehen  wir  zu- 
nächst, was  abgesehen  von  III  über  den  Plan  der  Fahrt  und  die 
Kenntnis  ihres  Zieles  verlautet. 

Nach  n  781  hat  Aeneas  noch  in  Troja  von  Creusa  gehört, 
daß  er  in  das  ^hesperische  Land'  kommen  wird,  *wo  durch  reiche 
Fluren  mit  sanftem  Strom  der  lydische  Thybris  fließt'. 

Nach  rV  345  hat  der  *gryneische  Apollo  und  lykische 
Orakelsprüche'  ihm  anbefohlen  nach  Italien  sich  zu  begeben. 

Nach  I  382  ist  er  auf  grund  der  ihm  gewordenen  Orakel  in 
See  gegangen,  wobei  ihm  *die  göttliche  Mutter  den  Weg  wies'. 

Nach  I  205  und  554,  IV  432,  V  731  und  VI  67  kennen 
die  Troer  Latium  als  Ziel  ihrer  Fahrt,  V  83  spricht  Aeneas,  wie 
dann  VI  87  die  Sibylle  vom  Thybris. 

Als  Virgil  I,  11,  IV — VI  schrieb,  hat  ihm  also  die  Vorstellung 
vorgeschwebt,  daß  dem  Aeneas  der  Name  des  Landes  wie  seines 
Stromes  während  der  Fahrt  bekannt  ist,  und  nach  den  Angaben 
von  n  und  IV,  denen  in  den  übrigen  genannten  Büchern  nichts 
widerspricht,  ist  ihm  diese  Kenntnis  bereits  vor  der  Abfahrt  ge- 
worden. Welche  Rolle  Virgil  hierbei  den  beiden  Prodigien  zu- 
teilen wollte,  bleibt  fraglich:  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  daß  ihm 
darüber  noch  nichts  feststand;  andererseits  scheint  aus  V  82 

non  licuü  finis  Italos  fatcHiaque  arva 

nee  tecum  Ausonium,  quicumque  est,  qtioerere  Thybrim 
hei-vorzugehen,  daß  Virgil  wenigstens  vorübergehend  daran  dachte, 
sich  des  oben  aus  griechischen  Gründungssagen  erwähnten  Motivs 
zu  bedienen,  wonach  zwar  der  Name  des  Bestimmungsortes,  nicht 
aber  seine  Lage  bekannt  ist^):  dann  konnte  eines  oder  beide 
Prodigien  dazu  dienen,  das  erreichte  Ziel  erkennen  zu  lassen. 


hat,  nichts  hinziunifagen.  Im  übrigen  hoffe  ich  durch  die  Darlegong 
meiner  eigenen  Ansicht  ausdrücklicher  Polemik  gegen  andere  enthoben 
zu  sein. 

1)  Erwähnenswert  ist,  daß  Orid  in  der  Didoepistel  diese  Yorstellnng  teilt: 
XV  9  certua  es . .  quaeque  tUn  sint  nescis  ItaJa  regna  sequi,  145  non  patrium 
Simoenta  petis,  sed  Thyhridas  undas  . .  tUque  lotet  vit<Uque  tutis  abstrusa  cari- 
nas  vix  tibi  continget  terra  petita  seni,  —  Auch  in  DI  spricht  Aeneas  (600)  vom 
Thybris  als  dem  Ziel  seiner  Fahrt;  diese  Kenntnis  widerspricht  hier  durch- 
aus dem  Plane  des  Buches:  es  kann  doch  nicht  Zufall  sein,  daß  Helenus 
in  seiner  Prophezeiung  weder  den  Thybris  (der  in  DI  sonst  überhaupt  nicht 
vorkommt,  so  daß  schlechterdings  nicht  zu  ersehen  ist,  wie  Aeneas  den 
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Diese  Konzeption  widerspricht  dem  oben  dargelegten  Grund- 
gedanken der  Komposition  von  III  geradewegs:  es  fragt  sich  nur^ 
welche  Fassung  die  der  curae  posteriores  ist.  Nehmen  wir  einmal 
an,  Virgil  habe  zuerst  III  geschrieben,  so  ist  nicht  der  geringste 
Anlaß  ersichtlich,  der  ihn  bewogen  haben  sollte,  nachtraglich 
seine  einheitliche  Erfindung  wieder  umzustoßen,  mit  der  das 
ganze  Buch  steht  und  fällt.  Nicht  nur  die  einzelnen  Prophezei- 
ungen wären  hinfällig  geworden,  sondern  vor  allem  hätte  Virgil  ^^  ^ 
für  die  Gründungen  in  Thrakien  und  Kreta,   wenn   er  sie   über-  .; 

haupt  beibehielt,  ganz  neue  Motivierungen  ersinnen  oder  zu  der 
zusammenhangslosen  Geschichtserzählung,  wie  wir  sie  bei  Dionys 
lesen,  zurückkehren  müssen.  Ein  neuer  einheitlicher  Plan,  der 
den  alten  hätte  ersetzen  können,  ist  aber  aus  den  Andeutungen 
der  übrigen  Bücher  gar  nicht  ersichtlich;  drei  Faktoren  treten 
nebeneinander  auf  —  die  Führung  durch  Venus,  die  Prophezeiung 
der  Creusa,  das  *lykische'  Orakel  — ,  die  erst  wieder  in  einen 
Zusammenhang  hätten  gebracht  werden  müssen,  ohne  doch  Stoff 
für  das  neue  3.  Buch  zu  liefern  — ,  die  aber  klärlich  nicht  als 
Teile  einer  einheitlichen  Konzeption,  sondern  aus  dem  Bedürfiiis 
der  augenblicklichen  Situation  heraus  erfunden  worden  sind,  und 
die  jedes  an  sich  keineswegs  so  bedeutend  sind,  daß  Virgil  um 
ihretwillen  verständlicher  Weise  auf  seinen  alten  Plan  hätte  ver- 
zichten sollen.^)  Denken  wir  uns  dagegen  DI  als  noch  nicht  ge- 
schrieben, so  sind  die  besagten  Andeutungen  jede  an  ihrem  Orte 
als  vorläufige  Versuche  sehr  wohl  begreiflich,  und  es  ist  aus 
Rücksichten  der  Bequemlichkeit  auch  weiter  sehr  begreiflich,  daß 
Virgil,  ehe  ihm  der  Plan  von  DI  feststand,  lieber  mit  bestimmten 
Namen,   Latium   und   Thybris,   als   mit   dem   unbekannten   Ziele 


Namen  erfahren  hat)  noch  Latimn  oder  Lanrentnm  nennt:  889  sagt  er  ge- 
heimnisToll  secreti  ad  fluminis  oram.  Ich  kann  also  in  der  Nennung  des 
Thybriß  y.  600  nur  ein  Versehen  des  Dichters  erblicken,  der  sich  von  der 
früheren  Konzeption  noch  nicht  völlig  los  gemacht  hatte.  Daß  an  den 
Stellen  in  I,  lY  und  VI,  an  denen  Latimn  und  Tiber  genannt  werden,  das 
gleiche  Versehen  vorliegt,  glaube  ich  deshalb  nicht,  weil  in  jenen  Büchern 
sich  keinerlei  Andentang  davon  findet,  daß  dem  Aeneas  die  Lage  der  neuen 
Heimat  unbekannt  sei. 

1)  In  Creusas  Worten  war  der  bestimmte  Hinweis  auf  das  Ziel  mit 
Leichtigkeit  zu  entbehren;  das  mcUre  dea  monstrante  viam  in  I  ist  ein  in 
dieser  Situation  pikanter  Zusatz,  der  aber  ihren  wesentlichen  Gehalt  nicht 
berührt;  in  lY  hätte  ebensogut  der  delische  Apollo  eintreten  können. 


/ 
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operierte:  wesentlich  für  seine  Zwecke  ist  aber  auch  diese  Nennung 
nirgends. 

Das  Resultat;  die  spätere  Entstehung  von  DI  wird  noch 
klarer  werden,  wenn  wir  die  Behandlung  der  beiden  Prodigien 
in  VD  und  VDI  hinzuziehen. 

Das  Tischprodigium  ist  nach  der  Tradition  die  Erfüllung 
einer  Prophezeiung,  die  dem  Aeneas  von  der  erythraischen  Sibylle 
oder  vom  dodonäischen  Orakel  gegeben  war  und  die  das  erreichte 
Ziel  der  Fahrt  anzeigt.  Eben  diesem  Zwecke  dient  es  bei  Virgil 
in  VD:  die  Prophezeiung  wird  hier  auf  Anchises  zurückgeführt, 
der  sie  —  offenbar  nicht  in  der  Unterwelt  sondern  bei  Lebzeiten, 
vielleicht  auf  dem  Sterbebett,  wo  die  Sehergabe  sich  zu  steigern 
pflegt  —  dem  Sohne  hinterlassen  hat  (fatorum  arcana  rdiguit).  Aus 
der  Art,  wie  sie  eingeführt  wird,  vor  allem  aus  der  wörtlichen 
Anführung  der  Prophezeiung,  ergibt  sich,  daß  Virgil  an  eine 
frühere  Erwähnung  nicht  dachte:  das  Orakel  wird  ebenso  unvor- 
bereitet eingeführt,  wie  VI  343  das  Versprechen  des  Apollo  und 
Vni  534  die  Verheißung  der  Venus;  das  nunc  repeto  (123)  des 
Aeneas  läßt  darauf  schließen,  daß  es,  wie  das  bei  Orakeleinfüh- 
rungen so  häufig  der  Fall  ist,  ihm  nach  langem  Vergessen  plötz- 
lich wieder  in  den  Sinn  kommt:  so  erfüllt  sich  genau  die  auf 
dies  Prodigium  bezügliche  Weissagung  von  Lykophrons  Eassandra 
(1252)  (ivij(iriv  naXuL&v  XijifStai,  d-söJtLöfidttov.  Man  könnte  nun 
erwarten,  daß,  im  Verfolg  jenes  früher  angedeuteten  Motivs,  mit 
Freuden  in  Erfahrung  gebracht  würde,  daß  hier  wirklich  das  ver- 
heißene Latium  und  der  verheißene  Thybris  sei;  aber  darauf  hat 
Virgil  verzichtet:  Aeneas  betet  zu  den  adhtic  ignota  fiumina  und 
als  am  folgenden  Tage  die  Namen  Numicius,  Thybris  und  Latium 
erkundet  wurden,  scheinen  damit  keine  vorhandenen  Erwartungen 
erfüllt  zu  werden:  womit  nicht  völlig  ausgeglichen  ist,  daß  auch 
in  der  Rede  des  Ilioneus  an  Latinus,  ganz  wie  in  jenen  früheren 
Büchern,  das  Wissen  um  die  erstrebten  Örtlichkeiten  voraus- 
gesetzt zu  sein  scheint.*)  Es  mag  t)ei  der  Ausführung  Virgil 
klar  geworden  sein,  daß,  wenn  die  Namen  bekannt  sind,  das  Pro- 
digium im  Ghninde  bedeutungslos  wird:  sie  könnten  ja  auf  ganz 
natürlichem  Wege  mit  den  örtlichkeiten  identifiziert  werden.    In 

1)  240  Mnc  Dardanus  ortua,  huc  repetü  iusaisque  ingentibtis  wget  Äpoüo 
Tyrrhenum  ad  Thybrim  et  fontis  vada  sacra  Numict:  das  liegt  völlig  im 
Bereich  der  Vorstellungen  von  U,  IV,  V,  VI. 
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Summa:  die  FasBung  des  Tischprodigiums  lehnt  sich  in  VII  fast 
in  allem  der  Tradition  an;  mit  einem  Plan  der  Irrfahrten  ist  sie 
in  keiner  Weise  verknüpft,  sondern  steht  ganz  für  sich. 

In  m  haben  wir  anstatt  dessen  eine  höchst  eigentümliche, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  originelle  Erfindung  VirgUs:  das  Pro- 
digium  wird  nicht  von  befreundeter  Seite  oder  einer  gnädigen 
Gottheit  als  Abschluß  der  Irrfahrten  verheißen,  sondern  von  der 
Feindin  Celaeno  zur  Strafe  verkündet,  nicht  als  günstiges  Zeichen, 
sondern  als  Schrecknis,  das  den  glücklichen  Ausgang  des  Unter- 
nehmens überhaupt  in  Frage  zu  stellen  scheint.  Nicht  nur  wird 
schreckliche  Hungersnot  angedroht,  sondern  die  scheinbar  so  un- 
zweideutige und  negative  Fassung  ^ihr  werdet  nicht  eher  eine  Stadt 
gründen,  als  bis  euch  der  Hunger  zwingt  eure  Tische  zu  essen' 
scheint  eine  unmögliche  Bedingung  zu  stellen:  so  verzweifelte 
auch  Phalanthus,  der  Tarent  gründen  sollte,  wenn  er  hiC  al^Qa 
Regen  spüre,  und  glaubte,  der  Gott  habe  ihm  Unmögliches  auf- 
erlegt.*) Die  Prophezeiung  der  Celaeno  ist  aber  nicht  nur  der 
vortrefiTliche  Abschluß  des  Harpyienabenteuers,  sondern  nimmt 
auch  in  der  Ökonomie  des  Buches  eine  hervorragende  Stelle  ein: 
nachdem  die  Penaten  auf  Kreta  endlich  das  Ziel  gewiesen  zu 
haben  schienen,  und  die  Troer  hoffiiungsvoll  gen  Westen  steuern, 
tritt  hier  ein  schwerer  Rückschlag  ein:  die  unerwartete  Drohung 
veranlaßt  den  Aeneas,  Helenus  um  Rat  zu  bitten,  und  von  diesem 
empfängt  er  nicht  nur  Trost,  sondern  wird  vor  einem  neuen  ver- 
geblichen Versuch,  die  nächstliegende  Küste  Italiens  zu  besiedeln, 
bewahrt.  —  So  ist  das  Eintreten  des  Prodigiums  vorbereitet:  der 
Leser  wartet. darauf,  und  die  Wirkung  der  glücklichen  Lösung 
ist  nach  der  anfangs  erregten  Besorgnis  unvergleichlich  größer. 
Vergleicht  man  diese  Fassung  mit  der  von  VQ,  so  kann  m.  E. 
kein  Zweifel  bestehen,  welche  von  beiden  bestimmt  war,  die  andere 
zu  ersetzen. 

Das  Sauprodigium  bestimmt  nach  den  älteren  Traditionen 
entweder  die  Stätte  von  Alba  Longa  und  die  Zahl  von  30  Jahren, 
nach  denen  die  Gründung  erfolgen  soll*),  oder  die  Stätte  von 
Lavinium  zugleich  mit  der  Hindeutung  auf  Namen  und  Gründungs- 
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1)  Paosan.  X  10,  6:  iilivvetxa.  MfuSiv  ol  tliv  d^ebv  ZQ^^^'^- 
8)  So  FabiuB  Pictor:  Caner,  Die  römische  Aeneassage  von  Naevius  bis 
Vergil  (Jahrb.  Suppl.  XV)  104  ff. 
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zeit  von  Alba.^)  Es  ist  begreiflich,  daß  Virgil  auf  das  fest- 
stehende Stück  der  Sage  nicht  verzichten  mochte,  aber  er  konnte 
eine  spezielle  örtliche  Bedeutung  des  Prodigiums  nicht  brauchen; 
weder  für  Alba  —  das  ist  ohne  weiteres  klar  — ,  noch  für 
Lavinium,  denn  dessen  Gründung  fällt  nicht  in  den  Bereich  seiner 
Erzählung,  da  sie,  anders  als  bei  Dionys  u.  a.,  erst  nach  dem 
Ausgleich  mit  Latinus  erfolgen  soll.  Es  blieb  also  zunächst  nur 
die  Hindeutung  auf  Namen  und  Gründungszeit  von  Alba  übrig: 
das  hat  denn  auch  Virgil  bei  der  Erzählung  in  YIII  beibehalten. 
Die  Einführung  des  Prodigiums  mußte  nun  neu  gestaltet  werden 
und  Virgil  grifiF  zu  einem  nicht  einwandsfreien  Auskunftsmittel. 
Aeneas  ist  voll  Sorgen  um  den  bevorstehenden  Krieg  am  Tiber- 
ufer eingeschlafen;  da  erscheint  ihm  der  Gott  Tiberinus  und  spricht 
ihm  Mut  ein:  er  habe  wirklich  den  Ort  erreicht,  den  ihm  zu  be- 
siedeln bestimmt  sei,  und  brauche  sich  durch  den  Krieg  nicht 
schrecken  zu  lassen.  „Und",  fährt  er  fort,  „damit  du  beim  Er- 
wachen nicht  meinst  durch  einen  eitlen  Traum  getäuscht  zu  sein 
[so  sei  dir  zum  Zeichen  gegeben]:  unter  den  Eichen  des  Ufers 
wirst  du  eine  ungeheure  Sau  mit  dreißig  eben  geworfenen  Ferkeln 
finden: 

45   alba,  solo  recubans,  aJM  circum  ubera  nati, 
47    ex  quo  ter  denis  tMrben  redeuntibus  annis 
Asca/nius  dari  condet  cognominis  Albam,^^ 

Dann  folgt  der  Rat,  Euander  um  HiKe  zu  bitten.  Daß  Aeneas 
den  Hinweis  auf  die  Gründung  von  Alba  durch  eine  Traum- 
erscheinung erhält,   entspricht  der  Tradition*):   neu  ist  aber  bei 


1)  So  Dionya  I  66.  Varro  de  1. 1.  V  144  hinc  post  XXX  annos  oppidum 
condüum  Alba;  id  ab  sue  alba  nominatum;  haec  e  navi  Äeneae  quam  fugisset 
Lavinium,  XXX  parü  porcos  (vgl.  r.  r.  U  ^^  IS);  ex  hoc  prodigio  post  Lavi- 
nium  condüum  annis  XXX  haec  urbs  facta  propter  colorem  suis  et  loci  na- 
turam  Alba  Longa  dicta.  Hier  mag  das  quom  fugisset  Lavinium  nach  Dionys 
zn  interpretieren  sein  ^an  die  Stelle,  wo  eben  infolgedessen  Aeneas  dann 
Lavinium  gründete';  so  daß  also  Dionys  die  durch  Varro  vertretene  Sagen- 
Version  befolgt. 

2)  bei  Fabius  Pictor;  nach  Dionys  a.  a.  0.  war  es  q>tovii  rig  i%  t^s 
vdntis  &<pavovg  övtog  to{>  tpd^eyyoiUvov  oder  nach  anderen  iwyaXri  rig  %al 
9'aviucatii  iwnviov  t&v  &säv  rivi  t&v  ncctiflmv  slnaad'stöa  öil>is.  Auch  die 
Situation  ist  bei  diesen  ingoi  ganz  ähnlich  wie  bei  Virgil:  Aeneas  hat  sich 
von  Eunmier  überwältigt  an  der  Stätte  des  späteren  Lavinium,  wohin  ihn 
die  Sau  gefuhrt  hatte,  im  Freien  niedergelegt. 
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Yirgil  der  Zusammenhangs  in  dem  dieser  Hinweis  auftritt.  Bei 
ihm  dient  das  Prodigium  zunächst  nur  dazu,  für  die  Worte  des 
Tiberinus  Gewähr  zu  leisten;  nur  nebenbei  und  ohne  jede  inner- 
liche Verknüpfung  mit  jenem  nächsten  Zweck  wird  auch  der 
Stadtgründung  gedacht;  örtliche  Bedeutung  hat  das  Prodigium 
überhaupt  nicht.  ^)  Und  wenn  es  schon  bei  dem  Tischprodigium 
in  Vn  so  schien,  als  erführe  der  Leser  zum  ersten  Male  davon,  > 
so  ist  es  bei  diesem  hier  vollends  ausgeschlossen,  daß  in  früheren 
Teilen  der  Erzählung  darauf  vorbereitet  wäre  oder  daß  es  eine 
Rolle  im  Plane  der  Irrfahrten  gespielt  hätte. 

In  in  weissagt  Helenus  das  Prodigium:  hier  ist  es  dem  Irr- 
fahrtsplan fest  eingefügt.  Da  der  Name  des  verheißenen  Landes 
bis  zuletzt  dem  Aeneas  nicht  genannt  wird,  muß  ihm  ein  Zeichen 
gegeben  werden,  an  dem  er  es  erkennen  soll:  dies  Zeichen  wird 
das  Sauprodigium  sein.  Darum  ist  hier  nach  seiner  Beschreibung, 
die  mit  der  in  Vlll  gegebenen  wörtlich  übereinstimmt,  ausdrück- 
lich gesagt  (393)  is  locus  tirbis  erü,  requies  ea  certa  laborum. 
Damit  ist  nicht  gemeint,  daß  genau  am  Lagerplatze  der  Sau  die 
Stadt  gegründet  werden  soll  —  denn  secreti  ad  fluminis  undam, 
wo  nach  389  die  Sau  sich  finden  wird,  liegt  weder  Lavinium 
noch  Alba,  und  das  Lager  am  Fluß  kann  mit  requies  certa 
lahorum  nicht  bezeichnet  werden  —  sondern  nur,  daß  an  diesem 
Zeichen  das  verheißene  Land  erkannt  werden  soll:  auch  vorher 
handelt  es  sich  in  Helenus'  Rede  nur  um  dies  Land  (ante  .  . 
quam  tuta  possis  wrbem  componere  terra:  signa  tibi  dicam).  Somit 
gewinnt  das  Sauprodigium  die  Bedeutung,  die  in  der  Tradition 
das  Tischprodigium  hat:  dies  hat  ja  seinerseits  die  neue  Bedeutung 
nicht  eines  örtlichen  Zeichens,  sondern  eines  zeitlichen,  einer 
condicio  sine  qua  non  gewonnen.  Danach  läßt  sich  voraussagen, 
wie  Yirgil  die  Erfüllung  beider  zu  kombinieren  gedachte:  nach 

1)  Vers  46  hie  locus  wrhia  erü,  requies  ea  certa  kiborum  (=  IQ  898,  wie 
43—45  =»  m  890—892)  fehlt  in  MF  und  ist  in  B  und  jüngeren  Hdschr.  ganz 
ohne  Zweifel  ans  m  interpoliert,  wie  abgesehen  von  diesen  Tatsachen  der 
Überlieferang  der  Sinn  beweist.  Zu  dieser  Interpolation  mochte  (außer  der 
auch  sonst  nachweisbaren  Neigung  yon  R  nnd  jüngeren  Hdschr.,  ans  ParaUel- 
stellen  zn  interpolieren:  cf  11  76,  IV  278.  628,  IX  121,  X  278.  872,  XII 612 fg.) 
die  lose  Anknüpfung  yon  v.  47  mit  ex  quo  yerführen,  die  doch  keinen 
ernstlichen  Anstoß  bietet,  mag  man  nnn  die  Worte  zeitlich  oder,  was  ich 
lieber  möchte,  nach  Analogie  der  in  yoriger  Anm.  angeführten  Worte  Yarros 
ex  hoc  prodigio  yerstehen. 
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der  Landung  am  Tiberafer  sollte  Aeneas  die  Sau  finden  und 
daran  das  verheißene  Land  erkennen;  noch  aber  erwartet  er  mit 
Bangen  die  von  der  Harpyie  prophezeite  Hungersnot:  ehe  er 
sichs  versieht^  beim  ersten  Mahl^  ist  auch  dies  Zeichen  erfüllt. 

Daß  nun  auch  beim  Sauprodigium  die  Fassung  von  DI  die 
spätere  ist^  dürfte  man  schon  daraus  schließen^  daß  es  hiemach 
nicht,  wie  in  VDI,  unvorbereitet  und  mit  gezwungener  Motivierung 
eintritt,  sondern  einen  festen  Platz  in  der  Ökonomie  des  Ganzen 
hat.  Man  erkennt  aber  wohl  auch  noch,  daß  die  in  beiden  Büchern 
gleichlautenden  Verse  (DI  390—292  =  VID  43—45)  ursprünglich 
für  Vlll  geschrieben  waren:  dort  hat  die  genaue  Beschreibung 
des  Wo  und  Wie  einen  guten  Sinn,  denn  je  mehr  genauere  Be- 
stimmungen gegeben  sind,  desto  beweisender  ist  die  wörtliche 
Erfüllung  für  die  Zuverlässigkeit  der  Traumerscheinung;  für  das 
Orakel  in  DI  haben  die  Nebenumstönde  keinerlei  Bedeutung  und 
widersprechen  geradezu  dem  üblichen  Stil  solcher  Prophezeiungen. 
Vor  allem  ist  die  nachdrückliche  Hervorhebung  der  weißen  Farbe 
wohl  in  Vin  wichtig,  da  sich  der  Hinweis  auf  Alba  daranschließt, 
nicht  aber  in  DI,  wo  an  Alba  noch  gar  nicht  gedacht  wird.  Aus 
der  Situation  von  Vlll  hat  sich  auch  die  Bestimmung  soUicüo 
secreti  ad  fluminis  oram  in  DI  eingeschlichen:  die  Priorität  von 
DI  angenommen,  widerspräche  solche  genaue  Veranschaulichung 
einer  in  weiter  Feme  liegenden  Situation  ganz  der  Art  Virgils. 

Nach  dem  allen  steht  es  mir  fest,  daß  der  einheitliche  Plan  der 
Irrfahrten,  wie  ihn  DI  aufweist,  erst  gefaßt  wurde,  als  das  ganze 
Gedicht  mindestens  zu  etwa  zwei  Dritteln  bereits  geschrieben  war. 
Statt  also  zuerst  sozusagen  das  Gerüst  seines  Baues  herzustellen, 
hat  Virgil  dies  weit  hinaus  geschoben  und  zunächst  Einzelpartien 
bearbeitet,  dabei  je  nach  der  Situation  provisorisch  Voraussetzungen 
gemacht,  ohne  doch  diesen  Voraussetzungen  großen  Einfluß  auf 
die  Gestaltung  des  einzelnen  einzuräumen;  er  hat  die  beiden  Pro- 
digien  in  VH  und  Vlll  völlig  voraussetzungslos  eingeführt,  so 
daß,  die  beiden  Bücher  als  Einzelgedichte  betrachtet,  ihr  Leser 
nichts  vermissen  würde.  Erst  nachträglich  hat  er,  als  er  genötigt 
wurde,  die  Lücke  zwischen  Troja  und  Karthago  auszufüllen,  das 
einheitliche  Gefüge  der  Prophezeiungen  und  Prodigien  hergestellt, 
ohne  Rücksicht  auf  das  bisher  Geschriebene,  zunächst  aus  dem 
Bedürfnis  heraus,  dem  3.  Buch  Einheitlichkeit  und  künstlerischen 
Fortschritt   zu   verleihen.     Die   Eonsequenzen   dieser   neuen   Er- 
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findung  zu  ziehen^  dazu  ist  er  nicht  mehr  gelangt:  er  hätte  in 
den  übrigen  Büchern  manches  zu  streichen^  manche  Einzelheit 
zu  ändern^  in  YII  die  ganze  Geschichte  der  Landung  umzu- 
gestalten gehabt.  Wohl  möglich,  daß  ihm  dabei  einzelne  Rudi- 
mente der  früheren  Fassung  entgangen  wären;  im  wesentlichen, 
daran  zweifle  ich  nicht,  hätte  er  Einheitlichkeit  hergestellt. 

Daß  die  Gestalt  des  Irrfahrtsplanes,  wie  sie  uns  jetzt  in  TU  v 

vorliegt,  für  Yirgil  bis  zuletzt  Geltung  behalten  hat,  daran  haben 
wir  keinen  Grund  zu  zweifeln.  Zwar  taucht  noch  einmal,  in  X 
(67  ff.)  ein  Motiv  auf,  das  man  geneigt  sein  könnte,  als  Anzeichen 
einer  beabsichtigten  Neuerung  aufzufassen:  danach  soll  Aeneas 
Cassandrae  impulsus  furiis  Italien  aufgesucht  haben.  Aber  dies 
sind  Worte  der  Juno,  die  sie  der  Behauptung  der  Venus  ent- 
gegensetzt, daß  die  Troer  tot  responsa  secuti  qum  superi  manesqm 
dabani  (34 ff.)  ihre  neue  Heimat  gesucht  hätten;  und  es  ist  klar, 
daß  Juno  in  gehässiger  Weise  die  Bedeutung  dieser  responsa  her- 
abzusetzen sucht,  indem  sie  gerade  nur  die  eine  Wahrsagung  der  ^ 
Rasenden  erwähnt:  in  der  Tat  ist  ja  nach  UI  183,  welche  Stelle 
der  Dichter  in  X  wohl  bereits  vor  Augen  hat,  Cassandra  die 
erste  gewesen,  von  der  Anchises,  freilich  ohne  ihr  Glauben  zu 
schenken,  Hesperien  und  das  italische  Reich  hat  nennen  hören. 

3. 

Die  vorwitzige  Frage,  wozu  denn  nun  diese  jahrelangen  Irr- 
fahrten dem  Aeneas  auferlegt  worden  seien,  wird  der  antike  Leser 
nicht  getan  haben.  Denn  freilich  hätte  ja  Apollo,  der  doch  ge- 
wiß es  mit  Aeneas  zum  besten  meinte,  durch  ein  unzweideutiges 
Orakel  vor  der  Abfahrt  ihm  viel  Mühsal  ersparen  können:  aber 
wer  kann  es  wagen,  vom  Gotte  Rechenschaft  zu  fordern  für  das, 
was  er  den  Menschen  mitzuteilen  oder  zu  verschweigen  für  gut 
findet?  da  doch  jede  Mitteilung,  und  wäre  sie  auch  in  das  zwei- 
deutigste Dunkel  der  Orakelsprache  gehüllt,  als  reinste  Gnade 
und  mitleidige  Herablassung  den  demütigsten  Dank  verdient. 

Wer  aber  das  Prooemium  der  Aeneis  vor  dem  dritten  Buche 
gelesen  hat,  der  wird  doch  vielleicht  erwarten,  eine  besondere 
Motivierung  für  Aeneas'  langes  Irren  zu  finden.  Denn  danach 
scheint  es  doch,  als  trügen  die  Schuld  daran  Junos  Rachgelüste: 
sie  hat  den  frommen  Helden  in  so  viel  Fährnisse,  so  viel  Mühen 
getrieben,   sie   die  Troer  auf  allen  Meeren  umhergejagt  und  von 
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Latium  fem  gehalten^  wie  der  Dichter  sagt*);  ja  die  Gotter- 
königin  selbst  spricht  Ton  ihrem  Beginnen^  den  Teukrerkönig  yon 
Italien  abzulenken,  das  sie  nicht  aufgeben  wolle  ^),  von  dem  Krieg, 
den  sie  nun  schon  so  viele  Jahre  mit  dem  einen  Volke  fahre.') 
Nun  ist  sie-  ja  von  diesem  Zeitpunkte  an  auch  wirklich  tätig 
genug:  ihr  Werk  ist  der  Seesturm,  der  Aeneas  nach  Carthago 
verschlägt,  ihres  der  Liebesbund  mit  Dido;  ihr  Anschlag  ist  später 
der  Schiffsbrand,  der  zur  Gfründung  von  Segesta  führt;  sie  erregt 
durch  Allekto  den  Krieg  in  Latium  und  hört  nicht  auf,  die  Feinde 
der  Troer  zu  unterstützen.  Aber  bis  zu  jenem  genannten  Zeit- 
punkte, also  während  der  Jahre  von  der  troischen  bis  zur  sizilischen 
Abfahrt,  während  der  Ereignisse,  die  das  Buch  HI  behandelt, 
hören  wir  von  Junos  Eingreifen  nichts;  und  doch  umfaßt  dieser 
Zeitraum  den  weitaus  größten  Teil  der  errores  und  labores.  Der 
Zwiespalt  scheint  offenkundig:  und  doch  glaube  ich  nicht,  daß 
wir  es  in  diesem  Falle  mit  einer  Differenz  verschiedener  Pläne 
zu  tun  haben  oder  daß  Virgil  jenen  Zwiespalt  ausgeglichen  hätte. 
Als  er  das  Prooemium  zu  I  schrieb,  hatte  er  freilich  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  den  uns  jetzt  vorliegenden  Plan  von  m  noch 
nicht  gefaßt  und  es  wäre  denkbar,  daß  er  damals  daran  dachte, 
Juno  auch  in  der  dem  Beginn  der  Handlung  in  I  voraufliegenden 
Zeit  eine  aktive  Rolle  zuzuweisen;  glaublicher  ist  mir,  daß  er 
lediglich  die  kommenden  Ereignisse  im  Sinne  hatte  und  im  Hin- 
blick darauf  das  Prooemium  der  Odyssee  nachbildete.  Als  er 
dann  HI  ausführte,  bot  sich  für  ein  sichtliches  Eingreifen  Junos 
keine  Gelegenheit;  aber  falls  dem  Dichter  Bedenken  darüber 
kamen,  wie  dies  mit  den  Angaben  des  Prooemiums  zu  vereinigen 
sei,  so  konnte  er  sich  durch  die  Autorität  seines  Vorbildes  Homer 
gedeckt  fühlen.  Auch  im  Prooemium  der  Odyssee  wird  ja,  und 
noch  unzweideutiger  als  in  der  Aeneis,  der  zürnenden  Gottheit, 
hier  Poseidon,  die  Schuld  an  des  Helden  langwieriger  Irrfahrt 
gegeben;  und  doch  greift  auch  hier  Poseidon  unseres  Wissens 
erst  nach  dem  Beginn  der  Handlung,  bei  dem  Seesturm  in  £,  in 


1)  29  his  accensa  super  iactaioa  aequore  Mo  Troas  .  .  arcebtU  lange 
Latio,  muUosque  per  annos  errodant  octi  fatis  maria  amnia  circum, 

2)  37  mene  incepto  desistere  victam  nee  passe  Italia  Teucrarum  avertere 
regem  ? 

3)  47  %ma  cum  geexte  tot  annos  heüa  gero:   das  geht  freilich  mit  auf 
den  trojanischen  Krieg. 
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Odysseus*  Schicksal  ein;  in  den  Apologen  erfahren  wir  bei  den 
verschiedenen  unglücklichen  Abenteuern  nichts  davon,  daß  Poly- 
phems  Bitte  an  seinen  Vater  Wirkung  gehabt  hätte,  und  noch 
klarer  als  in  der  Aeneis  scheint  bei  dem  längsten  Aufenthalt  des 
Odysseus,  den  sieben  bei  Ealypso  verbrachten  Jahren,  eine  Mit- 
wirkung des  Poseidon  völlig  ausgeschlossen.  Der  Leser,  der  darauf 
aufinerksam  wurde,  konnte  darüber  nur  mit  der  Annahme  weg- 
kommen, daß  Odysseus  eben  nichts  davon  erfahren  habe,  daß  er 
unter  der  Feindschaft  des  Gottes  leide,  und  mit  eben  dieser  An- 
nahme konnte  Virgil  rechnen.  Daß  er  die  Parallele  im  Auge 
gehabt  hatte,  geht  aus  der  einzigen  Stelle  hervor,  an  der  auf 
Junos  Feindschaft  in  m  hingedeutet  wird:  Helenus  gibt  den 
dringenden  Rat  (435  flF.),  vor  allem  Juno  durch  Bitten,  Gelübde 
und  Opfergaben  zu  gewinnen:  nur  wenn  dies  gelinge,  werde  er 
glücklich  von  Sizilien  Italien  erreichen.^)  Aeneas  handelt  danach 
bei  der  ersten  Landung  in  Italien  (546),  und  diese  einmalige  Er- 
wähnung seines  Gehorsams  muß  auch  für  die  Zukunft  instar 
omnium  gelten;  daß  es  ihm  trotzdem  nicht  gelungen  ist  die 
Feindin  umzustimmen,  zeigt  eben  die  Tatsache,  daß  die  Überfahrt 

1)  Sabbadini  hält  a.  a.  0.  27  diese  Verse  für  einen  späteren  aus  Vlil 
60 ff.  herausgesponnenen  Zusatz:  irgend  welche  schlagende  Gründe  hierfür 
wie  fOr  seine  ganze  Redaktion  der  Prophezeinng  anf  einen  ursprünglichen 
Kern  (874—896;  410—413;  429—482;  461  ff.)  hat  er  nicht  vorgebracht.  Die 
Landung  am  Promunturium  Minervae  681  ff.  soll  dem  Gebot  des  Helenus 
881—883  widersprechen:  viel  eher  doch  noch  den  v.  896 ff.,  die  Sabb.  28 
seltsam  mißversteht.  Die  89  Verse  der  Prophezeiung  sollen  zu  der  An- 
kündigung von  pauca  877  nicht  stimmen:  aber  es  steht  da  pauca  e  muUis, 
quo  tutiar  hospüa  lustrea  aequora,  und  in  der  Tat  übergeht  ja  Helenus 
vieles,  was  er  nicht  verkünden  kann  oder  darf:  z.  B.  Polyphem,  den  See- 
sturm, den  Schiffsbrand,  den  Tod  des  Palinurus.  Er  übergeht  auch  den 
Tod  des  Anchises:  ganz  mit  Recht,  denn  der  gibt  zu  keiner  Warnung  und 
zu  keinem  Rate  Anlaß.  Aeneas  sagt  712  nee  vates  Helenus,  cum  muUa  hör- 
renda  moneret,  hos  mihi  prciedixit  lucttis,  nan  dira  Celaeno:  darin  liegt  natür- 
lich keine  Verwunderung  über  dies  Verschweigen  (wie  Kroll  a.  a.  0.  169,  1 
zu  verstehen  scheint:  er  findet  es  „spaßhafk*\  daß  Aeneas  selbst  den  Leser 
auf  diese  Unterlassung  aufmerksam  macht),  sondern  der  Gedanke,  daß  dieser 
Verlust  ein  schlimmeres  Leid  war  als  alles,  wovon  jene  prophezeiten.  Ebenso 
natürlich  ist  es,  daß  Helenus  nichts  von  der  Unterwelt  sagt:  woraus  Kroll 
a.  a.  0.  in  Verbindung  damit,  daß  der  Tod  des  Anchises  „ganz  abmpt^^  er- 
folgt, schließen  möchte,  daß  Virgil  damals  noch  gar  nicht  an  die  Unter- 
welt dachte  und  vielleicht  auch  noch  gar  nicht  wußte,  wann  er  Anchises 
sterben  lassen  wolle  — . 
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von  Sizilien  nach  Italien  nicht  glücklich  verläuft:  auf  den  in  I 
erzählten  Seesturm  deuten  also  die  warnenden  Worte  des  Helenus 
hin.  Diese  selbst  aber  sind  klärlich  den  Worten  des  Teiresias 
A  100  flF.  nachgebildet:  auch  dieser  warnt  für  die  Zukunft  vor 
Poseidons  Zorn  und  gibt  weiterhin  (121  flF.)  den  Weg  an  ihn  zu 
beschwichtigen:  von  früheren  Folgen  dieses  Zornes  spricht  er 
ebensowenig  wie  Helenus  von  bisheriger  feindlicher  Tätigkeit 
Junos. 

Wie  die  feindliche^  so  bleibt  auch  die  freundliche  Gottheit 
im  Hintergrunde:  weder  als  Führerin^  noch  als  Beraterin  oder 
Helferin  scheint  sich  Venus  dem  Aeneas,  nach  seiner  eigenen 
Erzählung  zu  schließen,  während  der  längsten  Zeit  seiner  Irr- 
fahrten genähert  zu  haben.  Und  in  diesem  Punkte  muß  Yirgil 
allerdings,  als  er  I  ^schrieb,  andere  Absichten  gehabt  haben,  wenn 
er  Aeneas  zu  Venus  sagen  ließ,  er  habe  ma/tre  dea  monstrawte 
viam  di^  Fahrt  angetreten,  und  bei  ihrem  Abschied  ihn  klagen 
ließ  quid  ncUum  totiens,  cruddis  tu  quoque,  falsis  ludis  imagimbus. 
Irgendwelche  bestimmte  Gestalt  braucht  aber  damals  diese  Ab- 
sicht noch  nicht  gewonnen  zu  haben,  und  bei  der  Ausführung  von 
HI  ließ  Virgil  Venus  ganz  bei  Seite:  auch  dies  analog  der  Odyssee. 
Von  Athenas  Schutz  und  Beistand  erfährt  der  Odysseus  der 
Apologe  nichts,  und  beklagt  sich  über  diese  Vernachlässigung 
noch  nach  der  Landung  in  Scheria  (g  325,  vgl.  v  318),  ohne  zu 
wissen,  daß  ihm  Athena  eben  diese  Landung  ermöglicht  hat,  hier 
zum  ersten  Male,  auch  unseres  Wissens,  ihm  tätige  Hilfe  ge- 
während: der  Dichter  hat  selbst  das  Bedürfiiis  empfunden,  ihr 
früheres  Fembleiben  durch  die  Scheu  zu  motivieren,  ihres  Vaters 
Brüder  entgegenzutreten  (v  341,  vgl.  329).  Dies  ganze  Ver- 
hältnis hat  Virgil  bei  der  Gestaltung  des  Verhältnisses  von  Venus 
und  Aeneas  oflfenbar  halb  unbewußt  im  Sinn  gelegen,  und  ich 
mochte  vermuten,  daß  er  bei  jenem  totiens  falsis  ludis  imaginihm 
nicht  an  bestimmte  Erscheinungen  der  Venus,  sondern  an  die 
wechselnden  Gestalten  gedacht  hat,  in  denen  Athene  dem  Odysseus 
naht,  der  auch  seinerseits,  freiUch  ohne  virgilisches  Pathos,  halb 
in  Vorwurf  öi  yäg  aixiiv  navxl  iiöxsig  der  göttlichen  Beschützerin 
entgegenhält  (y  313).  Nach  der  definitiven  Gestaltung  von  HI 
hatte  freilich  jene  Beschwerde  keinen  dem  Leser  verständlichen 
Sinn,  und  es  ist  anzunehmen,  daß  Virgil  sie  getilgt  haben  würde. 
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:. .  Vergkichi  .man.  yirgils:  Bericlit  mit  (fca»^  wftg  aadere  Üb<er-. 
Uefer&Qg_  von: .  den.  IrrfahrteuLL  des  Aeneaa  weiß,  ao  f Ällt  zmjächst 
ma  Auge^  daß  Tirgü  dm  Stoff,  stark  reduziert. liat-Ei^ste 
k«meswi^.  naeh  gdehjter.yoUsiandigkeii,.  sondern  .wä^^  auia^ 
wÄs.aemen  JküMtleriMchißn. Zwectken -taugte.. Der. positive  Geaiehtfit 
pmikt^der  ihn^d^b^i Jeite(te^  ist  der; abehbesprochieaie:  Marksteine 
d^  Fahrt  .sotlten  die  Stationen  sein,  an  denen  ;ilun  wadiaende 
öewißheit  öber_  das  ZieL  der  Fahrt  im  :teil  wird.;  Di^  weeent-i 
Uchfiten  negatirm  Qesicht^tankte  W;areii  eiitmaL  xiie  .Scheu  yor 
Batiger  Wiederholung  der^  MoÜYe;  sodaaul  die  Scheu..  Fioic  allem 
hloß^gdehrten  Material^  das. sieh  nicht  irgeaul^e  deml  GNnähl 
des .  Höreid.  nahe  ..bringen^  ließ. :  I>ie  Aeduktion  deis .  Stoffes  ist  in 
m  und.TOCnehBiliQh:  in  /den  Partien^. die  der  Ankunft .ia  Italien 
Torher. gehen^  jehr.iYielisiarkfin  als  ;in  djen  spätetea. Abschnitten 
d^EahrtyidiJai  flick. auf. die  BficherY*-n^  rerteilen;:  hier  konntd 
daä  Torhiindflnld  Material,  bmteü  behandjelt  Trärden,  w^  die  Ein^L- 
heiten.  nicht,  auf  ;engem  jßaum : neben  :eitiander.stande%l  und.  ror 
allem  rhacndedte  es  aidh  Uer.  nmvÖirtUchkeiten^  d^^  Heiner 

Hösejr.rwohl  bekannt  .waren^ianl:  denen  .Yirgil  selbst  näheren  An- 
teil.nahin  und  bei  an^en.T<)rau8setssen  konnte,  .i.  :.>.  .  .. 
.In  den  grieqbisehen  Oeirässem  .werdeni  nur  sechs;  Stationen, 
erwihnt;  .Thrakienjr.  Delo%  Ereta^.die  Strophaden,  Actiunv  ButhrOf- 
tum^.  Mit;  eiiüägi»*  Ausnahine  icbn  Aetium  dienen  qie  sämtlich 
der  Leitenden  Idee  des.  Gbniüen.: Der;. erstem  Fehlsbhlag -der  thraki* 
sehen  .Ghründung  fuhrt/  dazu,  .daß. Aoneaa.sioh ;in  Dd^  :an lApoUoni 
mn  nähere  Weisangea.w^^idet:  er  hat jerfahren,  daß: den  Göttern 
nicht:  jede,  .beliebige  SiSite  fOr:  das. neue  Trojaigenehm  ist^  daß 
sie.also  .ein  be&timmtes  ZidL  Ifiii  ihia  im  Sinne  habenmüsseh.  In 
Kretas ,  folgt  auf .  die  zweite  inegatiTs  ÄoßiQning  .des ;  QtxtterwiUens: 
aogkifih  die  emetute  positive;  das  Harp^^abenteuer  auf  den  Stror. 
phaden  bnngi  eine  dritte/. daci  scheinbar  scdiümmste^  weil  fär  alle. 
Zukunft .  geltende  IJnglück8{n?odigiilm|  die  iWeissc^ung  .^  Helenns. 
Yerlieäit/als  Qegengewichi^  die  Marate  iünd  'Stärkste  pösitiire  Sicher^ 
htiL  >So.  wecdisdt  also:  Hemmung  und  Förderung  bis  au;  dmn 
AugttihLlick^  wo  die:  Küste  des:>yerheiß0netn:LaDdes  den  Suchenden 
gegenüber]  liegt/ :  >  Bei  den  ^  Prodigien :  Jbat  jsicIl  Yirgil  nur .  einmal^ 
för  Kc^ta^  eineis  traditionellen  Motivs  biadient;  die  bttden  andmrenr. 
klingen  in  Traditionelles  i  nur  an,  sind  aber  im  wesentlichen  eigen-;^ 

Hei  ose,  Tirgili  epliohe  Technik.  fj 
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artige  Erfindungen.  Bei  den  Prophezeiungen  ist  Virgil  ebenfalls 
eigene  Wege  gegangen.  Die  Tradition  wußte  von  einer  Weis- 
sagung der  erythräischen  Sibylle  und  von  einer  Be&agung  des 
dodonaisehen  Orakels.  Die  Sibylle  mußte  beiseite  bleiben,  um 
nicht  mit  der  cumanischen  zu  konkurrieren;  das  Orakel  von 
Dodona  war  schon  darum  ungeeignet,  weil  ihm  Apollo  &emd  ist 
und  es  somit  die  Einheitlichkeit  der  Erfindung  gestört  hätte.  An 
seine  Stelle  trat  Helenus,  den  Aeneas  nach  der  Tradition  bei 
Dodona  getroffen  hatte;  er  war  um  so  besser  geeignet,  als  er, 
nach  der  Analogie  von  Teiresias-Earke  und  Phineus,  als  mensch- 
licher Hypophet  der  Gottheit  am  besten  die  eingehenden  und 
sorgfältigen  Weisungen  geben  konnte,  die  für  dieses  Stadium  der 
Fahrt  erforderlich  waren;  es  verstand  sich,  daß  das  Zusammen- 
treffen nun  nicht  mehr  in  Dodona  sondern  an  der  Küste,  also  in 
Buthrotum  stattfand,  wo  die  Tradition  einen  Aufenthalt  des 
Aeneaa  ohnehin  kannte.  Desgleichen  war  der  Aufenthalt  in  Delos 
und  die  Gastfreundschaft  des  Anius  bezeugt;  es  hätte  sehr  nahe 
gelegen,  ihm,  den  die  Sage  ja  als  bewährten  Propheten  kannte, 
die  Weissagung  zu  geben:  aber  damit  wäre  das  Helenusmotiv 
verdoppelt  worden.  So  läßt  Virgil  den  Apollo  selbst  aus  seinem 
Adytum  zu  dem  Orakelsuchenden  sprechen  —  es  ist  zum  min- 
desten sehr  zweifelhaft,  ob  der  kynthische  Apollos  ein  Orakel 
besaß,  und  Virgils  Worte  deuten  auf  eine  Institution  nicht  hin: 
da  pater  augwrmm  cUqtie  animis  Mabere  nostris  scheint  um  irgend 
welche  nicht  näher  definierbare  Inspiration  zu  bitten,  und  wenn 
dann  vom  Dreifuß,  aus  dem  geöffneten  Adytum,  die  Stimme  des 
Gottes  ertönt,  so  scheint  dies  eine  unerwartete  und  um  so  wert- 
vollere Gnade  zu  sein.  Der  Spruch  wird  auf  Kreta  gedeutet 
und  infolgedessen  hier  die  Ansiedelung  versucht:  auch  damit 
knüpfte  Virgil  an  tTberliefertes  an,  denn  die  Ghründung  von  Per- 
gamos  auf  Kreta  wurde  nicht  nur  auf  Troer  zurückgeführt  sondern 
auch  mit  Aeneas  selbst  in  Verbindung  gebracht  (Serv.  zu  133). 
Freilich  gehörte  sie  nicht  zu  den  berühmten  Aeneasgründungen, 
und  Dionys  übergeht  sie  völlig;  für  Virgil  war  sie  gelegen  schon 
wegen  der  so  erreichten  Zweideutigkeit  des  Orakels,  und  sodann, 
weil  die  Irrenden  dadurch  nach  Süden  von  der  geraden  Richtung 
ihrer  Fahrt  abgelenkt  wurden,  vrie  dann  später  durch  den  libyschen 
Seesturm,  während  die  Fahrt,  die  z.  B.  Dionys  beschreibt,  ab- 
gesehen   von    dem    Abstecher    nach   Thrakien,    so   ziemlich    den 
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regulären  Weg  von  der  Troas  nach  Italien  darstellt,  also  nicht 
eben  der  Vorstellung  von  einem  *  Umherirren'  entspricht.  In 
Apollos  Namen  sprechen  hier  die  Penaten,  die  dem  Aeneas  als 
Traumbild  oder  Vision  erscheinen.  Damit  übertragt  Virgil,  was 
die  Überlieferung  von  einem  späteren  Zeitpunkt  berichtete:  in 
Latium  sollten  die  Penaten,  als  das  Heer  der  Latiner  den  Troern 
gegenüber  lagerte,  dem  Aeneas  im  Traume  geraten  haben,  statt 
des  Kampfes  ein  friedliches  Übereinkommen  zu  treffen.^)  Das 
war  bei  Virgils  Gestaltung  der  Fabel  in  VTI  fortgefallen  und  so 
das  Motiv  für  die  Verwendung  an  dieser  Stelle  frei  geworden, 
wo  es  sich  der  Situation  ungezwungen  einfügt:  sind  doch  bei  der 
Frage  nach  der  neuen  Heimat  die  Penaten  recht  eigentlich  die 
Hauptpersonen.  —  Endlich  hat  Virgil  die  Prophezeiung  des  Tisch- 
prodigiums  Celaeno  in  den  Mund  gelegt,  sicher  nach  eigener  Er- 
findung, worüber  vorhin  gesprochen  wurde.  —  Zu  diesen  vier 
Weissagungen  kommen  aus  anderen  Büchern  die  Prophezeiung 
der  Creusa,  der  Sibylle,  des  Tiberinus,  im  weiteren  Sinne  gehören 
auch  die  „Heldenschau''  der  Nekyia  und  die  Schildbeschreibung 
hierher:  man  sieht,  wie  sehr  Virgil  darauf  bedacht  war,  in  der 
Fassung  des  Motivs  zu  variieren. 

Ohne  Beziehung  auf  die  leitende  Idee  ist  einzig  die  Station 
in  Leukas-Actium.^  Die  Überlieferung  kannte  von  Aeneas  ge- 
gründete Aphroditeheiligtümer  in  Leukas,  auf  Aktion,  in  Ambrakia: 
Virgil  erwähnt  keins  von  diesen,  wie  er  denn  überhaupt  von 
sämtlichen  auf  Aeneas  zurückgeführten  Ugä  ri^g  *A(pQoditi^g  einzig 
und  allein  das  für  Rom  weitaus  wichtigste  der  Venus  Erycina 
aufgenommen  hat  (V  760),  auch  hierin  die  Wiederholung  strikt 
vermeidend.    Bei  Actium  wird,  der  Tendenz  der  ganzen  Erzählung 


1)  Serv.  m  148.    Dionys  I  67. 

2)  Die  geographischen  Angaben  sind  hier  ebenso  wenig  bestimmt  wie 
bei  der  thrakischen  Gründung,  über  die  unten.  274  mox  et  LeuccUae  nimbosa 
ccicumina  montis  et  formidatus  natUis  aperitur  Apollo  —  das  kann  nur  eben 
der  Apollon  auf  dem  südlichen  Vorgebirge  von  Leukas  sein  —  hunc  petimus 
fessi  et  parvae  swxedimua  u/rhi:  unter  der  wrhs  kann  sich  Virgil  die  Stadt 
Leukas  gedacht  haben,  oder  er  hat  die  Existenz  einer  Stadt  Aktion  an- 
genommen und  sich  diese  noch  vom  Apollon  Leukatas  beherrscht  gedacht, 
oder  endlich  er  hat  Anaktorion  gemeint:  jedenfalls  hat  er  keinen  Wert 
darauf  gelegt,  falls  er  überhaupt  selbst  eine  bestimmte  Vorstellung  hatte, 
auch  im  Leser  eine  solche  zu  erwecken.  Am  unwahrscheinlichsten  ist 
Seryius'  Deutung  auf  Ambrakia. 


100  Zweites  EapiteL    Die -Irrfahrten  des  Aeneas. 

diirchaus  entßpiec^nd^  ^olb .  genannt/,  wenn  auch  nichi  ans- 
drücklioli  gesagt  ist^  daß:  ibm  die  Spiele  gelten^^  die  Aeneas  am 
aktischen/^Sirande  zum  Dank  für  ^die  glückliehe.  FkuSit  durch 
feindUches  Gebiet  A)fei»3i  laßt.  JSsIi^  auf  der.  Handy  daß  die 
ganze  Episode  eingefGigi  ist  xtm  der  Bedeutung  ^dllen^  die  Actium 
filr  Yirgils  Zeüt  gewonnen  hatte;  darusL^st  auch  nur  hier>^Ton 
einem  Weihgeschenk  des.  Aeneas  die  Bede,  deren  die  .Überliefe- 
rung an  zahlreichen^ Orten,  kannte:  emeu-Schild^  wie  l^er/■  sollte 
Aeneas  in  Sämpihrake  geweiht  haben  (Serr.  zu  287):^ 
•  Mit.dem^  Angeftihrten  ist  eisohöpft^  was  Tirgil  fär  diesen 
Teil  der  Fahrt  der  Überlieferung  entnahmi '  £s  ist  nur  ein  kleiner 
Teil  dessen^  was  ihm.  Toilag;  er  schöpfte  aus  reicherer  Tradition 
als  sie  uns  Dionys  gibt ,>  und  selbst  dieserl  weiß  vieles  zu  er^ 
zahlen^  was  Yirgil  Y^sdiinaht  hatt  abgesehen  .von  zahLreiohen 
Stationen  und  .Tempelgründungen  Aeneas' .Yerbindung  mit  Launa^ 
der  Toohjber  des  Arnos  \  den  >  Tod  des  Kinaithos^  der  auf  dem  da- 
nach benannten  Vorgebirge  bestattet  wii^;  den  Aufmthalt .  in 
Arkadien^  wo  Aeneas  zwei.Töcfater^ hinterläßt;  die  in  Zakynth  ge^ 
stifteten  Aphroditespiele^  den  Abstecher  nach>  Dodona,  über  den 
schon  gesprochen  wurde.  Das  alles  hätte  entweder  durch  künst- 
lerische Motivierung  zu  selbständiger  Bedeutung  gebracht  werden 
müssen^  und  dann  hätte  es  nicht  niu*  den  Bericht  ungebührlich 
angeschwellt;  sondern  auch  den  leitenden  Qesichtspunkt  ver- 
dunkeltf  oder  es  hätte^  im  Ghronikenstil  des  ApoUouiös  berichtet, 
lediglich  g^hrtes  Jntei^see  gehabt,  das  fdr  Yirgil  nicht  existierte: 
wir  begreifen  vollkommen,  daß  :^  -auf  dies  überschüssige  Material 
einfach^  verzichtete.  Auch  die  Lokaltraditioiien  süditalischer  Stödte, 
die  Spuren  von  Aeneas'  Aufenthalt  aufwiesen^^),  verzeiehnet  er 
nicht  mit  antiquarischer  Genauigkeit.  Aeneas  legt  nur  am  Gastrum 
Minervae  an,  um  das  Gelübde  für  die  glückliche  Überfahrt  zu 
lösen;  im  übrigen  ist  ^s  in  Helenxis*  Prophezeiung  durch  den 
Hinweis  auf  die  griechische  Bevölkerung  der  Küste  motiviert, 
daß  die  Troer  sich  nirgends  aufhalten:  so  wird  der  g^ft^irvoUe, 
fluohtähnliehe  Charakter  der  Fahrt  gewahrt.    Verwundern,  könnte 

1)  Diese  MotiTienmg  (und  itM  de  Damais  victorihua  der  Weih- 
inschrilt)  rechnet  auf  die  Kontrastwirkong :  an  eben^  der  Stelle^  wo  Aeneas 
dnroh  Spiele  das  mtdio»  fugam  tetmisse  jser  Ao9te»  feiert^  stiftet  sein  grSfiter 
Nachkomme  den  Agon  zum  Gedächtnis  seines  heirlichsten  Sieges. 

2)  Dionys  I  61. 
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höchstens,  daß  Virgil  die  BegegBung  mit  Diomedes,  die  nach  der 
einen  achtibaren  Tradition  inOal&brien  stattfand,  nicht  anfgenommen 
hat.  Zwar,  daß  Diomedes  (Jem  Aeneas  die  a^  ihrer  Gruft  entr 
filhrten  Gfebeine  des  Anchises  zurückerstattete^  konnte  Virgil  nicht 
brauchen;  aber  eine  Andere  Tradition  wußte,  daß,  während  Aeneas 
opferte,  Dioipedes  genaht  sei^  um  das  troisdie  Palladium^  zurück- 
zugeben, dessen  Besitz  ihm  Unheil  gebracht  habe;  Aeneas  habe, 
um  das  Opfer  nicht  zu  unterbrechen,  sich  yerhüHten  Hauptes 
abgewajadt  und  so  habe  statt  seiner  Nantes  das  Heiligtum  in 
Empfang  genomhien,  bei  dessen  Na(?hkommen^  den  Nautiem,  der 
Kult  iofolgedessen  verblieben  sei.^)  Virgil  behält  das  alnov  der 
Verhüllung  beim  Opfer, bei,  er  keimt  auch  Nantes  als  Günstling 
der  Pallas  (V  704);  aber  er  motiviert  jene  VearhüUung  durch  die 
Scheu,  einen  Feind  beim  Opfer  zu  erblicken,  und  läßt  Diomedes 
gänzlich  beiseite;  und  doch,  könnte  man  meinen,  mußte  es  ihm 
gelegen  sein,  die  in  Aeneas'  Hut  befindlichen  j>^rwora  imperii  hier 
djorch  das  Palladium  vervoUst^digen  zu  köjinen,  dessen  jetzt  nur 
in  Sinons  Einzahlung  vom  Baube  Erwähnung  geschieht  (H  166). 
Möglich;  daß  ihm  jene  Tradition  suchüche  Bedenken  erregte'); 
möglich  auch,  daß  ihm  die  persönliche  Begegnung  des:  Aeneas 
und  Diomedes  gar  zu  romanhaft  erschion  und  er  es  deshalb  vor- 
zog, das  Motiv  umgebildet  2^u  der  Erfindung  zu  verwerten,  die 
wir  jetzt  in  XI  von  dem  Fehlschlagen  des  latinischen  Hilfe- 
gesuchs bei  Diomedes  lesen:  auch  hier  ist  Diomedes  durch  das 
Unglück,  das  ihn  verfolgt,  zur  Einsicht  gekommen,  daß  sein  Kampf 
gegen  Troja  ein  Kampf  gegen  Götter  war. 


1)  Tarro  (de  fanülü«  Troiania)  bei  Serv.  11  166. 

2)  Nach  Yartod  Erzftbltuig  müßte  das  Enltbild^  der  Nantier  (das  simur 
liicrum  deneum  Minervae,  ctU  postea  Nautii  sacrificari  soUti  sunt  Festos 
178  M.)  das  Palladimti  sein,  wahrend  diea  doch  nach  der  wie  es  scheint 
offiziellen  Annahme,  die  auch  Varro  «elhst  in  den  Antiqnitates  vertrat 
(Wiflsowa  Hermes  XXTT  40),  miter  den  sacra  VesUte  sich  befindet.  Wenn 
Virgil  jener  EnÄhlnng  folgte,  lengnöte  er  eugleich  die  Existenz  des  Paüa^- 
dium  VeBlae.  Andererseits  begreift  es  sich  leieht,  daß  er  die  YerlegenHeitB- 
auskunfk  derer,  die  das  Palladimn  uxxter  den  aus  Troja  geretteten  sdcra  sein 
ließen,  die  Annahme  zweier  Palladien,  nicht  billigte;  so  blieb  ihm  nichts 
übrig  als  g&nzlioh  davon  zu  schweigen. 
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5. 

Wenn  Yirgil  nun  das  aus  der  Tradition  ausgewählte  Material 
nach  dem  von  ihm  neu  eingeführten  leitenden  Gesichtspunkt 
ordnete^  so  hatte  er  immer  erst  ein  Gerippe  der  Handlung;  für 
alles  übrige,  die  poetische  Belebung,  blieb  er  auf  freie  Erfindung 
angewiesen.  Diese  Erfindung  ist  bei  ihm  nicht  Neuschöpfung, 
sondern  Umformung  Torhandener  Motive,  Einarbeitung  von  ander- 
weit entlehnten  Sagenzügen.  Es  sind  drei  Sagenkreise,  die  er 
sich  zu  nutze  macht:  die  Ausläufer  der  Sage  von  Dions  Zer- 
störung, die  Odyssee  und  die  Argofahrt. 

Unmittelbar  an  die  Diupersis  schließt  die  Polydorussage  an, 
die  Virgil  in  höchst  eigenartiger  Weise  verwendet,  um  das  Auf- 
geben der  ersten  in  Thrakien  versuchten  Stadtgründung  zu  moti- 
vieren. Die  Speere,  mit  denen  die  verräterischen  Thraker  Poly- 
doros  überschütteten,  haben  Wurzel  geschlagen  und  bedecken 
nun  als  ein  Gebüsch  von  Myrten  und  Eomelkirschen  seinen 
Grabhügel;  als  Aeneas  einen  Schößling  aus  dem  Boden  reißt, 
fließt  Blut  aus  der  Wurzel;  das  wiederholt  sich  beim  zweiten 
Versuch;  beim  dritten  ertönt  aus  dem  Grabe  die  Klage  des  Toten, 
dessen  Ermordung  Aeneas  jetzt  erst  erfährt.  Virgil  hat  bei  dem 
Bericht  über  Polydoros*  Schicksal,  den  dann  Aeneas  gibt,  allem 
Anschein  nach  Euripides'  Hekabe  vor  Augen  ^);  in  der  Art  des 
Todes  und  namentlich  betreffs  der  Schicksale  des  Leichnams 
weicht  er  gänzlich  von  ihm  ab.  Die  alten  Erklärer  haben  eine 
Quelle  Virgils  nicht  gekannt.*)  Servius  sieht  sich  genötigt,  um 
den  Vorwurf  wahrheitswidriger  und  unwahrscheinlicher  Erfindung 
von  Virgil  abzuwehren,  an  den  Komelkirschbaum  zu  erinnern, 
der  auf  dem  Palatin  aus  ßomulus'  Lanzenschaft  erwachsen  war: 
aber  von   dieser  Sage   zur  virgilischen  Erfindung   ist  ein  weiter 

1)  TIolvdmQOs  .  .  hv  i%  TqoUcs  ii^ol  naTr}Q  dldm<si  TlgLaiLog  iv  dSiMtg 
TgifpBw^  vnontog  av  dii  TQtoixfjg  aXmaeag  1183=:  hunc  Poly darum . .  infelix 
Priamus  furtim  mandarcU  alendum  Threicio  regt,  cum  iam  diffideret  armis 
Dardanute  cingique  tirhem  obsidiane  videret  69  £P.,  das  furtim  und  auH  cum 
pondere  magno  nach  10  noXhv  dh  övv  Ifi^ot  XQ^^^^  ixniitnH  Xd^ga  ncctr^g. 
—  16  dum  fartuna  fuü  =  1208  8r'  7\'btvxH  Tgoia. 

2)  In  neneren  Arbeiten  liest  man  hie  und  da,  schon  Lutatius  Catolus 
habe  die  Geschichte  der  thrakischen  Qründung  wie  Virgil  erzählt;  diese 
Wissenschaft  geht  auf  Heyne  zurück,  der  ezc.  I  zu  1.  UI  aus  den  Historiae 
des  Q.  Lutatius  zitiert,  was  in  der  Origo  gentis  Romanae  c.  9  kurz  nach 
einem  ^Lutatius '-Zitat  steht,  natürlich  aus  Virgil. 
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Weg.  Ich  glaube  eher,  daß  Virgil,  was  er  von  irgend  einem 
anderen  erzählt  fand,  auf  Polydorus  übertragen  hat.  Es  ist  nach 
der  Situation^  in  der  sich  der  Jüngling  bei  Poljmestor  befand, 
wenig  wahrscheinlich,  daß  er  auf  die  hier  geschilderte  Weise 
seinen  Tod  fand:  irgend  ein  im  Nahekampf  unwiderstehlicher 
Held  mag  eher  aus  der  Feme  mit  Speeren  überschüttet  werden.^) 
Daß  die  weitere  Erfindung  nicht  virgilisch  ist,  schließe  ich  vor 
allem  daraus,  daß  eine  Veranlassung  für  die  wunderbare  Ver- 
wandlung der  Lanzenschäfte  in  triebfähige  Schößlinge  hier  fehlt: 
während  man  sich  wohl  denken  könnte,  daß  nach  der  ursprüng- 
lichen Erfindung  irgend  eine  Gottheit,  die  dem  Gemordeten  wohl 
wollte,  auf  diese  Weise  den  Leichnam  bedeckt  und  so  für  eine 
Art  Bestattung  gesorgt  habe.  Daß  dann  aus  den  Wunden  des 
längsf  Getöteten  noch  Blut  fließt,  wird  nach  Sagen  gebildet  sein, 
die  durch  das  Bluten  yon  yerletzten  Pflanzen  und  Bäumen  diese 
Tollzogene  Metamorphose  yerraten  werden  ließen:  welcher  Zug 
häuflger  gewesen  sein  mag,  als  wir  ihn  jetzt  feststellen  können;  ich 
wüßte  nur  die  Lotis-Metamorphose  (Ovid  IX  344)  zu  nennen.*)  Eben 
dies  Bluten  aber  mag  Virgil  zur  Aufiiahme  der  ganzen  Erfindung 
in  erster  Linie  veranlaßt  haben:  wie  der  Ausdruck  monstra  deum^) 
T.  59  deutlich  lehrt,  soll  der  grausige  Vorfall  die  Stelle  eines 
Prodigiums  vertreten,  das  den  Troern  als  göttliches  Verbot  der 
neuen  Gründung  zu  teil  wird;  es  ist  aber  bekannt,  wie  häufig 
bei  den  Prodigien  Blut  eine  Rolle  spielt:  bald  regnet  es  Blut, 
bald  erscheint  es  in  Quellen,  Flüssen  und  Seen,  oder  an  Götter- 
bildern; bald  auch  —  und  dies  steht  unserem  PaU  am  nächsten 
—  bluten  beim  Mähen  die  Ähren  (Liv.  XXII  1;  XXVIQ  11). 

Wichtiger  als  die  doch  vorläufig  nicht  mit  Sicherheit  lös- 
bare Frage  nach  der  Vorlage  Virgils  ist  die  Beachtung  der  Art, 
wie  er  die  ganze  Episode  erzählt.    Die  Gb*ündung  der  Stadt,  die 


1)  Man  denke  z.  B.  an  die  Ermordung  des  Pyirhos  durch  die  Delpher 
bei  Eurip.  Andr.  1128 ff.,  oder  des  Achilles  selbst  durch  die  Troer  (schol. 
Eurip.  Tro.  16),  oder  des  Leukippos  durch  die  Mädchen  der  Daphne 
Parthen.  15. 

2)  Denn  in  der  Eurypylossage  (VUl  762),  der  einzigen  Parallele  die 
Serrius  kennt,  ist  das  Bluten  des  Baumes  wohl  OTidischer  Zusatz:  Ealli- 
machos  weiß  nichts  dayon. 

3)  m  81  und  270  mofixtra  für  die  Prodigien,  die  58  portenta  deum 
heißen. 
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fOr  einen  gelehrten  Aleacondriner  etwae  sehr  WesentÜches  gewesen 
wäre;  wird  in  zwei  Versen  ertedigt;  der  Name  Aeneadae  läßt 
Zweifel  darüber;  oh  das  makedonische  Aineia  oder  das  thrakische 
Ainös  gemeint  ist^f);  ja  man  müßte  naoh  Aeneas'  EttKählting  eigent- 
lich ansiehmi^)  daß  die  örtLddung  tlberhaopt  keinen  Bestand  ge- 
habt hat;  dd  ja  doch  sämiücfae  Troer  die  sederata  terra  wieder  rer- 
lassen.  Und  Leiter;  wie  wir  uns  das  Yerhältnis  ta  den  das  Land 
belohnenden  Thrakern  und  das  r.  61  erwähnte  ho»piUum  2u 
denken  haben;  Heibir  yöUig  im  Dunkeln;  wie  ^tieh  alle  Yoi^agen 
danach;  was  Aeneas  Über  Polydoros'  Schicksal  glaubte;  ehe  das  Pro- 
digium  ihm  die  Wahrheit  verkündete  u.  dgl.  Man  kannte meineh; 
Aeneas  habC;  wie  dabn  in  Laümn;  gleich  nach  der  Landung  an 
<)der  Küste  nur  eben  die  Matierünien  der  Stadt- gezogen  tmd  das 
Opfer  am  Strande  sei  das  erste  im  neuen  Wohnsitee  gewei^eii;  wo- 
rauf dann  nach  kürzester  Frist  wieder  die  Abfiihrt  erfc^  sei  — 
weinn  nicht  doch  wied^  andere  Angaben')  auf  ^  ein  Überwintern 
an  der  thrakischen  Eü«te  hinzudeuten  schienen;  was  der  ans 
Dionys^  uns  bekannten  Tradition  entspricht.  Kurz^  all  dies  schiebt 
der  Dichter  achtlos  beiseite;  wobei  er  seki  Gewissen  wohl  damit 
beruhigen  mochte^  daß  der  Erzähler  Aenisas  bei  seinen  Hörern 
keine  Teilnahme  dafür  erwarten  Jconnte  j  wozu  aber  der  eigentliche 

1)  Die  Naclirichten  über  Aeneas  als  Gründer  von  Aineia  und  Ainos 
8.  bei  Schifregler,  ftöin.  Cfeöch.  I  801,  7.  Virgil  hat  offenbar  Ainos  im  Sinne, 
denn  hier  zeigte  man  den '  Gtabhüg^L  des  Pdiydoros  (Plitt.  n.  h.  IV  11,  48); 
aber  das  procul  y.  1.8,  die  Erwähnung  des  Lykurgqs  und  der  iName  Ahna/Scn^ 
der  durch  Theon  als  poetischer  Name  für  Aineia  bezeugt  ist  (Steph.  Byz.^.y.) 
könnte  verleit^^  vielmehr  an  dies  zu  denken:  ^egen  Ainos  wendet  schon 
Servius  zu  16  ein,  daß  es  bereits  bei  Homer  vorkommt  (^  520),  also  nicht 
von  Aeneas  gegründet  sein  könne,  weshalb  auch  Virgil  den  Namen  ver- 
meide. Auf  der  Chalkidike  haftet  die  Aen^asst^e  seit  sehr  alter  Zeit,  wah- 
rend AintM  ^  Ghründimg  des  Aen^ :  mxr  Pompomus  Heia  kennt  (II  3,  8; 
auf  Servius'  Aenum  consHtuit  ut  mtUti  putant  ist  gar  kein  Yexlaß),  und 
es  ist  nicht  undenkbar,  daß  dieser  durch  Virgil  beeinflußt  ist,  wie  denn  bei 
Amxnian.  Marc.  XXn  S  {Äemts  qua  dm»  auspitüs  ooepta  moocque  reUcta  od 
Äusoniam  veterem  duetu  itumimuh  properavit  Aeneas)  jmd  in  der  Orig<o  g.  R. 
9,4  Yirgil  zweifellos  die  Quelle  ist. 

2)  69 ff.:  sie  fahren  ab  übt  prima  fides  pelago  placataque  vmU  dant 
mariä  et  lenia  crepitans  voeat  auder  ?fi  ol^Mm;  das  wird  man  am  natür- 
lichsten auf  die  J&Öffhung  der  Schiffiahrt  im  Frül\jahr  beziehen,  da  TOfU 
einem  Sturm,  der  sich  nun  beruhigt  hätte  (wie  V  768),  vorher  nicht  die 
Bede  war;  auch  zeigt  lüora  campleni  7i,  daß  die  Troer  in  dto  neuen  Stadt 
wohnend  gedacht  sind. 
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Ghnmd  doch  eben  war,  daß  ^  Dichter  ^Ibst  Jseinerlei  Wert  dar 
iraof  legte.  '  Dä8  einzig  Wi(dit^e  ist  ihm  die  paÜietische  Begeben- 
heit am  €babhügel;~uiid  wemi  «ia  aaderer,  der  mßhr  zum  6raa- 
sigen  neigte  als  Virgil,  auf  eben  diese  Seite  den  ToUen  Nachdruck 
gelegt  hätte,  läßt  Virgil  ein  anderes  Pathos  mit  einfließen:  das 
Miüeid  mit  dem  armen  Gemordeten,  der  selbst  im  Tode  noch 
Schmerzen  leidet,  dessen  Leib  wie  der  eines  Lebenden  zerrissen  wird. 


Die  Begegnung  mit  Helenuö  war  eines  der  wenigen  poetischer 
Ausgestaltung  fähigen  Motive,  die  Virgil  der  Tradition  (Dionys. 
I  32)  entnehmen  konnte.  Über  die  Weissagung  ist  bereits  ge- 
sprochen;, die  Szenen,  der  Begrüßung  und  des  Abschiede  hat  Virgil 
njjt  großer  AusfQhrliehkeit  behandelt,  um  alles  Pathos  zu  ent- 
wickeln, das  namentlich  infcdge  der  EiiifQgung  der  Andromache  die 
Situation  in  sich  enthielt:  auf  sie  viel  mehr  als  auf  den  farblos 
gehaltenen  fielenus  richtet  sich  der  Sinn  des  Dichters.  Auch  hier 
hat  ihn  die  Tragödie  inspiriert:  das  Qild  der  unglücklichen 
Andromache  des  Euripides  steht  ihm  vor  Augen;  freilich  nicht 
die  um  ihren  Söhn  sorgende  Mutter  —  Molossos,  des  Neoptolemos 
Sohn,  tritt  nicht  auf;  er  hätte  das  einheitliche  Interesse  zerstreut, 
und  mit  welchen  Augen  mußte  Aeneas  den  Sohn  des  Verhaßten 
ansehen!  —  sondern  als  die  ungetröstete,  ohne  Ende  trauernde 
Witwe  Hektors  und  Mutter  des  Astyanax:  der  augenblicklidien 
vergleichsweise  glücklichen  Lage  ist  kein  Einfluß  auf  ihr  Wesen 
gestattet.  So  wird  denn  der  Schmerz  um  die  alten  Verluste  nicht 
durch  die  Freude  an  dem  lebenden  Sohn  und  dem  troischen  Gfatten 
gemildert,  sondern  nur  durch  die  quälende  Scham  verstärkt,  daß 
sie  das  Li^er  des  übermütigen  Siegers  hat  teilen  müssen.  Als 
sie  Aeneas  erblickt,  ist  Hektor  ihr  erster  Gedanke;  ihre  ganze 
Teilnahme  wendet  sich  dem  Ascanius  zu;  nach  ihm  bestürmt  sie 
den  Aeneas  mit  Fragen,  ihn  beschenkt  sie  beim  Abschied,  denn 
in  ihm  meint  sie  Astyanw  zuaehen:  das  ist  einer  der  tiefst  emp- 
fundenen Züge  in  Virgüs  Gedicht.^)     Wie  an  des  ABtjranai  Tod 

1)  Im  einzelnen  viele  deatiüche  Reminiszenzen  an  Grieohisches,  meist 
sdion  bemeikt.  In  Aeneas'  Anrede  (817)  qm$  ie  eofw  deiectam  coniuge 
tanto  «a?c»pit  erinnemd  an  Hektors  Wort  an  Andromache  {Z  469)  «ol  d*  al 
piov  ifksntu  Alyog  X^t^lt  Toio<K9'  Avdgbg  &itvvBiv  9o6Uov  ^futg.  Andromache 
beginnt  damit,  Polyzena  glücklich  zn  preisen,  die  durch  den  Tod  der 
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erinnert  wird,  so  gedenkt  Andromache  der  Opferung  der  Polyxena: 
so  werden  zwei  der  wichtigsten  Iliupersisepisoden,  die  Aeneas  selbst 
nicht  als  Augenzeuge  berichten  konnte,  gewissermaßen  nach- 
getragen.*) 

Enechtscbaft  entging:  so  sagt  sie  bei  Enrip.  Tro.  630  yon  Polyxena  dXtoXtv 
atg  öhoXsVy  &XX'  ofuag  ifLov  ifltorig  y'  ÖXtoXgv  s^vxsatiQO)  n&tyM  und  677 
vavo^Xov[Lav  d'  iyoa  ngbg  *EXXd9*  ulxitccXanog  elg  dovXov  tvy6v.  clq'  o^x 
iXdoom  x&v  iii&v  ijysl  xan&v  TloXv^ivrig  ÖXsd'QOv;  beim  Bericht  über  ihre 
Schicksale  magVirgil  ihren  Bericht  im  Prolog  yon  Enripides' Andromache 
Yor  Aogen  haben  (s.  Conington  zu  828);  sachlich  weicht  ab  329  me  fatnulo 
famulamque  Helena  transmiait  hahendam:  das  charakterisiert  Pyrrhus,  der 
über  die  Sklavin  mit  der  vollen  Willkür  des  Herrn  verfügt.  Zu  der  Frage 
ecqua  tarnen  puero  est  amisme  cura  parentis  (341)  vgl.  Hekabes  Frage  nach 
Poljdoros  sl  tfjg  ts%ov6rig  rfjads  itiiivritai  ti  fiov  Eurip.  Hek.  992.  —  In  den 
Abschiedsworten  486  ff.  sind  Reminiszenzen  aus  Telemachs  Besuch  in  Spyta 
{d  180.  149.  o  126  f.)  verarbeitet:  s.  die  Interpreten. 

1)  Die  Andromacheszene  wie  die  folgende  Begegnung  mit  Helenus 
trägt  deutliche  Spuren  der  Unfertigkeit,  auch  abgesehen  von  den  Halbversen 
316  und  340  —  dies  der  einzige  in  der  Aeneis,  in  dem  sogar  der  Satz  un- 
vollendet bleibt.  So  hat  zwar  Yirgil  den  v.  847  et  müUum  lacrinuis  verha 
inter  sin^tda  fundit  sicher  geschrieben  und  durfte  das  selbstverstilndlich 
trotz  des  laetus  846,  aber  ich  bezweifle  auch,  daß  der  Vers  in  unmittel- 
barer Nähe  von  844  f.  so  stehengeblieben  wäre.  Auch  die  Aufiiahme  und 
Bewirtung  der  Teucri  (wie  Virgil  362  statt  des  üblichen  socii  sagt,  weil 
socia  wrbe  folgt)  wäre  vielleicht  besser  ausgeführt  worden,  obwohl  der  An- 
stoß, den  man  an  ühs  868  genommen  hat,  unberechtigt  ist,  denn  Aeneas 
spricht  hier  in  der  Tat  vom  poptUus,  dem  Helenus  ein  großes  Fest  gibt 
porticihus  in  amplts,  während  beim  Empfangsfeste  im  Palast  der  Dido  nur 
die  proceres  zugegen  sind,  der  popuius  am  Gestade  schmaust  (1 688).  Über- 
haupt hat  man,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  die  feststehende  Tatsache,  daß 
den  Szenen  die  letzte  Hand  fehlt,  sich  zunutze  gemacht,  um  weit  über  das 
Ziel  hinaus  Anstöße  zu  entdecken  (so  namentlich  Georgii  a.  a.  0.  76  ff.). 
Das  beanstandete  Hector  ubi  est?  (812)  ist  tortrefflich:  wenn  überhaupt  Ver- 
storbene erscheinen,  meint  Andromache,  so  darf  sie  vor  allem  Hektor  zu 
sehen  erwarten.  Desgleichen  untadelhaft  die  Fragen  des  Aeneas  317  ff. : 
daß  er  das  Gerücht,  Helenus  und  Andromache  herrschten  in  Ghaonien,  zu- 
nächst nicht  glauben  konnte,  sagt  er  ja  ausdrücklich,  incredtbüis  fama  294, 
und  die  Behauptung,  daß  er  ohne  diesen  Glauben  nicht  am  Strande  des 
Pyrrhus  gelandet  sein  würde,  ist  ganz  willkürlich;  es  steht  ja  deutlich  zu 
lesen,  daß  er  das  Gerücht  erst  nach  der  Landung  vernahm.  Die  Annahme, 
daß  eine  Erzählxmg  des  Aeneas  über  Creusas  Schicksal  ausgefallen  sei 
(Ribbeck),  ist  eben  so  falsch  wie  die  andere,  daß  Yirgil  Andromaches  Wissen 
um  Creusa  bei  der  Überlieferung  besser  motiviert  haben  würde  (Georgii): 
daß  Yirgil  in  diesen  Dingen  kein  Pedant  war,  haben  wir  beim  11.  Buch 
wiederholt  gesehen.    Es  ist  auch  selbstverständlich,  daß  Yirgil  nicht  meint. 
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Die  Odyssee  hat  sich  Yirgil  mannigfach  zunutze  gemacht. 
Er  hat  zunächst  in  der  Weise,  die  uns  schon  öfters  begegnet  ist, 
Situationen  des  Odjsseus  auf  Aeneas  übertragen:  hierher  gehört 
die  Weissagung  des  Helenus,  in  der  die  Weissagung  des  Teiresias 
mit  der  Wegweisung  der  Kirke  tombiniert  ist*);  femer  der  Aufent- 
halt bei  Dido,  der  in  mehr  als  einem  Punkte  an  die  Aufnahme 
bei  den  Phaiaken,  in  anderen  an  die  Kalypsogeschichte  erinnert, 
seine  Hauptmotive  freilich  anderwärts  entlehnt;  das  Schlachten 
des  Viehes    der  Harpyien,  wobei    ganz   frei   mit   dem  Motiv   der 

Andromache  habe  eine  Frage  nach  der  andern  getan,  ohne  eine  Antwort 
abzuwarten,  wie  das  streng  genommen  337  ff.  besagen ;  aber  wer  kann  hier 
ernstlich  Aeneas'  Antworten  vom  Dichter  zu  hören  verlangen?  —  In  der 
Abschiedsszene  ist  die  zwischen  die  Aufz&hlung  der  Geschenke  eingefügte 
Anrede  des  Helenus  an  Anchises  sehr  auffällig;  es  sollte  mich  wundem, 
wenn  noch  Niemand  die  Umstellung  von  472—481  vor  468  vorgeschlagen 
hätte:  sie  wäre  jedenfalls  besser  als  die  gewaltsamen  Operationen,  mit  denen 
sonst  der  ganze  Abschnitt  heimgesucht  ist.  An  der  Mahnung  477 — 479 
hat  man  mit  Recht  Anstoß  genommen  —  das  hatte  ja  Helenus  schon  viel 
ausfahrlicher  gesagt.  Oder  sollte  Anchises  bei  der  Weissagung  im  Tempel 
des  Phoebus  nicht  zugegen  gewesen  sein?  In  der  Tat  hat  Yirgil  bei  dieser 
ganzen  Szene  Anchises  völlig  aus  dem  Auge  gelassen,  wie  dieser  ja  auch 
bei  der  Befragung  Apolls  auf  Delos  beiseite  bleibt.  Das  ist  ganz  begreif- 
lich: Anchises,  der  gelähmte  Greis,  handelt  selbst  nie,  er  rät  oder  befiehlt 
nur.  Aber  Yirgil  empfand,  daß  er,  der  doch  immerhin  das  Haupt  der 
Familie  ist,  bei  den  ganzen  lang  ausgesponnenen  Helenusszenen  nicht  völlig 
ignoriert  werden  durfte,  und  so  legte  er  denn  die  v.  472 — 481  nachti^lich 
ein;  eigentlich  hatte  freilich  Helenus  dem  Anchises  nichts  Wesentliches  zu 
sagen,  und  so  ist  der  Rat  477  ff.  eine,  wie  ich  meine,  vorläufige  Yerlegen- 
heitsauskunfb.  Eingeführt  wurde  Anchises  wieder  als  Oberstkommandierender, 
wobei  es  unberücksichtigt  blieb,  daß  man  nach  856  ff.  besondere  Anstalten 
zum  Aufbruch  gar  nicht  mehr  erwartete.  482  schließt  an  471  an,  noch 
besser  an  469  —  vielleicht  sind  470  fg.  erst  eingefügt,  um  eine  Grundlage 
für  das  Folgende  zu  schaffen:  die  Gastgeschenke  gibt  man  im  Augenblicke 
der  Abfahrt,  die  Ausrüstung  mit  Leuten  (die  duces  sind,  wie  schon  Wagner 
sah,  die  von  Dionys.  I  32  erwähnten  ijysiiovtg,  nicht  wie  Servius  will  aga- 
sanes,  die  nicht  duces  heißen  können),  Pferden,  Geräten  und  Waffen  erfolgt 
billig  vorher.  —  Die  Waffen  des  Neoptolemus  sind  für  Aeneas  bestimmt; 
es  ist  eine  Art  Genugtuung  fOr  den  Besiegten,  daß  er  nun  doch  des  Feindes 
Rüstung  tragen  kann. 

1)  Auch  an  Phineus'  Weissagung  bei  Apollonios  11  811  hat  Yirgil  ge- 
dacht: daher  stammt  prohibent  nam  cetera  Parcae  scire  Helenum  farique 
vetat  Satumia  luno  <v>  ov  {ihv  ndvta  niXn  ^i^ts  ^itfu  dafjvai  Ätgtu^g' 
otftfce  ä'  ögm^e  ^solg  fpilov,  oi>%  iniTLevaa, 
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Heliosrinder  geschaltet  ist;  der  Seesturm  in  I^  bei  dem  außer  der 
gesamten  Situation  und.  wieaentlichen  Zfigen  der  Bescbreibujog  auch 
die  Worte ,  dea  Helden^  freilich  charakteristisch  amgebogeac^i  der 
Odyssee  eatlehnt  sind^);  endlich,  die  Nekyia. 

Zweitws  hat  Yirgil  die  yon  Odysseus  berührteo.  ÖrtUchk^ 
mit  ihren  fabelhlrften  Bewohnern  in  sein  Gedicht  eingeführt,  Darin 
hatte  er  einen ,  Yor^Uiger  in  ;  ApoUonios^  der  die  heimkehrende 
Argo  u^  a.  audä  den  .ganzen  Weg  des  Odysseus  durchmessen  laßt, 
zumeist  freüich  nicht  nach  eigner  Srätidong.  <  Die  gefShrliohe 
Fahrt  durch  die  Flankten  (IV_922)  war  durch  die  Odyssee  Selbst 
(jtt  70)  vorgezeichnet;  dabei  finden  auch  Skylla  und  Charybdis 
Erwähnung  (823;  920).  Auch  die  Entsühnung  bei  Kirke  (659), 
wie  den  Besuch  bei  den  Phäaken  (980)  kannte  die  Sage,  und 
ebenso  war  den  Sirenen  (889)  ihre  SteUe  durch  die  Einführung 
des  Butes  in  die  Argonaut^isage  bereits  angewiesen.  Aus  ge- 
lehrtem grammatisch-geographischem  Interesse  fQgt  Apollonios 
die  Kalypsoinsel,  deren  Lage  lediglich  notiert  wird  (572),  und  die 
Heliosherden  auf  Thrinakia  hinzu,  die  man  beim  Vorbeifahren 
hört  und  sielet  (9G3).  Aiolos  endlich  spielt  al^  Verwalter  der 
Winde,  ohne  mit  den  Argonauten  direkt  in  Berührung  zu  treten, 
eine  ähnliche  Rolle  wie  dann  bei  Virglil  (762.  775.  817).  — 
Virgils  Aufgabe  war  erheblich  schwerer:  die  Sage  hatte  ihm  nicht 
Torgearbeitet,  und  wenn  er  seinen  Helden  auf  den  Spuren  des 
Odysseus  etwas  erleben  lassen  wollte,  so  war  er  gänzlich  auf  freie 
Erfindung  angewiesen;  dabei  mußte  er,  seinen  Eunst^rinzipien 
getreu,  das  Episodische  nach  Möglichkeit  zu  yermeiden  suchen. 
Die  Erwähnung  der  Phaeacum  arces  (291)  dient  nur  der  Orts- 
bestimmung, desgleichen  die  der  Sireneninsel  (V  864),  wobei  der 
Dichter  in  aller  Kürze  an  ihre  einstigen  Schrecken  erinnert.  Aeplus 
ist  mit  der  Sz^ne  in  I  abgetan:  und  nur  hier  weicht  Virgil,  andrer 
Quelle  folgend,  von  der  homerischen  Tradition  in  etwas  ab.*) 
Skylla  und  Charybdis  werden  uns  nahegebracht;  nicht  als  episo- 
dische Zutat,  sondern  sie  dienen  dazu,  den  Umweg  um  Sizilien 
zu  begründen.  Aeneas  sieht  sie  selbst  nicht,  sondern  hört  nur 
aus  der  Feme  das  Tosen  der  Charybdis;  aber  er  weiß  von  den 
Ungeheuern   durch  Helenus,   in   dessen  Munde  ihre   ausführliche 


1)  S.  oben  S.  74  fg. 

2)  S.  oben  S.  72  fg. 
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ScliilderaDg  Tortreff lieh  motiviert  ißtt  nur  so  erhält  seine  WaiJ- 
nrmg  den  gebührenden  Nachdmek.  Aueh  bei  Kirke  &hren  die 
Troer  ntirvx>rbei  (VII  10^-^24):  es  ist  \Naohty  auf  dem  ruhigen 
Meeres^iegel  zittert  das  Mondlicht^  da  flammt  am  Strande  Ton 
der  Zauberin  hochragendem>  Palasi  der  Eeuerschein;  das  Brüllen 
wilder  Tiere  >tönt  durch  die  nachtliehe:  Stille;  £e  ist  die  letzte 
Gefehry  die  den  Aetieaden  droht,  betör  sie  ihr  Ziel  erreichen; 
Neptun  geleitet,  sie  gnädig  daran  vorüber.  Der  Dichter  v^weilt 
bei  dieser.  Schilderung  etwas  länget;  nicht  nur  weil  Kirke  allein 
von  allen  jenen  Fabelwesen  auch  in  die  latinische  Sf^  verflochten 
war;  der  Monte  Girc^o^jedein  Körner  wohlbekannt^  war  auck  ohne 
jene  Sagenbedeutung  als  Eennpunkt  der  Fahrt  za-  verwerten^  wie 
ihn  noch  he^te  ^  jeder^  nennen  wird^  der  eine^  Falu*t  längs  jener 
Küste  beschreibt .  *^  ^s  bleibt;^  als  einzige  rein  episodische  Ein^ 
füguhg  in  ni;  die  Szene  4un  KyMppengestade.  Yirgil  woUte  Poly- 
pfaem  in  si^iner  ganzen  Furchtbarkeit  schildem^);Ohlie  doobAeneas 
in  ähnliche  Ge&hr  zu  bringen  wie  sie  Odysseus  überstanden  hatte: 
denn  ein  Seitenstück  zu  .dessen  unvergleichlichem  Abenteuer  zu 
erdichten,  iiütete  er  sich  wohl."  So  half  ir  sich  mit  der  Mittels- 
person des  Aohaemenides^  durch  den  nun  zugleich  d^r  berühm-^ 
teste,  aller  i/Ö(TTOt  in  unmütelbarefn  Ziisammenhang  mit  der  Fahrt 
des  Aeneas  gebracht  wird:  die  Tradition  wußte  ja  Von  einer  Be^ 
gegnung- des  Aeneas  miiOdysseus  selbst^);  der  hi^r  diirch  einen 
seiner  Gefährten.. ersetzt. wird,  Virgil  hat  aber  dieser  neu  erfunr 
denen  Figur^)  und.  ihrent  Schicksal  ein.  pathetisches  Interesse  zu 
verleihen  gewußt,  hinter  dem  das  teratologische  des  Abenteuers 
zurücktritt:  der  Unglückliche,  der  seine  Todfeinde  um  Rettung 
vor  einem   Schicksal  anflehen  mußj   das  schlixnmer  ist  als  der 


1)  Der  Schilderung  des  Poljphem  durch  Achaememd^  wird  gewisser- 
maBen  der  Boden  bereitet  durch  die-  Sehüdening  der  furchtbaren  Natur: 
die  Nacht  hindurch  h5rea  die  Gelandeten  das  Tosen  des  Aetna  und  sehen 
«ein  Feuer,  ohne  die  Ursache  dieser  Schrecken  zu  erkennen. 

2)  Dionys.  Xu  22.  Ob  die  Ljkophronscholien  in  dem  1244  genannten 
Nanos,  dem  sich  Aeneas^  in  Etnirien  verbindet^  mit  Recht  Odyseeus  s^en, 
kutn  dahingestellt  bleiben  <vgL  Oeffoken  TImaios*  Geographie  des  Westens  44). 

8)  Daß  er  sie  erfanden  hat,  folgt  wohl  schon  aus  dem  Namen  Achae- 
menides:  ein  griechischer  Dichter  —  und  nur  ein  solcher  könnte  doch  der 
Vorgänger  sein  —  h&tle  dem  Gef&hrten  des  Odyssens  schwerlich  diesen 
spezifisch  persischen  Namen  gegeben;  den  Römer  mochte  den  Anklang  an 
AchaeuB  yerföhren. 
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Tod  —  das  ist  eine  Erfindung  ^  die  ganz  im  Bereich  virgilischer 
Kunst  lag.^)  Die  Ähnlichkeit  mit  der  Sinonszene  ist  von  Virgil 
eher  betont  als  gemieden:  es  kann  in  der  Tat  die  Menschlichkeit 
der  Troer  nicht  schöner  sich  zeigen^  als  wenn  sie,  die  mitleidiges 
Vertrauen  ins  Verderben  stürzte,  nun  doch  wieder  des  schutz- 
flehenden Feindes  sich  erbarmen.  Und  hier,  wo  keine  göttliche 
Macht  den  Frommen  Unheil  sinnt,  findet  der  Edelmut  seinen  Lohn: 
dem  Geretteten  verdanken  sie  selbst  die  Bettung.  So  tritt  der 
kühnen  Verschlagenheit  des  Odysseus  die  pietas  der  Troer  eben- 
bürtig zur  Seite. 

In  dem  Harpyienabenteuer  auf  den  Strophaden  sind  ver- 
schiedene Sagenmotive  verschmolzen.  ApoUonios  hatte  ausführlich 
erzählt,  wie  die  Boreaden  Phineus  von  den  Harpyien  befreien 
und  deren  Verfolgung  bei  den  hiemach  Strophaden  genannten 
Inseln  auf  der  Iris  Geheiß  aufgeben;  die  Harpyien  verschwinden 
dann  in  einer  Höhle  auf  Kreta.  Virgil  läßt  sie  auf  den  Strophaden 
weiterhausen,  die  sogar  ihr  pairmm  regnum  heißen  (249);  ja  er 
gibt  ihnen  reiche  Herden  von  Bindern  und  Ziegen,  was  zu  ihrem 
Wesen  als  der  immer  Hungrigen,  Speiseraubenden  (auch  bei  Virgil 
haben  sie  pdUida  semper  ora  fame)  nicht  wohl  stimmt.  Diese  Er- 
findung dient  dazu,  ein  Abenteuer  einzuführen,  das  dem  des 
Odysseus  auf  der  Heliosinsel  analog  ist:  die  Troer  wie  die  Ge- 
fährten des  Odysseus  vergreifen  sich  an  Herden,  die  göttlicher 
Besitz  sind.  Wenn  weiter  die  Aeneaden  den  Kampf  gegen  die 
Unholden  wagen,  so  mag  das  an  der  Argonauten  Kampf  gegen 


1)  Durch  dies  Pathos  nnterscheidet  sich  die  Szene  wesentlich  von  der 
Erzählung  des  ApoUonios  11  1092  ff.,  der  Rettang  der  Phrixossöhne  durch  die 
Argonauten.  Äußerlich  ist  eine  Verwandtschaft  unverkennhar,  und  Virgil 
mag  hier  eine  Anregung  zu  seiner  Erfindung  geschöpft  haben:  auch  die 
Phrixossöhne  sind  hilflos  auf  eine  Insel  verschlagen,  die  von  gefährlichen 
Bewohnern  (den  AresTÖgeln)  heimgesucht  ist;  die  Wechselreden  verlaufen 
ganz  ähnlich  wie  bei  Virgil.  Aber  weder  ist  zwischen  den  Aresvögeln  und 
den  Schiffbrüchigen  irgend  welche  Beziehung  hergestellt  —  die  Begegnung 
könnte  auf  jeder  anderen  Insel  ebensogut  spielen  — ,  noch  ist  überhaupt 
der  Versuch  gemacht,  die  Lage  der  Phrixossöhne  pathetisch  zu  verwerten. 
Auch  der  dramatischen  Wirkung  ist  die  Spitze  abgebrochen  dadurch,  daß 
dem  Leser  schon  vorher  ausführlich  erzählt  wurde,  was  die  Argonauten 
nachher  von  Argos  hören.  Man  vergleiche  insbesondere  die  Schilderung 
von  Achaemenides*  Auftreten  mit  ApoUonios'  trockenen  Worten  td%a  6' 
iyyvd'sv  &vtBß6Xriaav  &XXi/jXoigy  "ÄQyog  6h  naQoltccrog  hitpato  fivd'ov. 
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die  AresYÖgel  erinnem,  dessen  Ansgang  freilieh  ein  andefer  ist 
(n  1035  ff.).  Das  alles  dient  dem  Dichter  aber  nur  als  Unterbau 
für  seine  neue  Konstruktion  des  Tischorakels,  das  in  der  Aeneas- 
sage  fest  war:  über  die  Neuerung  Yirgils  in  der  Auffassung  des 
Orakels  ist  oben  S.  89  gesprochen.  Der  künstlerische  Wert  der 
Szene  liegt  wesentlich  in  der  durchgeführten  Steigerung;  hin- 
gearbeitet wird  hier  nicht  auf  Mitleid,  sondern  auf  Schrecken, 
und  es  wird  auch  hier  versucht,  das  bloß  Grausig-Ekelhafte  ins 
Grandios-Fürchterliche  zu  steigern:  als  Furiarum  maocima  und 
Verkünderin  von  Apollons  Wahrspruch  soll  Gelaeno  nach  des 
Dichters  Absicht  über  daB  Spukhaft -Monströse  ins  Mythisch- 
Heroische  hinauswachsen. 

In  eigentliche  Gefahr  geraten  die  Troer  auf  den  Strophaden 
nicht,  aber  sie  erhalten  doch  wenigstens  Gelegenheit,  zu  den 
Waffen  zu  greifen;  bei  den  übrigen  Abenteuern  war  auch  das 
nicht  einmal  der  Fall.  Dem  Poljphem  entrinnen  sie,  ehe  er  sich 
ihrer  bemächtigt;  Skylla  und  Charybdis  wie  Eirke  hören  und 
sehen  sie  nur  von  weitem;  von  den  Sirenen  haben  sie  ohnedies 
nichts  mehr  zu  fürchten.  In  unmittelbarer  Lebensgefahr  schwebt 
Aeneas  allein  bei  dem  Seesturm  in  I;  doch  auch  hier  ist  dafür 
gesorgt,  daß  sich  die  Bettung  ohne  sein  Zutun  vollzieht.  Aber 
wenn  die  Leiden  des  Aeneas  während  seiner  Irrfahrten  nicht,  wie 
die  des  Odysseus,  die  Tatkraft  und  Kühnheit  des  Dulders  heraus- 
fordern, wenn  sie  nicht  mit  immer  wiederholtem  Einsetzen  von 
Leib  und  Leben  überwunden  werden,  so  hat  doch  Virgil  sicher 
nicht  gemeint,  das  Los  seines  Helden  darum  leichter  gestaltet  zu 
haben.  Was  er  ihn  erdulden  läßt,  ist  seelisches  Leid,  das  der 
Dichter  selbst  viel  tiefer  nachempfinden  kann  als  körperliche  Pein 
und  Lebensgefahr;  die  Entbehrung  der  Heimat,  die  Bitternis  der 
Verbannung,  die  immer  wieder  getäuschte  Hofi&iung,  das  jahre- 
lange Suchen  nach  unbekanntem  Ziel:  das  sind  die  Nöte  des 
Aeneas;  sein  Buhm  und  seine  Heldenschaft,  daß  er  trotz  allem 
aushält  bei  der  von  Gott  auferlegten  und  den  heimischen  Göttern 
geschuldeten  Pflicht.  Schildern  lassen  sich  freilich  solche  seelische 
Leiden  und  Taten  sehr  viel  schwerer,  als  sichtbare,  körperliche 
Vorgänge,  schwer  vor  allem  durch  den  Mund  des  Helden  selbst^); 

1)  Das  Ethos  von  Aeneas*  Abschiedsworien  an  Helenns  und  Andro- 
mache  ist  recht  eigentlich  das  Ethos  des  ganzen  Baches:  vivite  felices^  gut- 
bus  est  fortuna  peracta  iam  sua;  nos  alia  ex  aliis  in  fata  vocamur  u.  s.  f. 


1 


112:  Zweites  Kapitel.   Die-Irrfohrteö^des  Aeneaa. 

der  Dldbier  rechnet  darauf^  4aft  der  Leser.ÄohJso  lebliLalt  iA  die 
Siisifttioa  des  Heldeu.  luaemyersefae,  da£ :  er-  die.  QeftÜile, .  die  jenen 
bewegt.  hÄben.  müBseE>  in.  sich  selbsjb  toä.  neokeaa:  .eiÄenge;. .  darauf 
yielloicbts  nock  mehr  .als  «uf  d^m.  Eifldinck  der  einzelnen  .Aben^ 
teuer  betubt, die  TomJ)ichi;er.eratEebte/pa 
Irrfahrtöi.di^sJteneas.        _     \. .  .:..,.        _  :.     .     - 
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Dido. 

Die  Historie  erzählte  Yon  Königin  Didos  freiwilligem  Tode,  durch 
den  sie  dem  Gatten  Sicharbas  über  sein  Gbab  hinaus  die  Treue  be- 
währte: als  ihr  keine  andere  Rettung  vor  dem  erzwungenen  Ehe- 
bündnis mit  Jarbas  blieb,  bestieg  sie  den  Scheiterhaufen.  Irgend 
ein  Dichter,  vielleicht  Naevius*),  hat  diese  Geschichte  aus  freier 

1)  So  bestimmt,  wie  das  neuerdings  meist  geschieht,  möchte  ich  dies 
freilich  nicht  behaupten.  Alles,  was  wir  von  Naevius  in  dieser  Frage  wissen, 
ist  bekanntlich  in  der  Angabe  des  Serrius  zu  lY  9  enthalten:  cuius  filicie 
fuerint  Ätma  et  Dido  Naevius  dicit  Daß  Naevius,  wo  er  zuerst  auf  Kar- 
thago zu  sprechen  kam,  auch  die  Gründungsgeschichte  erzählte,  würde  man 
a  priori  vermuten,  und  auffällig  ist  immerhin,  daß  Macrobius  (VI  2,  31) 
uns  zwar  berichtet,  Yirgil  habe  den  Seesturm,  die  Erlagen  der  Venus  und 
den  Trost  Juppiters  in  I  aus  Naevius  entlehnt,  von  Dido  aber  gänzlich 
schweigt,  wie  er  denn  auch  V  17,  4  fOi  die  Fälschung  der  Didotradition, 
durch  die  in  der  populären  Vorstellung  ihr  reines  Bild  getrübt  sei,  Virgil 
verantwortlich  macht,  ohne  eines  Vorgängers  zn  gedenken.  Aber  diese  Ar- 
gumente ex  silentio  genügen  nicht  zum  Beweis  dafOr,  daß  Naevius  die  Ge- 
schichte nicht  hatte  (wie  L.  MüUer  Q.  Ennius  147  Enni  rell.  XXm  ange- 
nommen hat).  Aus  Servius*  Notiz  zu  IV  682  Varro  ait  non  Didonem  sed 
Annam  amore  Äeneae  impulsam  ae  supra  rogum  interemisse  folgt  freilich 
auch  nicht  mit  absoluter  Sicherheit,  daß  Varro  mit  seiner  AufsteUung  jene 
andere  berichtigte;  aber  die  wahrscheinlichste  Erklärung  der  merkwürdigen 
Behauptung  ist  doch  die,  daß  Varro,  um  die  historische  Tradition  mit  der 
poetischen  auszugleichen,  behauptet  hat,  da  Dido  sich  aus  anderem  Anlaß 
getötet  habe,  könne  die  unglückliche  Geliebte  des  Aeneas,  üMb  er  eine 
solche  überhaupt  in  Karthago  hinterlassen  habe,  nur  Didos  Schwester  Anna 
gewesen  sein:  die  Auskunft  gliche  dem  beliebten  Mittel,  durch  Annahme 
von  Homonymen  zwei  sich  ausschließende  Sagenversionen  mit  einander  zu 
vereinigen.  Dann  hätte  Varro  die  Tradition  doch  fOr  mehr  gehalten  als 
für  bloße  poetische  Fiktion.  Existierte  sie  aber  schon  in  republikanischer 
Zeit,  so  wird  man  freilich  am  liebsten  Naevius  als  ihren  Schöpfer  ansehen 
(so  auch  Meltzer  —  nach  Niebuhr  u.  A.  —  Boschers  Lex.  1  1013;  kühne 
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Erfindung  nach  dem  Vorbilde  hellenistischer  Erotik  umgestaltet  und 
auf  dem  Scheiterhaufen  nicht  die  standhaft  treue  Witwe,  sondern 
die  yerlassene  Geliebte  des  Aeneas  sterben  lassen.  Virgil  hat  diese 
Fassung  aufgenommen  und  sie  ist  durch  ihn  populär  geworden, 
aber  das  Bewußtsein,  daß  sie  poetische  Fiktion  war,  hat  sich  nicht 
verloren:  kein  Historiker  hat  sie,  soviel  wir  wissen,  auch  nur  der 
Erwähnung  gewürdigt.^)  Selbst  bei  Virgil  schimmert  das  alt- 
überlieferte Bild  Didos  unter  der  modernen  Übermalung  noch 
durch;  nicht  nur  darin,  daß  die  Treue  gegen  den  verstorbenen 
Gatten  als  wirksames  Motiv  dient:  wenn  Dido  klagt,  daß  sie  die 
Scham  in  sich  ertötet  und  den  Ruhm  vernichtet  habe,  der  allein 
sie  zu  den  Sternen  hob  (TV  322),  so  wirkt  hierbei  —  wohl  un- 
bewußt —  die  Erinnerung  an  jene  Dido  mit,  die  um  der  Treue 
willen  in  den  Tod  ging  und  so  unsterblichen  Ruhm  gewann. 

Unter  dem  Zwange  feststehender  Tradition  hat  also  Virgil 
jedenfalls  nicht  gehandelt,  als  er  Dido  seinem  Epos  einfügte. 

Ebensowenig  waren  es  Gründe  der  Technik,  die  ihn  dazu  be- 
wogen, etwa  das  Bedür&is  nach  einem  Zuhörer  bei  Aeneas'  Er- 
zählungen: hier  hätte  ja  z.  B.  Acestes  eintreten  können.  Sondern 
eine  Liebesgeschichte  gehörte  für  Virgil  einfach  zum  integrierenden 
Bestände  des  Epos.  Eirke  und  Ealjpso,  Hjpsipyle  und  Medea 
verlangten  gebieterisch  ein  Gegenstück,  sollten  die  Erlebnisse  des 
Aeneas  nicht  ärmlich  zurückstehen  hinter  denen  des  Odysseus 
und  Jason:  höchster  Reichtum  und  eine  möglichst  erschöpfende 
Ausnutzung  aller  epischen  Motive  war  aber  gerade  Virgils  Ideal. 
Wenn  irgend  eine  ältere  poetische  Darstellung  Virgils  Blick  auf 
die  Gründerin  Karthagos  lenkte,  so  fühlen  wir  nach,  wie  dieser 
Blick  gebannt  auf  ihr  haften  blieb:  sie  war  in  der  Tat  ganz 
einzig  geeignet  für  des  Dichters  Zwecke.     Die  Historie  wußte  ja 

nnd  schwanke  Hypothesen  anderer  Art  bei  Wömer  Sage  y.  d.  Wandenmgen 
d.  Aen.  17  ff.).  Unwahrscheinlich  ist  Maaß'  ZarückfÜhnmg  von  Ovids  Anna- 
fabel (fftst.  m  646  ff.)  auf  Naevios  (Gomment.  mythogr.,  Gryph.  1886,  XVII), 
der  erstlich  keinen  Anlaß  hatte  über  Annas  späteres  Schicksal  zu  berichten, 
und  zweitens  mit  dieser  ganzen  Erzählung  sehr  schlecht  der  Absicht  gedient 
hätte,  die  man  doch  bei  seiner  Erfindung  voraussetzen  darf,  den  punischen 
Krieg  gewissermaßen  als  die  Rache  von  Didos  Volk  f&r  Aeneas'  Untat  hin- 
zustellen: bei  Oyid  söhnt  sich  Didos  Erbin  mit  Aeneas  aus. 

1)  Abgesehen  von  Malalas  162  und  Eedrenos  I  246,  die  auf  Virgil 
zurückgreifen.  Man  hat  die  Geschichte  aus  Timäus  hergeleitet,  mit  Un- 
recht, wie  nach  anderen  Geffcken  zeigt,  Timaios'  Geogr.  d.  Westens  47  f. 
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von  anderen  Liebesbündnissen  des  Aeneas:  mit  der  Tochter  des 
Anius  sollte  er  einen  Sohn  gezeugt  haben  (Serv.  QI  80),  in  Ar- 
kadien wußte  man  von  zwei  Töchtern,  die  ihm  Eodone  und 
Anthemone  geboren  hätten  (Agathyllos  bei  Dionys.  149);  aber 
was  waren  diese  namenlosen  Mädchen  gegen  die  gewaltigste  Kö- 
nigin, von  der  die  Geschichte  wußte,  die  Gründerin  der  einzigen 
Stadt,  die  dem  dereinstigen  Rom  furchtbar  werden  sollte.  Und 
welche  Perspektive  gab  eben  dieser  welthistorische  Kampf  zwischen 
Rom  und  Karthago  für  das  freundlich-feindliche  Zusammentreffen 
der  beiden  Gründer.  Wenn  nun  aber  die  Einführung  der  Dido 
ins  Auge  gefaßt  war,  so  ergab  es  sich  von  selbst,  daß  sie  zu 
Aeneas'  Zuhörerin  wurde  —  vielleicht  gab  auch  hierzu  Naevius 
die  Anregung.^)  Zweifellos  war  VirgU  stolz  darauf,  dem  home- 
rischen Motiv  der  Erzählung  neue  fruchtbare  Seiten  abgewonnen 
zu  haben:  die  keimende  Liebe  ist  für  Dido  der  Antrieb  zu  ihrer 
drängenden  Frage,  und  eben  die  Erzählung  der  Taten  und  Leiden 
steigert  ihre  Liebe  aufs  höchste,  wird  so  selbst  zum  treibenden 
Motiv  der  Handlung.*) 

Den  tragischen  Ausgang  dieser  Liebe  übernahm  Yirgil  von 
seinem  Vorpmger.  Wenn  dies  Naevius  war,  so  stammt  von  diesem 
schwerlich  mehr  als  das  einfachste  Gerippe  der  Handlung;  die 
Ausführung  gehört  Yirgil.  Wohl  in  keinem  Abschnitt  seines 
Epos  entfernt  er  sich  weiter  von  Homer  als  in  diesem:  er  tat 
das  offenbar  mit  vollem  Bewußtsein.  Wenn  es  überhaupt  sein 
Ideal  war,  sich  dem  alten  Epos  so  weit  wie  möglich  zu  nähern, 
ohne  doch  das,  was  er  als  Fortschritt  und  neue  Errungenschaft 
späterer   Zeit    schätzte,    sich   entgehen   zu   lassen,    so   betrat   er 


1)  Falls  nämlich  zn  dem  Satze  blande  atque  docte  percantat  quo  pacta 
Troiam  urbetn  reliquerit  Dido  Subjekt  war.  Daß  aber  Aeneas*  Erzählung 
dann  wiedergegeben  wurde,  ist  ausgescblossen ;  die  Fragmente  lehren  ja, 
daß  der  Auszug  in  dritter  Person  erzählt  war  (Noack  Herm.  XXVII  487). 

2)  Hatte  Yirgil  in  dieser  Wendung  etwa  einen  Vorgänger  an  Philetas? 
Dieser  hatte  im  Hermes  (Parthen.  2)  nach  x  14  erzählt,  wie  Aiolos  den 
Odjsseus  tä  nsgl  Tgolrig  ahoaiv  %al  hv  tgSnov  wbrotg  iansSda^aav  al  vfjss 
Ttoluioliivolg  &nb  Tfjg  'lUov  Sitnw^dvno^  und  wie  sich  die  Tochter  des  Aiolos 
Polymele  in  den  Helden  verliebt.  —  Was  Naevius  aus  dem  Motiv  der  Er- 
zählung gemacht  hatte  (s.  o.),  wissen  wir  nicht.  Ovid  läßt  ars  am.  H  127 
den  Odysseus  bei  Caljpso  Troiae  casus  erzählen:  ersichtlich  eigene  Erfin- 
dung (nach  dem  Vorbild  Virgils,  vgl.  das  iterumque  iterumque  mit  Aen. 
IV  19  ff.),  der  echt  ovidischen  Schlußpointe  zuliebe. 

8^ 


116  Drittes  Kapitel.    Dido. 

hier  ein  Gebiet,  das  nach  Homer  eigentlich  erst  neu  entdeckt  war: 
die  Schilderung  der  Liebe  als  seelenerfüllender  und  seelenzerstören- 
der Leidenschaft.  Bei  Homer  werden  von  der  Liebe  nicht  eben 
viel  Worte  gemacht;  ungern  zwar,  aber  doch  mit  echt  göttlicher 
Freiheit  des  Gemüts  lassen  die  liebenden  Göttinnen  ihren  Helden 
ziehen:  Ealypso  sorgt  für  Wegzehrung,  Eirke  gibt  die  Wegweisung, 
von  keinem  Abschiedsworte  hören  wir.^)  Apollonios,  ganz  modern 
in  seiner  Schilderung  von  Medeas  vergeblichem  Kampf  gegen  die 
gewaltig  aufsteigende  Leidenschaft,  geht  in  der  an  sich  der  Dido- 
geschichte  analogen  lemnischen  Episode  doch  nicht  zu  weit  über 
die  maßvolle  Stimmung  des  alten  Epos  hinaus;  zwar  werden  die 
Abschiedsworte  des  Hjpsipyle  und  des  Jason  berichtet,  von 
Tranen  und  Handedrücken  ist  die  Rede;  aber  die  beiden  scheiden 
doch  im  besten  Einvernehmen:  nie  hat  Hypsipyle  darauf  gerech- 
net, den  lieben  Gast  dauernd  zu  fesseln,  sie  denkt  nicht  daran, 
ihm  ob  seines  Scheidens  zu  grollen.  Auch  hier  bleibt  das  Wesent- 
liche die  Begebenheit;  die  Grenzen  des  Pathos  werden  nur  eben 
gestreift.  Für  Virgü  war  die  Sagenform,  die  er  wählte,  vor  allem 
deshalb  wertvoll,  weil  sie  ihm  Gelegenheit  gab,  aufs  stärkste  pa- 
thetisch zu  wirken.  An  Mustern  und  Vorbildern  fehlte  es  nicht: 
in  nichts  war  ja  die  letzte  Blüte  griechischer  Poesie  erfinderischer 
gewesen  als  im  Aufspüren  aller  Fährnisse  und  Unglücksfolgen 
verzehrender  Leidenschaft,  nicht  erhörter  oder  verratener  oder 
verbrecherischer  Liebe,  die  ihr  Opfer  durch  Kummer,  Scham  und 
Verzweiflung  in  den  Selbstmord  trieb.  Freilich  war  dergleichen 
wohl  kaum  je  zum  Gegenstand  epischer  Darstellung  geworden: 
im  Epyllion  hatte  sich  die  hellenistische  Zeit  ein  neues  Gefäß 
geschaffen,  wohl  geeignet,  den  neuen  Stoff  aufzunehmen.  Virgüs 
Didogedicht  hat  in  seiner  runden  Abgeschlossenheit  gewiß  Ver- 
wandtschaft mit  jener  klassischen  Form  erzählender  Kleinkunst: 
aber  unverkennbar  ist  doch  des  Dichters  Bestreben,  dem  Gegen- 
stand zum  Trotz  episch-heroischen  Ton  zu  treffen  und  festzuhalten. 
Eine  unschätzbare  Hilfe  hierbei  bot  ihm  das  Drama;  hier  konnte 


1)  In  stärkstem  Gegensätze  dazn  Properz  I  15,  11  multos  iüa  (Calypso) 
dies  incomptis  maesta  capiüis  sederat  iniusto  muUa  locuta  salo  u.  s.  w.:  das 
ist  fOi  Properz  selbstverständlich  und  eine  bestimmte  hellenistische  Vorlage 
gar  nicht  notwendig  yorauszosetzen.  Irgend  ein  Spätling  hat  aber  in 
stumpfsinnigem  Schematismus  gar  die  göttliche  Calypso  im  Liebesleid  sich 
selbst  töten  lassen,  Hjgin.  Fab.  243. 
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er  lernen ;  seinen  Stoff  in  erhabenem  Stile  zu  behandeln^  und  er 
hat  diese  Hilfe  nicht  yerschmaht.  Die  folgende  Analyse  soll  Ter- 
suchen,  die  Technik  seines  tragischen  Epyllions  in  ihre  Kompo- 
nenten aufzulösen. 

1. 

Der  vierte  Gesang  ist  Dido  gewidmet;  so  sehr  beherrscht  sie 
die  Szene,  daß  der  Held  des  Epos  als  Deuteragonist  erscheint. 
Wir  finden  sie  am  Eingang  in  den  Fesseln  der  Liebe.  Sie  er- 
reicht das  Ziel  ihrer  Sehnsucht;  da  tritt  die  Peripetie  des  Dramas 
ein,  die  zum  raschen  Absturz  von  der  Höhe  des  erträumten  Glücks 
und  zum  unseligen  Ende  führt.  Die  Exposition  dieser  Tragödie 
ist  im  ersten  Buche  in  der  Ausführlichkeit  gegeben,  die  ein  Vor- 
recht des  Epikers  vor  dem  Dramatiker  ist. 

Didos  Auftreten  ist  zwiefach  vorbereitet.  Aeneas  hört  zuerst 
von  ihr  durch  Venus;  die  kunstvolle  Erzählung  ist  darauf  be- 
rechnet, nicht  nur  zu  belehren,  sondern  einzunehmen.^)     Mitleid 

1)  Der  Vergleich  mit  der  ausföhrlichen  Darstellung  bei  Justin  XVilL  4 
lehrt  mit  Evidenz,  wie  bewußt  Virgil  auch  hier  pathetisch  zu  wirken,  Mit- 
leid mit  Dido  und  Entrüstung  über  Pygmalion  heryorzurufen  sucht.  Damm 
die  wiederholte  Betonung  Ton  Didos  Liebe  zu  Sjchaeus  und  die  grausame 
Täuschung  nach  vollbrachter  Tat,  aus  der  sie  erst  der  jämmerliche  Anblick 
des  Schattens  reißt;  andererseits  die  Steigerung  der  Freveltat:  ante  aras, 
incauttun  aupercU,  inhumati  coniugis,  und  die  Epitheta  des  Pygmalion  Beehre 
ante  altes  immanior  omnis,  inpiua,  securua  amarum  germanae,  muUa  maius 
gimulans;  den  Tyrannen  haßt  oder  fOrchtet  sein  eigenes  Volk  (361).  Daß 
der  Gemordete  selbst  den  Frevel  aufdeckt,  ist  kaum  virgilische  Erfindung: 
i£  ivvnvCw)  xhv  q>6vov  iniyvm  Appian  Pun.  1 ;  vgl.  die  Erscheinung  des  ge- 
mordeten Polydoros  in  Euripides*  Hekabe.  —  Justin  erzählt:  Elissa  diu  fratrem 
propter  aeelus  aversata  ad  pastremum  dissimulato  odio  mitigatoque  interim  vtUtu 
fugam  tacita  molitur;  sehr  viel  dramatischer  läßt  Virgil  die  unglückliche 
zunächst  durch  die  Vorspiegelung  betrügen,  daß  der  verschwundene  Gatte 
am  Leben  sei,  und  dann  plötzlich  den  Trug  durch  die  Geistererscheinung 
zerreißen,  worauf  sofort  die  Anstalten  zur  Flucht  getroffen  werden.  Die 
Flucht  selbst  wird  ganz  kurz  geschildert:  navis  qwie  forte  paratae  corripiunt 
onerantque  auro;  bei  Justin  täuscht  Dido  zunächst  den  Bruder,  dann  dessen 
Abgesandten  —  wobei  sie  noch  dazu  ein  frevelhaftes  Spiel  mit  den  Manen 
des  Gatten  treibt;  wenn  Virgil  das  in  seiner  Quelle  vorfEUid  (vgl.  Conington 
introd.  p.  XL,  der  aber  nicht  ganz  richtig  interpretiert),  so  begreift  sich 
ohne  weiteres,  daß  er  von  der  schlauen  Überlistung  absichtlich  schweigt: 
das  war  ein  störender  Zug  im  Bilde  des  heroischen  Weibes.  Wenn  Sychaeus 
stark  hervortritt,  so  ist  das  zugleich  nocgocaxBvi/j  für  die  Rolle,  die  er  in  FV 
spielen  soll;  deswegen  wird  auch  betont,  daß  er  Didos  erster  Gatte  war, 
worauf  für  die  Erzählung  selbst  nicht  viel  ankommt. 
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wird  im  Hörer  erweckt,  das  in  Bewunderung  übergeht:  eine  in 
tiefster  Seele  gekrankte  Fürstin  rafit  sich,  durch  das  Unglück 
über  ihr  Geschlecht  hinausgehoben,  zu  männlich  kühner  Tat  auf  — 
dtix  femina  facti  —  und  wagt  es,  sie  die  Frau,  mitten  unter  Bar- 
barenstämmen  eine  Stadt  zu  gründen,  deren  künftige  Größe  schon 
der  Anfang  ahnen  läßt.  Und  dann  sieht  zweitens  Aeneas  diese 
Stadt  selbst,  Didos  Werk,  und  staunt  über  die  gewaltige  Anlage, 
über  die  rege  Tätigkeit  der  Erbauer,  in  denen  der  Geist  der 
Herrscherin  lebt;  ihren  menschlichen  Sinn,  der  fremde  Größe  ehrt 
und  fremdes  Leid  mitfühlt,  erkennt  er  aus  den  Bildwerken  des 
Tempels,  die  ihm  zugleich  die  Gewißheit  geben,  daß  sein  Name 
und  seine  Taten  der  Königin  nicht  unbekannt  sind. 

Nun  erst  erscheint  Dido  selbst,  und  ihre  Erscheinung  ent- 
spricht dem  Bilde,  das  vorbereitet  war:  als  Königin  mit  könig- 
lichem Gefolge  tritt  sie  auf,  mit  königlicher  Hoheit^),  zu  könig- 
lichem Tun:  hatte  Aeneas  bisher  ihre  Werke  bewundert,  so  sieht 
er  sie  nun  selbst  am  Werk,  und  hatte  er  auf  ihren  menschlich- 
edlen Sinn  gehofft,  so  wird  diese  Hofi&iung  nun  erfüllt  durch  den 
Empfang,  den  sie  den  schutzsuchenden  Troern  bereitet.  So  ist 
alles  geschehen,  um  der  nun  endlich  folgenden  persönlichen  Be- 
gegnung bei  Aeneas  den  günstigsten  Boden  zu  bereiten. 

Das  ist  ein  In-Szene-setzen,  wie  es  mir  in  der  antiken  er- 
zählenden Literatur  sonst  nicht  bekannt  ist.  Einzelne  Motive 
darin  sind  ja  der  Einführung  des  Odysseus  bei  den  Phäaken  ent- 
lehnt: wie  Venus  den  Aeneas  über  Dido,  so  unterrichtet  Athene 
den  Odysseus  über  Arete;  ähnlich  wie  Aeneas  beim  Anblick 
Karthagos  staunt  Odysseus  in  der  Phäakenstadt  über  Häfen  und 
Schiffe,  Plätze  und  Mauern  (17  43).  Aber  man  sieht  leicht,  wie 
viel  höhere  Bedeutung  beide  Motive  als  vorbereitende  bei  Virgil 
gewonnen  haben:  Aeneas  wird  die  Fürstin  lieben,  die  er  durch 
Venus  preisen  hörte,  und  wird,  ihr  Werk  aufaehmend  und  fort- 
setzend, den  Bau  der  Stadt  leiten,  deren  werdende  Größe  er  be- 
wundert. Wie  dann  alles,  was  er  im  Tempel  der  Juno  sieht  und 
erlebt,   darauf  berechnet  ist,  daß  Aeneas  und  mit  ihm  der  Leser 


1)  Daß  die  Übernahme  des  homerischen  Vergleichs  von  Nausikaa  mit 
der  den  Nymphenreigen  fahrenden  Artemis  nicht  glücklich  ist,  hat  Probns 
in  seiner  bekannten  scharfen  Kritik  (Qellins  IX  9)  treffend  auseinander- 
gesetzt; man  halte  dagegen  die  geschickte  Umformung  des  Vergleichs  bei 
Apollonios  m  876  ff. 
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Dido  höher  schätzen  lernt,  das  hat  in  der  Odyssee  keine  Parallele 
mehr;  die  Erfindung  ist  recht  eigentlich  dramatisch:  alles,  was 
uns  der  Dichter  über  seine  Heldin  mitzuteilen  hat,  setzt  er  in 
Handlung  um,  deren  Träger  Aeneas  ist.  So  ist  nicht  nur  dieser 
fiir  Dido  bereits  gewonnen,  ehe  er  noch  ein  Wort  mit  ihr  ge- 
wechselt hat:  auch  der  Leser  erhält  von  ihrem  ersten  Auftreten 
einen  Eindruck,  wie  im  Drama  vom  ersten  Auftreten  einer  Haupt- 
person, auf  die  durch  eine  kunstvolle  Exposition  seine  Erwartung 
gespannt  ist  —  man  denke  etwa  an  TartuflFe  oder  Egmont  — , 
und  die  Erzählung  von  Didos  weiteren  Schicksalen  in  IV  kann, 
da  ihre  Fäden  bereits  angesponnen  sind,  auf  leichte  Empfänglich- 
keit beim  Leser  rechnen. 

Auch  Dido  ihrerseits  ist  auf  die  Erscheinung  des  Aeneas  seit 
langem  und  stufenweis  vorbereitet.  Von  Teukros  hat  sie  nach 
Trojas  Fall  zuerst  ihn  nennen  und  aus  Feindesmund  rühmen 
hören  (619  ff.),  sie  weiß,  daß  er  als  der  Göttin  Sohn  gilt.  Die 
Kämpfe  um  Troja  und  die  Rolle,  die  Aeneas  dabei  gespielt  hat, 
sind  ihr  bis  in  Einzelheiten  bekannt:  mit  ihrer  Darstellung  hat 
sie  das  vornehmste  Heiligtum  der  neuen  Stadt  geschmückt,  in 
dem  sie  selbst  zu  thronen  pflegt.  Und  nun  hört  sie  den  König 
von  seinen  eignen  Mannen  preisen,  hört,  wie  unbedingt  sie  auf 
ihn  vertrauen;  kein  Wunder,  daß  der  Wunsch  in  ihr  rege  wird, 
ihn  auch  selbst  zu  sehen.  Kaum  hat  sie  diesen  Wunsch  ge- 
äußert, so  steht  er  plötzlich,  wie  eine  göttliche  Erscheinung^),  vor 
ihr,  gehoben  durch  den  Stolz  über  das  Vernommene,  die  Freude 
über  die  Rettung  der  Genossen  und  seiner  selbst,  die  Bewunde- 
rung für  Didos   königliche  Art:   *die  göttliche  Mutter  hatte  ihn 


1)  Der  Nebel  weicht  von  ihm,  der  ihn  verhüllte  wie  den  Odyssens  bei 
der  Phäakenstadt,  und  wie  Jason,  bis  er  den  Palast  des  Aietes  erreicht, 
m  210.  Übrigens  mißversteht  man  das  iatndudum  erumpere  nubem  arde- 
bant  680,  wenn  man  paraphrasiert,  'der  Held  vor  Eifer  brennend,  sich  be- 
merklich zn  machen,  aber  außer  Stande  dies  zu  tun,  bis  der  Zauber  von 
selbst  verschwindet':  so  Cauer,  Grundfragen  der  Homerkritik  227.  Daß 
Aeneas  und  Achates  sich  gern  bemerkbar  gemacht  hätten,  stand  schon  514 
avidi  coniungere  dextras  ardebant:  sie  tun  es  nicht,  weil  res  incognita 
animoa  titrbat  Erst  in  Achates*  Worten  682  ff.  ist  ausgesprochen,  daß  nun 
jedes  Bedenken  schwinden  muß,  und  eben  da  schwindet  auch  der  Nebel: 
aus  der  Frage  quae  nunc  animo  aententia  su/rgit  geht  hervor,  daß  es  nur 
auf  den  freien  Willen  der  beiden  ankommt.  Tassos  Nachahmung  Gerus. 
lib.  X  48  fg.  ist  für  das  Verständnis  der  virgilischen  lehrreich. 
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mit  Jugendglanz  überhaucht',  so  erklärt  Virgil  in  echt  home- 
rischer Weise  ^)  diese  durch  den  Augenblick  gegebene  Steigerung 
seines  Wesens  und  die  Wirkung,  die  sein  Anblick  auf  Dido  er- 
zielen muß. 

Da  nun  so  beiderseits  der  Boden  bereitet  ist,  könnte  man 
vielleicht  erwarten,  daß  auch  gleich  beim  ersten  Anblick  die 
gegenseitige  Liebe  aufflammen  würde.  Bei  den  hellenistischen 
Erotikem  ist  ja  diese  blitzschnelle  Entstehung  der  Leidenschaft 
geradezu  ein  ^ Gesetz  der  künstlerischen  Darstellung'^,  und  diesem 
Gesetz  fügt  sich  auch  die  epische  Erzählung  des  Apollonios 
wenigstens  für  die  Leidenschaft  der  Medea:  sie  trifPt  der  Pfeil 
des  Eros,  als  sie  zum  ersten  Male  Jason  erblickt,  und  sogleich 
erfüllt  die  Liebe  ihr  ganzes  Sein  (m  275  ff.),  während  Jason  sie 
zunächst  gar  nicht  beachtet  und  erst  weit  später,  im  Verlauf  des 
heimlichen  Zwiegesprächs,  durch  die  Tränen  der  Liebenden  auch 
seinerseits  entzündet  wird  (1076  ff.).  Medea  ist  verloren  durch 
den  bloßen  Anblick,  also  durch  die  heldenhafte  Schönheit  des 
Mannes:  und  das  ist  ja  bei  jenen  hellenistischen  Erotikem  auch 
ganz  durch^ngig  der  einzige  Quellpunkt  der  Liebe.  Wir  sahen, 
wie  viel  seelischer  Virgil  die  Neigung  vorbereitet,  und  dem  ent- 
spricht es  denn  auch,  wenn  er  dem  bloßen  Anblick  die  Macht 
nicht  zuschreibt,  den  Brennstoff,  mag  er  auch  noch  so  sorgfältig 
aufgehäuft  sein,  zur  lodernden  Flamme  zu  entzünden.  Freilich 
ist  ja  dieses  Paar  auch  nicht  zu  vergleichen  mit  jenen  des  Eros 
unkundigen  Jünglingen  und  Mädchen,  die  der  unbekannten  Leiden- 
schaft wehrlos  anheimfallen.  Von  den  Liebesgefühlen  des  Aeneas 
zu  sprechen,  hat  der  Dichter  gänzlich  vermieden:  erst  bei  der 
Trennung  hören  wir  durch  kurze  Andeutungen  ausdrücklich,  wie 
tief  ihn  die  Liebe  gepackt  hat.  Im  übrigen  läßt  der  Dichter 
die  Tatsachen  sprechen,  nachdem  er  die  seelischen  Vorbedingungen 

1)  Das  Vorbild  bekanntlich  i  229 fg.,  wo  aber  äußere  Mittel,  Bad, 
Salbung  und  Kleidung  zu  der  Erhöhung  der  Leiblichkeit  führen,  die  das 
Eingreifen  der  Athena  sozusagen  nur  anschaulich  macht.  Bei  Yirgü  ist, 
wie  so  oft,  das  Motiv  verinnerlicht  und  darum  weniger  unmittelbar  über- 
zeugend, aber  doch  fein  und  wohlüberlegt.  Weniger  gut  ApoUonios  HI  918  ff. 

2)  Rohde,  Griech.  Rom.  149.  So  Virgil  selbst  früher:  ut  vidi  ut  perii 
ecl.  VJJl  41,  vom  Cirisdichter  429  f  verdorben.  Auch  Catull  64,  86  hunc 
simtUac  cupido  conspexü  lumine  virgo  regia  .  .  fum  priua  ex  iUo  flagrantia 
decUnaffit  Iwnina  etc.  —  Der  hellenistischen  Erotik  ist  auch  hierin  die 
Komödie  vorangegangen,  Terenz  Phormio  111,  Eunuch,  n  3  u.  s.  w. 
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so  Yollstandig  wie  möglich  gegeben  hat:  zu  den  Gefühlen  der 
Bewunderung  und  der  mitieidigen  Teilnahme  am  früheren  Leid 
kommt  ja  nun  noch  die  Dankbarkeit  hinzu,  der  er  in  über- 
schwänglichen  Worten  Ausdruck  verleiht  (597  ft);  das  weitere  Ver- 
halten Didos,  ihre  herzliche  und  offenkundige  Neigung  zu  dem 
vermeintlichen  Ascanius  wie  die  leidenschaftliche  Teilnahme  an 
Aeneas'  eigenen  Schicksalen  tut  das  übrige.  Später  bedarf  es  keiner 
ausdrücklichen  Versicherung  mehr:  wenn  ein  Held  wie  Aeneas 
über  einem  Weibe  seine  göttliche  Bestimmung  auch  nur  für  kurze 
Zeit  vergessen  kann^  wie  übermächtig  muß  die  Leidenschaft  sein!^) 
—  Auch  Dido  muß  vergessen,  ehe  ihr  Herz  den  neuen  Gefühlen 
offen  steht:  noch  hängt  sie  ja  an  dem  Gatten  ihrer  Jugend, 
Sychaeus;  ja  sie  fühlt  die  Pflicht  ihm  treu  zu  bleiben  und  scheut 
vor  einem  Bündnis  als  einem  Unrecht  gegen  den  ersten  Glitten. 
So  war  denn  auch  bei  ihr  eine  plötzliche  Überrumpelung  durch 
den  Pfeilschuß  des  Eros,  wie  das  neben  vielen  anderen*)  Apollo- 
nios  geschildert  hatte,  nicht  am  Platze.  Virgil  schließt  sich  der 
hellenistischen  erotischen  Technik  an,  indem  er  die  überwältigende 
Liebe  durch  ein  persönliches  Eingreifen  Amors  symbolisiert;  aber 
er  wählt  eine  Form,  die  eben  das,  wenn  auch  rasche,  so  doch 
allmähliche  Eindringen  der  neuen  Liebe')  anschaulich  machen 
soll:  die  erste  Nacht  hindurch,  während  Aeneas  seine  Taten  und 


1)  Daß  Virgü  von  Aeneas'  Liebe  nur  andeutungsweise  spricht,  auch 
von  seinem  Abschiedsschmerz  nur  ganz  wenig  sagt,  hat  seinen  Qrund  nicht 
nur  in  des  Dichters  Scheu,  bei  seines  Helden  Schwäche  zu  verweüen,  sondern 
auch  in  der  künstlerischen  Tendenz,  die  Einheit  der  Erzählung  streng  da- 
durch zu  wahren,  daß  Dido  resolut  in  den  Vordergrund  gestellt  wird :  vgl.  im 
2.  Teü  'Komposition'.  Modernem  Gefühl  erscheint  das  Benehmen  des  Aeneas 
leicht  herzlos  und  unritterlich,  vor  allem  weil  man  seine  Worte  333  ff.  nicht 
so  versteht  wie  sie  Virgil  gemeint  hat:  Aeneas,  obnixus  curam  si*b  corde 
premena,  zwingt  sich  mühsam,  sein  Gefühl  zu  unterdrücken  unj  nur  die 
Vernunft  sprechen  zu  lassen,  weil  er  weiß,  daß  er  nur  so  fest  zu  bleiben 
vermag:  dies  Bezwingen  der  tiefsten  Neigung  dem  Götterwillen  zu  Liebe 
ist  kurz,  aber,  wenn  man  die  Worte  nur  ernstlich  auffaßt,  völlig  ausreichend 
auch  346  f.  und  440  ff.  ausgedrückt.  —  Simcox,  A  history  of  latin  litterature 
I  269 :  Didos  side  of  the  stary  is  treated  in  a  thoroughly  modern  toay,  Aeneas^ 
side  18  treated  in  an  archaic  way:  geistreich,  aber  nicht  zutreffend;  eher 
wäre  zu  sagen,  daß  Dido  der  griechischen  Poesie,  Aeneas  der  römischen 
Moral  entstammt. 

2)  Rohde,  Gr.  R.  149,  4. 

3)  paulatim  allere  Sychaeum  720. 
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Leiden  erzählt  und  sich,  wie  wir  oben  sahen,  in  Didos  Herz  hinein- 
erzahlt,  weilt  Amor  in  Ascanius'  Gestalt  zwischen  beiden.  Virgil 
hat  aber  auch  nicht  yersänmt,  dieses  Einwirken  der  Gottheit 
selbst  als  ein  notwendiges  erscheinen  zu  lassen.  Es  handelt  sich 
nicht  nur  darum,  ein  Frauenherz  zu  erobern,  das  der  Helden- 
erscheinung eines  Aeneas  wohl  ohnedies  nicht  widerstanden  hätte; 
sondern  es  gilt,  Vorkehrung  zu  treffen  gegen  die  Ränke  der  Juno 
(671  ff.),  die  sich  Didos  als  eines  Werkzeugs  ihres  Hasses  be- 
dienen könnte:  und  gegen  gottgewollten  HaB  kann  nur  wieder 
gottgesandte  Liebe  stand  halten.^) 

2. 
Didos  Liebe  hat  zunächst  einen  Kampf  mit  dem  Pflicht- 
gefühl zu  bestehen:  diesen  Kampf  und  den  Sieg  der  Liebe  stellt 
uns  das  Zwiegespräch  mit  der  Schwester  vor  Augen.  Virgil  hat 
die  von  der  Überlieferung  gegebene  Treue  gegen  den  ersten  Gatten 
benutzt,  um  einen  Konflikt  in  Dido  selbst  zu  schaffen,  der  für 
die  Handlung  von  größter  Wichtigkeit  ist.  Damit  Didos  Tod 
poetisch  gerechtfertigt  erscheine,  muß  sie  eine  Schuld  auf  sich 
laden;  diese  Schuld  besteht  darin,  daß  sie  die  Pflicht  der  Treue, 
die  sie  als  bindend  anerkennt,  wissentlich  verletzt.  Der  pudor 
ist  es,  der  ihr  den  neuen  Ehebund  verbietet  und  den  sie,  durch 
Annas  Scheingründe  nur  zu  gern  verleitet,  außer  acht  läßt.  Die 
alöAg  hemmt  auch  bei  Apollonios  Medeas  Beginnen:  aber  es  ist 
dort  nur  die  jungfrauliche  Sittsamkeit,  die  es  verbietet,  ohne 
Wissen  der  Eltern  mit  dem  fremden  Mann  sich  einzulassen;  von 
ihr  sagt  sie  sich  nach  langem  Kampfe  los:  iQQdro)  alSAg  JH  784. 
Didos  pudor  ist  dagegen  eine  Macht,  die  sie  als  göttlich  und 
unter  göttlichem  Schutze  stehend  anerkennt.  Das  ist  spezifisch 
römische  Denkweise:  der  virhis  des  Mannes  entspricht  als  sitt- 
liches Ideal  die  pudiciHa  der  Frau,  und  unter  allen  Zeugnissen,  die 
uns  die  hohe  Schätzung  der  univira  lehren^,  ist  keines  charakte- 
ristischer als  die  Nachricht,  daß  an  den  Altären  der  Pudicitia  nur 

1)  Wie  sehr  die  pathetische  Szene  zwischen  Venus  und  Amor  gegen 
die  in  allen  Farben  iHndelnder  Eleinmalerei  spielende  Parallelszene  bei 
ApoUonios  absticht,  ist  oft  hervorgehoben  worden,  z.  B.  von  Sainte-Beuve 
£tade  snr  Yirgile  (1867)  306  ff. ;  es  wird  darauf  in  anderem  Zusammenhange 
noch  zurückzukommen  sein. 

2)  Vgl.  Marquardt  Privatieben  der  Römer  42. 
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,;Matronen  von  anerkannter  Eeaschheit,  die  in  erster  und  einziger 
Ehe  lebten"^),  opfern  durften.  Wie  sich  die  Praxis  der  virgilischen 
Zeit  zu  dieser  idealen  Forderung  stellte,  ist  bekannt;  aber  daß 
wenigstens  in  den  Kreisen,  die  auf  altrömische  Sittlichkeit  noch 
etwas  hielten,  die  Forderung  als  solche  aufrecht  erhalten  wurde, 
dürften  wir  schon  aus  Virgil  schließen.  Mit  welchen  Gefühlen 
Augustus  diese  Verse  hörte,  möchte  man  gern  erfahren:  er  war 
Livias  zweiter  Gatte,  war  Scribonias  dritter  Gatte  gewesen*); 
aber  es  ist  nach  der  sonstigen  Richtung  seiner  Politik  und  ihrer 
Unabhängigkeit  von  seiner  eigenen  Lebensführung  durchaus  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  er  einer  Forderung  sympathisch  gegen- 
überstand, die  ja  der  so  leidenschaftlich  von  ihm  angestrebten 
Heiligung  der  Ehe  nur  dienlich  sein  konnte.  Virgü  hat  jeden- 
falls Dido  schon  dadurch  auf  eine  hohe  Stufe  der  Sittlichkeit  zu 
stellen  gemeint,  daß  er  sie  jene  Forderung  als  sittlich -religiöse 
Pflicht  empfinden  ließ;  sie  verletzt  diese  Pflicht,  nachdem  ihre 
starke  Stütze,  die  Liebe  zum  ersten  Gatten,  gefallen  ist;  aber  sie 
entgeht  den  bereuenden  Gewissensqualen  nicht  (552)  und  sühnt 
ihr  Verschulden  durch  den  Tod  (457  ff):  vereint  mit  Sychaeus 
weilt  sie  unter  den  Schatten  (VI  474).  — 

Eine  Schwester  Didos,  Anna,  war  in  der  Tradition  gegeben: 
Virgü  übertragt  ihr  eine  wichtige  Rolle,  wichtig  freilich  mehr 
für  die  Technik  der  Erzählung  als  für  die  Entwicklung  der  Hand- 
lung: die  Rolle  der  ,Vertrauten^  Man  ist  zunächst  geneigt,  zum 
Vergleich  aus  Apollonios'  Dichtung  Ghalkiope,  die  Schwester  der 
Medea,  heranzuziehen;  die  aber  ist  durch  die  Handlung  mit  Not- 
wendigkeit gegeben,  und  Medea  vertraut  sich  ihr  nicht  an,  ver- 
birgt ihr  vielmehr  ihre  eigenen  Gefühle  und  handelt  im  ent- 
scheidenden Augenblick,  bei  der  Flucht,  ganz  auf  eigene  Hand, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Schwester.  Apollonios  hält  auch  hier 
streng  am  epischen  Stile  fest.  Die  .Vertraute'  ist  eine  Schöpfung 
dramatischer  Technik,  von  der  klassizistischen  Tragödie  als  stehende 
Figur  aus  der  antiken  (Medea,  Phaidra  u.  s.  w.)  entnommen;  sie 


1)  Liv.  X  23, 9 ;  weitere  Zeugnisse  bei  Wissowa,  Religion  der  Römer  208, 1. 

2)  Freilich  hatte  er  sich  auch  von  dieser,  angeblich  perUiesus  morwn 
perversitaiem  eiua^  scheiden  lassen  (Suet.  Aug.  62),  nnd  die  zweite  Ehe  der 
Livia  erkort  Ovid  damit,  daß  sie  allein  des  Augnstas  würdig  gewesen  sei 
nnd  kein  anderer  —  also  auch  nicht  der  erste  Gatte  —  ihrer  wert,  trist.  11 
161,  vgl.  fast.  I  660. 
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dient  dazu,  daß  der  Zuhörer  Dinge  erfahre,  die  von  den  handeln- 
den Personen  nur  die  eine  weiß  und  wissen  darf  5  ihr  verschwie- 
genes Seelenleben  kann  so  der  Dichter  vor  dem  Zuschauer  aus- 
breiten. Bedenken  entwickeln  und  zerstreuen,  ohne  fortwährend 
auf  das  Auskunftsmittel  des  Monologs  zu  rekurrieren.  Der  epische 
Dichter  kann  den  Monolog  durch  die  Erzählung  ersetzen  oder 
wenigstens  ablösen,  wie  das  eben  Apollonios  vortrefflich  durch- 
geführt hat.  Yirgil  spart  sich  den  Monolog  für  die  pathetischen 
Höhepunkte  seiner  Erzählung  auf;  der  Vertrauten  bedient  er  sich, 
um  in  früheren  Stadien  den  epischen  Bericht  in  dramatische 
Aktion  umzusetzen.  Es  ist  bei  ihm  nicht  die  vertraute  Dienerin 
oder  Amme,  die  im  Drama  der  Herrin  zur  Seite  steht  und  dann 
in  der  erotischen  Erzählung  hellenistischer  Zeit  ^)  so  oft  den  Ver- 
kehr zwischen  den  Liebenden  vermittelt,  der  Leidenschaft  ihrer 
Herrin  in  blinder  Ergebenheit  ohne  Rücksicht  auf  Pflicht  und 
Ehre  zur  l^efriedigung  verhilft;  dieser  Figur  haftet  meist  etwas 
Vul^res  an  und  dergleichen  widerspricht  durchaus  Virgils  Be- 
griffen von  der  Erhabenheit  epischen  Stils.  Die  nutrix  kann  wohl 
einmal  eine  Botschaft  ausrichten  (Barce,  632),  aber  sie  steht  zu 
tief  unter  der  Königin,  um  etwa  Einfluß  auf  ihre  Entschließungen 
zu  gewinnen  oder  ihre  demütigenden  Bekenntnisse  entgegenzu- 
nehmen und  ihre  Bitten  dem  Aeneas  zu  überbringen:  zu  alle  dem 
ist  Anna,  die  unanima  soror,  wie  geschaffen.  Ihrer  bedient  sich 
auch  Virgil,  um  das  Pathos  der  Schlußszenen  zu  steigern  und, 
worauf  ihm  bei  jeder  pathetischen  Szene  so  viel  ankam,  den  Ein- 
druck des  furchtbaren  Ereignisses  zu  schildern:  der  Schmerz  der 
getäuschten  und  verlassenen  Schwester  (67öff.),  in  deren  Armen 
Dido  stirbt,  vertieft  beim  Leser  die  Wirkung  dieses  Todes.  — 
Gewiß  kann  man  sich  die  Figur  der  Anna  wegdenken,  ohne  die 
Handlung  irgend  wesentlich  zu  beeinträchtigen;  künstlerisch  aber 
ist  sie  von  größter  Bedeutung,  und  die  Behauptung,  daß  die 
Annaszenen  nachträglich  vom  Dichter  hinzugefügt  seien  ^,  trifft 


1)  tQ0<p6s  der  Peieidike  Parthen.  21,  der  Kteeylla  Antonin.  Lib.  1,  4, 
der  Smyma  ebd.  34,  2,  der  Arainoe  ebd.  89,  3;  überall  ist  sie  für  dieVer- 
mittelung  tätig.  Ein  ausgefahrtes  Beispiel  hellenistischen  Stils  die  Carme 
der  Ciris. 

2)  Das  erste  Gespräch  zwischen  Dido  und  Anna  6—65  erklärte  fui 
spätere  Zutat  Schüler  Quaest.  Vergil.  24 ff.;  Sabbadini  nahm  das  auf  und 
dehnte  das  Verdikt  auf  weitere  Szenen  aus  (L'Eneide  commentata  1.  IV,  V, 
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sicher  nicht  zu:  eben  weil  sich  in  Virgils  Phantasie  die  Hand- 
lung von  Tomherein  in  dramatischer  Form  aufbaute,  fand  darin 
auch  von  vornherein  die  ,Vertraute'  ihre  Stelle. 

Dido  hat  sich  der  Schwester  erö£Ehet,  um  ihrem  bedrängten 
Herzen  Luft  zu  machen.  Sie  fühlt;  wie  neue  Liebe  gewaltig  in 
ihr  aufsteigt;  sie  empfindet  es  aber  als  Frevel;  ihr  nachzugeben^ 
und  bekräftigt  ihren  vorgeblichen  festen  Entschluß  zu  wider- 
stehen durch  einen  furchtbaren  Schwur,  wie  um  sich  selbst  einen 
Halt  zu  verleihen:  damit  spricht  sie  sich  schon  im  voraus  selbst 
ihr  Urteil.  Anna,  die  t*nanima  soror,  weiß  recht  gut,  wie  der 
Schwester  in  Wahrheit  zu  Sinnen  ist,  und  sucht  ihre  Bedenken 
zu  zerstreuen,  vornehmlich  dadurch,  daß  sie  die  Erfüllung  ihres 
Herzenswunsches  als  politisch  opportun,  als  königliche  Pflicht 
hinstellt.  Aber  angesichts  der  religiösen  Bedenken  Didos  rat  sie 
zunächst  sich  der  Götter  Zustimmung  zu  versichern,  ihre  venia 
oder,   wie  es  dann  heißt,  pctx  nachzusuchen^):   das  ist  dann  der 

VI  p.  IX  ff.).  Gegen  jenes  Gespräch  dient  als  Hauptargoment,  daß  die  v.  66  ff. 
an  den  Altären  gesuchte  pcuc  etwas  ganz  anderes  sei,  als  die  nach  t.  60 
Ton  den  Göttern  zu  erbittende  venia,  nämlich  die  Befreiung  von  den  Liebes- 
qualen. Das  ist  sicher  falsch:  unter  jener  pcuc  konnte  nach  dem  feststehen- 
den sakralen  Sprachgebrauch  nie  etwas  anderes  verstanden  werden  als  die 
pax  deorum.  Über  66 ff.  s.  unten,  über  die  Zeitverhältnisse  im  2.  Teil 
'Zeit  und  Ort';  über  das  Arg^ument,  daß  Dido  im  zweiten  Gespräch  416 ff. 
Anna  keine  Vorwürfe  wegen  ihres  früheren  Zuredens  mache,  verlohnt  es 
sich  nicht  zu  reden. 

1)  Auf  die  Sicherung  eines  frexmdlichen  Verhältnisses  zu  den  Gröttem, 
die  Erlangung  ihrer  pcuc  ac  venia  richtet  sich  jedes  Gebet  und  Opfer,  mag 
nun  die  Gottheit  durch  Prodigien  u.  dgl.  gezeigt  haben,  daß  sie  zürnt  (Liv.  I 
31,  7  bei  einer  Pestilenz  unam  opem  aegris  corporibus  relictam,  si  pax 
veniaque  a  diis  impetrata  esset  credebant;  DI  7  desgl.  iussi  cum  coniugihus 
ac  Uberis  supplicatum  ire  pacemque  exposcere  deum  .  .  .  matres  crinibus  templa 
verrentes  veniam  irarum  caelestium  finemque  pesti  exposcunt;  IV  SO,  10,  VII 
2,  1  u.  s.  f.;  vgl.  Aen.  DI  261),  oder  mag  man  fürchten,  durch  eine  bevor- 
stehende Handlung  göttlichen  Zorn  zu  erregen  (Liv.  XXXIX  10  pacem  veni- 
amque  precata  deorum  dearumque,  si  .  .  siJenda  enum^tiasset),  oder  mag  eine 
Gefahr  drohen,  für  die  man  sich  des  göttlichen  Beistandes  versichern  will, 
wie  namentlich  im  Krieg  (Gic.  pro  Fonteio  13,  30  iüae  [seil,  ceterae  gentes 
im  Gegensatz  zu  den  Galliern]  in  beüis  gerendis  od  dis  immortaUbus  pacem 
ac  veniam  pettmt):  die  litatio  beim  Opfer  ist  Beweis  der  Gewähr  (Liv.  VI  .1, 
12  quod  non  litcisset  .  .  neque  inventa  pace  deum  .  .  tibiectus  hosti  exercitus 
Romanus  esset;  12,  7;  41,  9  u.  s.  f.).  So  auch  Cicero  im  feierlichen  Pro- 
oemium  der  Bede  pro  Rabirio  perd.  reo  (2,  6)  od  Jove  optimo  masdmo  ceteris- 
que  dis  deabusque  immortaUbus  .  .  .  pacem  ac  veniam  peto.    Endlich  auch 
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beiden  erste  Sorge.  Wenn  der  günstige  Ausfall  der  Opfer  Dido 
von  der  religio  befreit  hat,  soll  sie  beruhigt  und  mit  gutem 
Gewissen  auf  die  Erfüllung  ihres  Wunsches  hinarbeiten,  zunächst 
Zeit  zu  gewinnen  suchen:  dann  wird  sich  das  übrige  von  selbst 
geben.  Wir  hören  nun,  daß  Dido  mit  größtem  Eifer  den  Rat 
der  Schwester  befolgt,  sich  nicht  genug  tun  kann  mit  Anbetung 
und  Opfer:  an  Juno  vor  allem,  cui  vinda  iugalia  curae,  wendet 
sie  sich,  die  eines  alten  Ehebunds  Fesseln  lösen,  einen  neuen  ein- 
gehen möchte;  aus  den  Eingeweiden  der  Opfertiere  sucht  sie  den 
GötterwiUen  zu  erforschen.^)  Aber  welches  ist  nun  der  Erfolg 
dieser  Opfer?  Künden  die  Eingeweide  Günstiges  oder  Ungünstiges? 
Yirgil  sagt  nichts  darüber,  und  so  ist  denn  von  den  Interpreten  \ 
beides  mit  gleicher  Bestimmtheit  und  mit  gleicher  Berechtigung 
behauptet  worden.  In  Wahrheit  liegt  die  Sache  wohl  so,  daß 
Virgil  sich  etwas  gewaltsam  einer  Schwierigkeit  entzogen  hat. 
Denn,  wie  der  schließliche  Ausgang  lehrt,  können  die  Opfer 
nicht  günstig  gewesen  sein:  sonst  hätten  ja  die  Götter  getrogen 
oder  die  Seher  geirrt.  Aber  andererseits:  wenn  Juno  unmittel- 
bar darauf  den  Ehebund,  um  dessentwillen  sie  befragt  wurde, 
selbst  stiften  will,  so  kann  der  Dichter  unmöglich  erzählen, 
daß  sie  die  Annahme  des  Opfers  verweigert  habe.  So  läßt  er 
denn  die  Sache  geflissentlich  im  Dunkeln.  Es  ist  ja  auch  ganz 
gleichgültig,  was  die  vates  verkünden;  sie  ahnen  ja  nicht,  was 
in   Wahrheit   Didos    Gemüt   erregt   und   bewegt*),   und   glauben 

bei  dem  ganz  allgemeinen  G^bet  an  den  neuen  Gott  BomnluB:  (Liv.  I  16) 
pacem  predbua  exposctmt,  uti  volens  propitius  auam  semper  saspüet  pro- 
genietn.    Vgl.  auch  noch  Aen.  UI  144.  370. 

1)  64  spirantia  canstUit  exta,  im  folgenden  Verse  werden  vcUes  genannt: 
es  handelt  sich  also  um  hosti(U  consuUatoriae,  wie  Seryius  zu  56  richtig  er- 
klärt (vgl.  Wissowa  Rel.  d.  B.  355),  und  die  vaJtes  entsprechen  den  haruspices, 

2)  heu  fxUum  ignarae  mentes:  ignarae  amoris  reginae  erklärt  Servius, 
wie  ich  meine,  einzig  richtig;  so  hat  man  die  Worte  auch  sonst  im  Alter- 
tum Terstanden,  wie  die  von  Forbiger  beigebrachten  Nachahmxmgen  bei 
Silius  Vlil  100  heu,  aacri  vatum  errores  (in  der  Didogeschichte)  xmd  Apuleius 
met.  X  2  heu  medicorum  ignarae  mentes  beweisen:  in  beiden  Fällen  ahnen 
die  Zugezogenen  nicht,  worum  es  sich  in  Wahrheit  handelt.  Bei  Virgil 
müssen  die  vates  annehmen,  daß  Dido  lediglich  darauf  aus  ist,  irgend  welche 
religiöse  Bedenken  zu  beschwichtigen,  und  das  ist  ja  auch  der  Anlaß  der 
Opfer,  nicht  aber  der  wahre  Grund  von  Didos  qualvoll  erregtem  Gemüts- 
zustand, der  schon  v.  1— 9  geschildert  wurde  und  der  sich  ganz  unabhängig 
yon  den  Opferhandlxmgen  immer  verschlimmert. 
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wohl;  daß  Gelübde  und  Gebete  ihr  Ruhe  schaffen  könnten:  während 
doch  die  Raserei  der  Liebe  sie  erfaßt  hat^  die  Flamme  der  Liebe 
ihr  Mark  verzehrt. 

Die  Symptome  dieser  Leidenschaft  ^  die  68  ff.  geschildert 
werden^  sind  die  aus  der  erotischen  Literatur  hellenistischer  Zeit 
bekannten:  quälende  Unruhe;  Vorwände,  um  mit  dem  Geliebten 
wenigstens  beisammen  zu  sein^);  ihre  Stimme  stockt  in  seiner 
Gegenwart^);  sie  kann  sich  nicht  ersättigen  ihn  sprechen  zu  hören; 
ist  er  abwesend,  so  sieht  und  hört  sie  doch  nur  ihn^);  selbst 
nachts  findet  sie  keine  Ruhe^);  und  währenddem  vernachlässigt 
sie,  was  sonst  ihr  Leben  ausfüllte  ^);  den  Ausbau  der  neu  ge- 
gründeten Stadt.  Aber  Virgil  hütet  sich  sorgfältig  vor  jedem 
Zuge,  der  diese  heroische  Leidenschaft  ins  sentimental  Bürger- 
liche herabziehen  könnte,  und  verschmäht  Details,  die  mehr  der 
Eleinmalerei  des  Epyllions,  als  der  Großzügigkeit  des  Epos  an- 
stehen; auch  stockt  während  der  Schilderung  jener  Symptome  die 
Handlung  nicht,  sondern  wir  hören,  was  in  Carthago  weiter  ge- 
schieht, verstehen,  wie  Didos  Leidenschaft  auch  ihren  Untertanen 
nicht  verborgen  bleiben  kann  und  ihre  Fama  ins  Schwanken 
gerät  (91):  so  daß  denn  Juno,  um  Schlimmeres  zu  verhüten  und 
zugleich  ihren  letzten  Zwecken  zu  dienen,  den  Gedanken  fassen 
kann  die  Ehe  zu  stiften.  — 

Die  Höhle,  in  der  Aeneas  und  Dido  vor  dem  Unwetter 
Schutz  suchen,  hat  ihr  Vorbild  in  der  berühmten  Höhle  auf 
Eerkyra,  die  Jasons  und  Medeas  Brautgemach  war:  auch  dort 
waren,  wie  Apoll.  IV  1141  ff.  erzählt,  die  Nymphen,  von  Hera 
gesandt,  zur  Verherrlichung  der  Feier  beteiligt.  Diese  Vorstellung 
mag  der  Keim  für  Virgils  Erfindung  gewesen  sein:  seine  Er- 
zählung ist  meisterhaft  in  der  natürlichen  Motivierung  des  nach 
göttlichem  Willen  Geschehenden,  anschaulich  in  der  Beschreibung 

1)  Ter.  Eun.  686  ff. 

2)  medicufue  in  voce  resistit:  Apoll.  IQ  686  fp^oyyj  9'  oit  nQovßaivs 

8)  Apoll,  m  458  nQonQÖ  d'  ot^  dtp&aXfiwv  hi  ol  McUXito  ndvrccy  a{n6s 
^'  olos  Hfiv  .  .  ,  iv  oitaai  d*  alhv  dQtbQSi  or^^ij  ts  {iM'oi  ts  iuXl<pifovss  o%s 
&y6QSvaav. 

4)  Rohde,  Gr.  R.  167,  8. 

5)  LongoB  1  18,  6  tfjg  äyUrig  %ccts<pQ6veif  Theokr.  XI  78  at%  iv^av 
raXaQMg  ts  nXinoig  etc.  Yirg.  ecl.  11  70  aemiputata  tibi  frondosa  vitis  in 
lümo  est  (vgl.  schon  Sappho  fr.  90;  Hör.  c.  IQ  12,  8). 
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der  glänzenden  Jagd,  wie  des  Unwetters,  vortrefflich  in  jeder  Be- 
ziehung die  knappen  Verse,  die  der  verhängnisvollen  Hochzeits- 
feier gewidmet  sind,  wobei  Blitze  als  Hochzeitsfackeln  leuchten, 
das  Jauchzen  der  Nymphen  von  der  Höhe  der  Waldberge  den 
Hymenaeus  vertritt.  Wenn  Yirgil  den  Jagdzug  eingehend  und 
mit  aller  Pracht  seiner  Farben  schildert,  so  ist  dies  äußerlich 
betrachtet  nur  Anlehnung  an  den  epischen  Stil,  der  in  der  Be- 
schreibung als  solcher  schwelgt:  aber  hier  hat  es  den  tieferen 
Sinn,  daß  die  beiden  wie  im  Hochzeitszuge,  königlich  geschmückt, 
in  prangender  Jugendlust,  mit  glänzendem  Gefolge  ausziehen,  und 
Yirgil  hat  den  tragischen  Gegensatz  empfunden,  der  darin  liegt, 
daß  Dido  zum  letzten  Male  im  voUen  Glücke  strahlend  uns  sicht- 
bar wird  an  dem  Tage,  der  ihre  Sehnsucht  zwar  erfüllen,  aber 
zugleich  ^des  Todes  erster  Tag'  werden  sollte. 

3. 

Den  Weg  zum  Tode  beschreibt  Virgil  mit  Aufbietung  aller 
seiner  Kunst.  Die  Peripetie  tritt  unmittelbar  nach  dem  soeben 
besprochenen  Höhepunkt  der  Erzählung  ein;  über  das  ruhige  Zu- 
sammenleben der  beiden  Liebenden  geht  der  Dichter  rasch  hin- 
weg, als  scheue  er  sich,  seinen  Helden  in  Pflichtvergessenheit  zu 
zeigen.  Wir  hören  nur,  was  die  Fama  berichtet:  sie  entstellt  die 
Wahrheit,  wenn  sie  die  beiden  als  in  Wohlleben  versunken  und 
ihrer  Herrscherpflicht  vergessend  schildert;  das  erfahren  wir  später, 
da  Merkur  den  Aeneas  beim  Werk  des  Stadtbaus  tätig  findet. 
Die  Fama  dringt  zu  Jarbas;  auf  Jarbas  hört  Juppiter  und  ent- 
sendet Mercur;  seinem  Befehl  ergibt  sich  Aeneas  unverzüglich; 
von  den  ersten  heimlichen  Anstalten  zur  Abreise  hört  Dido  eben 
wieder  durch  die  Fama^  die  somit  ihr  unseliges  Werk  vollendet. 
Von  nun  an  begleiten  wir  Dido  auf  dem  kurzen  Weg,  den  sie 
noch  zu  gehen  hat,  der  sie  durch  alle  Seelenqualen  zum  Tode 
führt.^ 

Virgil  hat  weder  das  Bedürfiiis  gehabt  noch  die  Verpflich- 

1)  Die  Versuche,  diese  ganze  Partie  als  stark  überarbeitet  zu  erweisen 
und  eine  frühere  Fassung  herzustellen  (Schüler  a.  a.  0.  27 ff.,  Sabbadini 
a.  a.  0.  Xff.  und  II  primitiyo  disegno  dell*  Eneide  48  ff.,  Vivona,  Riv.  di 
Filol.  XXYI,  1898,  428  ff.)  scheinen  mir  Ton  Grund  aus  verfehlt.  Der  einzige 
triftige  Anstoß,  den  man  nehmen  kann,  ist  der  an  der  Chronologie  der 
Ereignisse:  darüber  s.  im  2.  Teil  'Zeit  xmd  Ort'.  Im  übrigen  mag  man  ver- 
meintliche Mißgriffe  des  Dichters  tadeln,  z.  B.  daß  er  nach  decrevit  mori 
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tung  gefühlt;  im  Ausdrack,  den  Dido  ihren  Empfindungen  gibt 
original  zu  sein.  Trotz  der  großen  Lücken  der  erhaltenen  älteren 
Literatur  gibt  es  kaum  einen  wesentlichen  Zug  in  diesem  Bilde^ 
den  wir  nicht  aus  Virgils  Vorgängern  belegen  könnten.  Auch  hier 
hat  der  Dichter  sein  Material  entlehnt;  sein  war  die  Kunst;  mit 
der  er  es  verwertete,  und  diese  Kunst  war  so  groß,  daß  seine 
Dido  die  einzige  von  einem  römischen  Dichter  geschaffene  Figur 
ist,  die  in  die  Weltliteratur  übergehen  sollte. 

Das  Material,  das  Virgil  vorfand,  war  reich  genug;  unzahlig 
oft,  in  allen  Dichtungsgattungen  und  Stilen  hatte  griechische 
Dichtung  das  Leid  der  Verlassenen  gesungen.  Aus  dieser  Masse 
schied  für  Virgil  von  vornherein  alles  aus,  was  durch  den  größeren 
oder  geringeren  Realismus  der  Darstellung  vom  ^ hohen'  Stile 
ablag.  Die  Tragödie  bot  den  Urtypus  der  Rolle:  Medea.  Aus 
der  hellenistischen  Erotik  höheren  Stils  waren  zahlreiche  Gestalten 
heranzuziehen,  mehr  jedenfalls  als  wir  heute  wissen:  aber  wir 
können  nennen  Ariadne,  deren  Liebesklagen  Gatull  dem  römischen 
Publikum  bekannt  gemacht  hatte*);  Phyllis,  durch  Kallimachos' 
Gedicht  hochberühmt;  Oinone,  von  deren  unglücklichem  Schicksal 
uns  wenigstens  eine  alezandrinische  Darstellung  (bei  Quintus  von 
Smyma)  deutlich  kenntlich  ist,  um  von  zahlreichen  anderen  ver- 
wandten Sagen  zu  schweigen,  deren  künstlerische  Ausgestaltung 
in  der  dürftigen  Überlieferung  völlig  verwischt  ist.  Von  den  Ge- 
nannten  endeten   zwei,  wie  Dido,   durch  Selbstmord:   Phyllis  er- 

475  diesen  Entschluß  584  ff.  Dido  von  neuem  fassen  lasse  —  obwohl  mir 
dies  durch  581  ff.  völlig  ausreichend  motiviert  scheint  xmd  es  vom  technischen 
Standpxmkte  sehr  begreiflich  ist,  daß  Virgil  dies  Resum^  von  Didos  Motiven 
unmittelbar  vor  die  Ausfuhrung  der  Tat  setzt;  man  mag  fragen,  warum 
sich  Dido  nicht  gleich  nach  Errichtung  des  Sclieiterhaufens  töte  —  obwohl 
es  mir  sehr  einleuchtet,  daß  sie,  mag  auch  der  Entschluß  noch  so  fest- 
stehen, zur  Ausführung  doch  erst  schreitet,  als  mit  der  Abfahrt  des  Aeneas 
jede  Hoffnung  xmwiederbringlich  geschvnmden  ist;  man  mag  die  erneute 
Einführung  Mercurs  als  überflüssig  schelten  —  was  sie  vielleicht  sachlich, 
sicher  aber  nicht  technisch  ist  (s.  unten  'Struktur  der  Handlung'):  die  Be- 
rechtigung aber  all  dieser  Einwände  zugegeben,  so  folgt  daraus  für  die  ur- 
sprüngliche Form  und  ihre  Überarbeitung  doch  nicht  das  Geringste;  allen 
diesen  Hypothesen  liegt  die  Vorstellung  zu  gründe,  daß  der  Dichter  seine 
Sache  doch  wenigstens  einmal  so  gut  gemacht  haben  müsse,  wie  der  be- 
treffende Kritiker  es  wünscht. 

1)  An  dem  alexandrinischen  Original  von  c.  64  wird  ja  nach  Reitzen- 
steins  Ausführungen  (Hermes  XXXV  86  ff.)  niemand  mehr  zweifeln. 
Heins e,  VirgUi  epiiche  Technik.  9 
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hängt  sich  in  der  Einsamkeit  (Ov.  rem.  am.  591),  Oinone  wirft 
eich  in  die  Flamme  des  Scheiterhaufens,  der  Paris  verzehrt.  Aber 
oft  genug  hat  auch  die  griechische  Poesie  von  Unglücklichen  er- 
zählt, die  aus  anderen  Gründen  als  getäuschter  Liebe  Hand  an  sich 
legten,  und  wenigstens  eine,  vielleicht  die  berühmteste  dieser  Dar- 
stellungen hatVirgil  ebenfalls  herangezogen:  den  Aias  des  Sophokles. 
Yirgil  hat  die  Fülle  der  Motive  möglichst  erschöpfend  aus- 
genutzt, auf  den  Reichtum  der  Darstellung  wie  auch  sonst  be- 
dacht. Aber  er  schildert  uns  kein  dumpfes  ungeregeltes  Auf-  und 
Abwogen  der  Empfindungen,  seine  Dido  wird  nicht  hin-  und  her- 
geworfen im  Widerstreit  der  Leidenschaften;  sondern  in  klarer 
Gesetzmäßigkeit  schreitet  die  Entwicklung  dem  Ende  zu.  So  viel 
wie  möglich  wird  auch  hier  dramatische  Wirkung  angestrebt. 
Der  Dichter  erzählt  nur  die  äußere  Handlung;  er  schildert  nicht 
Gefühle,  sondern  läßt  sie  fast  ausschließlich  die  Heldin  selbst  aus- 
sprechen. Und  zwar  hat  er  sein  Augenmerk  vor  allem  darauf 
gerichtet,  die  fortschreitende  Steigerung  dieser  Empfindungen  in 
enge  Beziehung  zur  äußeren  Handlung  zu  setzen.  Jede  neue 
Phase  der  äußeren  Handlung  führt  auch  eine  neue  Phase  der 
inneren  Entwicklung  herbei;  und  jede  dieser  Phasen  repräsentiert 
möglichst  rein  und  unvermischt  einen  bestimmten  Gemütszustand. 
Aus  ihren  ersten  Worten  an  Aeneas  spricht  die  schmerzliche 
Überraschung  über  seine  Untreue*);  noch  verzweifelt  sie  nicht 


1)  Im  ersten  Augenblick  erscheint  ihr  als  das  Härteste  die  vermeint- 
liche Absicht  sie  heimlich  zu  verlassen;  vgl.  Med.  675  xfffj^  ^'  sünsQ  f^a^a 
H^  naxög,  nBlaavrd  fiB  yaiietv  yd^ov  t6v9\  &XXa  iiii  aiy^  tplXtov.  —  Die  Be- 
rufung auf  die  dcUa  dextera  quondam  807  ist  durch  die  frühere  Erzählung 
nicht  ausreichend  motiviert,  wenigstens  nicht  so  wie  bei  Medea  das  &va%aXH 
ÖS  ds^iäg  nioxiv  nsyiatriv  22.  —  Die  Bitten  erinnern  an  Tekmessas  flehende 
Worte,  das  Ganze  besagt  ifiol  yccQ  o'6x  h'  iativ  slg  Src  ßXinm  nXiiv  aov 
Aias  614;  zu  fuit  aiU  tibi  quicquam  dtike  meum  vgl.  ebd.  626  &vdQL  rot 
XQemv  iin/iiiriv  nQoastvai,  xBqnvhv  sü  xi  nov  nd&oi.  —  821  infensi  Tyrii  — 
weshalb?  Doch  wohl,  weil  sie  den  Fremden  über  ihre  Landsleute  gestellt 
hat,  also  etwa  wie  Ovids  Phjllis  ep.  2,  82  quod  fera/r  extemum  prc^eposuisse 
tneis  u.  d.  übrige,  vgl.  auch  Med.  495  xolg  (ihv  otxo&kv  <piXoig  i%^qcL  xa^^<mjxa: 
die  ganzen  Fragen  Didos  sind  den  dortigen  der  Medea  nachgebildet.  Die 
Pointe  hospes,  hoc  solum  notnen  qtwniam  de  coniuge  restat  scheint  ent- 
wickelt aus  dem  berühmten  scharf  pointierten  Wort  der  kaUimacheischen 
Phyllis  (fr.  550)  vvfMpi€  Jrifioq>6(ovy  &di%B  ^ivs  (worüber  auch  Bohde,  Gr.  R. 
478,  2).  —  Bei  dem  Schlußwort  denkt  man  an  Hjpsipjle,  die  in  zuversicht- 
licher Hoffnung  auf  einen  Sohn  Jason  ziehen  läßt  (Apollonios  I  900  £f.). 
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ganz  daran,  sein  Mitleid  und  Pfiichtgefiihl  zu  erwecken.  Als  sie 
aus  seinen  Worten  erkennt,  daß  alles  vorbei  ist,  gibt  sie  in  ver- 
ächtlichem Haß  ihm  den  Abschied.*)  Diese  Wappnung  hält 
nicht  lange  stand:  als  nun  wirklich  offen  die  Anstalten  zur  Ab- 
fahrt betrieben  werden,  erliegt  ihr  Stolz  und  —  der  Dichter  läßt 
uns  fühlen,  was  dies  bei  einer  Dido  heißt  —  sie  erniedrigt  sich 
zu    flehender    Demut.^)     Dies   äußerste   Mittel    verfängt    nicht: 


1)  Das  80  oft  (auch  vonVirgU  selbst  schon  ecl.  VIÜ  18)  variierte  yXccv%ii 
di  as  tinrs  ^aXaaaa  nitgcci  x  iiXlßatoi  hat  sich  Yirgil  nicht  gescheut  hier 
wieder  zu  bringen,  weil  er  der  Formel  durch  den  Gegensatz  zu  der  diva 
paren8  Venus  eine  neue  Seite  abgewann  (ähnliche  Stellen  bei  Biese  zu  Catull 
64,  155:  Ariadne  sagt  das  Gleiche  von  Theseus).  —  369  num  lumina  flexit? 
Med.  459  tpiXovg  naxag  dqdaavx'  ivavtlov  ßUntiv,  aber  anders  gemeint.  — 
nusquam  tuta  fides:  Med.  481  OQxmv  (pgovdri  niaxig.  Die  Klage  über  den 
mangelnden  Beistand  der  Götter,  ursprünglich  durch  die  Straflosigkeit  der 
Eidesverletzung  begründet  (ecl.  Vlil  20  quamquam  nil  testibus  Ulis  profeci;  vgl. 
Asklepiades  A.  P.  Y  52  nsvoc  6'  Sgaia  ,  .  .  ij  dh  ^e&v  oi)  (pocvegij  dvvafiigy 
Med.  410  ^s&v  oimiti  nlexig  &QaqB\  ist  hier  anders  gewendet,  weil  an  keinen 
Schwur  appelliert  werden  konnte.  —  Ihre  Verdienste  um  Aeneas  nennt  Dido 
erst  hier,  wo  sie  keinen  Dank  mehr  fordert;  vorher  hat  sie  nur  mit  si  quid 
de  te  merui  darauf  hingedeutet.  Medea  465  iaaaa  ae  etc.  Ariadne  149 
certe  ego  te  in  medio  versautem  turhine  leti  eripui  etc.  Phyllis  107  qucte  tibi . . 
hngis  erroribus  ctcto  Threicios  portus  hospitiumque  dedi  etc.  —  Das  stolze 
neque  te  teneo  .  .  i,  sequere  ItiHiam  im  Ethos  von  A  173  (pBiiye  ^al',  eH  xoi 
^libg  iniaavxtti'  oidi  a  lycoy«  Xiaao(iai  ttvs%*  i^tflo  (iivsiv.  —  Die  Drohung 
884  ff.  wie  Apoll,  m  704  ^  aoiys  (plXoug  avv  naial  ^avovca  süriv  i^  'Aldsoi 
exvysQii  lux&jtia^sv  'Egivvgy  mehr  noch  wie  Medeas  Worte  IV  388  i^n/jaaio 
dh  %ai  ntri  iiisTo,  axQBvyöiisvog  xafuxroitft*  digog  Si  xot  laov  dvelgoig  ot%oix* 
dg  fgeßog  fuxafimviov.  i%  di  CB  ndxQrig  o^^^'i^'  ^^^^  ^  ildaeuiv  *EifivvBg.  Übrigens 
sind  in  Virgils  Worten  die  beiden  Vorstellxmgen,  daß  die  Toten  auf  Erden 
umgehen  (es  ist  ja  hier  nicht  an  gewaltsamen  Tod  gedacht)  und  daß  sie 
in  der  Unterwelt  weilen  (Lucr.  IV  88  ne  forte  animas  Ächerunte  reamu^ 
effugere  aut  umbras  inter  vivos  volitare)^  als  miteinander  vereinbar  gedacht. 

2)  So  tief  freilich  wie  die  Ariadne  der  alexandrinischen  Dichtung  (zu 
rekonstruieren  aus  Cat.  158  ff.  und  Nonnos  Dionys.  46,  886  ff.),  die,  wenn 
nicht  als  Gattin,  so  als  niedere  Dienerin  um  den  Geliebten  sein  möchte,  er- 
niedrigt sich  Dido  nicht  (die  euripideische  Medea  demütigt  sich  nur  aus 
Verstellung  810  ff.).  Es  begreift  sich  auch  ohne  weiteres,  daß  sie  diesen 
letzten  Versuch  nicht  in  eigener  Person  unteminmit,  sondern  ihre  Schwester 
schickt,  und  es  ist  vnmderschön,  wie  sie  sich  selbst  einzureden  sucht,  daß 
dieser  Schritt  Erfolg  haben  muß:  solam  nam  perfidus  iüe  te  colere,  arcanos 
etiam  tibi  credere  sensus;  sola  viri  mollis  aditus  et  tempora  noras.  Daraus 
spricht  zugleich  das  bittere  Gefühl,  daß  sie  selbst  doch  nie  das  ganze  Ver- 
trauen des  Aeneas  besessen  habe:  wie  hätte  er  sie  sonst  jetzt  so  grausam 
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Aeneas  bleibt  unbewegt;  grausige  Vorzeichen  aller  Art  treten  ein, 
und  Dido  beschließt  den  Tod.  Die  Vorbereitungen  dazu  werden 
getroffen,  Dido  selbst  legt  Hand  an;  wir  hören  die  quälenden  Ge- 
danken, die  in  schlafloser  Nacht,  als  die  mühsam  erkämpfte  Ruhe 
wieder  dem  Ansturm  der  Leidenschaften  weicht,  zu  dem  Ergebnis 
führen,  daß  der  Tod  wirklich  der  einzige  Ausweg  aus  dem  Leid  ist: 
die  Verzweiflung  am  Leben  ist  endgültig  entschieden.^)  Und  nun, 
beim  Morgengrauen,  sieht  sie  das  Geschick  vollzogen:  die  Flotte 
schwimmt.  Der  plötzliche  Anblick  entfacht  sie  zur  höchsten 
Wut,  die  sich  mit  Rachsucht^)  paart:  was  der  rächenden  Hand 


täuschen  können?  Wieviel  an  Didos  Äußerung  wahr  ist,  überläßt  der  Dichter 
unsrer  eigenen  Phantasie  zu  bestimmen:  auch  das  ist  dramatische  Technik. 
—  Didos  Schlußworte  436  quam  (veniam)  mihi  cum  dederit  cumuUUam  marte 
remittam  können  nicht  besagen,  daß  Dido  bereits  den  Entschluß  gefaßt  habe 
zu  sterben:  dem  widerspricht  ja  484  dum  mea  me  victam  doceat  fortuna 
dolere.  Der  Sinn  der  dxmklen  Worte  wäre  ganz  klar,  hätte  Yirgil  geschrieben 
cumulatam  vel  morte  remittam;  das  meint  er,  glaube  ich,  auch  so:  'ich  will 
es  überreich  vergelten,  und  wäre  es  mit  meinem  Leben'  —  wobei  an  eine 
bestimmte  Situation,  in  der  Aeneas  (oder  Anna,  falls  Yirgil  dederis  schrieb) 
Didos  Leben  fordern  könnte,  gar  nicht  gedacht  ist.  Ter.  Phormio  165  ut 
mihi  liceat  tam  diu  quod  amo  frui,  iam  depecisci  morte  cttpio, 

1)  Die  Art,  den  Tod  als  unvermeidlich  zu  erweisen,  stammt  aus  dem 
Aias,  487:  ich  bin  allen  verhaßt,  Göttern,  Hellenen,  Troern,  n&csga  ngög 
otxovg  .  .  nSQOi;  xal  nolov  Öfifia  noctql  Srikmaca  tpavelg  TsXan&vt;  .  .  .  &lXcc 
6ijt  ld)v  ngbg  ^qviux  TQthtov  .  .;  oi}%  laxi  ravta  %tX.  Dann  Medea,  freilich 
in  anderem  Zusanmienhange,  491  vvv  not  tganfoiuci;  n&csga  ngbg  natgög 
96yrOvg;  .  .  i)  nQÖg  talaivceg  IleXiddag;  yitX.  Danach  Ariadne  177  nam  quo 
me  referam?  .  .  Idaeosne  petam  montes?  .  .  an  patria  avucilium  aperem?  .  . 
coniugis  an  fido  consoler  memet  amore?  —  Berühmt  die  rednerische  Ver- 
wendung der  Form  durch  C.  Gracchus  (Cic.  de  or.  DI  214)  quo  me  miser 
conferam,  quo  vertam?  etc.,  der,  seltsam  genug,  an  die  zweifellos  allgemein 
bekannten  Worte  der  ennianischen  Medea  (23  Bibb.)  sich  anlehnt:  quo  nunc 
me  vortam?  quod  iter  incipiam  ingredi  etc. 

2)  Der  Gedanke  604  ff.  aus  Apollon.  IV  891  Tero  9'  ^yc  vfjcc  xora^Xi^ai, 
9iä  t*  ^finsda  nävta  nsdaaai,  iv  dk  nsaslv  aiyrrj  iiaXs(fä  hvqL  —  Die  Ver- 
wünschungen (die  Form  si  tangere  porius  .  .  necesse  est  et  sie  fata  lovis  pos- 
cunt  . .  at  etc.  nach  i  582  aXX'  sü  oi  notgd  iavl  tpiXovg  t'  Idieiv  %al  inia^ai  .  . 
iiiv  ig  naTQida  yalavy  6il)h  xwK&g  Txoi  etc.)  wieder  zuerst  im  Aias  885  %aX& 
9'  &Q<o'yo^g  .  .  .  asy^vag  'Egiv^g  tavvnodag  xtX.  Bei  Apollonios  in  der  Form 
der  Drohung,  s.  o.  Ariadne:  198  Eumenides  .  .  huc  huc  adventcUe  meas 
audite  querellas  etc.  Phjllis  dgäg  ^fiirivti  xaror  Jriiio(p&vtog  kavtiiv  &vaiQtt 
Apollod.  epit.  6,  16.  —  So  tötet  sich  auch  z.  B.  Euopis  noXloc  nQ6teQov 
Xv7iri(fcc  nataQaaafiivri  t&  altitp  xf^g  av^upoQäg  Parthen.  81  (Phylarch).  — 
Diese  Verwünschungen  der  Sterbenden  gehen  stets  in  Erfullxmg:  auch  Didos, 
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versagt  ist,  soll  der  Fluch  bewirken.  Aber  so,  in  besinnungsloser 
Wut,  kann  Dido  nicht  enden.  Sie  trifft  die  letzten  Anstalten, 
sorgt,  daß  ihre  Schwester  die  erste  an  ihrem  Leichnam  sei*),  und 
besteigt  den  Scheiterhaufen;  im  Anblick  der  stummen  Zeugen 
ihres  kurzen  Glücks  findet  sie  die  erhabene  Ruhe  des  Verzichts 
und  macht  ihre  Rechnung  mit  dem  Leben*):  im  vollen  Bewußt- 
sein ihrer  Größe  und  ihres  tiefen  Falles  scheidet  sie,  unversöhnt 
mit  ihrem  Mörder,  aber  ausgesöhnt  mit  dem  Tode. 

Dies  alles  wird  uns  so  lebendig  wie  möglich  mit  Didos  eigenen 
Worten  vorgeführt:  der  Dichter  gibt  nur  den  verbindenden  Text. 
Technisch  beachtenswert  ist,  wie  Virgil  offenbar  absichtlich  die 
Einförmigkeit    des   Monologisierens    zu   vermeiden   oder   zu   ver- 


nnr  daß,  was  sie  als  Fluch  meint,  sich  alles  zum  Guten  wendet:  auch  das 
cadat  .  .  media  inhumaiiis  arena  ('falle  ohne  bestattet  zu  werden',  der  Text 
ist  ganz  in  Ordnung,  Tgl.  XI  872  nos  .  .  inhumcUa  infletaque  turba  stemamur 
campia,  Liy.  I  47,  1  BomtUum  insepultum  perisse  dictitans):  denn  der  Leich- 
nam verschwindet  ja,  Aeneas  wird  pater  Indiges. 

1)  Entsprechend  dem  Gebet  des  Aias  (827),  Zeus  möge  den  Teukros 
zuerst  seinen  Leichnam  finden  lassen:  nur  daß  bei  Dido  nicht  die  Sorge 
um  die  Bestattung,  sondern  der  Wunsch,  daß  die  geliebteste  Hand  ihr  die 
Augen  zudrücke,  das  Motiv  ist. 

2)  incubuitqtie  taro  650, 08  impresaa  toro659 :  so  stirbt  Deianeira  Trach.  917 
insvd'OQOÜt^  &vm  noc^i^S'^  iv  ftiaoiciv  si>vaaTriQloig  .  ,  *&  Xixri  ts  xal  vvfKpsf 
ilidy  tb  Xombv  ijdri  xalgsts  nxX.  Vorausgegangen  war  Euripides  mit  dem 
Abschied  der  Alkestis  176  ^aXayiov  slansaovaa  xal  Xix^g  .  .  *co  Uyitgov, 
fv^a  ncLi^ivBi  lXv(f  iya,  xccIq*  '  <yif  yccff  ix^ocigm  d '  &nmXsaas  ifi  iie  iiövriv 
%tX.  An  die  letzten  Worte  hatte  Virgil  schon  vorher  496  lectumque  iugalem 
quo  perii  gedacht.  Die  Situation  entspricht  mehr  der  in  den  Trachinie- 
rinnen:  wie  dort  den  Hyllos,  so  holt  hier  die  tQoq>6g  die  Anna,  980  ögäiiisv 
aircijv  inKpinlf^yi,  tpaaydvq}  .  .  .  nsnXriyiiivriv  ülam  .  .  ferro  cohlapsam  as- 
piciunt  comües  enaemque  cruore  spumantem;  dann  die  Klagen  der  Herbei- 
geeilten: sinu  germanam  ampilexa  fovebat  cum  getnüu,  988  nXsvgöd'sv  nXsvQoiv 
nccQBlg  hiBito  n6XX'  &vaetiv(ov.  —  Das  großartige  vioci  et  quem  dederat  cursum 
fortuna  peregi  et  nunc  magna  mei  aub  terrae  tbit  imago  ist  echt  römischer 
Heroismus;  der  Gedanke  vielleicht  erzeugt  durch  den  Gegensatz:  Soph. 
Antig.  896  xarct^it,  ngiv  itoi  (iotgccv  i^ijxsiv  ßlov,  vgl.  916  ff.  —  Der  Wunsch 
si  litora  tantum  etc.,  der  sich  hier  ungezwungen  ergibt,  bekanntlich  fast 
formelhaft:  Med.  1  e^'  &(pe£  'Agyovg  \l^  SiomxtkaQ^ai  a%dtpog  K6Xxmv  ig 
alav  Tivaviag  Zvii^Xriyadag^  vgl.  Apoll.  IV  82.  Ariadne  171  utinam  ne  .  . 
Onosia  Cecropiae  tetigissent  litora  puppes,  wörtlich  von  Virgil  nachgeahmt. 
—  Sabbadinis  Behauptung,  die  Reden  607—629  und  651—662  könnten  nicht 
beide  ursprünglich  sein,  weil  sie  von  verschiedenen  Stimmungen  beherrscht 
würden,  gehört  zu  dem  oben  S.  128,  1  Besprochenen. 
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Schleiern  gesucht  hat.  Das  Oeständnis  ihrer  Liebe  macht  sie  der 
Schwester.  Nach  der  Peripetie  folgen  die  beiden  Reden  an 
Aeneas,  dann  der  Auftrag  an  die  Schwester.  Die  Erwägungen, 
die  zum  endgültigen  Entschlüsse  führen  (534  flF.),  werden  nicht 
als  Monolog,  sondern  als  Wiedergabe  ihrer  Gedanken  (secum  ita 
corde  volutat)  eingeführt.  Der  Anblick  der  abfahrenden  SchifiFe 
versetzt  sie  in  besinnungslose  Wut,  daß  sie  in  irre  Rufe  ausbricht: 
sie  kommt  zu  sich,  entsetzt  sich,  daß  sie  allein,  ohne  Zuhörer, 
spricht:  quid  loquor?  aut  ubi  sum?  quae  mentem  insania  mtUat? 
Der  Monolog  geht  in  das  Gebet  und  die  mandata  über,  die  natur- 
gemäß laut  gesprochen  werden.  Auch  der  letzte  Monolog  ist 
eingeleitet  durch  eine  Anrede,  diese  nach  dem  Vorbild  der 
Tragödie.*)  — 

Individuell  ausgestaltete  Frauencharaktere  wird  Virgil  bei 
seinen  hellenistischen  Vorbildern  kaum  gefunden  haben;  auch 
seine  Heldin  ist  in  diesem  Punkte  mit  ihren  großen  tragischen 
Vorbildern,  mit  Deianeira,  Medea,  Aias  nicht  zu  vergleichen.  Sie 
weist  weder  realistische  Porträtzüge  auf,  die  an  ein  lebendes 
Modell  denken  ließen,  noch  auch  typische  Eigenart;  aber  sie  ist 
doch  auch  keineswegs  nur  das  an  sich  ganz  indifferente  Instrument, 
dem  der  Dichter  pathetische  Töne  entlockte;  der  Hörer  soll  sich 
nicht  nur  für  ihre  Seelenzustände  interessieren,  sondern  sich  für 
ihre  Person  erwärmen,  wie  das  der  Dichter  selbst  unverkennbar 
getan  hat.  Dido  ist,  kurz  gesagt,  das  Idealbild  eines  heroischen 
Weibes,  wie  es  sich  Virgil  darstellte.  So  ist  sie  denn  zu  charakte- 
risieren vor  allem  negativ:  es  ist  fem  gehalten  von  ihrer  Person  aUes 
mädchenhaft  Naive,  Zaghafte*);  alles  Niedrige  (das  so  viele  ovidische 
Frauengestalten  herunterzieht),  alles  Tückische,  Gehässige  und  bar- 
barisch Rohe  (der  Gedanke,  Aeneas  für  seine  Untreue  leibhaftig  zu 
strafen,  kommt  ihr  erst  in  den  Delirien  des  Wahnsinns);  aber 
auch  das  Klagen  und  Jammern,  das  sentimentale  Schwelgen  im 
eigenen  Unglück,  unnützes  Bedauern,  daß  es  so  und  nicht  anders 
gekommen,  aU  diese  Inventarstücke  der  tragischen  Monodien  und 
hellenistischen  Rührszenen  sind  aufs  äußerste  sparsam  verwendet^); 
nur   einmal,   wie   wir   sahen,   vergißt  Dido   ihren  Stolz.     Diesen 

1)  Über  den  Monolog  in  der  Aeneis  s.  unten  den  Abschnitt  'Bede'. 

2)  Das  voUutn  demissa  l  661  (nach  Hypsipyle  iyyilUibv  öcce  ßaXoüca 
I  70,  ebenso  Medea  m  1008)  kann  daher  als  Fehlgriff  erscheinen. 

8)  Klagen:  548 — 551.    Dann  die  Anwandlung  von  Reue  596  ff. 
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negativen  Kennzeichen  steht  gegenüber  das^  was  Virgil  als  echt 
königliche  Gesinnung  erschien:  die  höchste  humanitas  in  Ver- 
bindung mit  der  magnanimiias,  die  aufs  glänzendste  in  den  letzten 
Worten  zu  Tage  tritt.  Aber  im  übrigen  ist  darauf  verzichtet  — 
was  für  einen  nach  Charakteristik  strebenden  Dichter  nahe  ge- 
legen hätte  —  etwa  die  männliche  Entschlossenheit  und  Tatkraft, 
die  sie  nach  Sychaeus'  Tode  bewies,  zu  einer  qualite  dominante 
zu  machen,  die  auch  im  Unglück  stand  hielte;  oder  andererseits 
ihre  humanitas  nach  modernen  ^)  ethischen  Anschauungen  zu  einer 
den  Feind  beschämenden  verzeihenden  Milde  zu  steigern;  oder 
endlich  das  Bewußtsein  der  königlichen  Pflicht,  an  welches  Anna 
appellierte,  zum  Mittelpunkt  ihres  Daseins  zu  machen,  vor  dem 
schließlich  alles  andere  zurückträte  —  während  wir  jetzt  mit 
einigem  Befremden  bei  der  Sterbenden  jede  Sorge  für  die  Zu- 
kunft ihrer  Stadt  vermissen. 

Diesem  Verzicht  auf  ausgeprägte  Charakterisierung  entspricht 
es  denn  auch,  wenn  Didos  freiwilliger  Tod  nicht  aus  einem  Motiv 
hergeleitet,  sondern  alle  erdenklichen  Motive  zusammengehäuft 
werden;  der  Schmerz  um  den  Verlust  des  Geliebten  tritt  hierbei 
keineswegs  dominierend  heraus.  Hier  steht  Virgil,  bewußt  oder 
unbewußt,  unter  dem  Banne  der  Tradition.  Denn  seltsam  genug, 
so  häufig  Dichter,  namentlich  hellenistischer  Zeit,  den  Selbstmord 
unglücklich  liebender  Jünglinge  erzählt  haben*),  und  so  häufig 
andererseits  in  griechischer  Sage  und  Dichtung  die  treue  Gattin 
dem  Gatten  freiwillig  in  den  Tod  nachfolgt'):  so  selten  sind  die 
Beispiele  dafür,  daß  sich  Mädchen  oder  Frauen  lediglich  wegen 
unerwiderter  oder  getäuschter  Liebe  ein  Leids  antun.*)  Vielmehr 
wirkt   in   den   allermeisten  Fällen   die   Scham   über  irgend   eine 

1)  Cic.  de  off.  I  26,  88  nee  vero  audiendi  qui  graviter  inimicis  irascen- 
dum  piäabunt  idque  magnanimi  et  fortis  viri  esse  censehtmt;  nihü  enim  lau- 
dahilitis,  nihil  magno  et  praeclaro  viro  dignius  placdbüitate  atque  dementia. 

2)  Arkeophron  b.  Hermesianax  (Antonin.  Lib.  89),  Iphis  (Ovid  Metam. 
XIV  696  ff.),  der  theokritische  igacf^g  (XXTTT,  vgl.  die  Drohung  lU  26,  da- 
nach Virg.  ecl.  Vm  69),  Narkissos  (Konon  24).  Diese  stellt  Rohde,  Gr.  R. 
80  fg.  zusammen.  Vgl.  dazu  die  Selbstmorde,  ausgeführte  nnd  beabsichtigte, 
im  Roman,  Hermes  XXXIV  497,  2. 

3)  Rohde,  Gr.  R.  111,  2. 

4)  So  yielleicht  Phjllis  bei  Kallimachos,  obwohl  auch  hier  als  Neben- 
motiv das  Gefühl  der  unerträglichen  Kränkung  mitgewirkt  zu  haben  scheint: 
et  amoris  impatientia  et  quod  se  spretam  esse  credehat  Serv.  ecl.  V  10. 


\ 
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frevelliafbe  oder  erniedrigende  Tat  mit:  die  drohende  Schande 
oder  das  Ghrauen  vor  der  eigenen  Tat  macht  das  Leben  unerträg- 
lich.^) Wir  sahen,  daß  auch  Virgil  ein  solches  Motiv  einführt: 
non  servata  fides  dneri  promissa  Sychaei  ist  der  Gedanke,  der 
ihren  Entschluß  besiegelt.  Aber  nicht  genug  damit:  es  kommt 
hinzu  die  Scham  über  die  erlittene  Bjrankung  (590  ff.),  der  Ver- 
lust ihres  höchsten  Ruhmestitels,  ihrer  Keuschheit  (322);  die 
Furcht  vor  der  Verlassenheit  der  rings  von  Feinden  Umgebenen, 
die  nun  auch  das  Vertrauen  ihrer  eigenen  Untertanen  verloren 
hat  (320  ff.,  Ö34ff.);  die  gräßlichen  Vorzeichen  aller  Art,  die  diese 
Furcht  verstärken  (452 ff.);  der  Ruf  des  verstorbenen  Gatten  (457 ff.). 
All  dies  stürmt  zu  häuf  in  sie  ein,  und  diesem  vereinigten  An- 
sturm, nicht  einem  einzigen  Leidgefühle  erliegt  sie.  Hat  Virgil 
auch  hier  nur  der  Reichtum  der  Motive  gelockt?  Oder  meinte 
er,  nicht  genug  Gründe  häufen  zu  können,  die  einem  Helden- 
weibe das  Leben  entwerten?  —  Auch  hier  hat  Virgil  dafür  ge- 
sorgt, daß  der  Mannigfaltigkeit  nicht  die  Einheit  fehle:  ist  es 
doch  eine  Tat,  aus  der  all  dies  Unheil  sprießt,  ein  Mann,  der 
diese  Tat  statt  zum  Segen,  zum  Verderben  gewendet  hat.  Wir 
bewundem  die  Kunst,  mit  der  die  weitverzweigten  Folgen  dieser 
Tat  eine  nach  der  andern  uns  anschaulich  gemacht  werden,  statt 
uns  in  langatmiger  Aufzählung  zu  ermüden.  Und  eben  diese 
Kunst,  die  durch  eine  einzige  Tat  herbeigeführte  Situation  sich 
sozusagen  in  natürlichem  Wachstum  nach  allen  Seiten  entfalten 
zu  lassen,  diese  Kunst  zvmigt  dem  Leser  unvermerkt  das  Gefühl 
der  Notwendigkeit  des  tragischen  Schlusses  auf,  wie  es  bei  andern 
großen  Dichtem  aus  den  Voraussetzungen  eines  konsequent  ge- 
zeichneten und  tief  angelegten  Charakters  herauswächst.  — 

Es  bleibt  noch  die  Art  zu  betrachten,  wie  Dido  ihren  Tod 
vorbereitet  und  ins  Werk  setzt.  Das  Schlußbüd  stand  dem  Dichter 
aus   der  Überlieferung  vor   Augen*):    Dido   tötet   sich   mit  dem 


1)  Ich  fähre  aus  der  Masse  der  Beispiele  einige  an:  Oinone  hat  Paris 
in  den  Tod  gehen  lassen.  Bybiis  (Parthen.  11  [Apollonios  Rhod.?])  inh 
toü  ndd-ovg  fifi  ävif^iivriy  n^bg  9h  %al  doxoüaa  altla  yeyovivai  Kavvqt  vfjg 
änalXayfig.  —  Eleoboia:  ivvori^slaa  mg  dsivbv  ^yov  idedganei^  xal  äXltog 
Sb  xaioiiivri  afpodgm  §Q(oti  Parthen.  14.  —  Euopis:  diä  th  Siog  %al  alcx^^v 
Parthen.  81  (Phylarchos). 

2)  Man  kann  fragen,  wozu  überhaupt  die  komplizierten  Todesvorberei- 
tungen nötig  sind:  konnte  Dido  nicht  einfach  wie  Deianeira  auf  dem  lectus 
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Schwert  auf  dem  Scheiterhaufen,  den  sie  unter  dem  Verwände  hat 
errichten  lassen,  sie  wolle  durch  ein  Totenopfer  die  alte  Verpflich- 
tung lösen  {öxrjilfafiivrj  teXetiiv  ngbg  ävdXvöLV  oQxmv  inixBXiöBiv 
Tim.  fr.  23,  pldcatu/ra  vvri  manes  infericisque  ante  nuptias  missura 
Justin.  XVin  6).  Virgil  brauchte  nur  einen  anderen  Vorwand 
einzusetzen,  der  Bezug  auf  Aeneas  haben  mußte,  um  glaublich  zu 
erscheinen.  Er  hat  anstelle  des  Totenopfers  ein  Zauberopfer  ge- 
setzt, das  ja  ebenfalls  den  Unterirdischen  gilt,  so  daß  es  eine 
Vorbereitung  sein  konnte  auf  ihren  eignen  Hinabgang.^)  Aber  die 
Magie  hat  für  römische  Begriffe  etwas  Subalternes,  Unvomehmes; 
man  kannte  ja  die  alten  Hexen  und  Hexenmeister,  die  namentlich 
mit  Liebeszaubem  ein  unanständiges  Gewerbe  betrieben.  So  mußte 
es  sich  Virgil  angelegen  sein  lassen,  alles  ins  Gfroße,  Heroische  zu 
übertragen.     Die  maga  ist  keine  gewöhnliche  Hexe,  sondern  hat 


iugtilis  sitzend  das  Schwert  sich  ins  Herz  stoßen?  Die  gleiche  Frage  kann 
man  an  die  historische  Dido  richten,  und  wird  fOr  sie  antworten  müssen: 
sie  wollte  sterben  nicht  im  Versteck  und  der  Einsamkeit,  als  hätte  sie  sich 
dessen  zu  schämen,  sondern  das  gesamte  Volk  sollte  Zeuge  dessen  sein, 
wie  Dido  Treue  zu  halten  versteht.  Dieses  (mutmaßliche)  Motiv  fällt  für 
Virgil  fort:  der  Scheiterhaufen  wird  penetrali  in  sede  insgeheim  errichtet, 
auch  ist  hier  der  freiwillige  Tod  nichts  eben  Rühmliches.  So  meine  ich 
denn,  das  überlieferte  ergreifende  Bild,  Dido  sich  mit  allem  Pomp  des  groß- 
artigen Totenopfers  selbst  dem  Hades  darbringend,  haftete  in  Virgils 
Phantasie,  und  erst  nachträglich  fand  er  die  Vorstellungen  hinzu,  die  das 
Gewollte  motivieren,  und  die  das  Wort  sie  sie  iwxxt  ire  süb  unibrcu  zu- 
sammenÜGkßt:  das  Feuer  soll  zugleich  mit  ihr  alle  exuvicte  des  Treulosen  ver- 
zehren, und  (da  das  Haus  Didos  natürlich  auf  der  Burg  steht)  der  Fliehende 
wird  vom  hohen  Meer  die  Flammen  aufsteigen  sehen,  secum  feret  omina 
mortis.  Ob  auch  die  andere  Vorstellung  noch  hineinspielt,  daß  der  Ver- 
nichtung der  effigies  des  Feindes  vmrklich  magische  £[raft  innewohne?  — 
Sabbadini  schließt  von  seinem  'ersten  Entwurf'  alles  auf  die  magische 
Zeremonie  Bezügliche  (474—608,  509 — 521)  aus,  weil  Anna  ursprünglich  bei 
der  Errichtung  des  Scheiterhaufens  nicht  beteiligt  gewesen  sei:  'alles  was 
494—497  Dido  der  Anna  aufbrägt,  führt  sie  dann  504—508  selbst  aus'. 
Das  trifft  zunächst  für  die  Hauptsache,  die  Errichtung  des  Scheiterhaufens, 
gar  nicht  zu;  auch  versteht  sich  von  selbst,  daß  weder  Dido  noch  Anna, 
sondern  Diener  auf  Annas  Geheiß  den  lectua  iugdlis  hinaufstellen;  daß  dann 
Dido  mit  den  exuviae  sich  selbst  zu  schaffen  macht,  sie  auf  den  torus  legt, 
ist  selbst  bei  strengster  Interpretation  damit  vereinbar,  daß  andere  dies 
alles  imposuerunt  pyra. 

1)  So  denn   doppelsinnig   sacra  lovi  Stygio  quae   rite   incepta  paravi 
perficere  est  animt^s. 
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^den  Hesperidentempel  bewacht'  und  den  Drachen  zu  zahmen  ge- 
wußt*); so  darf  man  ihr  zutrauen,  daß  sie  auch  die  übrigen  Kräfte, 
deren  sie  sich  rühmt,  besitzt:  der  Liebeszauber  steht  voran,  aber  dann 
folgen  Wirkungen  der  Zaubermacht,  die  über  die  gewöhnlich  ge- 
nannten hinausgehen,  die  Vorstellungen  einer  fast  göttlichen  All- 
macht erwecken.  Und  in  einem  entsprechenden  Stil  vollzieht  sich 
dann  die  magische  Zeremonie:  hier  genügt  kein  einfacher  Altar, 
sondern  ein  Scheiterhaufen,  von  Altaren  umgeben,  wird  errichtet, 
nicht  nur  die  Zaubergöttin  Hekate,  sondern  Erebus  und  Chaos 
werden  angerufen,  dreihundert  Götter  der  Tiefe  ^dröhnt  ihr  Mund*. 
Und  so  heilig  ist  das  Opfer,  daß  Dido  selbst  es  nicht  verschmäht, 
als  Dienerin  an  ihm  teilzunehmen.^)  Im  übrigen  ergibt  der  ma- 
gische Ritus  gerade  das,  was  Dido  beabsichtigt:  daß  sie  nämlich 
umgeben  von  allen  Denkzeichen  ihres  kurzen  Liebesglücks 
sterben  kann. 


1)  Die  Vorstellung  der  Zauberin  Medea,  die  den  Drachen  beim  goldnen 
Vließ  allein  unschädlich  zu  machen  vermag,  hat  sich  bei  Virgil  mit  der 
ebenfalls  durch  Apollonios  (IV  1877)  wieder  wachgerufenen  Erinnerung  an 
die  Hesperiden  verschmolzen;  an  den  dort  geschilderten  Tod  des  Drachen 
denkt  Virgil  bei  den  Praeteritis  dabat  und  serväbat  —  Daß  die  iishtto^cc 
mit  dem  einschläfernden  Mohn,  wie  dem  Eerberos  (VI  421)  so  auch  Schlangen 
gegeben  wird,  die  man  unschädlich  machen  will  (Herzog  Herm.  XXIX  626), 
begreift  sich;  damit  ist  freilich  Ribbecks  Einwand  noch  nicht  entkräftet, 
daß  dieser  Drache,  dessen  Beruf  es  ist,  wachsam  zu  sein,  eben  nicht  ein- 
geschläfert werden  darf.  Aber  es  kam  Virgil  darauf  an,  die  Macht  der 
Priesterin  zu  zeigen:  wie  die  maga  des  Tibull  dicitur  sola  feros  Hecatae 
perdomuisse  ccmes  (I  2,  62),  so  hat  diese  hier  Gewalt  über  den  Drachen,  wie 
Medea.  Von  dieser  war  ja  auch  gesagt  (ApoU.  IQ  632)  xal  noxa^Lohg  tarriav 
&(paQ  neXadstvä  (iovtctg  äatga  rs  xal  iii^vris  IsQfjs  iniSriae  xsXsv&ovg  ^^  stetere 
aquam  fluviis  et  sidera  vertere  retro,  wobei  die  letzte  Steigerung  den  Sinn 
der  Zauberei  beeinträchtigt  (es  kann  wohl  vorkommen,  daß  durch  gött- 
liche Macht  der  (rang  der  Zeit  gehemmt  wird  —  man  denke  an  Zeus  bei 
Alkmene  — ,  aber  schwerlich,  daß  er  zurückgeschraubt  wird);  so  fugt 
auch  Virgil  das  mugire  videbis  terram  et  descendere  montibiis  omos  hinzu, 
was  keine  eigentliche  Zauberpraktik  ist,  sondern  nur  der  Zauberin  die 
Wirkung  yon  Hekates  eigenem  Kommen  zuschreibt,  VI  266  sub  pedibus 
mugire  solum  et  iuga  coepta  moveri  silvarum.  —  Man  vergleiche  mit  dieser 
Schilderung,  was  Virgil  selbst  ecl.  Vlil  sein  Landmädchen  von  zauberhaften 
Wirkungen  nennen  ließ:  die  marsische  Schlangenbeschwörung,  den  'Wer- 
wolf,  die  excantatio  firugutn:  das  ist  die  bäuerliche  Alltagszauberei  im 
Gegensatz  zur  heroischen. 

2)  Sie  streut  die  mola  ins  Feuer  (617):  das  tut  bei  Theokrit  (IL  18, 
vgl.  'Virg.  ecl.  Vlil  82)  die  Dienerin. 
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Wie  die  Tragödie  uns  zumeist  den  Tod  nicht  sehen^  sondern 
nur  an  dem  Eindrucke  teilnehmen  läßt,  den  das  Furchtbare  auf 
die  nächsten  Angehörigen  oder  die  Umgebung  hervorbringt,  so 
auch  Virgil.^)  Nicht  wir  sehen  Dido  das  Schwert  gegen  die  Brust 
zücken*)  —  den  entscheidenden  Moment  selbst  übergeht  Virgils  Er- 
zählung — :  die  Dienerinnen  sehen  sie  zu  Tode  getroffen  zusammen- 
brechen. Die  Klage  dröhnt  durch  die  Hallen,  wälzt  sich  fort  wie 
ein  reißendes  Feuer  durch  die  Straßen,  die  Häuser  der  Stadt:  wir 
empfinden,  was  der  Tod  einer  Dido  bedeutet,  Annas  Worte 
sprechen  es  aus:  exstinocti  te  meque,  soror,  populumque  patresque 
Sidonios  iMrhemque  tuam?) 

1)  Das  haben  schon  die  alten  Erklärer  bemerkt,  s.  Servins  z.  St. 

2)  Das  Schwert  ist  das  des  Aeneas:  so  tötet  sich  Aias  mit  Hektors 
Schwert.  —  In  ensem  .  .  non  hos  qtiaeaitum  munus  in  uatts  647  hat  man 
(s.  Conington  z.  St.)  einen  unlösbaren  Widerspruch  zn  507  exuvtcis  ensemque 
relictum  zu  finden  geglaubt,  indem  man  scharfsinnig  erwog,  daß  nach  der 
einen  Stelle  das  Schwert  dem  Aeneas,  nach  der  andern  Dido  'gehöre',  wo- 
bei noch  das  weitere  Bedenken  entstand,  ob  ein  Schwert  wohl  auch  ein 
passendes  Angebinde  für  eine  Dame  sie.  Nun,  eine  juristisch  gültige 
Schenkung  wird  wohl  nicht  stattgefunden  haben,  sondern  Aeneas  bat,  auf 
Didos  Bitten  (quctesitum),  sein  Gewaffen  im  gemeinsamen  Thalamus  aufgehängt, 
gleichsam  als  Pfand  seiner  Liebe  (ecl.  Vlil  91)  —  kein  deutlicheres  Symbol 
der  gänzlichen  Ergebung  eines  Eriegsmannes  ist  denkbar  —  und  hat  dafür 
von  Dido  als  Gegengabe  eine  Prunkwaffe  und  ein  tyrisches  Prunkgewand 
erhalten  (261). 

3)  Aias  901  (Chor)  xat4ns(pvsg  ava^  tövds  6vvva6tav.  Zum  vorher- 
gehenden 910  olog  &q'  (xlndx9"ris,  &(pQccxrog  <plXa>v'  iyvi  S'  6  ndvta  %a>(pbg  6 
ndvt'  &'£dQig  HatriiiiXriaa. 
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Wettspiele. 

Die  Leichenspiele  für  Patroklos  gehören  zu  den  anerkannten 
Hauptstücken  der  Ilias;  die  griechische  Begeisterung  für  Agonistik 
würde  für  die  Popularität  des  Gesanges  gesorgt  haben^  auch  wenn 
sein  poetischer  Wert  geringer  wäre  als  er  in  Wirklichkeit  ist. 
Man  wußte  von  mancher  anderen  altepischen  Schilderung  solcher 
Spiele;  wie  das  späte  Epos  des  Quintus  und  Nonnus  diese  Tradition 
wieder  aufnimmt,  so  hat  auch  Virgil  von  vornherein  eine  den 
homerischen  Leichenspielen  analoge  Schilderung  für  sein  Gedicht 
geplant,  das  eine  Schatzkammer  aller  epischen  Kleinodien  werden 
sollte;  und  hier  ließ  sich  zugleich  ein  Stück  nationalen  Lebens, 
die  ludi  funebres,  vordeutend  wiedergeben.  Spielgeber  mußte 
Aeneas  sein:  das  verstand  sich  von  selbst.  Er  fragte  sich  weiter, 
wem  die  Spiele  gelten  sollten;  sodann,  welche  Stelle  die  Schilde- 
rung im  Ganzen  des  Gedichts  einnehmen,  zu  welchem  Zeitpunkte 
und  wo  die  Feier  stattfinden  sollte;  endlich  galt  es,  sie  mit  dem 
Fortgang  der  Handlung  derart  zu  verknüpfen,  daß  sie,  wenngleich 
episodisch  ausgestaltet,  doch  an  sich  als  notwendiger  Bestandteil, 
nicht  als  willkürlich  angeklebtes  Ornament  erscheine.  Wir  ver- 
mögen mit  annähernder  Sicherheit  die  Erwägungen  zu  rekonstru- 
ieren, die  zu  der  uns  vorliegenden  Lösung  der  genannten  Fragen 
führen  mußten. 

Die  Person,  der  die  Feier  gilt,  muß  an  sich  von  Bedeutung 
sein,  im  Gedicht  selbst  eine  Rolle  gespielt  haben  und  dem  Helden 
nahe  stehen:  das  sind  Forderungen,  die  sich  aus  der  Natur  der 
Sache  ergeben.  Diese  Bedingungen  vereinigte  für  Virgil  Anchises 
und  nur  er;  ein  Gefallener  des  Latinerkriegs  —  etwa  Pallas  — 
konnte  schon  deshalb  nicht  in  Frage  kommen,  weil  dann  die 
zum  Schlüsse  drängende  Folge  der  letzten  Ereignisse  aufs  em- 
pfindlichste gehemmt  worden  wäre.  Anchises  dagegen,  der  Stamm- 
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vater  des  Aeneadenhauses,  gleich  berühmt  durch  der  Venus  Liebe 
wie  durch  des  Sohnes  Rettungstat,  war  wohl  geeignet,  den  idealen 
Mittelpunkt  einer  großartigen  Feier  zu  bilden,  die  zugleich  als 
neues  Zeugnis  für  die  kindliche  Pietät  des  Aeneas  dienen  konnte. 
Zeitlich  mußte  Virgil  die  Feier  jedenfalls  nach  der  karthagischen 
Episode  ansetzen,  sobald  er  sich  entschlossen  hatte  die  Ereignisse 
bis  zur  Ankunft  in  Sizilien  durch  Aeneas  selbst  in  Karthago  be* 
richten  zu  lassen.  Er  hätte  sonst  entweder  jene  Schilderung  an 
die  Spitze  seines  Werkes  setzen  müssen:  dann  wäre  höchst  un- 
glücklich gleich  zu  Anfang  die  Aufmerksamkeit  vom  Helden  auf 
Nebenfiguren  abgelenkt  worden,  und  die  Erzählung  hafte,  statt  in 
lebhaft  pathetischer  Bewegung,  in  voller  Ruhe  eingesetzt;  und 
welcher  sorgfältige  und  technisch  reife  Dichter  wird  überhaupt 
mit  einem  Zwischenspiel  beginnen.  Ebensowenig  aber  hätte  es 
Virgil  je  in  den  Sinn  kommen  können,  den  Aeneas  eine  auch 
nur  einigermaßen  ausführliche  Schilderung  dieser  Spiele  bei  Dido 
vortragen  zu  lassen:  diese  friedlichen  Vergnügungen  wären  aus 
dem  Rahmen  der  casus  und  errores  plump  herausgefallen.  Mit 
knappen  Worten  konnte  derartiges  wohl  erwähnt  werden,  wenn 
sich,  wie  bei  den  aktischen  Spielen  HI  280  f  ein  starkes  sachlich- 
historisches Interesse  daran  knüpfte^  keinesfalls  eignete  es  sich 
für  detaillierte  Schilderung,  am  wenigsten  aber  am  Schluß  der 
Erzählung,  an  den  es  doch  hätte  treten  müssen.^) 

1)  Um  uns  glanben  zu  lassen,  daß  Virgil  je  auch  nur  vorübergehend 
an  einen  solchen  groben  Mißgriff  gedacht  habe,  bedürfte  es  jedenfalls  er* 
heblich  besserer  Argumente,  als  sie  (nach  Conrads  und  Ribbeck)  Eettner  (Das 
fünfte  Bnch  d.  Aen.,  Ztschr.  f.  d.  Gymn.  1879,  641;  bestritten  von  Schaper) 
vorgebracht  hat,  der  wirklich  meint,  der  wesentliche  Inhalt  von  V  —  Wett- 
spiele and  Schiffsbrand  —  hätte  ursprünglich  als  eigenes  Buch  den  Schluß 
von  Aeneas'  Erzählung  gebildet  und  VI  habe  unmittelbar  an  lY  ange- 
schlossen. Auch  den  Schiffsbrand  konnte  doch  Aeneas  nicht  in  der  jetzigen 
Form,  mit  der  wörtlichen  Wiedergabe  von  Iris'  Rede,  erzählen  —  das  wäre 
ein  arger  Verstoß  gegen  die  sonst  von  ihm  beobachtete  Technik  der  Ich- 
Erzählung  — ,  und  doch  ist  ein  Wort  der  Iris  (626  septima  post  Troifu 
excidium  tarn  veriitwr  (iestas  verglichen  mit  I  765  nam  te  iam  septima  portcU . . 
aestds:  vgl.  darüber  unten  den  Abschnitt  *Zeit  und  Ort')  eines  von  Eettners 
Hauptargumenten  für  die  ursprüngliche  Stelle  der  Erzählung.  Zwei  andere 
Bedenken  hat  schon  Plüß  160,  1.  165,  1  beseitigt.  Daneben  könnte  noch 
das  folgende  Eindruck  machen :  VI  338  heißt  es  von  Palinurus  qui  Libyco 
nttper  ctursu  .  .  exciderat  puppi.  Das  kann,  sagt  man,  nur  geschriebep  sein, 
als  Virgil  die  Troer  direkt  von  Karthago  nach  Cumä  fahren  lassen  wollte, 
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Wenn  nun  Wettspiele  zu  Ehren  des  Anchises  nach  der  kartha- 
gischen Episode  gefeiert  werden  sollten,  so  ergab  sich  daraus  die 
nicht  eben  willkommene  Folgerung,  daß  es  nicht  wie  in  der  Ilias 
eine  wirkliche  Leichenfeier  am  frischen  Grabe,  sondern  eine  Er- 
innerungsfeier sein  mußte.  Denn  Anchises  mußte  gestorben  sein, 
beyor  Aeneas  nach  E^rthago  kam:  in  Gegenwart  des  Vaters  wäre 
das  Liebesabenteuer  und  das  Vergessen  der  göttlichen  Mission 
undenkbar.  Nicht  eben  willkommen  nenne  ich  diese  Forderung, 
weil  ja  die  Motivierung  der  Feier  darunter  notwendig  litt:  sie  ist 
nun  nicht  mehr  durch  die  Situation  unmittelbar  gegeben,  auch 
nicht  etwas  Einzigartiges,  sondern  etwas,  das  beliebig  oft  wieder- 
kehren kann.  Um  nun  diese  Schwäche  der  Motivierung  einiger- 
maßen auszugleichen,  mußte  die  Feier  wenigstens  am  Gh-abe  selbst 
stattfinden,  zu  dem  Aeneas  ohne  sein  Zutun  am  Jahrestag  der 
Bestattung  zurückgeleitet  wurde,  so  daß  dies  als  Wink  der  Götter 
erscheinen  konnte  (V  56).*)     Dies  Moment  war  bestimmend  für 

ohne  den  zweiten  Anfenthalt  in  Sizilien.  Ich  meinesteUs  schließe  ans  der 
Fassung  der  Palinnmsszene  in  VI  mit  Conrads,  daß  Yirgü  Y  erst  später 
geschrieben  hat:  nicht  etwa,  weil  die  Erzählung  in  Y  und  YI  sich  nicht 
völlig  deckt  —  das  würde  an  sich  keinen  Schluß  auf  die  Chronologie  er- 
lauben — ,  sondern  weil  der  Bericht  in  YI  gar  nicht  voraussetzt,  daß  in  Y 
bereits  etwas  von  Palinurus'  Tod  erzählt  ist;  Yirgil  hat  YI  geschrieben, 
ohne  das  zu  berücksichtigen,  was  er  in  Y  würde  zu  erzählen  haben,  ganz 
wie  er  in  YII  und  VUUL  die  Prodigien  wie  etwas  völlig  Neues  einfahrt, 
ohne  noch  eine  Yorbereitung  ins  Auge  zu  fassen,  wie  er  sie  später  in  m 
gegeben  hat.  Man  muß  sich  nur  gegenwärtig  halten,  daß  Yirgil  seine 
Bücher  zunächst  für  die  Einzelrezitation  verfaßt  hat.  Wenn  Yirgil,  wie 
Sueton  berichtet,  Augustus  und  den  Seinen  zuerst  die  Bücher  II,  lY  und 
YI  vorlas  (p.  61,  17  R.,  vgl.  Serv.  zu  YI  861),  so  existierte  für  die  Hörer 
zwar  der  Aufenthalt  in  Libyen,  nicht  aber  der  in  Sizilien:  darum  Libyco 
cursu.  Übrigens  bezeichnet  Libyens  kaum  den  Ausgangspunkt,  sondern  den 
Ort,  'im  libyschen  Meer' ;  man  beachte,  daß  Notus  den  Palinurus  tria  noctis 
immensa  per  aequora  vexit,  bis  er  am  vierten  Morgen  die  italische  Küste 
erblickt.  In  Y  ist  der  Sturz  dicht  an  die  Küste  verlegt:  da  ist  aber  auch 
die  Zeit  verkürzt. 

1)  Man  bemerkt  wohl,  wie  wichtig  es  vom  künstlerischen  Standpunkt 
ist,  daß  Aeneas  wider  seine  ursprüngliche  Absicht  durch  den  Sturm  ge- 
nötigt wird,  Sizilien  anzulaufen,  und  wie  viel  plumper  es  wäre,  wenn  er 
zu  Beginn  von  Y  dem  Palinurus  sagte:  'richte  den  Lauf  nach  Drepanum; 
mich  verlangt  danach,  meinem  Yater  Leichenspiele  zu  feiern'.  Statt  so  mit 
der  Tür  ins  Haus  zu  fallen,  ist  der  Dichter  auf  allmähliche  Einführung  des 
Gedankens  bedacht  gewesen.  Sachlich  ist  es  ebenfalls  wichtig,  daß  Aeneas, 
der  gerade  nach  der  langen  Yersäumnis  seinem  Ziele  mit  höchster  EUe  zu- 
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die  Wahl  des  Ortes,  an  dem  Anchises  sterben  sollte.  Die  Tradition 
schwankte:  in  Aineia,  in  Arkadien,  in  Epirus  zeigte  man  sein 
Grab;  römische  Legende  liflß  ihn  mit  nach  Latium  kommen  und 
dort  von  Aeneas  bestattet  werden.  Stellen  wir  uns  vor,  Virgil 
hätte  den  Tod  nach  Epirus  verlegt;  sachlich  hätte  sich  dann 
aUes  so  weiter  entwickeln  können,  wie  wir  es  jetzt  lesen;  die 
Totenfeier  und  die  Erinnerungsspiele  in  Sizilien  wären  möglich 
geblieben  —  sagt  doch  Aeneas  selbst,  daß  er  den  Tag,  wo  er 
ihn  auch  verlebe,  feierlich  begehen  würde;  aber  man  sieht  wohl, 
wie  viel  schwächer  die  Motivierung  ausgefallen  wäre.  Es  handelte 
sich  also  darum,  einen  Ort  zu  finden,  den  Aeneas  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  zweimal  berühren  konnte:  geographisch  lag 
die  Westspitze  Siziliens  am  bequemsten,  und  für  sie  sprachen 
noch  andere  sehr  wichtige  Gh-ünde.  Ein  beliebiger  Eüstenpunkt, 
etwa  von  Calabrien  oder  Lucanien,  war  künstlerisch  unzulässig: 
der  Ort  mußte  an  sich  von  Bedeutung  sein.  Es  war  aber  in  der 
Tat  von  sämtlichen  Stationen  des  Aeneas  auf  der  Irrfahrt  gen 
Westen  die  sizilianische  für  die  Römer  weitaus  die  wichtigste: 
die  Aeneaslegende  ist  in  die  Anfänge  der  römischen  Herrschaft 
in  Sizilien  verflochten,  und  das  Heiligtum  der  ^Aq>QoSlxri  Alveidg 
auf  dem  Eryx,  die  Mutterstätte  des  römischen  Yenuskults,  mußte 
gerade  in  augusteischer  Zeit  höchste  Verehrung  genießen.  So  ist 
es  durchaus  begreiflich,  wenn  Virgil,  der  die  übrigen  zahlreichen 
Gründungen  des  Aeneas  teils  verschweigt  teils  nur  flüchtig  be- 
rührt, alles  Licht  auf  diesen  einen  Punkt,  die  Beziehungen  zu 
Sizilien,  die  Gründung  von  Segesta  und  dem  Eryxheiligtum 
sammelt.  Aus  der  Tradition  entnahm  er  den  Anlaß  zur  Landung 
wie  zur  Ghründung  der  Stadt,  den  Sturm  und  den  SchifFsbrand*); 
aus  eigener  Erfindung,  soviel  wir  wissen,  ließ  er  Aeneas  durch 
ein  neues  Band  an  jene  Stelle  gefesselt  sein,  indem  er  das  Grab 
des  Anchises  dorthin  verlegte.  So  hatte  er  den  Vorteil,  die 
historisch  wertvolle  Tatsache  des  Aufenthalts  und  der  (Gründung 
mit  der  künstlerisch  wertvollen  Erfindung  der  Wettspiele  durch 

streben  muß,  nicht  freiwillig  die  Fahrt  nnterhricht.  Endlich  ist  das  Motiv 
des  Seestorms  so  gut  vorbereitet  wie  nur  möglich:  nach  Didos  Warnung 
vor  den  Winterstürmen  und  ihrer  Prophezeiung  der  Gefahren  des  Meeres 
w&re  es  geradezu  künstlerisch  unzulässig,  dem  Aeneas  eine  glatte  Fahrt  bis 
Cumä  zuzugestehen. 
1)  Dionys.  I  52. 


144  Viertes  Kapitel.   Wettspiele. 

die  Einheit  des  Ortes  und  der  Zeit  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
zuschließen,  statt  beides  zu  isolieren.  Aber  das  genügte  ihm 
nicht:  er  suchte  auch  einen  inneren  Zusammenhang  herzustellen^ 
und  mußte  dazu  den  von  den  troischen  Frauen  angelegten  Schiffs- 
brand;  der  zu  der  Gfründung  den  Anlaß  gibt^  mit  den  Spielen 
organisch  verbinden.  Das  ist  ihm  mit  spielender  Leichtigkeit 
gelungen.  Um  die  Tat  der  Frauen  zu  ermöglichen ,  sind  die 
Wettspiele  so  einzig  geeignet,  daß  man  auf  die  —  gewiß  nicht 
zutreffende  —  Vermutung  kommen  könnte,  es  sei  dies  ihr  eigent- 
licher Zweck.  Die  Frauen  müssen  isoliert  sein,  nicht  nur  momentan, 
denn  dann  könnte  der  Brand  sich  nicht  zur  wirklichen  Gefahr 
entwickeln.  Die  Männer  müssen  also  insgesamt  bei  irgend  einer 
Beschäd%igung  vom  Schiffslager  fem  gehalten  sein.  Daß  zu  den 
Spielen  alle  Männer  strömen,  ist  selbstverständlich;  durch  das 
Trojaspiel  ist  schließlich  auch  die  heranwachsende  Jugend  be- 
seitigt; nur  die  Frauen  bleiben  zurück,  wie  es  die  gute  Zucht 
verlangt.^)  Das  ist  also  ein  Moment,  für  Junos  Intrigue  und  der 
Iris  Sendung  so  geeignet  wie  vielleicht  während  der  ganzen  Dauer 
der  Irrfahrten  kein  zweiter:  jetzt  oder  nie  muß  der  Versuch  ge- 
macht werden  die  Flotte  der  Troer  zu  zerstören  und  damit  dem 
Vollzug  des  Fatums  ein  neues  Hindernis  zu  bereiten. 


Die  Schilderung  der  Spiele  selbst  ist  ftlr  unsere  Zwecke  von 
hervorragender  Wichtigkeit  als  offenkundige  Imitation,  um  nicht 
zu  sagen  Neubearbeitung  eines  homerischen  Gedichts:  dabei  müssen 
sich  Virgils  eigene  Kunstprinzipien  mit  Händen  greifen  lassen. 

Als  Ganzes  betrachtet,  unterscheidet  sich  die  virgilische 
Schilderung  von  der  homerischen  zunächst  durch  die  größere 
Ebenmäßigkeit  der  Komposition  sowie  durch  weise  Beschrankung. 
Homer  schildert  acht  Kämpfe,  einen  an  den  andern  reihend,  ohne 
daß  ein  künstlerisches  Prinzip  der  Anordnung  hierbei  ersichtlich 
wäre,  wodurch  die  Summe  zur  Einheit  würde;  als  der  letzte 
Kampf  zu  Ende  ist,  löst  sich  die  Versammlung  auf.  Virgil  be- 
schränkt sich  auf  die  Hälfte  der  homerischen  Zahl;  als  Abschluß 
folgt  ein  Spiel,   das  nicht   eigentlich  Wettkampf  ist,   der  Troiae 


1)  Aug^tus  ließ  wenigstens  beim  Fanstkampf  keine  Zuschauerinnen 
zn:  Sneton  Aug.  49. 
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liAdus.  Bei  Homer  füllt  der  erste  Agon^  das  Wettrennen,  erheb- 
lich mehr  Verse  als  alle  folgenden  zusammen;  diese  sind  von 
ungleicher  Ausführlichkeit,  doch  so,  daß  gegen  Schluß  die  Neigung 
zur  Kürze  fast  stetig  wächst;  das  letzte  Stück  umfaßt  nur  14  Verse 
gegen  die  389  des  ersten.  Bei  Virgil  ist  zwar  der  Anfangsagon 
auch  am  ausführlichsten  berichtet,  seiner  Wichtigkeit  entsprechend; 
aber  der  dritte  ist  ebenfalls  recht  erheblich,  der  zweite  und  vierte 
stehen  diesen  beiden  mit  etwa  dem  halben  Umfang  gegenüber, 
sodaß  längere  und  kürzere  Stücke  zweimal  abwechseln.  So  ge- 
winnt man  nicht  den  Eindruck  einer  bloß  zeitlichen  Folge  von 
vielen  Einzelstücken,  sondern  eines  gegliederten  Ganzen.  Bei 
Homer  sinkt  das  Interesse  gegen  den  Schluß  immer  mehr;  der 
letzte  Kampf  wird  gar  nicht  mehr  ausgefochten,  sondern  Aga- 
memnon erhält  als  anerkannt  bester  Lanzenwerfer  den  Preis  gegen- 
über Meriones  ohne  weiteres,  und  wenn  man  auch  annehmen 
darf,  daß  gerade  um  dieser  Sonderstellung  willen  und  weil  die 
Aussöhnung  des  Achill  und  Agamemnon  endgültig  darin  besiegelt 
wird,  dieses  Stück  an  den  Schluß  gestellt  ist,  so  ist  doch  dies 
Moment  nicht  zu  künstlerischer  Wirkung  herausgearbeitet.  Bei 
Virgil  wird  das  vierte  und  letzte  Stück  gegenüber  den  früheren 
deutlich  hervorgehoben  durch  das  Wunderzeichen,  das  bei  dem 
letzten  Pfeilschusse  eintritt:  so  steigt  die  Stimmung  gerade  am 
Schlüsse  zur  höchsten  Höhe. 

Der  abschwächenden  Wirkung  öfterer  Wiederholung  hat  Virgil 
auch  sonst  durch  möglichste  Differenzierung  der  Kämpfe  vorzu- 
beugen gesucht.  Zunächst  nach  Art  und  Zahl  der  auftretenden 
Personen.  Nur  ein  Zweikampf  erfolgt;  einer,  an  dem  eine  große 
Anzahl  Genannter  und  Ungenannter  sich  beteiligt;  vier  Helden 
streben  im  ersten  und  letzten  Spiele  nach  dem  Preis,  aber  im 
ersten  gemeinsam  mit  ihrer  Schiffsmannschaft.  Es  sind  Ahnherren 
von  römischen  familiae  Troianae  und  Führer  von  Schiffen,  also 
die  Ersten  nächst  Aeneas;  es  folgt  beim  Wettlauf  die  noch  un- 
berühmte Jugend  (pueri  349)  und  der  Jüngste  von  allen  ist  Sieger; 
der  Greis  Entellus  siegt  im  Faustkampf;  der  vierte  Wettstreit, 
sonst  dem  ersten  nahestehend,  wird  durch  die  Teilnahme  des 
Acestes  ausgezeichnet;  den  ludm  Troiae  führen  die  noch  nicht 
waffenfähigen  Knaben  und  Jünglinge  auf. 

Die  Einführung  der  einzelnen  Kämpfe  erfolgt  bei  Homer  in 
stereotyper  Weise:   die  Art   des  Kampfs  wird  genannt,   dann  die 
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Preise;  Achilleus  ^r-^  d*  dgd'bg  tucI  fivd'ov  iv  ^AgysCovew  lemsv^ 
und  nach  der  Rede:  &g  iq>at\  &Qro  d'  ixBvxa  oder  Sqwxo  ö' 
ccdtCxa  und  die  Namen  der  Kämpfer:  das  wiederholt  sich  mit 
geringfügigen  Abweichungen  immer  wieder;  nur  beim  letzten 
Male  ist  auch  diese  Einleitung  stark  gekürzt.  Virgil  variiert 
auch  hier  nach  Möglichkeit:  bei  1  folgt  auf  die  Nennung  des 
Kampfs  die  Aufzählung  der  Bewerber;  erst  nach  dem  Kampf 
werden  die  Preise  bei  der  Verteilung  genannt.  Bei  2  wird  die 
Aufforderung  des  Aeneas  zum  Wettlauf  berichtet;  nach  Nennung 
der  Kämpfer  bezeichnet  er  in  direkter  Rede  die  Preise.  Bei  3 
fordert  er  in  direkter  Rede  zum  Faustkampf  auf;  dann  Bericht 
über  die  Preise  und  ihre  Bewerber.  Bei  4  wird  wieder  die  Auf- 
forderung zum  Kampf  berichtet;  die  Namen  der  Kämpfer  er- 
fahren wir  bei  der  Auslosung  der  Reihenfolge;  direkte  Rede  des 
Aeneas  erst  nach  dem  Austrage;  yon  den  Preisen  wird  nur  der 
erste,  und  zwar  von  Aeneas  selbst,  beschrieben. 

Auch  der  Ausgang  der  Kämpfe  zeigt  das  gleiche  Bestreben 
nach  Variation:  nur  beim  ersten  verläuft  aUes  ganz  nach  der 
Regel  (wie  in  den  meisten  Fällen  bei  Homer);  beim  zweiten  ist 
das  Resultat  infolge  von  Nisus'  bedenklicher  List  zweifelhaft  (wie 
beim  homerischen  Wagenrennen);  beim  dritten  werden  die  Käm- 
pfenden vor  der  endgültigen  Entscheidung  getrennt  (wie  beim 
homerischen  Ringkampf  und  Hoplomachie);  beim  letzten  ent- 
scheidet wider  Erwarten  das  göttliche  Omen.  Nur  dies  ist  von 
Virgil  neu  hinzugetan;  im  übrigen  zeigt  sich  sein  künstlerisches 
Prinzip  eben  darin,  daß  er  die  von  Homer  gegebenen  Möglich- 
keiten je  einmal  verwendet. 

3. 

Der  Dichter  von  W  erweist  sich  als  Spätling  schon  durch 
seine  der  älteren  epischen  Poesie  fremde  Art  des  absichtsvollen 
Charakterisierens.  Denn  das  ist  ja,  nächst  dem  technisch-agonisti- 
schen,  sein  Hauptaugenmerk:  zu  zeigen,  wie  die  griechischen 
Helden  ihre  in  ernster  Lage  häufig  bewährte  Art  auch  im  fest- 
lichen Spiel  an  den  Tag  legen.  Die  scharfe  Beleuchtung,  in 
die  hier  durch  kleine  absichtliche  Züge  z.  B.  Odysseus  und  der 
jüngere  Aias  treten;  die  mit  einer  FüUe  von  Detail  ausgeführte 
Charakteristik  Achills;  die  Fingerzeige  über  den  Rahmen  der 
Dias   hinaus    durch   die  Zeichnung  von   wichtigen  Personen   der 
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Posthomerica,  wie  des  Epeioe  und  vor  allem  des  mit  ganz  be- 
sonderer Vorliebe  behandelten,  mit  reifer  Kunst  plastisch  ge- 
stalteten Antilochos  —  all  das  sind  höchst  reizvolle  Eigentüm- 
lichkeiten dieses  Dichters,  deren  Bedeutung  für  die  Wirkung  des 
ganzen  Liedes  einem  verständnisvollen  Leser  wie  Virgil  unmöglich 
entgehen  konnte,  die  es  aber  dem  Nachdichter  Virgil  aufs  äußerste 
erschweren  mußten,  mit  dem  Vorbild  gleichen  Schritt  zu  halten. 
Der  ungeheure  Vorsprung  des  homerischen  Dichters  lag  darin, 
daß  seine  Personen  dem  Leser  durchaus  vertraut  waren:  er  wieder- 
holt bekannte  Züge  oder  stattet  bekannte  BUder  mit  neuen  Zügen 
aus;  in  beiden  Fällen  ist  er  sicher,  daß  ihm  der  Hörer  gern 
folgen  wird.  Virgil  dagegen  hat  die  Personen,  an  deren  Wett- 
eifer wir  teilnehmen  sollen,  erst  für  diesen  Zweck  zu  schaffen; 
während  der  Kämpfe  selbst  muß  er  nachholen,  was  der  homerische 
Dichter  bereits  vorfand,  und  gelingt  ihm  das  nicht,  so  hat  er 
sein  Spiel  zum  guten  Teil  verloren. 

Die  Führer  der  Schiffe  werden  als  hervorragende  Männer 
dadurch  eingeführt,  daß  drei  von  ihnen  ausdrücklich  als  Stamm- 
väter bekannter  römischer  Familien  bezeichnet  werden.  Damit 
ist  eine  Brücke  zur  Gegenwart  geschlagen,  die  dem  römischen 
Leser  den  Vorgang  näher  brachte,  aber  es  ist  für  die  persönliche 
Anschaulichkeit  noch  nichts  gewonnen:  denn,  auch  abgesehen  von 
Gyas,  dessen  römischen  Nachkommen  gar  nicht  erwähnt  werden 
(als  Stammvater  der  ßeganii  kennt  ihn  Servius),  so  hat  auch 
weder  die  gens  Memmia  noch  die  Cluentia  in  der  römischen  Ge- 
schichte eine  so  ausgeprägte  Rolle  gespielt,  daß  ihre  Stammväter 
von  der  Phantasie  ohne  weiteres  mit  bestimmten  Zügen  aus- 
gestattet werden  mußten,  wie  das  etwa  bei  einem  Ahnherrn  der 
Fabii  oder  Appii  der  Fall  gewesen  wäre,  und  wie  das  möglicher- 
weise bei  Sergestus  als  dem  Vertreter  der  gens  Sergia  wirklich 
der  Fall  war:  insofern  L.  Sergius  Gatilina  in  der  Tat  das  so  weit- 
aus bekannteste  Glied  dieser  Familie  war,  daß  wohl  jeder  Römer 
bei  der  Nennung  des  Namens  sich  an  ihn  erinnern  mußte.  Und 
es  ist  auch  wohl  denkbar,  daß  Virgil  diese  Erinnerung  dadurch 
verstärken  wollte,  daß  er  gerade  Sergestus  in  der  Wut  des  Wett- 
eifers scheitern  ließ:  furens  animi  will  er  den  kürzesten  Weg  um 
die  Klippen  einschlagen  und  rennt  mit  dem  Schiff  auf  den  Fels.^) 


1)  Plüß,  Neues  Schweizer  Mus.  VI  (1867)  41. 
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Wie  hier^  so  gibt  auch  sonst  weniger  die  Qualität  der  Schiffe  als 
der  Charakter  der  Führer  den  Ausschlag:  Gyas  hätte  gesiegt,  ohne 
die  Tollheit  des  Zorns,  mit  dem  er  seinen  eigenen  Steuermann  über 
Bord  wirft;  Mnestheus,  selbst  von  brennendem  Ehrgeiz  getragen, 
weiß  durch  energische  Worte  seine  Mannschaft  zu  den  äußersten 
Anstrengungen  anzufeuern  und  hätte  dem  Gloanthus,  der  durch 
seine  geschickte  Steuerung,  trotz  der  Mängel  seines  Schiffs,  alle 
überholt  hat,  fast  den  Sieg  entrissen;  da  weiß  sich  dieser,  im 
letzten  Augenblick,  den  Beistand  der  Meerdämonen  zu  yerschaffen 
und  von  ihnen  geführt  gleitet  seine  Scylla  pfeilschnell  in  den  Hafen. 
—  Beim  homerischen  Rennen  gibt  den  Ausschlag  in  erster  Linie, 
der  Realität  entsprechend,  die  Qualität  der  Rosse;  in  zweiter  Linie, 
ebenfalls  ganz  der  Wirklichkeit  gemäß,  steht  der  Zufall  oder,  wie 
der  Dichter  das  lieber  ausdrückt,  das  Eingreifen  von  Göttern,  die 
jeder  ihrem  Schützling  Gutes,  dem  Eonkurrenten  Übles  antun; 
erst  in  dritter  Linie  steht  der  Charakter  des  Mannes  selbst:  der 
einzige  Antüochos  verdankt  es  seiner  menschenkundigen  Ver- 
wegenheit, daß  er  dem  Menelaos  zuvorkommt.  Bei  Yirgil  steht 
dies  dritte  Moment  durchaus  im  Vordergrund:  ein  deutliches  Bei- 
spiel für  die  so  oft  zu  beobachtende  Verinnerlichung  des  Geschehens, 
die  einen  der  wesentlichsten  ünterscheidungspunkte  zwischen 
dem  reflektierenden  Nachdichter  und  der  naiven  Sinnlichkeit  des 
Originals  bUdet.  Dadurch  wird  aber  dieser  Wettkampf,  statt  die 
Darstellung  eines  einmaligen  Geschehnisses  zu  bleiben,  vielmehr 
typisch  und  gewinnt  eine  vorbildliche  Bedeutung  über  den  ein- 
maligen Fall  hinaus.  Nicht  als  ob  ich  glaubte,  daß  Virgil  das 
selbst  beabsichtigt  hat:  er  hat  keine  Allegorie,  sondern  eine  ein- 
fache Erzählung  geben  wollen.  Aber  es  ist  die  notwendige  Kon- 
sequenz seiner  vom  allgemein  Moralischen  ausgehenden  Vorstellungs- 
weise, daß  auch  das  einzelne  den  Stempel  der  Allgemeinheit  trägt, 
sich  ganz  zwanglos  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  fügt.  So 
ist  denn  in  dieser  Erzählung  typisch  die  Wahrheit  zum  Ausdruck 
gebracht,  daß  die  Leitenden  und  Herrschenden  durch  unbesonnene 
blinde  Verwegenheit  und  durch  leidenschaftliche  Maßlosigkeit  und 
Eigenwilligkeit  scheitern;  daß  dagegen  besonnene  und  zähe  Energie, 
verbunden  mit  geschickter  Behandlung  der  Untergebenen,  vor- 
wärts bringt,  daß  aber  der  höchste  Preis  dem  zu  teü  wird,  der 
dabei  nicht  vergißt  seinen  Blick  auf  die  göttliche  Hilfe  zu  richten. 
Man    braucht    sich    nur    die   Feldherren   und    Staatsmänner    der 


Charaktere.  149 

Republik,  wie  sie  nach  fester  Tradition  Livius  gezeichnet  hat,  zu 
vergegenwärtigen,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  echt  römisch  das 
aUes  gedacht  ist. 

Beim  Wettlauf  läßt  der  homerische  Dichter  wieder  ent- 
scheiden den  gottgesandten  ^Zufall':  Aias  gleitet  aus,  so  kommt 
ihm  Odysseus,  zudem  von  Athena  gestärkt,  zuvor;  daneben  wieder 
wird  großes  Gewicht  auf  die  Fähigkeit  der  Kämpfer  gelegt:  Anti- 
lochos  bleibt  trotz  Aias'  Mißgeschick  der  letzte.  Virgil  über- 
nimmt den  FaU,  der  wie  bei  Homer  den  vordersten  Läufer  be- 
triflFt;  aber  wichtiger  als  der  Fall  selbst  ist  was  darauf  folgt 
und  wodurch  Virgil  wieder  ein  seelisches  Moment  den  wirk- 
lichen Ausschlag  geben  läßt:  daß  Nisus  trotz  des  plötzlichen 
Unfalls  der  zarten  Freundschaft  mit  dem  jugendlichen  Euryalus 
eingedenk  ist  und  diesem  durch  ein  (sportlich  freilich  recht  be- 
denkliches) Manöver  den  Sieg  sichert.  Diese  beiden  Hauptfiguren 
greift  Virgil  aus  den  späteren  Ereignissen  heraus:  das  frühere, 
zum  mindesten  der  Erfindung,  wahrscheinlich  auch  der  Aus- 
führung nach,  ist  das  gefährliche  Wagnis  und  der  gemeinsame 
Tod  der  beiden  in  Buch  IX,  dem  nun  hier  ein  heiter-gemütliches 
Vorspiel  gegeben  wird;  das  Verhältnis  zwischen  Ernst  und  Spiel 
ist  umgekehrt  wie  bei  Homer,  für  die  Wirkung  das  ungünstigere. 
Euryalus  wird  als  halbes  Kind  durch  die  lacrimae  decorae,  die 
ihm  die  Bestreitung  seines  Sieges  entlockt  (342)  —  mit  Worten 
remonstriert  er  nicht  —  prägnant  gezeichnet;  doch  scheint  Virgil, 
wie  die  Halbverse  294  und  322  vermuten  lassen,  hier  noch  mehr 
haben  tun  zu  woUen.  Nisus  wird  außer  durch  seine  Leistung  im 
Lauf  und  durch  seinen  Freundschaftsdienst  auch  durch  sein  nach- 
trägliches Verhalten  als  klug  und  lustig  charakterisiert,  ähnlich 
wie  Antilochos,  nur  mit  berechneterer  Kunst  der  Rede.*) 

Das  Schema  für  die  Personen  des  Faustkampfs  hat  Virgil 
übernommen:  ein  anerkannt  trefflicher  Kämpfer  tritt  auf,  trotzig 
den  Preis  heischend;  nur  zögernd  stellt  sich  ein  Gregner.  Die 
selbstbewußte  Prahlerei  des  homerischen  Epeios  —  *so  Sprech' 
ich's  aus  und  so  wird  sich's  erfüllen:  die  Haut  zerfetz'  ich  ihm 


1)  353  ff. :  in  den  scherzhaft  gemeinten  Worten  verbirgt  sich  eine  ganze 
Anzahl  rhetorischer  Erschleichungen:  si  ianta  sunt  praemia  victis  —  doch 
nicht  allen  —  et  te  lapsorum  miseret  —  aber  nur  der  ohne  eigene  Schuld 
Gefallenen;  ni  me  quae  Salium  fortuna  inimica  tuJisset  —  doch  in  sehr  ver- 
schiedener Weise. 
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und  brech'  ihm  die  Bjiochen'  —  ist  bei  Virgil  gemildert:  Dares 
ist  weniger  roh,  der  virgilischen  Auffassung  von  Schicklichkeit 
gemäß,  verliert  freilich  dadurch  an  Anschaulichkeit.  Dafür  ist 
die  Rolle  des  Gegners  erheblich  bereichert  und  psychologisch 
vertieft:  weder  Ehrgeiz  noch  das  Verlangen  nach  dem  Preise  be- 
wegt den  Ghreis  Entellus  zu  dem  scheinbar  ungleichen  Kampf;  er 
wird  durch  Acestes'  Worte  und  sein  eigenes  Gefühl  bei  der  Ehre 
gefaßt;  im  Namen  des  göttlichen  Eryx,  dessen  Schüler  er  sich 
zu  sein  rühmt,  und  um  nicht  selbst  als  Träger  erlogenen  Ruhms, 
als  eitler  Prahler  dazustehn,  auch  als  Vertreter  Siziliens  gegen- 
über Troia  (417)  wagt  er  den  Strauß  mit  dem  rüstigeren  Gegner; 
ein  erster  Mißerfolg  reizt  ihn  noch  mehr,  die  Scham  und  das 
Bewußtsein  dessen  was  er  war  und  noch  ist  (pudor  et  conscia 
virtUfS  455)  verdoppelt  seine  Kraft  und  führt  ihn  zum  glänzen- 
den Sieg. 

Beim  letzten  Gange  verzichtet  Virgil  auf  Charakteristisches; 
Mnestheus,  von  der  Regatta  her  dem  Leser  schon  bekannt,  tritt 
wieder  auf;  Eurytion  wird  als  der  Bruder  des  Pandarus  zu  Be- 
kanntem in  Beziehung  gesetzt;  Hippocoon  ist  bloßer  Name;  die 
Aufmerksamkeit  des  Lesers  wird  aber  vor  allen  anderen  erregt 
durch  Acestes'  Auftreten:  mit  ihm  wird  sich,  das  ist  nach  Virgils 
Kunstgesetzen  von  vornherein  zu  erwarten,  etwas  Besonderes  er- 
eignen; und  in  der  Tat  gipfelt  ja  in  seinem  Schusse  nicht  nur 
dieser  Abschnitt,  sondern  die  Gesamtheit  der  Wettkämpfe.  — 

Die  Verteilung  der  Personen  auf  die  einzelnen  Wettkämpfe 
ist  nicht  gleichgültig.  Augustus  hat,  wie  man  weiß,  der  Agonistik 
in  jeder  Form  seine  lebhafteste  Teilnahme  zugewandt,  wobei  außer 
seiner  persönlichen  Neigung  imd  dem  Wunsch,  die  Schaulust  des 
Volkes  zu  befriedigen,  wohl  auch  idealere  Momente  mitspielten. 
Er  hat  unverkennbar  den  Versuch  gemacht,  etwas  von  dem  alten 
griechischen  Geiste  edler  Agonistik  wieder  aufleben  zu  lassen. 
Er  hat,  freilich  auf  griechischem  Boden,  einen  neuen  ^heiligen' 
Wettkampf,  die  actischen  Spiele  begründet  und  damit  die  An- 
regung zur  Einrichtung  ständiger  Spiele  in  einer  Menge  von 
Provinzstädten  gegeben  (Suet.  Aug.  59).  In  Rom  selbst  wurden 
die  dem  actischen  Apoll  geweihten  ludi  pro  salute  divi  Augusti 
seit  dem  J.  28  periodisch  gefeiert  imd,  wie  bei  den  großen  grie- 
chischen Spielen,  traten  edle  Männer  und  Knaben  als  Wettfahrer 
in  der  Arena  auf;  auch  sonst  hat  Augustus  Jünglinge  von  hohem 
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Adel  im  Circus  Wagen  und  Pferde  lenken  oder  an  Tierkämpfen 
sich  beteiligen  lassen  (Suet.  Aug.  43);  so  fuhren  bei  den  Spielen, 
die  er  zur  Einweihung  des  Gäsartempels  i.  J.  29  gab,  Patrizier 
um  die  Wette  (Dio  LI  22).  Das  mochte  dem  Kaiser  ebenso 
prisd  decorique  moris  erscheinen  wie  das  öiBfentliche  Auftreten  der 
adeligen  Jugend  im  Trojaspiel  (Suet.  Aug.  43):  sollten  doch  nach 
gelehrter  Tradition  in  alter  Zeit  die  Bürger  selbst  am  Wettkampf 
im  Circus  sich  beteiligt  haben  (Plin.  n.  h.  XXI  7).  Aber  un- 
verträglich mit  römischen  Begriffen  der  Schicklichkeit  blieb  vor- 
erst noch  das  Auftreten  vornehmer  Männer  im  athletischen  Agon: 
Senatsbeschliisse  gegen  das  Auftreten  von  Senatoren  und  Rittern 
als  Schauspieler;  ja  als  Gladiatoren  mußten  schon  unter  Augustus 
gefaßt  werden;  sie  scheinen  nicht  nötig  gewesen  zu  sein,  um  Vor- 
nehme davon  abzuhalten,  sich  nackt  vor  dem  Pöbel  zu  prügeln.*) 
—  Diese  Verhältnisse  spiegeln  sich  bei  Virgil  wieder:  wenn  schon 
das  öffentliche  Wagenlenken  den  Vornehmen  nicht  entehrt,  so  ist 
es  um  so  weniger  anstößig,  wenn  die  Ahnherren  römischer  Ge- 
schlechter mit  ihren  Schiffen  um  den  Preis  der  Schnelligkeit 
ringen.  Aber  es  wäre  Virgil  wohl  nicht  eingefallen,  Mnestheus 
und  Sergestus  als  Faustkämpfer  einzuführen.  Vielmehr  wird  hier 
geflissentlich  jede  mögliche  historische  Beziehung  femgehalten 
und  das  mythische  Element  stark  betont:  Dares  hat  schon  bei 
den  Leichenspielen  des  Hektor  den  Bebryker  Butes  besiegt;  Entellus 
hat  seine  Kunst  vom  vergöttlichten  Eryx,  der  mit  Hercules  am 
sizilischen  Strande  gekämpft  hat;  auch  die  aus  sieben  Rindshäuten 
gefertigten  Faustriemen  (404)  sollen  den  Eindruck  verstärken, 
daß  hier  eine  halbgöttliche  Vorzeit  in  die  Gegenwart  hineinragt. 
Ebensowenig  wie  der  Faustkampf  hätte  der  Wettlauf  hochstehen- 
den Männern  geziemt:  aber  der  Jugend,  auch  der  vornehmen 
Jugend  (regius  egregia  Priami  de  stirpe  Diores)  ist  es  keine  Schande, 
vor  den  Augen  aller  ihre  Kräfte  im  Lauf  zu  messen;  das  hat 
Augustus  selbst  gelegentlich  nicht  nur  geschehen  lassen,  sondern 
selbst  veranlaßt  (Suet.  Aug.  43).  Die  Jugend  kann  auch  einen  lächer- 
lichen Unfall,  wie  er  dem  Nisus  begegnet,  leicht  nehmen  und  sich 
auslachen  lassen:  bei  einem  Helden,  der  dem  homerischen  Aias 


1)  Tac.  a.  XrV  20  quid  superesse,  nisi  ut  corpora  quoque  nudent  (pro- 
ceres  Bomani)  et  caestus  adsumant  ecLsque  pugttas  pro  militia  et  armis  medi- 
tentur? 
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(W  774)  an  Rang  gleichstände,  hätte  das  Virgil  und  sein  Publikum 
als  Verstoß  gegen  die  Würde  empfunden.  Dagegen  mag  an  dem 
—  ganz  mythischen  —  Bogenschießen  sich  selbst  der  greise 
Göttersohn  Acestes  anstandslos  beteiligen. 

Mit  ganz  besonderer  Zärtlichkeit  weilt  Virgils  Blick  auf  dem 
jüngsten  Nachwuchs  des  alten  Troja,  dem  Troianum  agmen  der 
Altersgenossen  des  Julus.  Ein  heiteres,  glänzendes  Schauspiel, 
ein  kindliches  Vorspiel  des  ernsten  Kampfes,  für  den  diese  Ejiaben 
heranreifen  —  nichts  könnte  sich  besser  dazu  eignen  die  ernsten 
Spiele  der  Männer  in  einem  friedlichen  Accord  ausklingen  zu 
lassen.  Gewiß  ist  Virgil  mit  vollem  Bewußtsein  der  Neigung  des 
Augustus  entgegengekommen,  dessen  Vorliebe  für  diesen  lusus 
Troiae  bekannt  ist  —  das  Gedicht  ist  geschrieben,  bevor  wieder- 
holte Unfälle  und  die  bitteren  Klagen  des  nörgelnden  Asinius 
PoUio,  dem  ein  Enkel  bei  diesem  Festreiten  zu  Schaden  ge- 
kommen war,  dem  Kaiser  die  Freude  an  der  Schaustellung  ver- 
darben, so  daß  sie  weiterhin  unterblieb  (Suet.  Aug.  43).  Aber 
man  empfindet,  daß  Virgil  hier  nicht  bloß  als  Hofmann  schreibt, 
sondern  daß  er  selbst  mit  ganzer  Seele  bei  dem  Bilde  ist,  das  er 
in  so  heiteren  Farben  malt.  Das  gilt  nicht  nur  für  dieses  Bild: 
die  gleiche  Freude  an  der  heranreifenden  Jugend  durchzieht  die 
ganze  Aeneis;  sie  ist  einer  der  eigentümlichsten  Züge  an  Virgils 
Persönlichkeit.  Nicht  nur  Julus  gewinnt  hierbei:  der  Gedanke, 
Amor  in  seiner  Gestalt  auftreten  zu  lassen;  seine  kindliche  Freude 
bei  dem  festlichen  Jagdzug  und  der  knabenhafte  Wunsch  sich  an 
richtigen  wilden  Tieren  zu  versuchen;  seine  überschwängliche 
Dankbarkeit  gegen  Nisus  und  Euryalus,  die  ihm  den  Vater  holen 
wollen  und  denen  er  mit  der  Freigebigkeit  eines  Kindes,  das  Mond 
und  Sterne  verschenkt,  alles  erdenkbar  Schöne  verspricht;  seine 
überquellende  Kampflust,  die  durch  des  Gegners  Hohnreden  an- 
gefacht wird  —  aU  das  sind  schön  erfundene  Züge,  Virgil  so 
eigen  wie  nicht  vieles   in  seiner  Charakteristik  reifer  Männer.*) 


1)  Nach  Neueren  (die  sich  aber  nicht  auf  Heyne  berufen  dürfen,  der 
m^  857  seine  Erörterung  schließt  cibsolvenckis  itaqite  in  hoc  Maro  crimine 
rieglecti  temporum  ordinia)  hätte  sich  freüich  Virgü  von  seinem  Alter  gar 
kerne  bestimmte  Vorstellung  gemacht,  also  wohl  auch  die  ganze  Gestalt 
nur  in  schemenhaften  Umrissen  gesehen.  Beim  Falle  Trojas  ist  Ascanius 
ein  kleiner  Enahe,  den  seine  Mutter  wohl  noch  einmal  emporheben  kann, 
der  aber  doch  schon  eine  ganze  Strecke  zu  Fuß  geht:  also  hat  ihn  sich 
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Gewiß  hat  auch  hier  das  Bestreben  mitgespielt^  dem  Knaben  eine 
möglichst  hervorragende  Rolle  zuzuweisen,  der  einst  der  Stamm- 
vater des  julischen  Geschlechts  werden  soUte,  und  diesem  Be- 
streben dienen  die  Hinweise  auf  Julus'  Zukunft  in  Juppiters  erster 
großer  Verheißung   (I  267  jBf.).^)     Aber  es   bleibt  eben  nicht  bei 

Yirgil  meinetwegen  vier-  bis  fün^ährig  gedacht.  Wenn  wir  genau  mit  den 
sieben  Jahren  der  Irrfahrt  rechnen  wollen,  so  ist  er  in  Karthago  elf-  bis 
zwöliQährig,  in  Latinm  ein  Jahr  älter.  Was  widerstreitet  nnn  eigentlich 
dieser  Yorstellnng?  Kann  ein  Knabe  und  Heroensohn  dieses  Alters  nicht 
reiten?  nicht  mit  auf  die  Jagd  genonmien  werden  (alles  nnter  guter  Aufsicht, 
das  versteht  sich  beim  Prinzen  \ron  selbst;  auch  erwähnt  der  Dichter  ge- 
legentlich einen  Pädagogen,  Y  546;  IX  649)?  nicht  wünschen,  es  möchte 
ihm  ein  Eber  in  den  Weg  laufen?  nicht  auch,  wohlgemerkt  mit  göttlicher 
Gewährung,  einen  Feind  erschießen?  oder  kann  ihn  eine  Frau  wie  Dido  nicht 
mehr  anstöndiger  Weise  auf  ihren  Schoß  ziehen?  Ich  gestehe  in  dem  allen 
nichts  zu  sehen,  was  poetischer  Wahrheit  widerspräche.  ^Aber  wenn  er 
in  IX  bei  der  Beratung  der  Führer  zugegen  ist  und  dem  Boten  selbst  Auf- 
träge an  seinen  Yater  mitgibt,  so  müßte  er  doch  sicher  über  sein  Alter 
▼erständig  sein.'  Genau  das  sagt  ja  Yirgil  selbst:  ante  annas  animumque 
gerens  curamque  virilem.  Yirgü  hatte  es  erlebt,  daß  ein  Neunzehnjähriger 
die  Erfahrensten  und  Reifsten  an  Besonnenheit  und  praktischem  Yerstand 
beschämte. 

1)  Julus  wird  Alba  Longa  gründen  und  den  Sitz  der  Herrschaft  dort- 
hin übertragen,  wo  sie  dreihundert  Jahre  bestehen  wird  gente  8ub  Hectorea, 
nicht  etwa  8Üb  Juli  gente.  Als  Stanmiyater  der  albanischen  Könige  er- 
scheint Julus  bei  Yirgil  nirgends,  wie  ich  wegen  Kroll  (a.  a.  0.  [oben  S.  63,  1] 
186  f)  bemerke:  weder  wird  dies  irgendwo  vorausgesetzt  noch  gar  aus- 
drücklich gesagt,  wie  Kroll  yon  Vlii  628  fr.  behauptet;  freilich  wird  es  ab- 
sichtlich auch  nirgends  ausdrücklich  geleugnet.  Aber  der  angebliche  Wider- 
spruch in  Yirgils  Angaben  über  Aeneas^  Descendenz,  der  für  Kroll  ausreicht 
um  die  völlige  Planlosigkeit'  der  Aeneis  zu  erweisen,  existiert  in  Wahrheit 
gar  nicht  (vgl.  Gebhardi,  Ztschr.  f  d.  Gymn.  1874,  802;  anders  auch  Norden 
Neue  Jahrb.  YII  [1901]  276  flf.).  Yirgil  folgt  einfach  der  Genealogie,  die 
wir  als  die  offizielle  der  augusteischen  Zeit  betrachten  dürfen,  da  u.  a.  auch 
Yerrius  Flaccus  (Festus  840  M.)  sie  vertreten  hat:  danach  stammen  die 
albanischen  Könige  ab  von  Silvius,  dem  Sohne  des  Aeneas  und  der  Lavinia 
(YI  766  Silmus  . .  unde  genus  longa  nostrum  dominabituT  Alba,  unde  natür- 
lich nicht  zeitlich  sondern  eng  zu  gentis  gehörig),  nicht  von  Julus,  der  zwar 
Alba  gründet,  nicht  aber  die  genealogisch  zusammenhängende  Reihe  der 
albanischen  Könige  eröffnet.  Daß  und  warum  er  (oder  sein  gleichnamiger 
Sohn)  dem  Silvius  weichen  muß  und  wie  sie  entschädigt  werden,  deutet 
Yirgü  nicht  an  (abgesehen  von  dem  versteckten  Hinweis  für  Wissende  XU 
189 ff.,  s.  Norden  281)  und  braucht  das  nicht  zu  tun:  wir  wissen,  wie  sich 
die  offizielle  Legende  damit  abfand  (Schwegler  B.  G.  I  887);  für  das  Ge- 
dicht hatte  diese  einigermaßen  künstliche  Fiktion,  bei  der  Julus  immer- 
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der  offiziellen  Verherrlichung  einer  genealogischen  Fiktion;  die 
lebende  Gestalt  hat  Virgils  Liebe  zur  Jugend  geschaffen.  Und 
neben  Julus^  etwas  älter  und  schon  waffenfähig;  aber  doch  vom 
ganzen  Schmelz  der  ersten  Jugend  umflossen^  stehen  die  dem 
Tode  Verfallenen,  Euryalus,  Pallas  und  Lausus;  der  Schmerz  über 
ihr  vorzeitiges  Dahinsinken  ist  wie  ein  Echo  des  großen  und 
echten  Schmerzes  über  des  M.  Claudius  Marcellus  frühen  Tod; 
es  sind  Gestalten,  deren  gleichen  Virgil  nicht  bei  Homer  und 
wohl  auch  anderwärts  nicht  gefunden  hat.  Es  ist  kein  Zufall, 
daß  Virgil  auch  hier  mit  Augustus  sich  berührt.  Zahlreiche  Züge 
aus  des  Kaisers  Privatleben  wie  öffentliche  Maßnahmen  deuten 
darauf  hin,  wie  sehr  das  sittliche  und  körperliche  Wohl  der 
heranwachsenden  Jugend  ihm  am  Herzen  lag,  wie  sehr  er  in  der 
Jugend  die  Zukunft  seines  Lebenswerkes  liebte.*)  Man  begreift 
das:  aus  den  blutgedüngten  Schlachtfeldern  der  Bürgerkriege 
wünschte  er  so  leidenschaftlich  ein  neues  Geschlecht  aufsprießen 
zu  sehen,  das,  rein  von  der  Schuld  der  Väter,  die  Früchte  des 
jahrzehntelangen  Mordens  pflücken  soUte:  ein  Sehnen,  darum 
nicht  weniger  verehrungswürdig,  weil  die  Zeit  es  nicht  erfüllen 
soUte.  Das  ist  die  Stimmung,  aus  der  heraus  Virgil  vor  Zeiten 
schon  sein  Geburtstagsgedicht  für  des  Konsul  Pollio  Söhnlein 
geschrieben  hatte;  das  ist  auch  die  Stimmurig,  die  über  der 
Schilderung  des  lusm  Troiae  liegt. 

Aeneas    selbst   tritt   weit   weniger   in   den   Vordergrund   als 

hin  yerlieren  mofite,  keine  Bedeutung,  und  wenn  Julus  in  der  Heldenschau 
von  VI  ^totgeschwiegen'  wird  (Gercke  Neue  Jahrbb.  VII,  1901,  110),  so  ge- 
schieht dies,  weil  er  neben  Silvius  schwerlich  erwähnt  werden  konnte,  ohne 
daß  jene  Verhältnisse  wenigstens  gestreift  wurden:  sachlich  ist  dies  Ver- 
schweigen ja  dadurch  gerechtfertigt,  daß  Julus  dem  Vater  in  der  Unter- 
welt nicht  gezeigt  werden  kann  und  nicht  gezeigt  zu  werden  braucht.  — 
Ich  bemerke  übrigens,  daß  m.W.  die  Julier  nirgends  als  Nachkommen  der 
albanischen  Könige,  also  auch  des  Bomulus,  erscheinen  (wer  weiß  von  einem 
Sohn  des  Bomulus  ?) ;  Ovid,  der  die  Silyier  von  Julus  abstammen  läßt  (Fast.  IV 
38ff.)i  h&t  offenbar  eine  Nebenlinie  angenommen,  wie  sein  Ausdruck  unde 
(sc.  a  lulo)  domus  Teueres  lulia  tangit  avos  lehrt;  auch  nennt  er  Bomulus 
nie  den  Ahnherrn  des  Augustus,  wozu  er  in  den  Fasten  reichlich  Gelegen- 
heit und  in  dem  bekannten  Zurückgehen  des  Augustus  auf  den  Gründer 
Borns  reichlich  Anreiz  hatte.  In  der  Bomuluslegende  tritt  ein  Julier  auf 
(Proculus);  aber  er  ist  mit  den  Königen  nicht  verwandt  sondern  nur  dem 
Bomulus  niCTÖg  ytal  avvi^d'Tig  Plut.  Bom.  28. 
I)  Vgl.  jetzt  auch  Norden  a.  a.  0.  263. 
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Achilles;  es  fehlen  die  kleinen  besonders  charakteristischen  Züge^ 
durch  die  der  homerische  Dichter  dafür  gesorgt  hat;  daß  der 
Spielgeber  selbst  nicht  durch  die  Kämpfenden  in  Schatten  gestellt 
wird.  Das  unbefangene  Rühmen  seiner  eigenen  Rosse  (276  ff.); 
die  unverhohlene  Freude  über  das  von  Antilochos  ihm  gespendete 
Lob  der  beste  Läufer  zu  sein  (795  ff.),  das  Herausstreichen  eines 
von  ihm  selbst  ausgesetzten  Preises  (832  ff.),  all  das  widerstrebt 
dem  gebildeteren  Schicklichkeitsgefühl  der  virgilischen  Zeit,  wie 
es  dem  unsem  widerstreben  würde.  So  rasch  und  entschieden, 
wie  Achill,  einen  aufsteigenden  Zank  zu  schlichten  (492),  findet 
Aeneas  keine  Gelegenheit:  virgilische  Helden  zanken  sich  nicht. 
Der  Edelmut  des  Achilleus,  der  den  früheren  Gegner  Agamemnon 
aufs  ehrendste  auszeichnet  (890  ff.),  konnte  ebensowenig  Ent- 
sprechendes finden  wie  seine  zarte  Aufmerksamkeit  gegen  den 
Greis  Nestor  (616 ff.):  an  Stelle  des  letzteren  tritt  die  freilich  in 
ganz  anderer  Weise  und  von  außen  her  motivierte  Ehrung  des 
Acestes.  Die  fürstliche  Freigebigkeit  des  Aeneas  strahlt  in  ähn- 
lichem Lichte;  wie  Achill  treibt  ihn  sein  Gerechtigkeitsgefühl  un- 
verschuldetes Unglück  auszugleichen*  ohne  daß  er  doch,  wie  zu- 
nächst Achill  (536),  andere  Rechte  darüber  vergißt:  aber  freilich 
entgeht  damit  wieder  dem  Dichter  der  charakteristische  Zug,  daß 
der  Held  berechtigten  Einwänden  augenblicklich  weicht.  Aeneas* 
Eingreifen  beim  Faustkampf  (465),  motiviert  durch  die  Sorge, 
daß  das  Spiel  in  traurigen  Ernst  sich  verwandele,  verbindet  das 
Eingreifen  der  für  Aias  fürchtenden  Achäer  bei  der  Hoplomachie 
(822)  mit  der  Beendigung  des  Ringkampfs  durch  AchiU,  der  ihn 
unentschieden  sein  läßt,  damit  man  zu  anderem  übergehen  könne 
(735).  —  Man  sieht:  Virgil  hat  hier  im  wesentlichen  das  von 
Homer  gegebene  Material  nur  gesichtet,  aufgenommen  was  er 
brauchen  konnte,  zum  Teil  etwas  anders  pointiert,  weggelassen 
was  sein  Stoff  oder  sein  Geschmack  nicht  zuließ.  Das  Resultat 
ist  in  diesem  Falle,  daß  Aeneas  weit  ärmer  dasteht  als  AchiU. 

4. 
Virgil  hat  vielleicht  selbst  die  Empfindung  gehabt,  daß  seine 
Personen  an  sich  nicht  ganz  die  Teilnahme  wecken  können  wie 
die  homerischen,  daß  es  ihm  nicht  völlig  gelungen  ist  die  Vor- 
teile des  homerischen  Dichters,  von  denqp  wir  oben  sprachen, 
wettzumachen.    Dafür  hat  ihn  das  Bewußtsein  entschädigt,  in  der 
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Komposition  des  Ganzen^  vor  allem  aber  in  der  Führung  der 
Handlang  sein  Vorbild  überbieten  zu  können.  Man  kann  den 
Fortschritt,  den  Virgil  anstrebte,  kurz  als  das  Erzielen  von  kon- 
zentrierter dramatischer  Wirkung  bezeichnen. 

Bei  Homer  geht  dem  Wagenrennen  vorauf  die  eingehende 
Instruktion  des  Antilochos  durch  Nestor.  Sie  charakterisiert  den 
erfahrenen  Alten  und  erfreut  den  agonistisch  gebildeten  Hörer,  der 
den  guten  Rat  zu  würdigen  weiß;  für  die  weitere  Handlung  ist 
sie  wertlos,  denn  weder  hören  wir,  ob  Antilochos  den  Rat  zu  be- 
folgen sucht,  noch  trifft  auch  nur  die  Voraussage  Nestors  ein, 
daß  mit  dem  umbiegen  ums  Ziel  das  Rennen  entschieden  sei 
(344  ff.).  Während  des  Rennens  werden  wir  von  den  Fahrenden 
zu  den  harrenden  Zuschauem  geführt:  das  Intermezzo  Aias-Ido- 
meneus.  Beide  Episoden  hat  Virgil  als  störend  empfunden  und 
nicht  nachgeahmt.  Das  Rennen  selbst  verläuft  bei  Homer  in 
zwei  Etappen:  Diomedes  überholt  den  Eumelos,  der  durch  den 
Bruch  des  Jochs  ausscheidet;  und  Antilochos  überholt  denMenelaos. 
Die  beiden  Paare  werden  nicht  zusammengebracht:  es  ist,  als 
würden  zwei  verschiedene  l^nnen  geschildert.  Der  fünfte  end- 
lich, Meriones,  kommt  gar  nicht  in  Frage;  es  ist  nichts  von  ihm 
zu  berichten,  als  daß  seine  Rosse  sehr  langsam  und  er  selbst  der 
geringste  unter  den  Wagenlenkem  ist.  Ganz  anders  Virgil.  Fünf 
sind  zu  schwer  zu  übersehen:  er  beschränkt  sich  auf  vier.  Aber 
diese  vier  behalten  wir  bis  an  die  entscheidende  Stelle,  die  hier 
nun  wirklich  die  meta  ist,  sämtlich  im  Auge;  wir  hören  zunächst, 
wie  sie  bei  der  Annäherung  ans  Ziel  zueinander  stehen:  zu  vorderst 
Gyas,  dann  Cloanthus,  dann  mit  wechselndem  Vorrang  oder  in 
gleicher  Linie  Mnestheus  und  Sergest.  Nun  kommt  Cloanthus 
durch  ein  geschicktes  Manöver  dem  Gyas  zuvor,  dieser  verliert 
den  Steuermann,  so  daß  auch  die  beiden  letzten  Hoffnung  schöpfen 
ihn  zu  überholen;  Sergest  ist  um  keine  ganze  Schiffslänge  vor- 
aus, Mnestheus,  noch  der  letzte,  strengt  seine  Ruderer  aufs  äußerste 
an:  und  ehe  sie  noch  Gyas  erreicht  haben,  läuft  Sergest  auf  die 
Klippe,  Mnestheus  läßt  nun  erst  ihn,  dann  auch  Gyas  hinter  sich, 
nur  Cloanthus  ist  ihm  noch  voraus.  Nun  beginnt  der  zweite 
Teil;  zwei  Schiffe  sind  völlig  distanziert,  die  beiden  anderen  haben 
den  Rest  miteinander  auszumachen:  der  Eifer  der  Ruderer  wie 
die  Teilnahme  der  Z|}schauer  wächst.  Bis  zuletzt  steigert  sich 
die  Spannung:  kurz  vor  dem  Hafen  erst  fäUt  durch  Cloanthus' 
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Gelübde  die  Entscheidung.  —  Homer  versetzt  uns,  wie  wir  sahen, 
für  kurze  Zeit  von  den  Wagen  zu  den  Tribünen  der  Zuschauer: 
dieser  Wechsel  des  Orts  ist  das  gute  Recht  des  Epikers.  Bei 
Yirgil  gehören  die  Zuschauer  zum  Bilde  des  Granzen,  wir  sollen 
sie  über  den  Fahrenden  nicht  aus  dem  Auge  verlieren:  wie  sie  bei 
der  Abfahrt,  jeder  seinem  Favoriten,  zujauchzen,  so  hören  wir  bei 
der  Hauptperipetie  ihr  fröhliches  Lachen  über  des  Steuermanns 
Mißgeschick,  so  begleitet  ihr  anfeuernder  Zuruf  den  Mnestheus 
bei  seinen  letzten  Anstrengungen,  und  trifft  ihr  Hohn  den  ge- 
scheiterten Sergest,  als  er  mit  zerbrochenen  Rudern  endlich  ein- 
läuft. Der  Kunstgriff,  den  Leser  dadurch  lebhaft  in  die  Situation 
hineinzuversetzen  und  die  höchste  ivagysca  zu  erreichen,  daß  die 
Wirkung  eines  Geschehens  auf  die  Augenzeugen  geschildert  wird, 
dieser  aus  dem  Drama  erwachsene  Kunstgriff  begegnet  uns  hier 
nicht  zum  ersten  Male.^)  Auf  eine  kaum  bemerkliche  Abweichung 
von  Homer  sei  noch  hingewiesen,  weil  sie  ebenfalls  der  lebendigen 
Anschauung  des  Vorgangs  entspringt:  bei  Homer  wird  mit  der 
Verteilung  der  Preise  gewartet,  bis  alle  da  sind:  es  muß  eine  ge- 
raume Zeit  verstreichen,  ehe  Eumelos,  den  zerbrochenen  Wagen 
selbst  ziehend,  die  andern  am  Ziele  erreicht;  aber  dieser  Zeitraum 
kommt  nur  durch  nachträgliche  Überlegung  zum  Bewußtsein, 
Homer  deutet  ihn  höchstens  durch  Jtaviiötcctog  an.  Sergestus 
dagegen  läuft  ein,  nachdem  der  Sieger  verkündet  und  bekränzt, 
die  Preise  an  die  Führer  wie  die  Mannschaften  verteilt  sind,  als 
schon  alle,  mit  purpurnen  Binden  geschmückt,  sich  des  Erworbenen 
freuen:  so  wird  die  Beschämung  des  Sergestus  erst  recht  deutlich. 
Beim  Wettlauf  sind  drei  Preise  ausgesetzt:  drei  Läufer  sind*s 
bei  Homer,  und  wieder  handelt  es  sich  bei  der  Entscheidung  nur 
um  zwei,  Aias  und  Odysseus;  Antilochos  bleibt  hinten.  Jene 
beiden  sind  einander  fast  gleichwertig,  Odysseus  bleibt  dem  Aias 
dicht  auf  den  Fersen,  wird  schließlich  mit  Athenas  Hilfe  Sieger: 
also  nur  eine  Entscheidung.  Ihr  entspricht  bei  Virgil  Nisus* 
Fall:   aber   dieser   führt  noch  eine  zweite  Entscheidung  herbei. 


1)  Der  Zuschauer  wird  auch  im  folgenden  gedacht,  beim  Wettlauf 
(388.  848),  beim  Faustkampf  (369.  385.  450),  beim  Bogenschießen  (491.  529), 
endlich  beim  Trojaspiel  (555.  575  fg.) :  durchgängig  wird  so  das  anschau- 
liche Büd  der  bewegten  und  teilnehmenden  Zuschauermassen  festgehalten. 
Darin  ist  aber  Yirgil  über  das  homerische  Vorbild  nicht  hinausgegangen: 
8.   V  728.  766.  784.  816.  822.  840.  847.  869.  881. 
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den  Fall  des  Salius;  und  damit  wird;  ganz  gegen  Erwarten,  der 
dritte  Läufer  Eoryalus  Sieger:  in  dem  Klatschen  und  Beifallsrufen 
der  Zuschauer  (338)  drückt  sich  ihre  freudige  Überraschung  aus. 
Also  statt  einer  Entscheidung  zwischen  zweien,  die  so  oder  so 
fallen  mußte,  eine  unvorhergesehene  Peripetie. 

Einen  Faustkampf  hatten  nach  Homer  wohl  viele  geschildert: 
wir  haben  die  Darstellungen  des  berühmten  Kampfs  von  Poly- 
deukes  mit  Amykos  bei  Apollonius  (11  1  ff.)  und  Theokrit  (XXIT), 
die  auch  Virgil  beide  gekannt  und  in  Einzelheiten  benutzt  hat. 
Der  homerische  Bericht  ist  sehr  einfach.  Daß  Epeios  siegt,  der 
voller  Zuversicht  sofort  alle  andern  herausfordert,  und  nicht 
Euryalos,  dem  Diomedes  erst  Mut  einsprechen  muß,  entspricht 
dem  natürlichen  Lauf  der  Dinge.  Der  Kampf  wird  nur  ganz 
kurz  beschrieben;  ein  rascher  Schlag,  mit  dem  Epeios  dem  Gegner 
zuvorkommt,  macht  ihm  ein  Ende.  Apollonius  ist  sehr  viel  aus- 
führlicher, aber  auf  technische  Einzelheiten  läßt  er  sich  —  er 
stand  solchen  Dingen  recht  fem  —  wenig  ein;  die  Vorbereitungen 
zum  Kampf  nehmen  mehr  Raum  ein  als  der  Kampf  selbst;  und 
in  dessen  Schilderung  wieder  spielen  Gleichnisse  mangels  an  Tat- 
sachen eine  sehr  bedeutende  Rolle.  Immerhin  hat  er  den  Aus- 
gang des  Kampfs  eigentümlich  gestaltet:  Polydeukes  weicht  einem 
gewaltigen  Hiebe  geschickt  aus  und  trifft  sofort  den  Gegner,  der 
nun  ohne  Deckung  ist,  mit  solcher  Kraft  an  die  Schläfe,  daß  er 
zusammenbricht.  Theokrit  hat  es  besser  zu  machen  gemeint: 
wenn  man  einmal  einen  Faustkampf  beschreibt,  so  soU.  es  auch 
ein  richtiger  Kampf  sein,  wie  man  ihn  im  Stadion  sieht.  So 
werden  denn  die  verschiedenen  Treffer  und  Finten,  das  Blut- 
spucken und  Hautabschälen  u.  s.  f.  mit  voller  technischer  Einsicht 
beschrieben,  und  der  Schlußmatch,  der  wie  bei  Apollonius  verläuft, 
in  aUe  Einzelheiten  getreu  wie  in  einem  Sportbericht  vorgeführt. 
—  Virgil  hätte  das,  nachdem  es  einmal  vorlag,  mit  leichter  Mühe 
nachbilden  können;  er  hat  darauf  verzichtet  und  es  vorgezogen 
mehr  in  der  Art  des  ApoUonius  ein  zusammenfassendes  Bild  vom 
Verlauf  des  Ganzen  zu  entwerfen,  wobei  die  Haltung  der  beiden 
Kämpfer  charakteristisch  unterschieden  wird.  Virgil  aber  eigen  und 
von  aU  jenen  Vorbildern  abweichend,  ist  wieder  die  Einführung 
einer  unerwarteten  Peripetie,  die  aus  der  einfachen  geraden  Linie 
eine  gebrochene  macht,  ein  dramatisches  Moment  in  die  Erzählung 
einführt.   Entellus,  der  im  Gefühl  seiner  geringeren  Beweglichkeit 
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bisher  auf  einem  Fleck  stehend  den  Angriffen  des  raschen  Gegners 
Stand  gehalten  hat;  wird  nach  einem  Fehlschlag,  der  ihn  zu 
Falle  gebracht  hat,  plötzlich  ein  ganz  anderer:  mit  unwidersteh- 
licher Wucht,  von  Scham  und  Zorn  aufs  äußerste  gereizt,  treibt 
er  nun  mit  einem  Hagel  von  Schlägen  den  Gegner  vor  sich  her 
und  hätte  ihm  ohne  das  Eingreifen  des  Aeneas  arges  Leid  an- 
getan. Man  mag  zweifeln,  ob  es  im  wirklichen  Kampf  je  vor- 
kommt, daß  ein  zunächst  ebenbürtiger,  ja  in  manchem  Betracht 
überlegener  Kämpfer,  wie  Dares,  plötzlich  der  neu  erwachten  Wut 
des  Gegners  gänzlich  hilflos  und  wehrlos  anheim  fällt:  Virgil 
hat  danach  nicht  gefragt;  ihm  lag  an  der  Steigerung,  und  zwar 
verlegt  er  auch  hier  die  Entscheidung  nicht  in  die  größere  Muskel- 
kraft, sondern  in  die  Psyche  der  Entellus. 

Solches  psychologisches  Moment  fehlt  beim  letzten  Wettstreit, 
dem  Bogenschießen:  aber  auch  diese  Erzählung  weist  charakte- 
ristische Merkmale  virgilischer  Kunst  auf.  Bei  Homer  steht  die 
hübsche  Geschichte  von  zwei  Schützen:  der  erste  fehlt  die  Taube, 
aber  der  Zufall  läßt  ihn  den  Faden  durchschneiden,  der  sie  fesselt 
—  was  an  sich  als  beabsichtigter  Erfolg  ja  der  größere  wäre, 
nun  aber  doch  Fehlschuß  bleibt;  schon  glaubt  man  die  Taube 
befreit,  den  Wettkampf  unentschieden:  aber  mit  raschem  sicherem 
Schuß  trifft  der  zweite  die  frei  in  den  Lüften  schwebende.  Der 
homerische  Dichter  hat  das  wohl  nicht  selbst  erfunden,  denn  er 
verdirbt  die  Geschichte,  indem  er  Achill  schon  von  vornherein 
das  sehr  unwahrscheinliche  Treffen  des  Fadens  als  Bedingung  für 
den  zweiten  Preis  hinstellen  läßt:  das  hat  Virgil  mit  gutem  Be- 
dacht beseitigt.  Im  übrigen  überbietet  er  sein  Vorbild  wieder 
durch  eine  durchgeführte  Steigerung^)  —  er  schickt  einen  dritten 


1)  Nach  Georgii,  Die  antike  Aeneiskritik  259,  hätte  Yirgü  sein  Vor- 
bild nur  in  der  Zahl,  vier  statt  zwei,  überbieten  wollen:  Ma  bleibt  nun 
freilich  für  den  ersten  nichts  als  ein  Fehlschuß  und  für  den  vierten  ein 
Luftschuß  nebst  Wunderzeichen!'  Als  ob  die  Zahl  hier  das  Wesentliche 
wäre  und  nicht  vielmehr  die  Steigerung  von  eins  über  zwei  zu  drei  sowie 
das  unerwartete  Überbieten  von  drei  durch  vier.  —  Daß  Acestes  in  die  Luft 
schießt,  ostentans  artem  arcumque  sonantem,  nennt  Georgii  lächerlich,  kin- 
disch und  absurd;  aber  gegen  die  Yergüiomastix,  die  die  Möglichkeit  des 
artem  in  vacuo  eiere  ostentare  bestritt,  haben  schon  die  alten  Sachverstän- 
digen (periti  bei  Serv.)  bemerkt  posse  ex  ipso  sagittariorum  gestu  artis  peri- 
tiam  ittdicari;  gegen  arcum  sonantem  hat  selbst  die  Vergiliomastix  nichts 
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Schuß  voraus,  der  nur  den  Mastbaum  trifPk,  und  läßt  einen  vierten 
folgen,  der,  scheinbar  bloßer  Paradeschuß,  nun  ganz  unerwartet 
den  höchsten  Erfolg,  eine  durch  göttliches  Wunder  verliehene 
Auszeichnung  bringt  —  darüber  gleich  mehr. 

Durch  dies  Wunder  wird  erzielt,  daß  die  Stimmung  der  Zu- 
schauer gerade  am  Schluß  des  ganzen  Wettkampfs  ihren  Höhe- 
punkt erreicht;  man  empfindet,  daß  nun  nicht  etwa  noch  ein 
Ringkampf  oder  dergl.  folgen  könnte:  das  würde  eine  Abschwächung 
bedeuten.  Wohl  aber  ist  nach  der  höchsten  Spannung  künstle- 
risch eine  Lösung  erforderlich,  die  durch  eine  Ablenkung  der 
Anteilnahme  nach  neuer  Richtung  die  hochgestauten  Wellen  sich 
verlaufen  läßt:  diesen  künstlerischen  Zweck  verfolgt  das  Trojaspiel, 
das  deshalb  ohne  jeden  aufregenden  Zwischenfall,  zur  ungetrübten 
Herzens-  imd  Augenweide  der  Versammelten  verläuft.  Nun  erst 
ist  die  Stimmung  wieder  soweit  beruhigt,  daß  eine  neue  Erregung 
—  die  Nachricht  vom  SchifFsbrande  —  die  volle  Wirkung  haben 
kann. 


Was  jenes  Wunder  des  brennenden  Pfeiles  bedeutet,  ist  frei- 
lich nicht  ohne  weiteres  klar;  neuerdings  ist  vielfach  angenommen 
worden  Wagners  Deutung  auf  den  Kometen,  der  im  Jahre  43 
während  der  von  Octavian  geleiteten  Spiele  der  Venus  öenitrix 
erschien  und  vom  Volke  als  der  Stern  des  vergöttlichten  Caesar 
begrüßt  wurde  (Plin.  n.  h.  H  94).  Die  Deutung  ist  mir  aus 
mehreren  Gründen  wenig  glaublich.^)  Zunächst  beschreibt  Virgil 
unzweideutig  ein  über  den  Himmel  schießendes  und  alsbald  in 
den  Lüften  zerstiebendes  Meteor;  das  hat  mit  dem  sieben  Tage 
hindurch  erscheinenden  und  lange  sichtbaren  Kometen  eine  für 
den  vorliegenden  Zweck  doch  gar  zu  allgemeine  Ähnlichkeit: 
gerade  das  Wesentliche  dieser  Erscheinung,  daß  ein  neuer  Stern 
am  Himmel  aufgeht  und  die  Zahl  der  vorhandenen  mehrt  —  wie 


einzuwenden  gehabt,  denn  jedes  Kind  weifi,  daß  man  mit  einem  gaten  Bogen 
höher  schießen  kann  als  mit  einem  schlechten. 

1)  Bestritten  hat  sie  PlüßVergil  und  die  epische  Kunst  125 fg.;  seiner 
eigenen  Deutung  kann  ich  weder  im  einzelnen  noch  im  ganzen  zustimmen; 
was  für  ihn  Nebensache  ist,  die  Beziehung  auf  Acestes  und  Sizilien  (185  fg.), 
scheint  mir  (und  ähnlich  schon  Ribbeck  Gesch.  d.  röm.  Dichtung  n  96)  einzig 
in  Betracht  zu  kommen. 
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der  neue  Gott  Cäsar  die  ZaM  der  Unsterblichen  mehrte  —  gerade 
dies  Wesentliche  fällt  ja  bei  dem  Meteor  weg.  Der  Komet  war 
selbst  ein  himmlisches  Zeichen:  wann  ist  je  ein  Zeichen  durch 
ein  anderes  vorher  verkündet  worden?  Ja,  wenn  Virgil  etwas 
jenem  zeitgenössischen  Ereignis  Analoges  dargestellt,  also  etwa 
die  Erscheinung  eines  Sterns  auf  die  Apotheose  des  Anchises  hätte 
deuten  lassen:  dann  wäre  wohl  die  Beziehung  und  Vorausdeutung 
ohne  weiteres  verstanden  worden.  So  aber  müßte  man  glauben, 
Virgil  habe  seine  Meinung  absichtlich  verschleiert.  Er  nennt  die 
Seher,  die  des  Prodigiums  späte  Erfüllung  prophezeien,  terrifici, 
Schrecken  erregend:  und  doch  ist  der  Komet  Cäsars  kein  Schrecknis 
gewesen.  Er  verknüpft  das  Zeichen  mit  Acestes  und  läßt  es 
durch  Aeneas  ausschließlich  auf  Acestes  beziehen:  und  doch  hat 
dieser  mit  dem  Kometen  Cäsars  nicht  das  Geringste  zu  schaffen. 
Und  das  führt  auf  mein  schwerstes  Bedenken,  ein  Bedenken  künst- 
lerischer Art.  Wie  zu  der  Person,  mit  der  das  Wunder  aufs 
engste  verknüpft  wird,  so  hat  ein  Hinweis  auf  die  Apotheose 
Cäsars  oder,  allgemeiner  gefaßt,  die  Erhöhung  der  Julier  keinerlei 
innere  Beziehung  auch  zu  dem  Zeitpunkt,  an  dem  das  Wunder 
erfolgt;  es  könnte  zu  jeder  beliebigen  anderen  Zeit  während  des 
ganzen  Verlaufs  der  Aeneis  so  ziemlich  mit  dem  gleichen  Rechte 
eintreten,  und  wäre  von  Virgil  hier  nur  unter  dem  rein  äußer- 
lichen Vorwande  eingeschmuggelt,  daß  jetzt,  wie  dann  bei  der 
Erfüllung,  Spiele  stattfinden  •  maßgebend  wäre  für  ihn  ausschließ- 
lich der  formal -technische  Gesichtspunkt  gewesen,  daß  der  Akt 
einen  glänzenden  Schlußeffekt  haben  muß.  Eine  Erfindung  also, 
künstlerisch  gleichwertig  dem  Sonnenaufgang  in  Meyerbeers  Pro- 
pheten, an  dem  Richard  Wagner  so  schön  das  Wesen  des  Opem- 
effekts  demonstriert  hat. 

Eine  Deutung,  die  Virgils  künstlerischen  Grundsätzen  gerecht 
werden  will,  hat  meines  Erachtens  auszugehen  von  der  Person 
des  Acestes  und  von  dem  Zeitpunkt  des  Wunders.  Aeneas  läßt 
die  seltsame  Erscheinung  als  gottgesandtes  Zeichen  gelten^)  und 


1)  nee  maximus  omen  (Hynuit  Aeneas:  das  besagt  nicht  etwa,  daß  er 
es  auf  sich  bezieht;  wie  die  übrigen  Zuschauer  einen  göttlichen  Wink  an- 
erkennen —  darum  superos  precati  —  so  auch  Aeneas;  er  hätte  in  seiner 
Eigenschaft  als  Spielgeber,  sagen  wir  als  der  den  Spielen  Vorsitzende 
Magistrat,  dem  Zeichen  offiziell  keine  Bedeutung  beizumessen  brauchen,  es 
für  den  Ausgang  des  Wettkampfs  ignorieren  können. 

Heinxe,  Virgila  epUohe  Teolmik.  11 
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handelt  danach  ^  indem  er  Acestes  die  Siegerehre  zu  teil  werden 
läßt:  te  voluü  rex  magnus  Olympi  talibus  cmspiciis  exsortes  dticere 
honores.  Wir  sollen  aber  nicht  nur  an  diese  augenblickliche 
Wirkung,  sondern  an  die  Zukunft  denken:  auf  sie  verwies  uns 
der  Dichter  in  den  ankündigenden  Versen,  Welche  Bedeutung 
haben  diese  Spiele  zunächst  für  Acestes?  In  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang mit  den  Spielen  steht  der  SchifFsbrand;  die  unmittel- 
bare Folge  des  SchiflFbrandes,  von  Juppiter  gewollt  und  befohlen 
(726.  747),  ist  Acestes'  Königreich  und  Königswürde.  Man  pflegt 
zu  wenig  zu  beachten,  daß  der  in  746  fg.  geschilderte  Vorgang 
doch  mehr  bedeutet  als  bloß  die  Gründung  einer  neuen  Stadt 
zu  anderen  Städten  hinzu.  Sehr  geflissentlich  hat  Virgil  das 
ganze  Buch  hindurch  vermieden,  Acestes  als  König  zu  bezeichnen, 
desgleichen  vermieden,  von  einer  Stadt  des  Acestes  zu  reden.*) 
Wir  hören  infolgedessen  gar  nicht,  wo  denn  die  Trojaner  Unter- 
kunft finden:  sie  scheinen  einfach  am  Strande  zu  kampieren  (43). 
Acestes  und  die  Seinen  sollen  wir  uns  als  Landvolk  denken,  das 
im  öebirg  wohnend  (35)  höherer,  städtischer  Kultur  entbehrt*), 
und  Acestes  ist  nicht  ihr  König  —  sie  bilden  keinen  Staat  —  sondern 
ihresgleichen,  wenn  auch  berühmt  und  durch  seine  göttliche 
Abstammung  ausgezeichnet  (38.  711).  Nun  aber  wird  eine  Stadt 
gegründet  und  Acestes  wird  des  neuen  Reiches  König:  gaudet 
regno  Troianus  Acestes,  Damit  sind  ihm  zunächst  exsortes  honores 
noch  in  viel  höherem  Maße  zu  teil  geworden,  als  beim  Wettspiel 
selbst,  und  das  Zeichen  könnte  als  erfüllt  gelten:  aber  wenn  die 
Seher  sera  omina  cecinerunt^),  so  müssen  sie  doch  wohl  in  noch 


1)  Als  Virgil  I  schrieb,  hatte  er  das  noch  nicht  geplant:  Ilioneas 
spricht  zu  Dido  von  den  sizilischen  Städten  nnd  dem  König  Acestes  (549. 
558).  Dagegen  entspricht  IX  296  moenia  regis  Acestes  auch  den  Voraus- 
setzungen von  V.  —  Man  vergleiche,  wie  oft  der  in  V  fehlende  Eönigstitel 
z.  B.  in  Vni  dem  Euander  gegeben  wird,  58.  102.  126.  185  u.  s.  f. 

2)  Ausdrücklich  gaza  laettts  agresti  excipit  40;  dazu  stimmt  die  äußere 
Erscheinung  des  Acestes:  horridus  in  iticulis  et  pelle  Libystidis  ursae  87. 
Die  comites  Äcestae  801  sind  adsueti  silvis, 

8)  Schon  das  offenbare  Vorbild  der  Stelle,  Ealchas*  Deutung  des  Pro- 
digiums  in  Aulis,  hätte  davor  bewahren  müssen  diese  Worte  zu  verstehen 
als  ^spät  erst  haben  die  Seher  die  Deutung  gefunden',  nachdem  nämlich  der 
exitus  ingens  eingetreten  war;  sera  omina  ist  das  homerische  xigocg  ötpifiov 
d'ijjitiXeatov  (B  324),  auch  von  Cicero  (de  div.  U  80,  64)  übersetzt  mit  portenta 
sera.    Das  Deuten  ex  evefitu  ist  überhaupt  nicht  Sache  des  vates,  das  kann 


Aceates.  —  Die  Götter.  163 

weitere  Zukunft  geschant  haben.  Und  so  wird  der  Dichter  wollen, 
daß  wir  an  die  Zukunft  von  Acestes*  Reich  denken;  unwillkürlich 
mußten  des  römischen  Hörers  Gedanken  sich  auf  den  Zeitpunkt 
richten,  an  dem  Segesta  eine  Rolle  in  Roms  Geschichte  gespielt 
hat:  das  war  die  Zeit  des  ersten  punischen  Ejrieges,  wo  Segesta 
zuerst  von  allen  sizilischen  Städten  mit  Berufung  auf  die  ge- 
meinsame troische  Abstammung  zu  Rom  übertrat,  um  dann 
Schulter  an  Schulter  mit  dem  neuen  Verbündeten  im  Kampf 
gegen  Karthago  auszuharren.  Das  waren  freilich  furchtbare,  aber 
doch  auch  große  und  rühmliche  Zeiten:  ihnen  hat,  meine  ich, 
der  Seherspruch  gegolten.  Das  Wunder  erfolgt,  während  Sizilier 
und  Troer  bei  freudigem  Spiele  sich  verbrüdem;  es  erfolgt  an 
dem  Tage,  an  dem  der  Grund  zu  einem  neuen  troischen  Reich 
in  Sizilien  gelegt  werden  soll;  es  zeichnet  den  Mann  aus,  der 
dieses  Reiches  erster  König  werden  soll;  es  deutet,  schreckend 
und  tröstlich  zugleich,  auf  die  fernen  Zeiten  voraus,  da  der  Fluch 
in  Erfüllung  geht,  den  die  sterbende  Königin  von  Karthago  den 
scheidenden  Troern  nachrief.  Ich  meine,  damit  sind  alle  An- 
forderungen erfüllt,  die  wir  an  die  Deutung  eines  Wunders  stellen 
müssen,  das  kein  Opemeffekt  ist. 

Das  Göttliche  greift  hier,  am  Schlüsse  des  Ganzen,  künstle- 
risch durchaus  mit  Recht,  am  augenscheinlichsten  in  die  Hand- 
lung ein.  In  der  Verwendung  des  Übernatürlichen  liegt  ein 
weiterer  charakteristischer  Unterschied  der  virgilischen  Darstellung 
von  der  homerischen.  Dort  sind  ApoUon  und  Athene  lebhaft 
beteiligt:  ApoUon  schlägt  dem  Diomedes  die  Geißel  aus  der  Hand, 
flugs  gibt  -sie  ihm  Athene  wieder  und  zerbricht  zur  Vergeltung 
dem  Eumelos  das  Joch;  auf  das  Gebet  des  Odysseus  hin  stärkt 
ihm  Athene  Füße  und  Knie  und  läßt  den  Aias  im  Kote  ausgleiten 
(mit  deutlicher  Vorausbeziehung  auf  das  Unheil,  das  die  Göttin 
später  über  Aias  bringt);   Teukros  vergißt  beim   Bogenschießen 


jeder  beliebige;  dagegen  vates  canunt  ist  der  technische  Ansdrack  für  die 
Prophezeinng,  insbesondere  für  die  Deutung  eines  Prodigiums  durch  die 
dazu  berufenen  Seher,  Liv.  I  46,  6;  66,  6;  11  42,  10;  V  16,  4;  VII  6,  3  u.  ö. 
An  dem  Hysteroproteron  bei  Virgil  docuit ,  .  cecinere  wird  man  keinen  An- 
stoß nehmen;  der  Dichter  nennt  das  ihm  zunächst  liegende  zuerst.  —  magno 
futurum  augurio  manstrum  können  wir  ganz  ebenso  ausdrücken  'das  höchst 
bedeutungsvoll  werden  sollte';  von  einer  späteren  Wiederholung  des 
Zeichens  ist  nicht  die  Bede. 

11* 
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dem  Apoll  eine  Hekatombe  zu  geloben,  worob  dieser  erzürnt  ihn 
fehlen  läßt  und  dem  frömmeren  Meriones  Sieg  verleiht.  Virgil 
hat  diese  Dinge  mit  seinen  Begriffen  von  göttlicher  Hoheit  nicht 
vereinigen  können:  bei  Actium  mochte  Apollo  auf  Augustus*  Feld- 
hermschiff stehen,  und  im  männermordenden  Kampfe  sorgen  die 
Götter,  daß  ihren  Lieblingen  kein  Leid  geschieht;  aber  einem 
Wettläufer  ein  Bein  zu  stellen,  das  ist  ihrer  nicht  würdig.  Dar- 
um wird  denn  auch  beim  wichtigstem  Kampf,  der  'Regatta,  wo 
das  erfolgreiche  Gebet  an  die  Götter  eine  sachliche,  sagen  wir 
eine  tendenziöse  Bedeutung  hat,  nicht  Neptunus  bemüht,  sondern 
die  untergeordneten  Meerdämonen;  der  glückliche  Bogenschütze 
Eurytion  richtet  sein  Stoßgebet  nicht  an  Apoll,  sondern  an  den 
Heros  Pandaros,  der  sein  Bruder  war,  imd  ein  Meister  der  Kunst 
zugleich;  der  Faustkämpfer  Entellus  kämpft  und  siegt  im  Namen 
des  vergöttlichten  Venussohnes  Eryx  (391.  412.  467.  488).  Die  Un- 
fälle aber,  die  Sorgest  und  Gyas  und  Nisus  betreffen,  haben  diese 
sich  selbst  zuzuschreiben,  nicht  dem  Neid  eines  göttlichen  Gegners. 


Einen  letzten  sehr  wesentlichen  Unterschied  des  virgilischen 
Gedichts  vom  homerischen  kann  man  vielleicht  am  besten  in  ein 
Wort  zusammenfassen:  das  virgilische  hat  Stimmung.  Der 
Dichter  hat  sich  mit  großer  Lebhaftigkeit  in  die  Stimmung  seiner 
handelnden  Personen  versetzt  und  bemüht  sich  nun  die  Gefühls- 
lage, in  der  er  sich  selbst  befindet,  auf  den  Leser  zu  übertragen; 
wieviel  bei  diesem  Bestreben  bewußt  ist,  wieviel  unwillkürlich 
sich  aus  der  eigenen  Stimmung  des  Dichters  herausgebildet  hat, 
läßt  sich  schwer  entscheiden.  Aber  jeder  Leser,  der  sich  dem 
Eindruck  des  Gedichts  willig  hingibt,  wird  die  deutliche  Em- 
pfindung haben,  daß  er  an  einem  freudigen  Ereignis  teilnimmt: 
das  Freudige  ist  der  Grundton  der  gesamten  Schilderung.^)  Vor- 
bereitet ist  die  Stimmung  des  Festes  selbst  durch  die  beiderseitige 
Freude  bei  der  unerwarteten  Rückkehr  der  Troer  zu  Acestes  (34. 
40)  und  durch  das  ersichtlich  gnädige  Prodigium  bei  der  Grab- 
spende, die  das  Totenopfer  zur  freudigen  Feier  gestaltet  (100). 
In  freudiger  Stimmung  (107)  sammeln  sich  am  strahlenden  Morgen 
des    Festtags    die  Teilnehmer   am   Strand   und    diese   Stimmung, 

1)  Das  ist  gut  auBgefohrt  von  Plüß  148  fg.,  auf  den  ich  verweise. 
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während  der  Feier  selbst  durch  nichts  getrübt,  erreicht  ihren 
Höhepunkt  beim  letzten  Schauspiel,  dem  glänzenden  Aufzug  der 
glückstrahlenden  Jugend  (555.  575.  577).  Und  wie  die  heitere 
Pracht  dieses  Anfangs  mit  liebevollem  Verweilen  ausgemalt  wird, 
so  ergreift  der  Dichter  jede  Gelegenheit,  sein  Bild  mit  hellen 
fröhlichen  Farben  zu  schmücken:  das  Grün  der  Zweige  und  der 
Kränze  (110.  129.  246.  309.  494.  539;  vgl.  134.  556),  des  rasen- 
bekleideten natürlichen  Amphitheaters  (388)  und  des  grasbewach- 
senen Stadiums  (287.  330);  der  Purpur  der  Siegerbinden  (269), 
der  goldverbrämten  Fürstenmäntel  (132)  und  Preisgewänder  (250), 
der  Glanz  kostbarer  Waffen  und  Zierstücke  (259  u.  s.  f.)  —  all 
das  bildet  gleichsam  das  äußere  Komplement  zu  der  glücklichen 
Stimmung  der  freudig  gespannten  Zuschauer,  der  reich  beschenkten 
Wettkämpfer  und  stolzen  Sieger  (268.  473),  des  Festgebers  Aeneas 
und  seines  Qastfreundes  Acestes,  dem  ganz  wider  Erwarten  zum 
letzten  Schluß  der  höchste  Preis  zu  teil  wird.  Virgil  sucht  die  ge- 
wünschte Stimmung  nicht  nur  durch  die  Auswahl  und  Darstellung 
der  Ereignisse  hervorzubringen,  sondern  er  beschreibt  uns  un- 
mittelbar die  Gemütsverfassung  seiner  Personen:  laetus  ist  das  Wort, 
das  überaus  häufig  wiederkehrend^)  den  einmal  angeschlagenen 
Ton  immer  wieder  erklingen  läßt.  Der  Eintönigkeit  ist  durch 
den  ernsteren  Verlauf  des  Faustkampfs  vorgebeugt;  das  ethische 
Moment,  das  der  Dichter  hierbei  einführt,  versöhnt  mit  dem 
blutigen  Ausgang,  beugt  einem  Umschlag  der  Stimmung  vor. 

Dem  alten  Epiker  liegt  derartige  Stimmungsmalerei  ^nzlich 
fem.  Sorgsamer  als  mancher  seines  gleichen  unterrichtet  uns  der 
Sänger  der  Leichenspiele  über  den  Eindruck,  den  die  einzelnen 
Ereignisse  auf  das  Gemüt  der  Beteiligten  hervorbringen,  und  wir 
hören  viel  von  Seelenbewegungen  freudiger  oder  unfreudiger  Art; 
aber  all  diese  Lokalfarben  sind  durch  keine  einheitliche  Tönung 
untereinander  verschmolzen  und  keinerlei  Versuch  ist  gemacht, 
im  Hörer  eine  Gesamtempfindung  zu  erzeugen.  Man  beachte 
nur,  wie  sachlich  und  selbstverständlich  die  Spiele  eingeführt 
werden  —  a{}täQ  ^AxlXXsvq  avxov  labv  igvxe  xal  it,avav  svqvv 
ay&va  —  und  vergleiche  damit,  wie  stimmungsvoll  Virgil  seine 
Feier  einleitet;  man  vergegenwärtige  sich  das  leuchtende  Bild, 
in  dem  Virgil  am  Schluß  wie  in  einem  schmetternden  Finale  die 


1)  84.  40.  68.  100.  107.  210.  236.  288.  804.  516.  681.  677. 
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Stimmung  aller  Beteiligten  zusammenfaßt^  mit  dem   nüchternen 
Ausgang  des  homerischen  Agon. 

Wir  hatten  vorläufig  nur  die  Aufgabe,  diese  Eigentümlich- 
keit der  virgilischen  Darstellung,  die  hier  durch  die  Möglichkeit 
des  Vergleichs  besonders  leicht  kenntlich  wird,  zu  konstatieren; 
im  systematischen  Teil  der  Untersuchung  wird  der  Einzelfall  in 
seinen  Zusammenhang  eingereiht  werden. 


Fünftes  Kapitel. 
Aeneas  in  Latinm. 

Die  Ereignisse  von  der  Ankunft  des  Aeneas  in  Latium  bis 
zur  endgültigen  Sicherung  seines  italischen  Reiches  stehen  als 
gleichwertiger  zweiter  Teil  den  Ereignissen  von  der  Eroberung 
Trojas  bis  zu  jener  Ankunft  gegenüber;  innerlich  sollen  sie  nach 
des  Dichters  Absicht  eine  Steigerung  darstellen^  wie  das  neue 
Prooemium  (VII  37  fg.)  es  ausspricht:  maior  rerum  mihi  nascüur 
ordOj  maius  opus  moveo.  Den  überwiegend  friedlichen  Erlebnissen 
des  ersten  Teils  stehen  hier  überwiegend  kriegerische  gegenüber 
—  dicam  horrida  belia  — ;  solche  zu  schildern  ist  des  Epikers 
höchste  Aufgabe,  in  eben  dem  Maße  wie  der  Krieg  im  Leben 
des  einzelnen  wie  des  Volkes  an  Bedeutung  alles  andere  überragt, 
und  —  müssen  wir  hinzusetzen  —  in  dem  Maße  wie  die  Dias 
dem  Altertum  als  das  überragende  Meisterwerk  Homers  galt.  Mit 
der  nias  mußte  Virgil  nun  in  Wettstreit  treten. 

I.  Überblick. 

Virgils  erste  Aufgabe  war,  auf  Grund  der  Überlieferung 
einen  Gesamtplan  der  Vorgänge  zu  entwerfen  und  sie  auf  die 
einzelnen  Bücher  zu  verteilen.  Über  die  Fassung,  die  er  der 
Legende  von  den  Prodigien  gab,  ist  oben  bereits  gesprochen 
worden;  es  handelt  sich  nun  um  das  Hauptstück,  die  Beziehungen 
des  Aeneas  zu  den  Eingeborenen  und  die  Kämpfe.  Wir  ver- 
gegenwärtigen uns  zunächst  kurz  die  Überlieferung^),  um  dann 
die  Prinzipien  festzustellen,  nach  denen  sie  Virgil  umgeformt, 
erweitert  und  disponiert  hat. 

1)  Vgl.  über  das  Einzelne  F.  Caner  Die  röm.  Aeneaasage  (Jahrb.  Suppl.  XV), 
dem  ich  freilich  in  manchem  nicht  zustimmen  kann.  Zur  Aufhellung  von 
Virgils  eigentümlichen  Zielen  und  Wegen  ist  dort  kei^  Ansatz  gemacht. 
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Von  älteren  Darstellungen  dieser  Geschichte  ist  uns  nur  Catos 
einigermaßen  bekannt.    Danach  folgen  die  Ereignisse  einander  so : 

1.  Latinus  weist  den  Ankömmlingen  ein  Stück  Land  an  (Serv. 
Aen.  XI  316  fr.  8  Pet.).  2.  ÜbergrifiFe  der  Trojaner  führen  zum 
Krieg,  in  dem  die  Rutuler  unter  Turnus  Bundesgenossen  der 
Latiner  sind;  im  ersten  Treffen  fällt  Latinus.  3.  Turnus  erneuert 
den  Krieg  mit  dem  Beistand  des  Mezentius;  Aeneas  verschwindet; 
Turnus  fällt.  4.  Ascanius  tötet  bei  einem  dritten  Treffen  den 
Mezentius  im  Zweikampf  (Serv.  I  267.  IV  620.  IX  745  fr.  9. 
10  P.).  Daß  Latiner  und  Rutuler  vereint  gegen  die  Troer  kämpfen 
und  Latinus  als  Feind  des  Aeneas  fäUt,  findet  sich  bei  Späteren 
nicht  mehr;  sie  legen  Wert  auf  das  Ehebündnis  des  Aeneas  mit 
Lavinia  ^)  und  schwächen  den  Gegensatz  zwischen  Troern  und 
Latinem  nach  Möglichkeit  ab.  Am  weitesten  geht  darin  die 
Tradition,  der  z.  B.  Dionysios  folgt;  bei  ihm  ist  das  Schema  dies 
(I  57fg.)^):  1.  Aeneas  setzt  sich  ohne  Erlaubnis  des  Latinus  an 
der  Stelle  des  späteren  Lavinium  fest,  vereinigt  sich  aber  gütlich 
mit  ihm,  heiratet  seine  Tochter  und  besiegt  mit  ihm  und  seinen 
Aboriginem   gemeinsam    die   Rutuler;   Lavinium    wird   vollendet. 

2.  Nach  zwei  Jahren  erheben  sich  die  Rutuler  von  neuem  unter 
Führung  des  latinischen  Edlen  Turnus:  sie  werden  geschlagen, 
aber,  wie  Turnus,  fällt  auch  Latinus  im  Kampf,  so  daß  Aeneas 
nun  allein  über  Troer  und  Aboriginer  herrscht.  3.  Nach  weiteren 
drei  Jahren  neuer  Krieg  mit  den  Rutulem,  die  diesmal  von  den 
Etruskem  unter  Mezentius  unterstützt  werden:  Aeneas  fäUt, 
Ascanius   folgt   ihm    in   der   Regierung.     4.    Ascanius   führt   den 


1)  Bei  Cato  scheint  Lavinia  keine  Bolle  gespielt  zn  haben;  Servius 
bemft  sich  in  seinem  Bericht  VI  760  (fr.  11  P.)  fälschlich  auf  Cato,  wie 
Jordan  proll.  XXVÜIfg.  (nach  Niebuhr)  richtig  ausfuhrt;  vgl.  Serv.  plen. 
zu  I  269,  der  für  den  gleichen  Bericht  die  historia  zitiert.  Cauers  Versuch, 
den  größeren  Teil  jenes  Berichts  für  Cato  zu  retten  (a.  a.  0.  117,  s.  auch 
116  Anm.  26),  ist  gänzlich  mißlungen;  catonisch  ist  darin  nur,  was  mit  dem 
Scholion  zu  IV  620  übereinstimmt,  auf  das  sich  Servius  mit  ut  supra  dixi- 
tniM  bezieht. 

2)  Fast  genau  ebenso  erzählt  Justin  XLm  1;  Lavinium  wird  bei  ihm 
erst  nach  Turnus*  und  Latinus*  Tod  gegründet.  Von  Appians  Darstellung 
haben  wir  nur  flüchtige  und  unzuverlässige  Exzerpte  (reg.  1  fragm.  I  1), 
aus  denen  man  doch  ersieht,  daß  Aeneas  sich  mit  Latinus  gütlich  ab- 
fand und  erst  nach  dessen  Tode  gegen  Turnus  und  Mezentius  zu  kämpfen 
hatte. 
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Krieg  glücklich  weiter^  Mezentius  schlieBt  nach  dem  Tode  seines 
Sohnes  Lausus  Frieden.  —  Nur  wenig  anders  Livius:  1.  Latinus, 
voller  Bewunderung  für  Adel  und  Art  des  Aeneas,  verträgt  sich 
mit  ihm  (die  Variante,  daß  ein  Kampf  vorausgegangen  sei,  wird 
nur  kurz  erwähnt);  Heirat  und  Ghründung  von  Lavinium.  2.  Turnus, 
König  der  Rutuler  und  Verlobter  der  Lavinia,  greift  die  Ver- 
bündeten an  und  wird  besiegt,  aber  Latinus  fallt.  3.  Turnus  ge- 
winnt die  Hilfe  des  Mezentius,  wird  geschlagen,  aber  Aeneas  fällt; 
von  da  ab  herrscht  Friede;  von  Turnus'  und  Mezentius'  Ausgang 
erfahren  wir  nichts.  —  Und  so  mögen  andere  Historiker  und 
Antiquare  die  wenigen  in  der  Tradition  feststehenden  Ereignisse 
noch  etwas  anders  angeordnet  und  kombiniert  haben;  im  wesent- 
lichen wird  dadurch  nichts  geändert  worden  sein. 

Virgils  erstes  Bedürfnis  war  die  Konzentrierung  des  Stoffes: 
aus  den  drei  oder  vier  Feldzügen  der  Tradition  macht  er  einen, 
der  allerdings  mehrere  Treffen  umfaßt,  und  drängt  die  Ereignisse 
einer  Reihe  von  Jahren  in  wenige  Tage  zusammen;  lückenlos 
reihen  sich  die  Begebnisse  aneinander,  ohne  Einschnitt,  der  die 
Teilnahme  des  Lesers  unterbräche.  So  hatte  ja  auch  der  Dichter 
der  Uias  eine  Fülle  von  Stoff,  die  sich  auf  Jahre  verteilen  ließe, 
in  die  wenigen  Tage  der  firlvtg  zusammengedrängt. 

Mit  der  Einheit  der  Zeit  verbindet  sich  die  Einheit  der 
Handlung.  Li  der  Tradition  verzetteln  sich  die  Erfolge  der  Troer: 
erst  werden  die  Latiner  gewonnen  und  Lavinium  wird  gebaut, 
dann  werden  die  Rutuler  geschlagen  und  Turnus  fällt,  endlich 
werden  die  Etrusker  besiegt  und  Mezentius  fällt  oder  weicht:  nun 
erst  ist  die  neue  Ansiedelung  gesichert.  Virgil  konzentriert: 
Aeneas  hat  Latiner,  Rutuler  und  Mezentius  gleichzeitig  gegen 
sich;  der  Fall  des  Mezentius,  der  entgegen  aller  Tradition  vor 
dem  des  Turnus  erfolgt,  ist  nur  ein  Vorspiel  des  Zweikampfs,  in 
dem  Turnus  erliegt  und  mit  dem  jeder  Widerstand  beseitigt  ist: 
es  ist  dafür  gesorgt,  daß  wir  wissen,  auch  die  Latiner  werden 
sich  nun  fügen.  Nun  erst,  also  nach  Turnus'  Tod,  heiratet  Aeneas 
Lavinia  und  gründet  seine  Stadt:  auch  darin  steht  Virgil  völlig 
allein.  Diese  Chronologie  ergab  sich  aus  dem  Bedürfnis  nach  Kon- 
zentration ebenso,  wie  daß  Virgil,  von  der  jüngeren  Tradition  auf 
Cato  zurückgehend,  die  Latiner  Bundesgenossen  der  Rutuler  sein 
ließ:  so  erfolgt  die  Verbindung  mit  der  einheimischen  Bevölke- 
rung gleichzeitig  mit  der  endgültigen  Sicherung  des  Erreichten; 
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beides  zusammen  ist  der  Siegespreis  des  Zweikampfis^  mit  dem 
das  Gedicht  abschlieBt. 

Virgil  trifiPt  also  in  der  Stellung  der  Latiner  zu  Rutulem 
und  Troern  mit  Cato  zusammen;  er  weicht  darin  von  ihm  ab, 
daß  er  den  König  Latinus  von  seinen  Untertanen  trennt  und  am 
Kampf  nicht  teilnehmen  läßt.  Er  mußte  so  verfahren,  weil  er, 
anders  als  Cato,  alles  auf  die  Ehe  des  Aeneas  mit  Lavinia  hin- 
auslaufen ließ;  Aeneas  sollte  die  Braut  nicht  dem  Vater  mit 
Waffengewalt  abtrotzen  oder  gar  den  Weg  zu  ihr  über  die  Leiche 
des  Vaters  nehmen.  Vielmehr  tragt  ihm  nun  der  Vater  selbst, 
göttlichem  Wink  gehorchend,  die  Tochter  zur  Ehe  an,  und  Aeneas 
verteidigt  einen  gerechten  Anspruch,  wenn  er  auf  der  Erfüllung 
dieses  Antrags  besteht.  Auch  durfte  es  nicht  Latinus  sein,  der 
sein  gegebenes  Wort  brach;  und  trotzdem  sollte  Aeneas  sich  die 
Braut  erkämpfen.  Das  war  eine  sehr  erhebliche  sachliche  Schwierig- 
keit, und  wenn  der  Ausweg,  den  Virgil  wählte,  auch  nicht  ein- 
wandsfrei  ist,  so  erkennt  man  in  ihm  doch  das  Resultat  sorgsamer 
und  reiflicher  Überlegung. 

Als  die  entfesselte  Leidenschaft  der  Kriegslust  den  Ghreis  von 
allen  Seiten  umbrandet  und  er  sie  nicht  mehr  einzudämmen  ver- 
mag, ruft  er  (VII  591  fg.)  die  Götter  zu  Zeugen  dafttr,  daß  er 
nur  der  Gewalt  weicht;  er  läßt  die  Tobenden  gewähren,  aber  er 
selbst  will  mit  dem  Verbrechen,  dessen  Ahndung  er  voraussieht, 
nichts  zu  schaffen  haben:  saq^sü  se  tedis  rerumque  rdiquü  habe- 
nds;  Juno  selbst  muß  die  Pforten  des  Kriegs  aufstoßen,  da  der 
König  sich  dessen,  was  sonst  seines  Amtes  ist,  weigert.  Damit  ist 
natürlich  keineswegs  gesagt,  daß  er  die  Regierung  gänzlich  nieder- 
legt —  es  ist  ja  auch  von  einem  Nachfolger,  den  er  doch  ein- 
setzen müßte,  nicht  die  Rede  — ;  auch  s^gt  er  sich  Aeneas  gegen- 
über nicht  von  seiuem  Volke  los,  so  daß  es  ganz  in  der  Ordnung 
ist,  wenn  dieser  ihn  für  wortbrüchig  hält  (XI  113  rex  nostra 
rdiquü  hospitia  et  Tumi  potius  se  credidü  armis),  und  Latinus 
seinerseits,  sobald  er  den  Zeitpunkt  zur  Beilegung  des  Krieges 
gekommen  glaubt,  einen  Staatsrat  beruft  und  diesem  die  Friedens- 
vorschläge unterbreitet  (XI  234  fg.).  Es  ist  diplomatische  Klug- 
heit, wenn  er  zu  Beginn  seiner  Rede  bedauert,  erst  jetzt  diesen 
Rat  berufen  zu  haben  (302),  und  wenn  er,  wie  hier  gegenüber 
seinen  Edlen,  so  später  Turnus  gegenüber  (XII  29)  die  Schuld 
an  dem  Elriege  auf  sich  nimmt:  staatsrechtlich  korrekt,  insofern 
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er  nicht  bis  zum  Schluß  bei  seinem  Veto  verharrt  hatte,  sondern 
die  anderen  hatte  gewähren  lassen;  da  er  König  bleibt,  während  sein 
Volk  Bj*ieg  führt,  kann  er  selbst  arma  inpia  sumpsi  (Xu  31)  sagen, 
obwohl  er,  wörtlich  verstanden,  weder  selbst  das  getan  noch  die 
anderen  es  geheißen  hat,  sondern  nur  zu  schwach  gewesen  ist, 
um  seinen  Willen  durchzusetzen.  Es  ist  psychologisch  sehr  wohl 
begründet,  daß  er  im  entscheidenden  Augenblick  von  der  Un- 
möglichkeit, sich  dem  Drängen  der  Eriegspartei  erfolgreich  zu 
widersetzen,  schmerzlich  überzeugt  ist  (VII  591)  und  sich  später 
doch  selbst  Vorwürfe  über  seine  Schwäche  macht  (Xu  471). 
Aber  freilich  ist  der  Zustand,  daß  ein  ganzes  Volk  wider  den 
Willen  und  ohne  Beteiligung  seines  Königs  Krieg  führt,  so 
anormal  und  im  einzelnen  schwer  anschaulich  zu  machen,  daß 
die  Klarheit  der  Situation  notwendig  darunter  leiden  muß.^)  Das 
wirkt  auch  auf  die  Beziehungen  des  Latinus  zu  Turnus  ein,  ins- 
besondere auf  seine  Haltung  gegenüber  Turnus'  Ansprüchen  auf 
Lavinia.  Diese  schienen  zunächst  gut  gegründet:  Turnus  hatte 
sich  durch  seine  Persönlichkeit  (VII  55)  wie  durch  seine  Ver- 
dienste im  Krieg  gegen  die  Etrusker  (423  fg.)  empfohlen  und  ge- 
noß die  Protektion  der  Amata  —  dies  der  Überlieferung  (Dionys.  I 
64)  entnommene  Motiv  gestaltet  Virgil  reich  aus  — ;  Latinus 
selbst  hatte  sich  nicht  ablehnend  verhalten,  so  daß  seine  Ge- 
mahlin, freilich  mit  absichtlich  zweideutigen  Worten  (VII  365) 
und  weiblicher  Unbekümmertheit  um  objektive  Richtigkeit  be- 
haupten kann,  er  habe  sich  Turnus  gegenüber  bereits  gebunden. 

1)  So  hat  schon  Probns  angemerkt,  daß  es  im  Widerspruch  zn  dem 
Verzicht  des  Latinns  (VII  600)  steht,  wenn  nachher  das  latinische  Heer 
(das  er  sich  nicht  anders  als  zu  unbedingtem  Gehorsam  gegen  den  König 
verpflichtet  denken  kann)  zu  Turnus  stößt:  schol.  Veron.  IX  868.  Die 
Replik  des  Servius  (ygl.  Georgii  Aeneiskritik  412)  zeigt,  daß  hieran,  nicht 
an  den  regis  (LcUini)  respansa  869,  wie  nach  dem  yollständigen  Servius  in 
omnihtu  bonis  gestanden  haben  soll,  Anstoß  genommen  wurde:  in  der 
Replik  ist  auf  diese  Lesart  gar  keine  Rücksicht  genommen,  wie  sie  denn 
auch  zweifellos  falsch  ist.  Übrigens  ist  klar,  wie  Virgil  das  Auftreten  der 
Reiterschar  (die  er  für  seine  Situation' brauchte)  motivieren  wollte:  Turnus 
ist  ja  (IX  4)  von  Ardea  aufgebrochen,  und  zwar  mit  den  auswärtigen  Hilfs- 
truppen (Messapus  IX  27)  und  den  agrestes  Laiini  (Tyrrhidae  ebd.  20);  eine 
rutulische  Reiterabteilung  unter  Volcens  hat  er  den  Umweg  über  Laurentum 
machen  lassen,  um  das  städtische  Fußvolk  mobil  zu  machen:  während  das 
sich  zum  Auszug  in  Reih  und  Glied  stellt,  begeben  sich  jene  Rutuler  vor- 
aus zu  ihrem  König,  um  ihm  Bericht  zu  erstatten. 
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Daß  die  Verbindung,  bevor  die  warnenden  Vorzeichen  eintraten, 
in  sicherer  Aussicht  stand,  geht  ja  auch  aus  den  Worten  des 
Faunus  thalamis  neu  crede  parotis  (VII  97)  hervor;  aber  ebenso 
sicher  steht,  daB  ein  formliches  Verlöbnis  nicht  erfolgt  ist  und 
Latinus  selbst  sich  nicht  gebunden  fühlt.  ^)  Somit  tragt  er,  als  die 
Orakel  mit  der  Ankunft  des  Aeneas  sich  zu  erfüllen  scheinen^), 
unbedenklich  diesem  die  Tochter  an:  Aeneas  sieht  so  die  Pro- 
phezeiung der  Greusa  erfüllt.  Turnus  seinerseits  empfindet  dies, 
da  ihm  Allecto  die  Sinne  verwirrt,  als  schmählichen  Wortbruch: 
der  Krieg  hat  für  ihn  in  erster  Linie  den  Zweck,  Lavinia  wieder- 
zugewinnen. Wenn  aber  dann  Latinus,  wie  oben  dargelegt  wurde, 
in  greisenhafter  Schwäche  den  Krieg  zugibt,  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  daB  er  damit  auch  die  Bewerbung  des  Turnus  von 
neuem  zuläßt,  der  nun  Lavinia  als  sein  Recht  in  Anspruch  nimmt 
(XI  359)  und,  als  anerkannter  Bewerber  um  die  Tochter,  in 
üblicher  Weise  den  Vater  als  socer  bezeichnet  (440).  Latinus 
selbst  ist  sich  bewußt,  mit  der  Zulassung  des  £j-iegs  auch  das 
dem  Aeneas  gegebene  Eheversprechen  gebrochen  zu  haben  (XU 
30)^):  promissam  eripui  genero;   und  doch  kann,  nach  der  Lage 

1)  Granz  richtig  Servins  XU  81. 

2)  Auch  hier  lehnte  sichVirgil  an  die  Tradition  an:  das  Traumorakel 
des  Fannus  entspricht  dem  iniatag  xocO*'  vnvov  inLx<i»Qiog  dalfuov,  der  nach 
Dionjs.  I  57  Latinus,  der  zum  Kampf  mit  Aeneas  entschlossen  ist,  an- 
befiehlt dix^c&ai  tovs  "^ElXTivag  t^  Xo»Qoi  avvolxovg'  ^«£ty  yocQ  ot(fx<Ajg  {Uya 
difpiXrnia  Aativco  xal  %oivbv  'JßöQiyivoiv  &ya&6v.  Virgil  legt  darauf  umso- 
mehr  Gewicht,  als  uns  so  begreiflich  wird,  wie  Latinus  ohne  weiteres  seine 
Tochter  dem  Fremdling  anbieten  kann:  er  yersiärkt  daher  das  Motiv  durch 
die  Wunderzeichen,  die  den  Latinus  zur  Befragung  des  Traumorakels  be- 
wegen. —  Daß  übrigens  wirklich  ein  solches  Traumorakel  des  Faunus 
existiert  hat,  bezweifle  ich:  es  wäre  die  einzige  Spur  von  altitalischer  In- 
kubation, und  in  Yirgils  Erzählung  zeigt  sich  deutlich  die  Kontamination 
dreier  Vorstellungen:  1.  die  weissagende  Nymphe  Albunea,  2.  die  im  Hain 
(95)  ertönende  Stinmie  des  Faunus,  3.  die  iyxoliLriöLg,  die  sonst  in  Zu- 
sammenhang mit  Faunus*  Weissagung  nur  von  Ovid  fast.  lY  649  gebracht 
wird,  dessen  Erzählung  mir  sehr  wenig  echtitalisch  scheint:  die  Verbindung 
des  Somnus  und  Faunus,  gleich  der  des  ''Thtvog  und  *Ao%Xifiitiogj  die  dem 
griechischen  Ritus  entlehnte  Askese  etc.  Überhaux)t  hat  doch  der  Schlaf 
auf  dem  Erdboden  nur  Sinn  bei  einer  chthonischen  Orakelgottheit:  wann 
wäre  Faunus  das  gewesen? 

3)  Es  kann  verwundern,  daß  in  der  latinischen  Ratsrersammlung 
Turnus'  Gegner  Drances  (XI  343  fg.)  auf  die  Orakel  keinen  Bezug  nimmt 
und   auch  Latinus  sie  erst  XII  27  Turnus  gegenüber  erwähnt;   an  ein  ab- 
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der  Dinge^  weder  eine  Absage  an  Aeneas  noch  eine  Zusage  an 
Turnus  erfolgt  sein.  Die  von  beiden  Seiten  stillschweigend  an- 
erkannte Tatsache^   daß  Lavinia   der  Siegespreis   sein   soll,   wird 


sichtliches  Geheimhalten  zn  denken  ist  ja  ausgeschlossen  nach  der  gerade 
entgegengesetzten  deutlichen  Angabe  YU  102  fg.  Man  könnte  meinen, 
Yirgil  habe  in  der  Zwischenzeit  das  Motiv  einfach  aus  dem  Auge  verloren  : 
aber  dem  widerspricht  XI  232  fatalem  Aenean  manifesto  numine  ferri  ad- 
monet  ira  deum  tumulique  ante  ora  recentes  verglichen  mit  VII  272  hunc 
iUum  poscere  fata  et  reor  et  si  quid  veri  mens  augurat  opto:  also  der  ur- 
sprüngliche Gedanke  des  Latinus,  daß  auf  Aeneas  das  Orakel  gedeutet  habe, 
wird  durch  den  Ausgang  der  Schlacht  manifesto  numine  bestätigt,  muß  also 
bis  dahin  zweifelhaft  geblieben  sein.  In  der  Tat  hatte  ja  Amata  die 
Worte  des  Faunus  so  gedeutet,  daß  sie  auch  auf  Turnus  paßten  (VU  867  fg.), 
und  daß  diese  Möglichkeit  von  vornherein  vom  Dichter  beabsichtigt  war, 
geht  mit  Sicherheit  aus  der  (im  Orakel  ja  nicht  auffälligen)  Mehrdeutigkeit 
des  Orakels  hervor:  conuhis  Latinis  (VU  96)  kann  auf  Latiner  im  engeren 
oder  im  weiteren  Sinn,  also  mit  Einschluß  oder  Ausschluß  der  Rutuler 
gehen;  statt  eindeutig  zu  sagen  'übers  Meer,  oder:  aus  Asien  wird  der 
fremde  Freier  kommen'  heißt  es  nur  extemi  generi.  Also  meine  ich  in  der 
Tat,  daß  Virgil  sich  hierdurch  sachlich  berechtigt  gefohlt  hat,  bei  jener 
Beratung  das  Orakel  ausscheiden  zu  lassen:  der  eigentliche  Grund  war 
natürlich  ein  technisch-künstlerischer,  nämlich  der  Wunsch,  den  Gegensatz 
des  Drances  und  Turnus  von  allen  nicht  rein  menschlichen  Motiven  frei  zu 
halten.  —  Weiter  hat  man  Anstoß  daran  genommen,  daß  Turnus  überhaupt 
erst  kurz  vor  seinem  Tode,  nämlich  durch  die  Worte  des  Latinus  XII  27 
von  dem  Orakel  erfahre,  während  es  doch  nach  VII  102  fg.  in  ganz  Ausonien 
bekannt  war.  Ich  bezweifle  aber,  daß  die  Worte  sine  me  haec  haud  möllia 
fatu  sublatis  apcrire  dolis,  simul  hoc  animo  hauri  so  aufzufassen  sind,  als 
teile  Latinus  ihm  nun  etwas  völlig  Neues  mit:  die  Fiktion  wäre  ja  in  der 
Tat  töricht,  daß  Turnus  bei  den  ganzen  vor  dem  Ausbruch  des  Kriegs  ge- 
pflogenen Verhandlungen  nichts  von  dem  Orakel  erfahren  habe.  Sehr  gut 
bemerkt  Servius  zu  25  hoc  loco  intellegimus  Tumum  dolore  voluisse  in  aliqua 
verba  prorumpere,  was  bestätigt  wird  durch  47  ut  primum  fari  potuit  sie 
institit  ore.  Latinus  weist  den  Turnus  auf  andere  vornehme  latinische 
Jungfrauen  hin  und  deutet  an  (nee  non  aurumque  animusque  Latino  est), 
daß  er  selbst  für  die  Mitgift  sorgen  werde:  kein  Wunder,  daß  der  edel- 
geartete  Jüngling  aufbrausen  will.  Latinus  hält  ihn  zurück:  'laß  mich 
bitte  jetzt  einmal  ganz  rückhaltlos  und  offen  zu  dir  sprechen',  haec  sc.  sen- 
tentiam  meam  aperire,  'und  nimm  dir  folgendes  zu  Herzen'  simul  hoc  animo 
hauri;  und  nun  spricht  er  aus,  was  anfänglich  seine  Überzeugung  war  und 
was  jetzt,  nach  den  vielen  Mißerfolgen,  erst  recht  seine  Überzeugung  ist:  'die 
Götter  erlaubten  mir  nicht,  dich  zum  Schwiegersohn  zu  nehmen;  ich  wollte 
es  trotzdem  tun  —  du  siehst,  mit  welchem  Erfolge.  Ein  Widerstand  gegen 
die  Ehe  mit  Aeneas  ist  nicht  möglich:  früher  oder  später,  ohne  oder  mit 
dem  Opfer  deines  Lebens  wird  sie  erfolgen'. 
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erst  in  dem  foedus  vor  dem  entscheidenden  Zweikampf  Xu  192 
unumwunden  ausgesprochen.  —  Das  alles  würde  sehr  viel  ein- 
facher und  klarer  sein^  wenn  Latinus  von  Anfang  an  offener 
Gegner  des  Aeneas  wäre,  oder  sein  erst  gegebenes  Wort  offen 
bräche:  wir  sehen  nun,  wie  schwierig  es  war  beides  zu  umgehen, 
und  welche  Opfer  der  Dichter  diesem  Bestreben  bringen  mußte.  — 

2. 

Der  Konzentration  des  Stoffes,  die  sich  Viigil,  wie  wir  sahen, 
in  erster  Linie  vorsetzte,  steht  eine  erhebliche  Erweiterung  gegen- 
über. Künstlerische  wie  sachliche,  d.  h.  politisch-nationale  Gründe 
führten  zu  dem  Bestreben,  was  irgend  von  italischer  Urzeit  zu 
erkunden  war  in  den  Kreis  der  Aeneis  hineinzubeziehen.  Dazu 
dient  das  einfache  Motiv,  daß  beide  Parteien  alles  Erreichbare  von 
HiKstruppen  und  Bundesgenossen  aufbieten.  Sehr  nahe  lag  es, 
den  Latinem  und  Rutulem  die  benachbarten  Völkerschaften  zu- 
zugesellen, was  dann  Gelegenheit  gab  manche  Gründungs-  und 
XJrsprungssage  einzuflechten.  Aber  auch  die  in  Unteritalien  so 
lebendige  Diomedessage  wird  so  für  das  Gedicht  gewonnen  und 
zur  Erhöhung  des  troischen  Prestige  verwertet,  femer  die  eigen- 
artig reizvolle  Gestalt  der  GamiUa  eingeführt.  —  Dasselbe  Motiv 
ermöglichte  die  für  die  Tendenz  des  Gedichts  so  überaus  wichtige 
Verbindung  des  Aeneas  mit  Euander,  seinen  Besuch  an  der  Stätte 
des  dereinstigen  Roms,  und,  was  symbolisch  bedeutsam  ist,  seinen 
Oberbefehl  über  die  Urbevölkerung  Roms.  Da  Euander  selbst 
seinem  festgeprägten  Typus  nach  zum  Kriegshelden  nicht  geeignet 
ist,  auch  schwerlich  dem  Aeneas  untergeordnet  werden  kann,  so 
vertritt  ihn  Pallas.  Das  war  nach  einer  zur  Erklärung  des  Namens 
Palatium  erfundenen  Legende  ein  Enkel  des  Euander,  Sohn  seiner 
Tochter  Launa  und  des  Herakles,  in  früher  Jugend  verstorben 
und  auf  dem  Palatin  begraben  (Dionys.  X  32.  43);  Virgil  macht 
ihn  aus  naheliegendem  Grunde  zum  Sohn  des  Euander  und  gibt 
ihm  eine  sabinische  Mutter  (VUI  510);  so  repräsentiert  er  die 
Verschmelzung  griechischen  und  italischen  Stammes.  Sein  früher 
Tod,  der  Legende  entnommen,  gibt  weitere  dankbare  Motive  an 
die  Hand.  Zugleich  hat  Virgil  die  Fahrt  des  Aeneas  zu  Euander, 
die  ihm  um  ihrer  selbst  willen  wichtig  war,  aufs  geschickteste 
in  den  Gang  der  Erzählung  eingefügt,  indem  die  Abwesenheit  des 
Helden   als   wirkendes   Motiv   an   Stelle   des   achilleischen  Zorns 
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tritt.  Weniger  oflFensichtlich,  aber  doch  wohl  kenntlich,  sind  die 
Gründe,  die  dazu  führten,  auch  die  Etrusker  unter  Aeneas*  Truppen 
einzureihen.  Die  zu  Virgils  Zeit  überwiegende  Tradition  wußte 
nur  vom  Kampf  des  Aeneas  und  Ascanius  gegen  die  Etrusker 
unter  Mezentius;  eine  ältere  aber,  von  Timaios  berichtet,  uns 
leider  nur  in  Lykophrons  dunkler  Sprache  überliefert^),  wußte 
von  einem  Aufenthalt  des  Aeneas  in  Agylla- Caere  und  seiner 
Verbindung  mit  Tarchon  und  Tyrrhenos.  Virgil  hat  beides  kom- 
biniert: Mezentius  bleibt  Feind  der  Troer,  die  Etrusker  halten  zu 
ihnen;  nicht  aber,  und  das  ist  für  die  sachliche  Absicht  Virgils 
bezeichnend,  als  gleichstehende  Bundesgenossen,  sondern  unter 
Aeneas*  Führung,  gens  extemo  commissa  dttci  X  156,  den  ihr  der 
durch  Sehermund  erklärte  Götterwille  zugewiesen  hat:  so  kündet 
sich  schon  in  jenen  Urzeiten  als  Bestimmung  des  Fatums  an, 
was  erst  nach  Jahrhunderten  und  nach  schweren  Mühen  wirklich 
erreicht  werden  sollte,  die  Unterwerfung  Etruriens  unter  der 
Aeneaden  Herrschaft.  Für  die  Erzählung  und  ihre  Wahrschein- 
lichkeit ist  es  von  Vorteil,  daß  so  die  Streitmacht  des  Aeneas 
erheblich  verstärkt  wird,  damit  wir  nicht  zu  glauben  brauchen, 
daß  die  wenigen  Troer  und  Arkader  allein  über  die  sämtlichen 
vereinigten  Italiker  gesiegt  haben.  Künstlerisch  macht  sich  Virgil 
die  Situation  ausgiebig  für  die  Bereicherung  an  Motiven  zu  Nutze: 
da  ist  der  Katalog  der  etruskischen  Streitkräfte,  der,  wie  in  der 
Ilias,  dem  der  Gegner  zur  Seite  tritt,  und  zwar  als  SchifFskatalog; 
die  Seefahrt  des  Aeneas;  die  Figur  des  kecken  entschlossenen 
Reitergenerals  Tarchon;  vor  allem  aber  die  eigenartige  Aus- 
gestaltung von  Mezentius'  Charakter  und  seinem  Verhältnis  zu 
den  einstigen  Untertanen,  eine  Erfindung,  zu  der  die  Kombinierung 
jener  beiden  Traditionen  geführt  hat,  da  sie  dazu  nötigte,  die 
Trennung  des  Mezentius  und  seines  (ebenfalls  der  Tradition  ent- 
nommen) Sohnes  Lausus  von  den  Volksgenossen  zu  motivieren. 
Den  Stoff  für  die  Kampfschilderungen  bot  in  erster  Linie  die 
Ilias;  ihre  wirksamsten  Motive  in  angemessener  Umformung  zu 
einem  neuen  Ganzen  kunstvoll  zu  vereinigen,  hie  und  da,  wie  in 
der  Camillaepisode,  durch  neue  Situationen  bereichert,  darauf  war 
Virgils  Ehrgeiz  gerichtet. 

1)  1245  fg.;  vgl.  Geffcken  Timaios*  Geogr.  des  Westens  44. 
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Bei  der  Disposition  des  StoflFes,  für  den,  wenn  das  Gleich- 
gewicht •  mit  dem  ersten  Teil  eingehalten  werden  sollte,  sechs 
Bücher  zur  Verfügung  standen,  hat  der  Dichter  vor  allem  zwei 
Klippen  zu  vermeiden  gesucht:  Unübersichtlichkeit  und  Einförmig- 
keit. Er  empfand  diese  beiden  Mängel  schwer  in  der  Komposition 
der  Ilias,  wo  einerseits  mit  der  Zeitrechnung  aufs  kühnste  um- 
gesprungen wurde  und  das  Hin-  und  Herwogen  der  Handlung 
einen  festen  Plan  nur  zu  oft  vermissen  ließ,  andererseits  der  Reiz, 
der  die  endlos  gedehnten  Schlachtschilderungen  mit  ihren  un- 
bedenklichen Wiederholungen  für  Homers  griechisches  Publikum 
in  alter  Zeit  besessen  hatte,  gewiß  nur  noch  von  sehr  wenigen 
empfunden  wurde. 

Die  Übersichtlichkeit  hat  Virgil  erreicht  zunächst  dadurch, 
daß  er  wie  schon  im  ersten  Teil  so  auch  hier  den  einzelnen 
Büchern  abgeschlossene  Handlungen  zuwies:  VH  Von  der  Lan- 
dung bis  zur  Kriegsentscheidung;  VHI  Aeneas'  Ausfahrt;  IX  Vor- 
gänge während  Aeneas'  Abwesenheit;  X  Erste  Hauptschlacht;  XI 
Waffenstillstand;  Reiterkampf;  XH  Entscheidungskampf.  Weiter 
sondern  sich  drei  GJruppen  von  je  zwei  Büchern:  VII,  VHI  Vor- 
bereitung zum  Kampf;  IX,  X  Bis  zum  ersten  großen  Zusammen- 
stoß; XI,  Xn  Bis  zur  Entscheidung.  Femer  wird  die  Buch- 
abteilung, so  weit  es  geht,  mit  der  Zeitteilung  in  Einklang  ge- 
bracht: VHI  und  IX  schildern  gleichzeitige  Ereignisse,  deren 
Mittelpunkt  hier  Aeneas,  dort  das  troische  Lager  ist;  X,  XI 
225  bis  Schluß,  XH  füllen  je  einen  Tag  aus. 

Die  Klippe  der  Einförmigkeit  drohte  am  gefährlichsten  in 
IX — xn,  die  die  eigentlichen  Kämpfe  umfassen.  Das  2Ae\  und 
der  Endpunkt  dieser  Kämpfe  war  gegeben,  sobald  Turnus  die 
Rolle  des  Hauptgegners  übertragen  war;  sein  Fall  mußte  die 
Entscheidung  bringen,  und  nach  künstlerischer  Logik  durfte  er 
nicht,  wie  in  der  Überlieferung,  einfach  *in  der  Schlacht',  sondern 
mußte  durch  Aeneas*  Hand  seinen  Tod  finden:  Hektors  &vaiQB6ig 
durch  Achill  war  das  Vorbild,  das  sich  Virgil  gebieterisch  auf- 
drängen mußte.  Alles  Vorhergehende  konnte  nur  der  Retardie- 
rung dieses  auschlaggebenden  Ereignisses  dienen  —  es  galt,  diese 
retardierenden  Momente  zu  selbständig  bedeutenden,  abwechse- 
lungsreichen   Begebenheiten    zu    erheben.      Die    Zuspitzung    des 
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Ganzen  auf  den  Zweikampf  Aeneas- Turnus  setzte  nur  eins  vor- 
aus: Mezentius  mußte,  entgegen  der  Tradition,  schon  vor  Turnus 
fallen;  im  übrigen  war  Virgil  völlig  freie  Hand  gelassen.  Er  hat 
zunächst  die  Abwesenheit  des  Aeneas  benutzt,  um  die  Helden- 
gestalt des  Turnus  in  ungetrübtem  Glänze  strahlen  zu  lassen,  der 
auch  hier  Hektors  RoUe  übernimmt:  der  Versuch,  die  Schiffe  zu 
verbrennen,  der  Kampf  an  der  Mauer,  der  Kampf  im  Lager,  also 
die  drei  wesentlichsten  Phasen  der  Kämpfe  von  Ilias  MN  SO^ 
geben  dazu  Gelegenheit,  und  indem  sich  das  Licht  auf  Turnus 
sammelt,  wird  zugleich  die  Schilderung  des  allgemeinen  Kampfs 
der  beiden  Heere  beschränkt,  um  den  späteren  Büchern  nicht 
vorzugreifen.  Das  Motiv  von  Ilias  K  wird  geschickt  umgeformt: 
das  mißglückte  Wagnis  des  Nisus  und  Euryalus  unterbricht  die 
Schilderung  der  Turnus-Taten,  die  den  ersten  und  den  letzten  Teil 
von  IX  füllen.  Ehe  der  Kampf  in  X  wieder  beginnt,  haben  wir 
einen  Ruhepunkt  in  der  Götterversammlung  X  1 — 117:  so  stehen 
Götterszenen  zu  Beginn  von  Ilias  ^d  0N O  T.  Es  folgt  in  X  die 
erste  eigentliche  Schlacht,  in  der  auf  Seiten  der  Troer  Pallas 
durch  Turnus  erlegt  wird  —  dieser  Erfolg  bringt  ihm  selbst 
später  den  Tod,  wie  Hektors  größte  Tat  in  77  — ,  auf  Seiten  der 
Feinde  Lausus  und  Mezentius;  der  Kampf  zwischen  Aeneas  und 
Turnus  wird  hinausgeschoben  durch  das  von  Hera  gesandte  Trug- 
bild: das  Motiv  vom  Schlüsse  des  O.  —  XI  wird  wieder  eröffnet 
durch  friedliche  Szenen  im  Lager  und  der  Stadt;  dann  der  zweite 
Kampftag,  an  dem  nun  Aeneas  und  Turnus  gänzlich  ausscheiden; 
die  eigenartige  Figur  der  Camilla  steht  im  Vordergrund,  der 
Reiterkampf  vollzieht  sich  in  eigener  Form,  die  gegenüber  X  Ab- 
wechslung bringt. 

Auch  Xn  setzt  wieder  nicht  mit  Kampf szenen  ein;  die  Vor- 
bereitung des  Zweikampfs  durch  die  Verhandlungen  in  der  Stadt, 
der  feierliche  Vertrag  und  sein  Bruch:  Ilias  F/J]  dann  ein  noch- 
maliger Kampf,  der  endlich  zur  Entscheidung  führt:  Dias  T  O  X. 
Auch  hier  ist  dem  allgemeinen  Kampf  nur  ein  kurzer  Abschnitt 
(257 — 310)  gewidmet;  durch  Aeneas'  Verwundung  ist  dem  Turnus 
nochmals  Gelegenheit  zu  einer  Aristie  gegeben  (324 — 382);  als 
Aeneas,  geheilt  (wie  Hektor  in  D.  O),  auf  dem  Schlachtfeld  er- 
scheint und  den  Turnus  sucht,  tritt  durch  luturnas  Eingreifen 
abermals  eine  Verzögerung  ein;  erst  der  Angriff  auf  die  Stadt 
und   die   energische  Mahnung   des   Saces   bewegen  Turnus,   dem 
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Feinde  die  Stirn  zu  bieten.  Vor  dem  letzten  Gange  wird  im 
Olymp  endgültig  Junos  Widerstand  besiegt  (791  —  842):  dann 
fällt  im  Zweikampf  die  Entscheidung. 

So  hat  Virgil  in  der  Tat  die  Wiederholungen  auf  ein  Minimum 
beschränkt^  die  unvermeidlich  einander  ähnlichen  Kampfszenen 
nach  Möglichkeit  durch  andersartige  Szenen  unterbrochen  und 
die  Spannung  bis  zum  Schluß  erhalten:  das  aUes  durch  Auswahl 
und  Anordnung  der  überkommenen  Motive,  deren  doch  keines, 
wie  wir  noch  weiter  sehen  werden,  schlechtweg  und  ohne 
charakteristische  Umbiegung  übernommen  ist. 


n.  Allekto. 

Die  neue  Leidenszeit  des  Aeneas,  der  Kampf  um  Latium, 
wird  durch  Szenen  eröflhet,  die  in  beabsichtigtem  Parallelismus 
zu  den  entsprechenden  des  ersten  Teils  der  Aeneis  stehen.  Wie 
dort,  sieht  hier  Juno  mit  zorniger  Überraschung  das  Glück  ihres 
Feindes  und  drückt  ihre  Empfindungen  im  Selbstgespräch  aus; 
wie  dort,  wendet  sie  sich,  um  die  Vernichtung  des  Feindes  zu 
erreichen,  an  eine  ihr  untergeordnete  göttliche  Macht;  wie  dort, 
wird  hier  unverzüglich  ihr  Auftrag  erfüllt  und  das  Unheil  geht 
seinen  Gang.  Aber  dem  Gesetz  der  Steigerung  gemäß,  und  gemäß 
dem  höheren  Pathos  dieses  zweiten  und  letzten  Racheversuchs, 
muß  auch  die  Einleitung  des  Unternehmens  in  jedem  Betracht 
gesteigert  erscheinen.  Diese  Steigerung  ist  im  Monolog  der  Juno 
kunstvoll  durchgeführt:  der  Haß  gegen  die  Troer,  die  Enttäuschung 
durch  die  erlittenen  Mißerfolge,  das  Gefühl  der  Kränkung  und 
Demütigung,  aUes  das  tritt  mit  erhöhter  Wucht  auf  ^);  gerade 
weil  sie  das  unvermeidliche  Scheitern  ihrer  Pläne  voraussieht, 
kennt  ihre  Begier,  sich  zu  rächen  so  lange  und  so  gut  sie  es 
vermag,  keine  Grenzen.  Mit  der  prachtvollen  Antithese  flectere 
si  nequeo  superos,  Ächeronta  movebo  ist  die  Überbietung  der  früheren 
Kampfesmittel  gegeben:  an  Stelle  des  friedlichen  Herrschers  der 
Winde,  der  an  den  Tischen  der  olympischen  Götter  zu  Gast  ist, 

1)  Zu  vergleichen  z.  B.  I  47  una  cum  gente  tot  annos  bella  gero  mit 
Vn  308  nil  linquere  inausum  quae  potui  infelix,  quae  memet  in  omnia  verti, 
vincor  ab  Aenea.  Das  stärkere  Pathos  tritt  in  der  Häufung  rhetorischer 
Figuren  zu  Tage:  num  capti  potuere  capi?  num  tticensa  cremavit  Troia 
viro8?  u.  8.  w. 
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tritt  das  Scheusal  der  Unterwelt,  das  nicht  nur  den  olympischen, 
nein  selbst  den  Göttern  der  Tiefe  verhaßt  ist,  die  Wahnsinn  er- 
regende Furie  Allekto;  an  Stelle  der  entfesselten  Elemente  die 
entfesselte  und  zu  rasender  Wut  angestachelte  Leidenschaft,  der 
Wahn  des  Menschen,  der  so  viel  mehr  Unheil  stiftet  als  die 
Elemente  je  es  vermögen.  Krieg  soll  ja  entbrennen,  und  was 
Krieg  bedeutet,  wußte  Virgil  und  wußten  seine  Zeitgenossen:  die 
Hölle  kennt  keine  furchtbarere  Plage;  nur  Wahnsinnige  können 
den  heiligen  Frieden  brechen.  Nur  wer  den  ganzen  Abscheu  jener 
Zeit  vor  dem  Kriege  nachempfindet,  vermag  auch  zu  würdigen, 
warum  Virgil  ihn  das  Werk  der  Allekto  sein  ließ:  so  rast  denn 
die  Königin  lymphata,  ihre  Begleiterinnen  furiis  accensae  pedara, 
Turnus'  Kampflust  ist  scderata  insania  hdli,  und  Tyrrhus  greift 
Spirans  inmane  zur  Axt.  So  bricht  der  rasende  Taumel  an  drei 
Stellen  fast  gleichzeitig  aus:  aus  dem  zufälligen  Zusammentreffen 
oder  der  zusammenhanglosen  Folge  von  Ereignissen  gestaltet 
Virgil  durch  die  Figur  der  Allekto  eine  Einheit,  eine  wohl- 
berechnete Reihe  von  sich  ergänzenden  Wirkungen  des  einen 
WiUens. 

Allekto  ist  aber  nicht  eigentlich  Personifikation  des  Wahn- 
sinns, sondern  der  Zwietracht,  cui  tristia  bella  iraeque  insidiaeque 
et  crimina  noxia  cordi  (325)  und  tu  potes  unanimos  armare  in 
prodia  fratres,  atque  odiis  versare  domos;  die  Lösung  und  Ver- 
nichtung der  friedlichen  Übereinkunft  ist  ihr  eigentliches  Werk: 
disice  compositam  pacem,  und  nach  vollbrachtem  Werk  kündet  sie 
perfeda  tibi  bdlo  discordia  tristi:  sie  in  amicitiam  eoeant  d  foedera 
iungant!  Sie  würde  also  zumeist  der  Eris  entsprechen,  die  ja 
auch  bei  Hesiod  (theog.  225  fg.)  unter  den  Töchtern  der  Nacht 
(vgl.  virgo  sota  Node  331)  erscheint,  und  an  deren  verderbliche 
Kinderschar  Virgil  bei  dem  oben  zitierten  Verse  (325)  gedacht 
haben  mag.  Sie  erscheint  also  auch  keineswegs  als  rächender 
oder  strafender  Dämon:  Erinys  ist  sie,  insofern  der  Erfolg  ihres 
Tuns  Wahnsinn  ist  (447.  570),  und  sie  gehört  zu  den  deae  dirae 
(324),  den  sorores  Tartareae,  deren  furchtbarste  sie  ist  (327).  So 
führt  sie,  wie  die  Erinyen,  Geißel  und  Fackeln  (336),  und  Schlangen 
sind  ihr  Haar  (vgl.  VI  280  Discordia  deniens  vipereum  erinem  vittis 
innexa  eruentis).  Virgil  mag  Anregung  bei  dieser  Erfindung  von  der 
Tragödie  empfangen  haben,  in  der  seit  Aeschylus  Erinyen  und  ähn- 
liche Dämonen  häufig  aufgetreten  sind:  sparguntur  angues  velut  in 
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scaena  parturiei^  furorem  sagt  schon  Macrobius  in  der  merk- 
würdigen Verspottung  dieser  ganzen  Szenen  V  17,  3.  Die  Lyssa 
des  euripideischen  Herakles  ist  von  den  Figuren  erhaltener  Dich- 
tung die  verwandteste^);  noch  näher  mögen  die  Überbietmigs- 
versuche  der  nacheuripideischen  Tragödie  gestanden  haben.  Ihnen 
wird  Virgil  im  wesentlichen  die  Farben  seines  Gemäldes  ver- 
danken: die  Idee  aber  fand  er  anderwärts.  Postquam  Discordia 
taetra  Belli  ferratos  postis  poriasque  refregü  hieß  es  in  Ennius* 
Annalen;  Virgil  erinnert  geflissentlich  daran  mit  Belli  ferratos 
rumpit  Satwmia  postis  622.  Es  ist  recht  wohl  möglich,  daB 
Ennius  die  Vorbereitung  des  Krieges  durch  Discordia  ebenfalls 
geschildert  hatte  und  Virgil  diese  Schilderung  durch  die  seine 
überbietet;  nur  war  ihm  Discordia  zu  abstrakt  und  er  griff  lieber 
zu  dem  feststehenden  und  plastisch  ausgebildeten  Typus  der  Erinys. 

2. 
Allektos  erstes  Opfer  ist  die  Königin  Amata,  der  sie  durch 
eines  ihrer  Schlangenhaare  Wahnsinn  einflößt.  Die  Schlange, 
sonst  schreckendes  Attribut  der  Erinyen,  wird  hier,  als  giftiges 
Reptil,  zum  Symbol  des  fressenden  Wahnsinns;  in  den  ver- 
schiedensten Gestalten,  wie  AUekto  selbst  tot  sese  vertu  in  ora, 
flößt  sie  ihr  Gift  ein.  Die  erste  Folge  der  Betörung  ist,  daß 
Amata  den  Gemahl  durch  sophistische  Auslegung  des  Orakel- 
spruchs bestimmen  will,  dem  göttlichen  Willen  entgegenzuhandeln; 
als  der  Versuch  scheitert  und  inzwischen  der  Wahnsinn,  wie  eine 
fressende  Krankheit,  tiefer  ins  innerste  Leben  dringt,  da  verfällt 
die  Königin  in  offenkundige  Raserei:  in  wahnsinniger  Erregung 
durchtobt  sie  die  Städte  des  Landes.  Und  der  Taumel  reißt  sie 
weiter:  als  Mänade  wirft  sie  sich  in  die  Wälder,  mit  sich  ent- 
führt sie  die  Tochter.  —  Es  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  wie  Virgil 
seine  Schilderung  dieser  ßaxxsCa  aufgefaßt  wissen  wül.  In  Silvas 
simulato  numine  Bdcchi  .  .  .  evolai  et  natam  frondosis  montihus 
abdit  quo  thalamum  efipiat  Teucris  .  .  ^euhoe  Bdcche*  fremens, 


1)  8.  Wilamowitz  Herakles  I  *  128.  Den  Göttern  ist  Lyaea  verhaßt 
wie  die  äschyleiechen  Erinyen  (Enm.  850.  366):  Virgil  steigert  das,  indem 
er  seine  Allekto  selbst  Plnton  und  den  Höllenschwestem  verhaßt  sein  läßt, 
827  sq.  Als  Gmnd  wird  neben  ihrer  scheußlichen  Erscheinung  angegeben 
tot  sese  vertit  in  ora,  was  sie  im  folgenden  betätigt:  das  wird  sonst  vor- 
nehmlich  einem  anderen  Höllengeiste,  der  Empusa,  zugeschrieben. 
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solum  te  virgine  dignum  vociferans.  Wie  die  folgende  Schilderung 
sich  vielfach  unverkennbar  an  Euripides'  Bakchen  anlehnt^),  so 
erinnert  simtdaio  numine  Bacchi  deutlich  an  Pentheus*  Argwohn, 
daß  die  Weiber  7tXa6tal6L  ßaxxBCai6i  in  den  Bergen  umherschweifen 
(216);  man  würde  danach  zu  verstehen  haben,  daB  Amata  nur 
heuchelt  von  bakchischem  Taumel  ergriffen  zu  sein,  um  einen 
Vorwand  zu  haben  ihre  Tochter  dem  Latinus  zu  entziehen:  also 
etwa  wie  die  euripideische  Laodameia  einen  Bacchuskult  vor- 
schützt, um  sich  der  verhaßten  Ehe  zu  entziehen,  oder  wie 
Odysseus  durch  geheuchelten  Wahnsinn  dem  Kriegsdienst  aus- 
zuweichen sucht.  Aber  Amata  ist  ja  schon  vorher  wirklich  lym- 
phata],  und  weiterhin  (404)  heißt  es  talem  .  .  reginam  ÄUedo 
stimuiis  agit  undique  Bacchi ,  die  Frauen  sind  attonitae  Baccho 
(580),  also  nichts  von  gemachter,  unwirklicher  Ekstase.^)  Sonach 
kann  mit  simulcUo  numine  Bacchi  nur  gemeint  sein,  daß  AUekto 
den  Glauben  in  ihr  trügerisch  erweckt,  V9n  Bacchus  besessen, 
von  ihm  zu  seinen  Orgien  gerufen  zu  sein:  eine  höchst  eigen- 
tümliche Erfindung,  in  der  wohl  römisches  Empfinden  zu  Tage 
tritt.  Der  Gott  Liber  selbst  kann  einen  ausschweifenden  Mänaden- 
kult  nicht  wollen,  in  dem  ehrbare  und  hochgestellte  Matronen 
aller  Zucht  und  Sitte  vergessen;  der  Name  des  Gottes  wird  dazu 
nur  mißbraucht,  sei  es  mit  frevelhafter  Berechnung^),  sei  es  im 


1)  898  omnis  .  .  .  ardor  agit  nova  quaerere  tecta:  Bakch.  88 — 86;  dese- 
ruere  domos  ywalKocg  SAiuct'  ivilslotTtivai  .  ,  iv  dh  datryiioig  öqsci  (frondosis 
montibus  887)  doafc^y  . .  Jiövvaov  tifuitcag  x^Qoig  (lustrare  choro  891);  captte 
orgia  mecwm  a%Bv^v  1%hv  ögy^ov  ifi&v  84,  noch  näher  kommt  der  Ansdmck 
Tcc  ^Qyia  ce^Tot;  &vceXaiißdvsLv  ans  der  Hypothesis;  stimuiis  agit  Bacchi 
olötQTi&slg  Jiovvao)  119.  Freilich  werden  die  meisten  dieser  Ausdrücke  ähn- 
lich in  jeder  Mänadenschildemng  wiederkehren. 

2)  Daß  Amata  ursprünglich  heuchele,  dann  aber  von  Bacchus  zur 
Strafe  in  wirkliche  Raserei  versetzt  werde  —  so  hat  man  den  scheinbaren 
Widerspruch  zu  erklären  gesucht  —  davon  steht  bei  Yirgil  nichts;  zum 
mindesten  müßte  dann  405  Bacchus  selbst  als  Handelnder  genannt  sein. 

8)  So  hatte  man  ja  einst  die  italischen  Bacanalia,  in  denen  doch  ge- 
wiß wirkliche  Ekstase  eine  Rolle  spielte,  mit  echt  römischer  Nüchternheit 
als  einfachen  verbrecherischen  Schwindel  aufgefaßt  und  demnach  polizeilich 
inhibiert:  in  der  Denunziation  des  Hispala  (Liv.  XXXIX,  18)  heißt  es  viros 
velut  mente  capta  cum  iactatione  fanatica  corporis  vaticitiari;  matronas 
Baccharum  habitu  crinibus  sparsis  cum  ardentibus  facibus  decurrere  ad 
Tiberim,  demissasqtie  in  aquum  faces,  quia  vivum  sulphur  cum.  calce  insit, 
integra  flamma  efferre:  also  das  Wunder  als  bewußter  Betrug  entlarvt.    So 
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höllischen  Irrwahn,  wie  ihn  hier  Allekto  sendet,  simulaio  numine 
Bacchi.  Aber  es  genügt,  wenn  der  Dichter  dies  einmal  aus- 
gesprochen hat:  im  weiteren  kann  er  ruhig  vom  ßaxxsveiv  der 
Weiber  reden  wie  es  Poetenbrauch  ist^),  ohne  pedantisch  immer 
von  neuem  einzuschärfen,  daß  es  sich  in  Wahrheit  um  höllischen 
Trug  handelt.  Die  weitere  Entwickelung  lehrt  das  denn  auch 
deutlich.  Zunächst  will  Amata  die  Tochter  dem  Gotte  weihen; 
als  dann,  von  gleichem  Wahnsinn  ergriffen,  die  übrigen  Matronen 
sich  ihr  zugesellen  und  sie  nun  in  ihrer  Mitte  die  Eienfackel 
schwingt,  wähnt  sie  die  Hochzeitsfackel  im  Brautzug  zu  tragen 
und  singt  den  Hymenaeus  für  die  Tochter  und  Turnus.*)  Aber 
mitten  im  Gesang  (so  ist  doch  wohl  399  repente  zu  verstehen) 
bricht  sie  ab  und  ruft  die  Latinerinnen  auf  zu  gemeinsamem 
Widerstand  gegen  die  Mißachtung  des  Mutterrechts,  deren  sich 
Latinus  schuldig  gemacht  hat.  —  Der  Zweck,  den  Amata,  oder 
Allekto  durch  Amata  erreicht,  ist  ein  doppelter:  erstens  wird 
Lavinia,  frondosis  montihus  abdüa,  und  als  gewissermaßen  gott- 
geweiht, dem  Latinus  vorläufig  entzogen*);   zweitens  werden  die 

denn  auch  ein  christlicher  Lengner  des  ivd-ovaiaaitos,  Amobins  Y  19  Baccka- 
nalia  .  .  in  quibus  furore  mentito  et  sequestrata  pectoris  sanitcUe  circum- 
plicatis  V08  anguihus  atque  ut  vos  plenos  dei  numine  ac  maiestaie  docecUis 
caprorum  reclamantium  viscera  oribus  dissipatis. 

1)  Wenn  der  Chor  bei  Enripides  B.  977  Lyssa  mit  ihren  Hunden  die 
Bakchen  gegen  Pentheus  anspornen  heißt  und  in  Aeschylos'  Xantriai  Lyssa 
iTrid-sidiovaa  raig  Bdxx^i'S  redete,  so  liegt  doch  auch  wohl  darin  eine  Steige- 
rung der  bakchischen  Ekstase  zu  wirklichem  Wahnsinn:  aber  natürlich  ist 
der  Übergang  durchaus  fließend.    Vgl.  auch  Wilamowitz  Her.  H  *  196. 

2)  Hat  dabei  die  Szene  der  Troades  vorgeschwebt,  wo  Kassandra, 
ßwKj^svovacc  (341)  oder  f/aivdig  (349),  die  Fackel  schwingend  sich  selbst  den 
Hymenäus  singt  (308  sqq.)? 

3)  Beachtenswert,  daß  außer  Lavinia  keine  Jung&au  dem  Thiasos  sich 
anschließt:  überall  (392.  400.  680)  ist  ausdrücklich  von  matres  die  Rede. 
Das  entspricht  der  griechischen  Sitte  historischer  Zeit,  von  der  auch  in 
den  mythischen  Schilderungen  sich  Spuren  finden:  Rapp  Rh. M.XXVÜ  12.21. 
Ganz  eigentümlich  aber  ist  die  Weihung  der  Jungfrau,  für  die  ith  sonst 
kein  Analogen  kenne.  Wohl  aber  darf  man  daran  erinnern,  daß,  wie  das 
Mänadentum  überhaupt  'in  einem  Gegensatz  gegen  weiblichen  Beruf  und 
geschlechtliche  Bestimmung'  erscheint,  so  auch  Laodameia  bei  Enripides 
gerade  durch  einen  vorgeschützten  Bacchuskult  sich  der  Ehe  zu  entziehen 
suchte:  wobei  also  die  Freiheit  der  Bacchusdienerin  von  Familienbanden 
postuliert  ist  (der  weithergeholten  Kombinationen  von  M.  Mayer  Hermes  XX 
123  können  wir  demnach  entraten).   Diese  thiasi  dolosi  (Stat.  silv.  II  7, 124)  der 
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Frauen  des  ganzen  Landes  gegen  die  geplante  Ehe  erregt;  und  das 
wirkt  auf  die  männliche  Bevölkerung:  quorum  attonitae  Bdccho 
nemora  avia  matres  msuUant  thiasis . .  undique  coüeäi  coeunt  Ma/r- 
temque  fatigant  580.  Vielleicht  hat  Virgil  hier  ein  griechisches 
MotiV;  das  er  übernahm^  abgeschwächt,  so  daB  es  nicht  ganz 
klar  zur  Geltung  kommt:  es  wäre  wohl  denkbar,  daB  in  irgend 
einer  Dichtung  die  Männer  durch  eine  ekstatische  Bewegung,  die 
sich  der  Frauen  bemächtigte  und  der  diese  sich  ft^r'  äxo6fiLag 
catäerjg^)  hingaben,  etwa  zu  einem  Kriege  sich  hätten  bewegen 
lassen.  Das  wäre  eine  Fortbildung  des  Gedankens,  den  Aristoteles 
dem  auffallenden  Benehmen  des  Odysseus  £  183  zu  gründe  legte: 
er  benehme  sich  unanständig,  damit  das  Volk  darüber  verwundert 
sich  zu  ihm  wende,  ^wie  es  auch  Solon  gemacht  haben  soll,  als  er 
das  Volk  wegen  Salamis  versammeln  wollte';  noch  näher  würde 
die  von  Dümmler  (Kl.  Sehr.  11  405  fg.)  mit  Recht  in  diesem  Zu- 
sammenhang gerückte  ätfotia  der  Neleustochter  Elegeis  dem  in 
Virgils  Vorlage  anzunehmenden  Motive  kommen;  auch  Virgil 
scheint  zu  meinen,  daB  die  Männer  zum  £j*iege  drängen,  um  den 
zuchtlosen  Taumel  der  Weiber  zu  enden.  Man  wird  zugeben,  daß 
so  ein  sehr  geeignetes  Mittel  gefunden  ist,  die  Kriegswut  durch 
ganz  Latium  zu  verbreiten:  die  Weiber,  als  ansteckendem  Irrwahn 
leicht  zuzüglich,  sind  das  Medium,  durch  das  die  in  der  Masse 
schwerer  beweglichen  Männer  jeder  einzeln  zum  Widerstand 
gegen  Latinus'  Pläne  entflammt  werden.  Man  muß  bedauern,  daß 
dies  vorzüglich  erfundene  Motiv  infolge  der  Unklarheit  der  Be- 
handlung nicht  voll  zur  Geltung  kommt. 

3. 

Allekto   hat   ihr   höllisches  Werk   begonnen   mit   derjenigen 

Aktion,  die  am  wenigsten  unmittelbare  Wirkung  haben  kann  und 

zu  ihrer  Entwickelung  die  längste  Zeit  braucht,  die  zunächst  nur 

vorläufig  den  Plan  des  Latinus  durchkreuzt,  indem  sie  seine  Aus- 

Laodameia  waren,  wie  n.  a.  die  Sarkophage  lehren,  eine  allgemein  be- 
kannte Sagenyersion;  ich  yermnte,  daß  dem  Virgil  sie  oder  ähnliche  Fabeln 
bei  seiner  Erfindung  vorgeschwebt  haben:  er  hätte  also  zwei  Motive  inein- 
ander gearbeitet.    Freilich  znm  Schaden  jedes  von  beiden. 

1)  So  Apollodor  n  27  von  den  Proitiden.  Charakteristisch,  daß  auch 
Macrobius'  Autorität  gerade  an  der  &%oafiia  der  Königin  und  ihrer  Frauen 
Anstoß  nahm:  regina  de  penetralibus  reverenticie  nntronalia  educitur  .  . 
bacchatur  chorus  quondam  pudicua  et  orgia  insana  celebrantur. 
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führung  verzögert.^)  Sie  wendet  sich  nun  an  die  eigentliche 
Triebfeder  des  Kriegs,  Turnus.  Zu  dem  Schlafenden  tritt  sie  in 
Gestalt  der  Junopriesterin  und  reizt  ihn  mit  Worten,  die  auf 
seinen  männlichen  Stolz  und  Ehrgefühl  trefflich  berechnet  sind; 
sie  nennt  selbst  Juno,  in  deren  Auftrag  sie  spreche.  Turnus 
antwortet  abweisend;  da  ergrimmt  die  Furie,  erscheint  in  ihrer 
wirklichen  Gestalt  und  stößt  ihm  die  Fackel  in  die  Brust:  er 
fährt  aus  dem  Schlaf  auf,  im  Schweiß  gebadet,  und  fortan  brennt 
in  ihm  das  höUische  Feuer.  —  Auch  in  dieser  Erzählung  hat 
Virgil  durch  Vereinigung  mehrerer  Motive  die  Klarheit  des  ein- 
zelnen getrübt.  Der  Erscheinung  des  Traumbildes  liegt  zunächst 
der  Traum  der  Penelope  d  795  fg.  zu  (Jrunde,  der  ein  von  Athene 
gesandtes  etSmkov  in  Gestalt  ihrer  Schwester  Iphthime  Trost  ein- 
spricht. Penelope  antwortet  im  Traum,  wie  Turnus  (und  das 
gerade  unterscheidet  diese  Traumerzählung  von  den  übrigen  home- 
rischen), indem  sie  ihre  Sorgen  ausspricht:  da  gibt  sich  das 
etSiokov  als  von  Pallas,  die  den  Telemach  selbst  beschütze,  gesandt 
zu  erkennen,  und  nun  ist  Penelope  beruhigt.  IlalXdg  .  ,  rf  vvv 
fis  TCQoirjxe  xalv  rdde  (ivd^öaöd^av:  das  hat  Virgil  mit  ipsa  palam 
fori  omnipotens  Satumia  iussit  gleich  in  die  erste  Rede  mit  auf- 
genommen, imd  in  der  Tat  kann  ja  Calybe  als  Priesterin  der  Juno 
im  Traum  deren  Auftrag  erhalten  haben*):  uns  freilich  scheint 
es  nicht  recht  glücklich,  wenn  Turnus  diese  Offenbarung  zurück- 
weist und  sich  dann  selbst  auf  Juno  beruft,  die  ihn  nicht  ver- 
gessen werde.  Die  Verse  sind  nicht  zum  Abschluß  gebracht,  wie 
der  Halbvers  439  lehrt:  Turnus  sollte  wohl  sagen,  er  glaube  nicht 
an  die  vorgebliche  Mahnung  der  Juno,  denn  diese  werde  es  nicht 
so  weit  kommen  lassen,  daß  seine  Braut  ihm  vorenthalten  werde. 
Daran  schließt  sich  die  höhnische  Zurechtweisung,  die  der  Allekto 
ganzen  Zorn  entflammt.  Formell  sind  das  Vorbild  für  die  Schluß- 
verse Hektors  Abschieds worte  Z  490^):  das  Motiv  der  Abweisung 

1)  Das  heißt  postquam  visa  satis  primos  (wuisse  furores  consilium' 
qu€  omfumqiie  domum  vertisse  Latini  406;  von  einer  wirklichen  Sinnes- 
änderung des  Latinus  ist  hier  selbstverständlich  nicht  die  Rede. 

2)  Der  Zusatz  placida  aim  nocte  iaceres  würde  die  Sache  allerdings 
gänzlich  verwirren:  damit  gäbe  sich  ja  der  Traum  gleich  von  vornherein 
als  solcher,  während  doch  Turnus  dann  noch  der  wirklichen  Calybe  ant- 
wortet.   Ich  halte  Klou9eks  Verbesserung  iacerem  für  evident. 

3)  cura  tibi  divom  effigies  et  templa  tueri:  bella  viri  pacemque  gerant, 
quis  bdla  gerenda:  &XX*  elg  olxov  loiaot  tu  d  aifti^g  ?pya  xöfi(£f,  tatdv  t*  ^la- 
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göttlicher  Warnung  und  des  folgenden  göttlichen  Zorns  ist  aber 
anderer  Herkunft.  Kallimachos  läßt  (in  Dem.  42)  Demeter  in 
Gestalt  ihrer  Priesterin  Nikippa^)  freundlich  warnende  Worte 
an  Ery  sichthon  richten,  der  ihren  heiligen  Baum  fällen  will;  er 
weist  sie  schnöde  ab:  da  zeigt  sie  sich  in  ihrer  göttlichen  Gre- 
stalt  und  Größe  —  td^^ara  (liv  xiQ6(o^  xetpalä  dl  ol  ci^a%^  'OlvfiJtov 
—  und  stößt  furchtbare  Drohung  aus.  —  Entweder  aus  Kalli- 
machos selbst  oder  aus  einer  sehr  nahe  verwandten  Erzählung 
hat  Virgil  sein  Motiv  entlehnt:  an  die  wohl  in  letzter  Linie  den 
Ausgang  bildende  Wechselrede  von  Helena  und  Aphrodite  F  386  fg. 
zeigen  sich  bei  ihm  keine  Anklänge  im  einzelnen-,  wohl  aber  ist 
der  Erfolg  der  göttlichen  Zomrede  der  gleiche:  wie  hier  Turnus, 
tut  dort  Helena  eilends,  was  sie  anfangs  verweigert  hatte.  Eben 
dieser  Umschwung  und  die  dadurch  ermöglichte  dramatische 
Steigerung  der  Erzählung  ist  es  gewesen,  was  Virgil  dazu  be- 
wogen hat  das  Traummotiv  der  Penelope  mit  dem  Helena -Ery- 
sichthonmotiv  zu  verbinden,  obwohl,  wie  man  nicht  leugnen  kann, 
dieses  letztere  innerlich  hier  nicht  völlig  berechtigt  ist:  während 
es  zur  Charakterisierung  der  Helena  wie  des  Erysichthon  ganz 
wesentlich  beiträgt,  daß  jene  zunächst  den  Versuch  macht  sich 
Paris  zu  entziehen,  dieser  die  priesterliche  Mahnung  aufs  roheste 
zurückweist,  so  könnte  Virgil  höchstens  beabsichtigt  haben  zu 
zeigen,  daß  Turnus  von  vornherein  ruhigen  Bluts  und  keineswegs 
geneigt  ist,  seine  Ansprüche  mit  gewaSheter  Hand  geltend  zu 
machen;  aber  das  scheint  ausgeschlossen  dadurch,  daß  seine  Ab- 
weisung bloß  durch  seinen  Unglauben  gegenüber  dem  wahrheits- 
gemäßen Bericht  der  Calybe  begründet  wird. 

4. 
Turnus  heißt  seine  Rutuler  sich  rüsten,  um  zunächst  Latinus 
nachdrücklich  von  der  neuen  Verbindung  abzuraten.    Dabei  wäre 
immer    noch    vielleicht    eine    friedliche   Verständigung   möglich; 


xanjv  TS  . . .  ndXsuog  d'  aväQsaat  tisXijasL.  Die  Worte  quis  bella  gerenda  kann 
nur  streichen  wollen,  wer  die  Pointe  nicht  versteht;  der  Ausdruck  hat 
doppelte  Bedeutung»  zuerst  *fur  Krieg  (und  Frieden)  Sorge  tragen'»  dann 
'  Krieg  fuhren ' :  so  kommt  auch  erst  AUektos  Schlußwort  bella  manu  letum- 
que  gero  recht  zur  Geltung»  indem  der  Ausdruck  hier  eine  dritte  Bedeutung 
annimmt. 

1)   So  ist  übrigens  auch  bei  Aeschylus  Hera  als  Priesterin  verkleidet 
aufgetreten  in  den  Xantrien,  fr.  168. 
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AUekto  weiß,  daß  der  Bruch  unheilbar  wird  erst  wenn  Blut  ge- 
flossen ist,  und  so  krönt  sie  ihr  Werk  durch  den  dritten  Angriff: 
Trojaner  und  Latiner  sollen  handgemein  werden.  Dabei  empfahl 
es  sich  aus  zwei  (Gründen,  den  Ausgangspunkt  des  Zwists  auf 
trojanische  Seite  zu  legen.  Es  ist  erstens  alles  darauf  angelegt, 
um  den  Thron  des  Latinus  allen  erdenklichen  Zündstoff  zu  häufen, 
denn  dort  soll  ja  schließlich  die  Flamme  des  Kriegs  auflodern 
und  ausbrechen.  Die  Untertanen  können  aber  von  Latinus  den 
Krieg  nur  fordern,  wenn  sie  sich  selbst  verletzt  glauben;  haben 
sie  selbst  den  Streit  begonnen,  so  fehlt  ihnen  Grund  und  Anlaß 
zur  Empörung  gegen  die  Fremden,  und  sie  dürften  nicht  wagen 
als  Rache  Heischende  vor  den  König  zu  treten.  Andererseits 
konnte  es  Virgil  nicht  gleichgültig  sein,  daß  er  auf  diesem  Wege 
die  Tradition  so  gut  es  ging  zu  Ehren  brachte,  die  ja  die  Über- 
griffe der  Ansiedler  —  Beutezüge  oder  sonstige  Einfälle  in  lati- 
nisches Gebiet  —  den  Grund  zum  Kriege  sein  ließ.  Virgil 
operiert  sehr  geschickt,  indem  er  die  Schuld  auf  troischer  Seite 
so  viel  wie  möglich  mildert  und  doch  die  Erregung  des  latinischen 
Landvolks  zu  motivieren  weiß.  Des  Landvolks  —  das  wird  mehr- 
fach ausdrücklich  betont  (504.  521.  574),  offenbar  im  Gegensatz 
zu  der  durch  Amata  erregten  städtischen  Bevölkerung  (384);  von 
den  unzivilisierten,  undisziplinierten^)  Scharen,  die  stets  bereit 
sind  auf  den  Ruf  des  Hirtenhoms  einander  zu  Hilfe  zu  eilen,  um 
Räuber  und  wilde  Tiere  abzuwehren,  von  ihnen,  die  ganz  dem 
augenblicklichen  Impulse  der  Leidenschaft  ohne  reifliche  Über- 
legung folgen,  soll  der  erste  Streich  geführt  werden.^     Aber  das 

1)  duri  agrestes  604,  indomiti  agricolae  621.  Es  scheint  mir  wichtig, 
daß  man,  um  die  Vorgänge  im  Sinne  Virgils  zu  verstehen,  sich  jeden  Ge- 
dankens an  die  milden  und  frommen  Hirten  der  Belogen  und  Georgica  ent- 
Bchlagen  und  vielmehr  an  den  mißtrauischen,  fremdenfeindlichen,  groben 
und  jähzornigen  rusticus  der  Wirklichkeit  denken  muß,  der  bei  jeder  auch 
eingebildeten  Kränkung  mit  Steinwürfen  oder  Schwerthieben  bei  der  Hand 
ist  (Cassius  an  Cic.  ad  fam.  XVI  19,  4  scis  quo  modo  [Pompeius]  crudeli- 
tatem  virttUem  put^;  scis  quam  se  semper  a  nohis  derisum  putet;  vereor  ne 
nos  rustice  glcLdio  velit  dvrtfivxrrjp/^jai),  und  der  Virgil  gewiß  aus  eigener 
Anschauung  und  Erfahrung  gut  bekannt  war.  Unter  den  überlieferten 
Charakterzügen  des  griechischen  und  römischen  Bauern,  die  Ribbeck 
(Agroikos,  Abh.  d.  sächs.  G.  d.  W.  X  1  1885)  gesammelt  hat,  treten  die 
oben  erwähnten  häufig  auf. 

2)  Dagegen  der  reiche  Galaesus,  der  Großgrundbesitzer  unter  den 
Hirten  und  Bauern,  bewahrt  die  Besinnung  und  will  Frieden  stiften  (536). 
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Unrecht,  das  sie  zur  Gegenwehr  reizt,  ist  hier  kein  Raub  oder 
frevelhafter  Übergriff,  sondern  eine  Kränkung,  an  der  der  Kränkende 
selbst,  Ascanius,  unschuldig  ist.  AUekto  weiß  zu  bewirken,  daß 
er  den  zahmen  Hirsch,  den  Hausgenossen  der  angesehenen  und 
zahlreichen  Familie  des  Tyrrhus,  auf  der  Jagd  tödlich  verletzt, 
natürlich  ohne  zu  ahnen  was  es  mit  diesem  Hirsch  auf  sich  hat. 
Bezeichnend,  daß  sich  Allekto  an  den  gottgeliebten  Knaben  selbst 
nicht  wagt:  sie  führt  seine  Hunde  auf  die  Spur,  nachdem  sie 
ihnen  rahieni  ohiecit,  wie  einst  Artemis  den  Hunden  des  Actäon. 
Ascanius,  der  Jagd  (die  ja  zu  Virgils  Zeit  als  echtrömische  Übung 
galt)  leidenschaftlich  ergeben,  erblickt  den  prächtigen  Hirsch 
und,  von  begreiflichem  Ehrgeiz  (eximicie  laiidis  sticcensus  amore) 
gepackt,  legt  er  auf  ihn  an.  Die  ihn  zuerst  verwundet  sieht,  ist 
Tyrrhus'  Tochter  Silvia;  sogleich  bricht  sie  in  Jammern  aus  und 
ruft  das  Landvolk  zu  Hilfe:  so  geht  von  einem  Weibe,  das  viel 
eher  als  der  Mann  besinnungslos  dem  Schmerz  sich  hingibt,  der 
Anstoß  aus;  für  die  weitere  Verbreitung  sorgt  dann  Allekto  (505. 
511).  —  Das  Ganze  ist  zweifellos  freie  Erfindung  Virgils:  das 
Motiv  der  ünglücksjagd  ist  zu  hellenistisch-genrehaft,  als  daß  es 
in  einer  historischen  Fassung  der  Legende  mit  Wahrscheinlichkeit 
gesucht  werden  dürfte.  Aber  den  zahmen  Hirsch  und  seine  un- 
beabsichtigte Erlegung  hat  der  Dichter  vielleicht  der  Cyparissussage 
entnommen,  die  ihm,  wie  Ovid^)  in  Verbindung  mit  pompeja- 
nischen  Bildern  (besonders  Heibig  219  vergl.  mit  Ov.  met.  X  113) 
lehrt,  in  einem  hellenistischen  Gedicht  vorlag.  Ich  möchte  fast 
sagen,  man  begreift  den  Schmerz  und  Zorn  der  Silvia  und  die 
übrigen  Folgen  des  unglücklichen  Schusses  erst  recht,  wenn  man 
den  traurigen  Ausgang  der  Cyparissusgeschichte  im  Gedächtnis 
hat:  der  hellenistische  Dichter  wird  kein  Mittel  reifer  Kunst  un- 
benutzt gelassen  haben,  um  den  tödlichen  Kummer  des  Knaben 
in  rührendster  Weise  dem  Leser  zu  Herzen  zu  führen;  Virgil 
mußte  sich,  epischem  Tone  gemäß,  auf  Andeutungen  beschränken, 
und  entging  trotzdem  dem  Tadel  nicht:  einem  antiken  Kritiker  er- 
schien das  ganze  Motiv  als  leve  nimisque  puerile  (Macrob.  1.  c). 

1)  Möglich,  daß  Ovid  die  Verse  121  fg.  tu  pabula  cervum  ad  nova, 
tu  liquidi  ducehas  fontis  ad  undam,  tu  modo  texebas  varios  per  coniua  flores 
schrieb  in  Erinnernng  an  Virgil  488  (Silvia)  mollibus  intexens  ornahat  cor- 
nua  Bertis  pectebatque  ferum  puroque  in  fönte  lavabat:  aber  ganz  ähnlich 
mnß  die  griechische  Vorlage  gelautet  haben,  aus  der  ja  Ovid  sicherlich 


188  Fünftefl  Kapitel.    Aeneae  in  Latium. 

Wie  nun  zunächst  auf  Silvias  Ruf  die  Ihren  herbeieilen, 
Tyrrhus  vom  Holzfällen  mit  der  Axt  bewaflTnet  seine  Schar  ruft, 
wie  dann  irgendwer  —  es  muß  wohl  die  Furie  selbst  gewesen 
sein  —  das  Notsignal  bläst  und  es  sogleich  von  allen  Seiten  strömt, 
das  hat  Virgil  lebendig  geschildert;  und  da  Ascanius  in  Grefahr 
zu  sein  scheint,  begreift  sich  auch,  warum  die  troische  Mann- 
schaft sofort  zur  Schlacht  gewappnet  ausrückt  —  bei  irgend 
einem  beliebigen  Troer  wäre  das  erst  eigens  zu  motivieren  ge- 
wesen. Dann  kann  es  nicht  ausbleiben,  daß  Blut  fließt,  und  kein 
Wunder,  daß  die  notdürftig  bewaffiieten  Landleute  den  kriegs- 
geübten Troern  gegenüber  den  kürzeren  ziehen.  Das  Blut  schreit 
nach  Rache. 

So  ist,  mit  künstlerisch  berechneter  Steigerung,  das  Werk 
der  Allekto  zu  Ende  geführt:  sere  crimina  bdli,  arma  velit  pos- 
catque  simul  rapiatque  iuventus  hatte  Juno  geheißen,  und  stant 
belli  causae  kann  sie  nun  mit  Befriedigung  feststellen  (553).  Nun, 
da  das  Unheil  im  Zuge  ist,  bedarf  es  der  höllischen  Hilfe  nicht 
mehr:  ist  die  discordia  unter  den  Menschen  erwachsen,  so  wächst 
sie  mit  innerer  Notwendigkeit  zum  Kriege  aus.  Die  drei  ver- 
schiedenen Ströme  der  Kriegswut  vereinigen  sich  im  Palast  des 
Latinus,  und  vergebens  versucht  der  schwache  Greis  sich  ihnen 
entgegenzustemmen:  es  ist  dafür  gesorgt,  daß  er  in  seinem  Wider- 
stand allein  bleibt,  und  die  Wogen  gehen  über  ihn  hinweg.  Der 
wirkliche  Ausbruch  des  Kriegs  verlangt  aber  noch  nach  anschau- 
licher Verkörperung:  so  gestaltet  Virgil,  was  bei  Ennius  (s.  o.  180) 
vielleicht  nur  Bild  gewesen  war,  zum  Ereignis:  das  Offiien  der 
Bdli  portae.  Durch  die  Schilderung  des  Tempels  und  den  feier- 
lichen Hinweis  auf  die  noch  jetzt  bestehende  Sitte  wird  der 
Handlung  das  nötige  Schwergewicht  gegeben,  und  indem  nicht 
wie  bei  Ennius  Discordia  sondern  Juno  selbst  die  Pforten  auf- 
stößt, erscheint  trotz  Allektos  Hilfe  der  Krieg  selbst  doch  als  ihr 
eigenstes  Werk.*) 


das  nnmittelbar  Anschließende  (n%uic  eques  in  tergo  residens  etc.)  entnahm. 
Virgil  hat  aus  dem  zahmen,  den  Nymphen  heiligen  Hirsch  (man  denke  an 
den  heiligen  Hirsch  der  Diana  in  Aulis)  ein  Hanstier  gemacht,  und  deshalb 
ihn  auch  zu  Haus  fiittem  lassen  (mensaeqtie  cidsuetus  erili  490):  Ovid  hat 
hier  wohl  eher  das  ursprüngliche  bewahrt,  wenn  er  den  Hirsch  Ton  Cypa- 
rissus  nur  zur  Weide  fahren  läßt. 

1)   Es  sprach  aber  gewiß  bei  Virgil  die  Erwägung  mit,  daß  er  dem 
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in.  Die  Kämpfe. 

Vier  Bücher  der  Aeneis,  ein  Drittel  des  ganzen  Gedichts/ 
sind  mit  Kampfschilderungen  angefüllt.  Die  Ökonomie  des  Ge- 
dichts verlangte,  daß  ihnen  ein  beträchtlicher  Raum  angewiesen 
werde;  es  mußte  dem  Aeneas  Gelegenheit  zur. Entfaltung  seines 
Heldentums  gegeben  werden,  vor  allem  auch  um  den  Besiegten 
von  Troja  zu  rehabilitieren;  und  abgesehen  von  Aeneas  selbst: 
Schlachten  und  Siege  erfüllen  die  Geschichte  Roms,  so  mußte 
auch  die  Vorgeschichte  Roms  von  Schlachten  und  Siegen  Er- 
habenes berichten.  Der  Typus  der  heroischen  Kämpfe  war  in 
der  Dias  gegeben:  Virgil  konnte  nicht  daran  auch  nur  entfernt 
denken,  diesen  Typus  selbständig  umzuformen  oder  gar  durch 
einen  ganz  abweichenden  zu  ersetzen.  Die  Ilias  hatte  aber  auch 
—  von  der  Reiterschlacht  abgesehen  —  so  ziemlich  alle  denk- 
baren Erscheinungsformen  dieses  Typus  erschöpft,  und  der  Ver- 
such neue  Formen  auszusinnen  hätte  höchstens  auf  Seltsamkeiten 
geführt.  So  ist  denn  Virgil  in  diesen  Schilderungen  von  Homer 
so  abhängig,  wie  sonst  nur  noch  etwa  in  den  Leichenspielen; 
und  doch  sind  die  Schilderungen  durch  und  durch  virgilisch. 

Die  Schwierigkeiten  der  Aufgabe  waren  nicht  gering.  Für 
die  charakteristische  Zeichnung  seiner  Personen  fand  Virgil  in  der 
dürftigen  Tradition  so  gut  wie  keinen  Anhalt,  war  also  fast  aus* 
schließlich  auf  seine  Erfindung  angewiesen,  und  doch  in  der  Er- 
findung dadurch  gebunden,  daß  er  es  möglichst  zu  vermeiden 
hatte,  das  Neugeschaffene  als  solches  empfinden  zu  lassen.  Ein 
kühnes  Heraustreten  aus  dem  Kreise  der  feststehenden  mythisto- 
rischen  Typen  wäre  wider  den  Stil  gewesen;  jede  Aufdringlich- 
keit der  Fiktion,  jedes  Hineintragen  von  offensichtlich  modernen 
Verhältnissen  hätte  die  Illusion  zerstört,  daß  hier  uraltgeheiligte 
Überlieferung  geboten  werde.  Was  die  Handlung,  also  die  Motive 
und  Szenen  der  Kämpfe  selbst  angeht,  so  war  hier  freilich  die 
Übertragung  des  Homerischen  an  sich  leicht  zu  bewerkstelligen, 
dabei  aber  große  Vorsicht  von  nöten.  Das  schlachtenfrohe 
Publikum  Homers  konnte  nicht  genug  von  heroischen  Einzel- 
kämpfen hören;  man  spürt  es  dem  Dichter  an,  wie  er  selbst  ein 

Höllendämon   das  Recht  nicht  zugestehen  wollte,   das   Heiligtum   zu  be- 
rühren: insofern  korrigiert  er  den  Ennius. 


190  Fünftes  Kapitel.   Aeneas  in  Latium. 

reges  technisches  Interesse  an  den  Wechselfällen  des  Lanzen-  und 
Schwertkampfs,  an  den  Verwundungen  und  Todesarten  hat,  und 
er  darf  das  gleiche  Interesse  bei  denen  voraussetzen,  für  die  er 
singt.  Auch  Virgils  Zeit  hatte  Schlachten  genug  erlebt,  und  die 
Art,  wie  sie  ausgefochten  wurden,  stand  immerhin  der  home- 
rischen noch  vergleichsweis  nahe  —  man  erinnere  sich,  daß  auch 
in  der  römischen  Taktik  die  Tüchtigkeit  des  einzelnen  Mannes, 
nicht  die  Masse  den  Ausschlag  gab  — ;  aber  wie  wenige  von 
Virgils  Hörern  und  Lesern  hatten  je  selbst  ein  Schwert  geführt, 
imd  vor  allem,  wie  fem  stand  der  Dichter  selbst  dem  Waflfen- 
handwerk.  So  sah  er  sich  vor  der  ungeheuer  schwierigen  Auf- 
gabe, Personen,  die  eigens  zu  diesem  Zwecke  erst  zu  erfinden 
waren.  Taten  verrichten  zu  lassen,  zu  denen  er  selbst  und  sein 
Publikum  ein  inneres  Verhältnis  nur  insoweit  hatten,  als  ihre 
allgemein  menschliche  Anteilnahme  erregt  wurde. 

Die  Richtschnur,  die  Virgil  dieser  Sachlage  entnahm,  war 
die:  das  Interesse  auf  möglichst  wenig  Personen  zu  konzentrieren, 
die  Kampfschilderung  durch  vorsichtige  Verwendung  römisch- 
nationaler Züge  seinen  Hörern  zu  tunlichster  Anschaulichkeit  zu 
bringen,  den  allgemein  menschlichen,  also  psychischen  Gehalt  der 
Taten  zu  betonen  und  in  der  Komposition  durch  Abwechselung 
und  energischen,  dramatischen  Fortschritt  der  Handlung  die 
Spannung  des  Hörers  wach  zu  halten. 

1. 
Rubrizieren  wir  die  Formen  der  Kampfschilderung,  so  zeigt 
sich  sofort,  daß  die  igiötsia,  also  der  Bericht  über  eine  längere 
Reihe  von  Heldentaten  eines  Mannes,  durchaus  überwiegt.  So  ist 
IX  fast  ausschließlich  Aristie  des  Turnus;  in  X  haben  wir  310 
bis  344  Aeneas,  362—509  Pallas'  Taten  und  Tod  durch  Turnus' 
Hand,  510—605  wieder  Aeneas  (606—688  ist  Einschub:  Ent- 
fernung des  Turnus),  689 — 746  Mezentius  und  755  bis  zum  Schluß 
908  desselben  Tod,  als  erste  entscheidende  Tat  des  Aeneas.  Die 
Kämpfe  in  XI  (597—895)  sind  zum  allergrößten  Teü  (647—724, 
759  —  867)  Aristie  und  Tod  der  Camilla,  unterbrochen  durch 
eine  Tat  des  Tarchon  (725—758),  abgeschlossen  (868—895)  durch 
die  Schilderung  der  Folgen  von  Camillas  Tod:  Flucht  der  Latiner 
und  Verfolgung  bis  unter  die  Mauern  der  Stadt.  In  XH  endlich 
folgt  auf  den  Schuß  des  Tolumnius  und  das  anschließende  Hand- 
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gemenge  am  Altar  (257 — 310)  die  Verwundung  des  Aeneas  (311 
bis  323);  sodann  wieder  eine  Aristie  des  Turnus  (324 — 382)  und 
die  Heilung  des  Aeneas  (383 — 440):  dann  sein  Auszug  mit  den 
Getreuen,  von  denen  kurz  einiges  berichtet  wird  (458 — 461),  der 
Angriff  des  Messapus  auf  Aeneas  und  eine  sozusagen  kombinierte 
Aristie  des  Aeneas  und  des  Turnus  (500 — 553),  bis  dann  Aeneas* 
Angriff  auf  die  Stadt  zum  entscheidenden  Zweikampf  überleitet 
(554—696),  dfer  das  Gedicht  abscUießt  (697—952).  Es  sind  also 
fünf  Personen,  auf  die  sich  das  Interesse  konzentriert:  Turnus, 
Aeneas,  Pallas,  Mezentius,  Camilla;  von  ihnen  spielen  nur  Turnus 
und  Aeneas  in  mehr  als  einem  Buche  eine  RoUe;  in  zwei  Büchern 
(IX  und  XI)  herrscht  je  eine  Person  allein.  Nimmt  man  weiter 
dazu  episodische  Einzeltaten  anderer  —  Nisus  und  Euryalus  IX 
176—502,  Ascanius  590—671,  Tarchon  XI  725—759  —  und 
sieht  von  den  wenigen  Personen  ab,  die  als  Gegner  der  Haupt- 
helden einige  Bedeutung  gewinnen,  um  deren  Aristie  zu  heben  — 
Lausus  X  791  —  832,  Aunus  XI  699—724,  Amins  759ff.,  in 
zweiter  Linie  Pandarus  und  Bitias  IX  672 — 716,  Halaesus  X  411 
bis  425  — ,  so  bleiben  ganz  wenige  und  wenig  umfängliche  Stücke 
übrig,  die  dazu  dienen,  eine  Vorstellung  von  der  allgemeinen 
Schlacht  zu  geben,  wobei  Namen  der  Sieger  und  Besiegten  ge- 
nannt werden;  und  man  bemerkt,  daß  Yirgü  nur  je  einmal  in 
jedem  Buche  ein  solches  *  Metzelstück*  seinen  Lesern  zumutet: 
IX  569—589  (durch  573—575  noch  halb  zu  Turnus'  Aristie  ge- 
hörig), X  747—754  (daÄU,  etwas  anders,  345—361),  XI  612  bis 
647  (darin  aber  618 — 635  ganz  allgemeine  Schilderung  vom  Hin- 
und  Herwogen  des  Kampfs),  XH  458 — 461.  Und  zwar  erweitert 
sich  hier  die  Erzählung  nur  ausnahmsweis  zur  wirklichen  Schilde- 
rung von  Einzelkämpfen  (so  in  XI,  femer  IX  576 — 589,  und  in 
dem  nicht  eigentlich  hergehörigen  Stück  XU  287  —  310);  im 
übrigen  sind  es  bloße  Anhäufungen  von  Namen,  nach  Art  von 
Hias  Z  29 — 36,  an  die  sich  einmal  (IX  576  fg.)  eine  etwas  aus- 
geführtere  Schilderung  Zweier  Kämpfe  anschließt,  etwa  wie  in 
Ä  511  sqq.  auf  die  Zusammenhäufung  die  notdürftig  qualifizierte 
Tötung  des  Hyperenor  folgt.  Dagegen  fehlt  bei  Virgil  ^nzlich 
der  nicht  seltene  homerische  Typus  der  Kettenkämpfe,  wie  man 
sie  nennen  könnte,  bei  denen  der  Versuch  gemacht  ist,  mehrere 
Einzelkämpfe  verschiedener  Helden  in  eine  Art  Zusammenhang 
zu  bringen  —  um  ein  Beispiel  zu  nennen,  E  533  sq.:  Agamemnon 
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tötet  Deikoon,  den  Genossen  des  Aineias,  darauf  dieser  zwei 
Brüder,  die  dem  Atreiden  zu  Liebe  gen  Troja  gezogen  waren, 
darauf  iksrjöe  Menelaos,  dem  sich  Antilochos  zugesellt:  die  beiden 
töten  nun  ihrerseits  zwei  Troer;  dies  ivörjöe  Hektor  und  rächt 
ihren  Tod  durch  den  zweier  Feinde;  diese  iktrjösv  Aias  und  trijQPb 
den  Amphios  (vgl.  auch  z.  B.  N  576—672,  S  440—507,  O  518 
bis  591).  Solche  Reihen  wirken  ermüdender  als  rasche  nackte 
Aufzählungen,  wenn  nicht  wenigstens  bekannte  Helden  darin  auf- 
treten, die  einige  Anschaulichkeit  gewähren;  und  solche  hatte 
eben  Virgil  nur  wenig  zur  Verfügung. 

2. 
Das  Bild  des  Kampfes,  wie  es  sich  aus  Taktik  und  Art  der 
Bewaffnung  zusammensetzt,  ist  dem  homerischen  zwar  im  wesent- 
lichen getreu  nachgebildet,  aber  doch  gelegentlich  mit  Zügen 
ausgestattet,  die  im  römischen  Leser  die  Empfindung  erwecken, 
daß  ihm  Kämpfe  seiner  eigenen  Vorfahren  geschildert  werden: 
dabei  ist  in  manchen  Fällen  zu  konstatieren,  daß  Virgil  solche 
Züge  vornehmlich  von  den  einheimischen  Kämpfern  berichtet. 
Von  Feldzeichen  ist  sonst  nur  in  Wendungen  wie  signa  sequi  die 
Rede,  aber  den  Beginn  des  Kriegs  verkündet  Turnus  durch 
das  auf  der  Burg  aufgesteckte  vexülum})  —  Den  Misenus  hatte 
Virgil  in  III  und  VI,  der  Tradition  zufolge,  als  Trompeter  ein- 
geführt, auch  ausdrücklich  bemerkt,  daß  er  als  solcher  Hektor 
zur  Seite  stand  (VI  167);  in  den  Kämpfen  wird  der  dassica  oft 
gedacht,  die  mit  tvba,  bucina  oder  conm  gegeben  werden;  aus- 
nahmslos aber  da,  wo  von  Etruskem  oder  Latinem  die  Rede  ist*): 
Virgil  weiß,  daß  die  Trompete  als  Erfindung  der  Tyrrhener  gilt 
und  den  homerischen  Kämpfern  noch  unbekannt  ist.^)  — 


1)  Vm  1  id  belli  Signum  Laurenti  Turnus  ab  arce  extulit,  et  rauco 
strepuerunt  comua  cantu:  Tgl.  Lersch,  Antiquitates  Yergilianae  48.  Das 
Buch  ist,  von  nützlichen  Einzelbeobachtungen  abgesehen,  verfehlt  infolge 
der  Tendenz  des  Verfassers,  alles  bei  Virgil  auf  römische  Zustände  zurück- 
zuführen und  die  homerische  Imitation  so  gut  wie  gänzlich  zu  eliminieren. 

2)  Vn  613.  519.  628.  687.  Vm  2.  IX  894.  603.  XI  192  (vgl.  184 
Tarchon).  424.  —  VILL  526  bei  dem  Himmelszeichen,  das  den  Aeneas  dazu 
bestimmt,  sich  an  die  Etrusker  zu  wenden:  Ti^henus  tubae  mugire  per 
aeihera  clamor, 

8)  Darauf  hatte  man  selbstverständlich  auch  im  Altertum  geachtet: 
schol.  zu  27  219. 
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Wohl  der  wesentlichste  Unterschied  der  virgilischen  von 
den  homerischen  Kämpfen  ist  die  Einführung  der  Reiterei;  Virgil 
hat  sie  auch  den  Trojanern  unbedenklich  zugesprochen,  veranlaßt 
vermutlich  durch  den  ludtis  Troiae,  dessen  Herleitung  aus  der 
alten  Heimat  ja  ohne  diese  Fiktion  nicht  möglich  wäre  —  wir 
wissen  leider  nicht,  wie  die  römischen  Antiquare  sie  mit  dem 
Fehlen  des  Reiterkampfs  bei  Homer  ausgeglichen  haben.  Es 
werden  demnach  vereinzelt  troische  Reiter  erwähnt  (Glaucus  und 
Lades  XH  343,  Thymoetes  364,  Amycus  509),  aber  darunter 
keiner  der  Vornehmen  oder  der  Führer:  Aeneas  selbst  sehen  wir 
wohl  auf  dem  Marsch  (VHl  552),  nie  aber  im  Kampf  zu  Pferde. 
Die  eigentliche  Kavallerie  in  Aeneas'  Heer  stellen  die  Bundes- 
genossen^), die  Arkader  des  Euander  (VIH  518;  X  364)  und  die 
Etrusker  des  Tarchon,  die  denn  auch  in  XI  als  die  eigentlichen 
Gegner  der  Camilla  auftreten  (Tyrrhenos  equites  504,  Etruscique 
duces  equitumque  exerdtus  omnis  598,  Tusci  629,  Tyrrheni  733), 
wenngleich  vereinzelte  Troer  auch  hier  nicht  fehlen  (Orsilochus 
und  Butes  690,  Chloreus  768).  So  pflegt  denn  auch  der  Etrusker- 
könig  Mezentius  auf  dem  Schlachtroß  in  den  Kampf  zu  ziehen 
(X  859),  und  sein  Sohn  Lausus  heißt  equum  domitor  VH  651. 
Auch  auf  latinischer  Seite  sind  es  die  Bundesgenossen,  die  das 
Hauptkontingent  der  Reiterei  stellen,  obwohl  sie  den  Rutulem 
(IX  48,  doch  vgl.  VH  793)  und  Latinern  (XI  603)  nicht  ganz 
fehlt.  Turnus  selbst  reitet  nur  mit  ausgesuchten  Begleitern,  um 
möglichst  rasch  an  das  Lager  der  Feinde  zu  kommen  (IX  47), 
nicht  in  die  Schlacht:  da  sind  beritten  die  Falisker  unter  Messapus, 
dem  Neptunssohn  und  Rossebändiger,  den  der  Dichter  unserer 
Phantasie  als  den  Reiter  par  exceUence  eben  so  einprägen  will  wie 
Turnus  als  den  Wagenkämpfer  (X  354;  XI  464.  518.  603;  XH 
295;  equum  domitor  bei  ihm,  eines  der  wenigen  epitheta  constantia 
Virgüs,  VH  691;  IX  523;  XH  128);  femer  die  Tiburtiner  unter 
Catillus  und  Coras  (XI  465.  519.  604),  die  deshalb,  wie  Servius 
gut  bemerkt  (VH  675),  mit  Centauren  verglichen  werden;  endlich 
und  vor  allem   die  Volsker   unter   ihrer  jungfräulichen  Führerin 


1)  Von  Reitergeschwadem  (alae)  weiß  Virgil  nur  bei  den  Italikem 
(Volsker  XI  604.  868,  Etrusker  XI  730,  Arkader  XI  886);  daß  die  300  Reiter 
des  Volcens  der  Reiterei  einer  alten  römischen  Legion  entsprechen,  be- 
merkt schon  Servius  (IX  368). 

Heinxe,  VirgiU  epische  Techuik.  -t^ 


\ 
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Camilla  (VII  804;  XI  passim),  die  denn  auch  in  der  Reiter- 
schlacht von  XI  die  gesamte  latinische  Reiterei  befehligt  (XI  519). 

Diese  Reiterschlacht  hat  Virgil,  wie  oben  bemerkt,  zwischen 
X  und  XII  eingeschaltet,  um  durch  den  Wechsel  der  Kampfart 
wie  der  kämpfenden  Personen  der  Ermüdung  vorzubeugen:  in  der 
Tat  kommt  der  Leser  dem  Entscheidungskampfe  in  XU  so  mit 
frischerem  Interesse  entgegen,  als  wenn  sich  dieser  unmittelbar 
an  die  erste,  in  den  Formen  und  Personen  ganz  gleichartige 
Schlacht  anschlösse.  Um  aber  den  Reiterkampf  nicht  schon  in 
X  vorwegzunehmen,  wurde  dort  fingiert,  daß  die  Arkader  durch 
Terrainschwierigkeiten  genötigt  worden  seien,  zu  Fuß  zu  kämpfen, 
was  zugleich  ihr  anfängliches  Unterliegen  erklärt  (X  364);  für 
die  Tyrrhener  ist  eine  ähnliche  Motivierung  nicht  erforderlich,  da 
sie  beim  Kampf  um  die  Landung  natürlich  nicht  daran  denken 
können,  die  Pferde  auszuschiffen.  Andererseits  mag  der  Umstand, 
daß  es  zunächst  sich  um  die  Berennung  des  feindlichen  Lagers 
handelt,  zur  Erklärung  dafür  dienen,  weshalb  die  latinische  Reiterei, 
alßo  auch  Camilla,  in  X  noch  nicht  auftritt^):  wiewohl  es  sehr 
ungewiß  ist,  ob  Virgil  selbst  daran  gedacht  hat,  dieses  ihr  ver- 
spätetes Auftreten  so  zu  motivieren. 

Für  die  Reiterschlacht  selbst  mußte  sich  Virgil  von  seinem 
ständigen  Führer  Homer  emanzipieren:  die  Schilderung  ist  darum 
nicht  geringer  ausgefallen.  Freilich  dürfen  wir  nicht  ohne  weiteres 
alles  als  Virgils  Erfindung  in  Anspruch  nehmen,  denn  es  hat  ja, 
wie  so  viele  bildliche,  so  auch  sicherlich  poetische  Schilderungen 
von  Amazonenkämpfen  gegeben,  aus  denen  Motive  für  Camillas 
Kämpfe  zu  entlehnen  waren;  Virgil  erinnert  selbst  659  fg.  an  die 
Amazonen  am  Thermodon,  an  Hippolyte  und  Penthesileia.  Daß 
freüich  Virgil  aus  dem  alten  Epos,  Amazonie  oder  Aithiopis,  für 
seine  Reiterschlacht  geschöpft  habe,  ist  undenkbar;  abgesehen  von 
der  UnWahrscheinlichkeit,  daß  Virgil  diese  Epen  gekannt  habe, 
schon  darum,  weil  er  Penthesileia  gar  nicht  als  Reiterin,  sondern 
nur  als  Wagenkämpferin  kennt  (seu  mm  se  Marita  curru  Penthe- 
silea  refert  XI  661),  gewiß  aus  mythographischen  Kompendien 
und  Illustrationen:   ein  weiterer  Beleg   dafür,   daß   die  berittenen 

1)  So  kämpft  denn  auch  Mezentius  in  X  zunächst  zu  Fuß,  erst  als  ihm 
die  Verwundung  das  Gehen  unmöglich  macht,  besteigt  er  sein  Pferd;  das 
fuhrt  zu  dem  eigenartigen  Kampf bild  des  Fußgängers  Aeneas  mit  dem 
Reiter  X  883—894. 
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Amazonen  dem  alten  Epos  fremd  gewesen  sind.^)  Aber  schon  in 
früher  Zeit,  sicher  im  6.  Jahrhundert,  ist  die  Vorstellung  der  be- 
rittenen Amazone  durchgedrungen  und  nicht  wieder  verloren  ge- 
gangen; nur  sind  die  Gegner  der  Reiterinnen  in  der  bildlichen 
Tradition,  soviel  ich  sehe,  durchweg  Hopliten,  nicht  wie  bei  Virgil 
ebenfalls  Reiter:  und  gerade  dieser  Umstand  gibt  seiner  Schilde- 
rung die  eigentümliche  Farbe.  Wie  die  beiden  Heerhaufen  zu- 
nächst in  geordneter  Schar  gegeneinander  anrücken,  dann,  als  sie  bis 
auf  Wurfweite  sich  genähert  haben,  plötzlich  losbrechen  und  die 
vordersten,  Tyrrhenus  und  Aconteus,  mit  den  Rossen  aufeinander 
prallen,  so  daß  der  eine  wie  vom  Blitz  getroffen  herabschießt  — 
das  ist  ebenso  anschaulich  und  lebendig  geschildert  wie  das 
folgende  Hin-  und  Herwogen  der  Massen,  das  dem  eigentlichen 
Handgemenge  vorangeht.  Da  sehen  wir  ein  getroffenes  Pferd  sich 
hoch  emporbäumen  und  mit  den  Vorderfüßen  in  der  Luft  schlagen 
(638) ;  einen  Reiter  sich  mühsam  auf  dem  verwundeten  und  stürzen- 
den Pferde  halten  und  die  Zügel  wieder  zu  gewinnen  suchen;  ein 
anderer  will  ihn  stützen,  beide  werden  tödlich  getroffen  (670); 
durch  ein  geschicktes  Reitermanöver  faßt  Camilla  einen  Verfolger 
im  Rücken  (694);  Tarchon  reißt  einen  Gegner  vom  Pferd  zu  sich 
hinüber  und  sucht  ihn,  während  er  ihn  vor  sich  festhält,  mit  der 
eigenen  Lanzenspitze  zu  töten  (741);  hier  ein  Etrusker,  in  Felle 
gehüUt  und  mit  leichten  Speeren  bewaffnet,  als  ob  er  zur  Jagd 
ritte  (677),  dort  ein  Troer,  gepanzert  auf  gepanzertem  Roß  (770); 
Verfolgungs-  und  Fluchtszenen  mannigfacher  Art  (760.  780.  713. 
814).^  So  sieht  die  in  eine  bestimmte  Richtung  gedrängte  Phan- 
tasie die  Kämpfer  beritten,  auch  wo  dies  ausdrücklich  nicht  er- 
wähnt ist  (666.  673.  675),  und  wenn  Camilla,  durch  den  feigen 
Ligurer  überlistet,  einmal  vom  Pferd  steigt,  um  der  Herausforde- 

1)  Wie  das  aus  der  bildlichen  Überlieferung  Graf  erschlossen  hat, 
Wissowas  R.  E.  I  1780,  gegenüber  Welcker,  Benndorf,  Löschcke  (Bonner 
Stadien  266).  —  Von  des  Domitius  Marsus  Amazonis  wissen  wir  leider  gar 
nichts,  nicht  einmal  ob  sie  Virgil  bereits  vorlag. 

2)  Man  halte  etwa  dagegen,  was  Quintus,  der  Penthesileia  beritten 
sein  läßt,  mit  diesem  dankbaren  Motiv  anzufangen  weiß:  I  166  setzt  sich 
Penthesileia  anf  ihr  Roß;  338  trägt  dies  Köcher  und  Bogen;  600  will  Achill 
die  Verwundete  vom  Rosse  ziehen  und  durchbohrt  sie  dann  samt  diesem: 
das  ist  alles;  im  übrigen  wird  der  Kampf  wie  jeder  andere  geschildert. 
Ob  die  12  Begleiterinnen  der  Penthesileia  beritten  sind,  erfahren  wir  über- 
haupt nicht. 
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rung  zum  Fußkampf  zu  folgen,  so  findet  es  jeder  Leser,  der  mit 
einigem  guten  Willen  den  Intentionen  des  Dichters  gefolgt  ist, 
selbstverständlich,  daß  sie  nachher  ihr  Pferd,  das  inzwischen  die 
Begleiterin  hielt  (710),  wieder  bestiegen  hat  (827),  auch  ohne 
daß  dies  ausdrücklich  gesagt  ist:  es  müßte  im  Gegenteil  aus- 
drücklich gesagt  werden,  wenn  Camüla  zu  Fuß  weiterkämpfte.*) 
Der  Streitwagen  spielt  eine  weit  geringere  Rolle  als  in  der 
Ilias:  schon  deshalb,  weil  er  nur  auf  latinischer  Seite  erscheint. 
Das  hat  Virgil  strikt  beobachtet,  offenbar  in  der  Erwägung,  daß 
Aeneas  und  die  Seinen  Wagen  übers  Meer  nicht  mitgeführt  haben, 
die  Hilfstruppen  aber.  Arkader  und  Etrusker,  wesentlich  Reiter- 
scharen bilden.  Aber  auch  auf  latinischer  Seite  ist  der  Wagen  eine 
Auszeichnung,  die  dem  gemeinen  Soldaten  nicht  zukommt;  er  ist 
vor  allem  in  X  und  XTT  das  ständige  Attribut  des  Turnus.^) 
Turnus  springt  vom  Wagen  als  er  Pallas  entgegentritt  (X  453), 
fährt  mit  seinem  gottgeschenkten  (XII  83)  Schimmelgespann  zum 
Zweikampf,  besteigt  den  Wagen,  als  der  Kampf  wieder  ausbricht 
(326),  und  kämpft  fortan  teils  vom  Wagensitz  herab,  teils  ver- 
läßt er  ihn,  um  den  Gegner  zu  steUen  (XH  326—340.  355.  370 
bis  382);  mit  Hilfe  der  schnellen  Rosse  entzieht  ihn  Jutuma,  die 
an  SteUe  des  Lenkers  Metiscus  tritt  (468),  dem  Arm  des  Aeneas, 
und  er  darf  noch  einige  Zeit  den  Kampf  in  gleicher  Weise  fort- 


1)  Einen  ganz  analogen  Fall  haben  wir  z.  B.  in  Ilias  G^  wo  Hektor 
820  vom  Wagen  steigt,  um  gegen  Tenkros  vorangehen,  und  knrz  darauf  (348) 
wieder  fährt,  ohne  daß  es  der  Dichter  für  nötig  befunden  hätte,  das  selbst- 
verständliche Wiederaufsteigen  zu  erwähnen.  —  pedem  reportat  764  von 
Camilla  ist  ebenso  wenig  wörtlich  zu  verstehen  wie  circuit  761  oder  suhit 
763  von  Arruns,  der  dann  765  celeris  detorquet  hdbenm.  Daß  die  un- 
gepanzerte und  nur  durch  die  parma  gedeckte  Camilla  sich  nicht  zu  Fuß 
media  agmine  (762)  herumbewegt,  bedarf  eben  keiner  besonderen  Erinne- 
rung. Eher  könnte,  wer  denn  Pedant  sein  wollte,  fragen,  woher  Camilla 
711  ein  Schwert  nimmt,  da  sie  doch  selbst  unseres  Wissens  keins  führt 
und  auch  sonst  in  dem  ganzen  Reiterkampf  keins  gebraucht  wird. 

2)  In  IX  reitet  er  zum  Lager  der  Feinde  (s.  o.),  kämpft  natürlich  dann 
ebenso  wie  zu  Anfang  von  X,  wo  das  Lager  berannt  wird,  zu  Fuß.  Wenn 
aber  da,  wo  er  das  Trugbild  des  Aeneas  verfolgt  (X  645  fif.),  des  Wagens 
nicht  gedacht  wird,  so  ist  das  ein  der  homerischen  Situation  gebrachtes 
Opfer:  weder  hätte  es  einen  Sinn,  daß  Turnus,  ehe  der  Gegner  sich  zum 
Kampfe  stellt,  den  Wagen  verließe,  noch  geht  es  an,  sich  den  Turnus  zu 
Wagen  das  Trugbild,  das  doch  zu  Fuße  geht,  verfolgend  und  vergeblich 
verfolgend  zu  denken. 
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setzen  (511.  614  fg.),  bis  er  auf  die  Nachricht  von  der  Bedrohung 
der  Stadt  endgültig  den  Wagen  verläßt,  um  Aeneas  entgegen- 
zutreten (681).  Der  Dichter  sorgt  also  dafür,  daß  sich  uns  das 
Bild  des  wagenkämpfenden  Königs  fest  einpräge;  er  erreicht  das 
auch  durch  die  Beschränkung,  mit  der  er  im  übrigen  den  Wagen 
verwendet:  denn  während  seine  Schilderung  der  italischen  Hilfs- 
völker keinen  Zweifel  darüber  läßt,  daß,  nach  des  Dichters 
Meinung,  die  altitalischen  Führer  in  der  Regel  des  Wagens  sich 
bedienten  (VE  655  Aventinus,  724  Halaesus,  782  Virbius,  vgl. 
auch  IX  330  Remus),  wird  in  XTT  nur  noch  der  Wagen  des  könig- 
lichem Geschlecht  entstammenden  Murranus  erwähnt  (532),  in  X 
wird  durch  das  Viergespann  *)  des  Niphaeus  (570)  und  das  Zwei- 
gespann des  Lucagus  und  Liger  (575)  Variation  in  die  Reihe  der 
Gegner  des  Aeneas  gebracht,  und  der  zu  Wagen  fliehende  Rhoetus 
(399)  unterbricht  die  Aufzählung  der  zu  Fuße  kämpfenden  Gegner 
des  Pallas:  im  übrigen  macht  kein  Streitwagen  dem  des  Turnus 
Konkurrenz.  Bei  den  genannten  vier  Ausnahmen  ist  aber  der 
Wagen  nicht  willkürlich  und  zwecklos  genannt,  sondern  dient 
dazu,  die  Schilderung  des  Todes  eigenartig  zu  gestalten. 

3. 

In  der  Bewaffnung  stimmt  das  homerische  Bild  mit  dem 
überein,  das  sich  Virgil  von  der  altrömischen  machen  mußte;  es 
war  ja,  so  sehr  auch  die  Form  einzelner  Stücke  sich  geändert 
hatte,  im  wesentlichen  noch  das  seiner  eigenen  Zeit.  So  begnügt 
sich  Virgil  bei  den  Kampfschilderungen  mit  den  Angriffswafifen 
der  homerischen  Hopliten:  für  den  Femkampf  die  lange  schwere 
Wurflanze  und  im  Notfall  Feldsteine  (X  381.  415.  698;  XII  531. 
897),  für  den  Nahkampf  das  Schwert.  In  der  Heerschau  von  VII 
hatte  er  eine  große  Anzahl  spezifisch  altitalischer  Waffen  ge- 
nannt: aber  weder  piliim,  dolones  und  veru  Sabellum,  die  den 
Mannen  des  Aventinus  eigen  sind  (VII  664),  noch  die  mit  Riemen 

1)  Das  ist  auffallend;  Virgil  hat  vielleicht  (trotz  Aristarch)  an  die  vier 
Rosse  des  Achill  Ö  186  gedacht;  im  übrigen  kommt  bekanntlich  in  den 
homerischen  Schlachten  kein  Viergespann  vor.  Wenn  Latinns  Xu  162  mit 
dem  Viergespann  zur  Schwnrstätte  fährt,  so  ist  das  königliches  Ehrenrecht, 
das  sich  nach  römischer  Auffassung  im  Viergespann  des  Triumphators  er- 
halten hat:  Dionys  U  34  triumphiert  Romulus  ivu  xh  ßaaiXsLOv  Sc^imfia 
aAtfj  xB&qCnnqi  TCagsußsßjj'umg. 
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geschleuderten  adydes  der  Osker  (730)  und  ihr  Sichelschwert, 
noch  die  cateiae  der  Campaner  (741)  treten  in  der  Schlacht  auf. 
Das  ist  um  so  merkwürdiger,  als  die  große  Menge  der  Synonyma, 
die  Virgil  für  hasta  ^)  verwendet,  zeigt,  daß  es  ihm  um  Variation 
wenigstens  im  Ausdruck  zu  tun  war:  sachlich  von  hdsta  ver- 
schieden ist  nur  der  einmal  genannte  Jagdspeer  sparus  (XI  682). 
Und  ebenso  wenig  wird,  um  dies  hier  gleich  vorweg  zu  nehmen, 
der  eigentümlichen  in  VE  genannten  Rüstungs-  oder  Kleidungs- 
stücke weiter  gedacht,  der  gdleri  aus  Wolfshaut  (688)  und  ledernen 
Gamaschen  (690),  der  oskischen  cetra  (732),  des  campanischen 
Korkrindenhelms  und  mondförmigen  Schildes  (742).  Die  italisch- 
antiquarischen Notizen  stehen  also  hier  unvermittelt  neben  der 
homerisch-epischen  Erzählung,  wie  ja  auch  Virgil  keineswegs 
darauf  gehalten  hat,  die  in  VII  und  X  erwähnten  Heerführer  im 
Verlauf  der  Erzählung  sämtlich  auftreten  zu  lassen.*)  Bei  den 
Kriegsrüstungen  der  Latiner  werden  auch  Beile  geschliffen  (VII 
627,  vgl.  184);  im  Kampf  werden  sie  nicht  gebraucht  (denn  XII 
306  ergreift  Alsus  das  zum  Töten  des  Opfertiers  bestimmte  Beil), 
nur  Camilla  und  ihre  Genossin  Tarpeia  führen  nach  poetischer 
Tradition  als  Amazonen  die  Streitaxt  (XI  656.  696),  ebenso  wie 
den  Söhnen  des  Heraklesgefährten  Melampus  die  Keule  gegeben 
wird  (X  318).  Nur  einmal  erscheint  im  Kampf  eine  römisch 
eigentümliche,  nicht  homerische  Waffe:  die  falarica,  mit  der  Turnus 
den  Riesen  Bitias  erlegt  (IX  705);  damit  wird  gleichzeitig  die 
Kraft  des  Angreifers,  der  ein  solches  wohl  sonst  nur  für  den 
Wurf  von  oben  nach  unten  (wie  die  püa  muralia)  gebräuchliches 
Riesengeschoß  zu  schleudern  vermag,  und  die  Riesennatur  des 
Angegriffenen,  der  nur  einem  solchen  Geschoß  erliegen  konnte, 
veranschaulicht;  die  Waffe  aber  hatte  durch  Ennius  (ann.  534) 
Heimatsrecht  im  Epos  gewonnen.  —  Die  leichtbewaffiieten  Prae- 
nestiner  führen  zumeist  Schleudern  (VH  686)  wie  die  Lokrer  des 
Aias  N  716;  Bogenschützen  werden  öfters  erwähnt  (IX  572;  X 
754,   CamiUa  VH  816;   vgl.  XI  654,   Chloreus  XI  773,   Clusium 

1)  Außer  hastile  (IX  402;  X  795;  XI  660  u.  ö.)  und  den  allgemeinen 
Bezeichnungen  telum,  ferrum,  missilc  noch  spiculum  (X  888;  XI  676  u.  ö.), 
iactilum  (X  328.  342;  XII  364  u.  ö.),  lancea  (XII  375),  cuspis  (X  484.  733; 
XI  691  u.  ö.)  und  nach  dem  Material,  fiBXiri  entsprechend,  abies  XI  667, 
cornu^  IX  698;  Xn  267,  robur  X  479,  vgl.  mt/rtus  VII  817. 

2)  S.  darüber  im  zweiten  Teil  den  Abschnitt  'Komposition'. 
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und  Cora  X  168);  in  der  Schlachtschilderung  begegnet  beides  nur 
ganz  vereinzelt  (der  Schuß  auf  Aeneas  nach  dem  des  Pandaros  XII 
319,  eine  Pfeilwunde  Xu  651),  wie  bei  Homer.  Aber  bei  der 
Bestürmung  des  Lagers  führt  Mezentius  die  Schleuder,  weil  in 
solchem  Fall  auch  die  römischen  Legionare  zur  Schleuder  griffen^); 
sie  werden  dann,  wie  zum  Angriff,  so  zur  Abwehr  auch  Bogen 
und  Pfeil  benutzt  haben,  wie  das  Capys  (IX  578)  und  Ascanius 
(LX  621),  Ismarus  (X  140)  und  andere  Verteidiger  (IX  665;  X 
131)  tun. 

Bei   den   Schutzwaffen   haben  wir   dasselbe  Verhältnis.     Die 
vollständige   Hoplitenrüstung,   Helm    mit    Busch,    Panzer,   Bein- 
schienen und  Schild   (so   die  Rüstung  des  Aeneas  VIH  620,   XU 
430,  des  Turnus  XI  487)   entspricht  der  ionisch -homerischen  so 
gut  wie  der  römischen;  im  einzelnen  lehnt  sich  Virgil,  wo  über- 
haupt  ein  Unterschied   zu   konstatieren   ist,   enger   an  das  home- 
rische Vorbild    an   und    setzt   nur   gelegentlich    national -italische 
Lichter  auf.  —  Der  Schild  wird  im  Kampfe  am  linken  Arm  ge- 
tragen:   er   fällt,    wenn    dieser    abgeschlagen    wird    (X   545);    als 
Aeneas,   nachdem    er   seinen  neuen   Schild   genugsam   bewundert 
hat,    sich   zum   Weitermarsch   anschickt,    hebt    er    ihn   auf  die 
Schulter,  attoUU  umero  (VUI  731),  d.  h.  doch  wohl,  er  trägt  ihn 
an   einem  Riemen   auf  dem  Rücken,  wie   der  römische  Legionär 
beim  Marsch  und  wie  Odysseus  K  149  «ftqp'  cjfioiöt  ödxog  d^azo. 
Der  Schild  ist  rund  (clipei  orhem  X  545.  783;  XH  925)  und  deckt 
den  Mann  bis  zu  den  Weichen  (X  588)   oder  bis  mitten  auf  die 
Schenkel  (XH  926);  groß  genug,  daß  sich  der  Träger  hinter  ihm 
ducken  kann   (se  coUegit  in  arma  poplite  siihsidens  XH  491),   um 
die  drohende  Lanze   über   sich  hinweg  sausen  zu  lassen;    so,   als 
gewaltigen  Rundschild,  hat  sich  Virgil   z.  B.   den  des  Idomeneus 
iV405  gedacht:  XQxxp^  yäg  hii  äöxidt  7tdvto6'  iv6rj  . .  r/j  iijto  Jtäg 
ittXri.     Virgil   unterscheidet  im  allgemeinen  zwischen  dipeus  und 
scutiim  nicht,  und  unter  den  saäa  der  Troer  VHI  93  wird  man 
sich  die  *argivischen'  Rundschilde   denken  müssen   (heißen  doch 
sogar   die  Reiter  des  Volcens   IX  370  sciäati);   wenn   aber   die 
Gefährten  des  Pallas  den  Gefallenen  auf  einem  scutum  vom  Kampf- 
platz tragen  (X  506),   so   weist   das   auf  einen   Langschild   (vgl. 
VIH  662  die  scuta  longa  der  Gallier),  dem  eigentlich  dieser  Name 


1)  Marquardt  St.V.  TL  844. 
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gebührt,  und  man  darf  daran  erinnern,  daß  nach  der  Tradition 
(Plut.  Rom.  21)  diese  Waffe  sabinischen  Ursprungs  ist.  Einen 
hölzernen  Schild  aber  kennt  Virgil  nicht;  als  Material  wird  ge- 
legentlich Erz  genannt  (X  336;  XII  541);  die  Schilde  des  Aeneas 
(Vm  448:  Erz,  Gold  und  Eisen)  und  des  Turnus  (XU  925)  bestehen 
aus  sieben  Schichten  Metall,  wie  des  homerischen  Aias  Schild 
STtraßösLog  ist  (i/  220)  und  der  Wunderschild  des  Achill  wenig- 
stens fünf  MetaUlagen  zählt.  Homerische  Imitation  sind  die  duo 
taurea  terga  ^tvol  ßoög  des  Riesen  Bitias  (IX  706)  und  die  aus 
Leder  und  Metall  zugleich  bestehenden  Schilde  des  Pallas  und 
Mezentius:  dipeum,  tot  ferri  terga,  tot  aeris,  quem  pellis  totiens 
obeat  drcumdata  tauri  X  482  («  ijtdrjv  ^i^vbg  ßoög  T  276)  und 
per  orhem  aere  cavom  triplici,  per  linea  terga  tribtisqtw  intextum 
tatms  opus  X  783:  dabei  ist  die  homerische  Schilderung  durch 
die  Eisen-  und  die  Leinenschicht  noch  gesteigert,  und  wenn  das 
Eisen  keiner  besonderen  Erklärung  bedarf,  so  hat  man  für  das 
Leinen  vielleicht  mit  Recht  daran  erinnert,  daß  dies  (nach  Polybios' 
Beschreibung  VI  23)  bei  den  altrömischen  scuta  zur  Verwendung 
kam.  *) 

Über  den  Erzpanzer,  lorica  oder  thorax  (VII  633;  X  337; 
XII  381),  fand  Virgil  bei  Homer  keine  imheren  Angaben;  er 
stellt  sich  darunter  den  Ketten-  oder  Schuppenpanzer  (XI  488) 
seiner  Zeit  vor,  der  verstärkt  wird  durch  Verdoppelung  der 
Schuppenlage  (dwplici  squama  lorica  fidelis  et  auro  IX  707)  oder 
Verdoppelung,  ja  Verdreifachung  der  Ringe:  hüicem  loricam  XII 
375,  loricam  consertam  hamis  awroque  trüicem  III  467.  Ein  solcher 
dreidrähtiger  Kettenpanzer  ist  so  schwer,  daß  ihn  nur  ein  Held 
von  außergewöhnlicher  Kraft  zu  tragen  vermag  (V  263):  also 
wird  das  märchenhafte  Übertreibung  sein. 

Neben  den  Hopliten  kennt  aber  Virgil  auch  Leichtbewaflhete, 
die  nicht  den  homerischen  Bogenschützen  und  Schleuderen!  (N 
716),  sondern  den  römischen  vdites  entsprechen,  d.  h.  keinen 
Panzer  und  statt  des  dipeus  die  leichte  pa/rma  tragen,  dabei  aber 
das  Schwert  führen:  so  der  Troer  Helenor  ense  levis  nudo  parma- 
que  inglorius  alba  IX  548  und  der  etruskische  Königssohn  Lausus, 
der,  noch  zu  schwach  für  den  Panzer,  nur  ein  mit  Goldfäden 
durchzogenes  Wams  und  ebenfalls  die  parma,  levia  arma  minacis 


1)  Lersch  a.  a.  0.  69. 
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(X  817)  trägt:  eine  solche  tunica  sqwüens  auro  wird  sonst  unter 
dem  Panzer  getragen  (X  313)  wie  der  homerische  %ix6v  unter 
dem  ^mQri^]  davon,  daß  bei  Homer  auch  Schwergerüstete  vor- 
kommen, die  nur  Chiton,  nicht  Panzer  tragen,  hat  Virgil  schwer- 
lich etwas  geahnt. 

Häufiger  als  Homer  schildert  Virgil  die  eigenartige  Aus- 
rüstung einzelner,  nicht  nur  der  Anschaulichkeit  wegen,  sondern 
meist  einer  besonderen  Färbung  der  Erzählung  zu  liebe.  Daß 
der  jugendliche  Helenor  (IX  545)  nur  ense  nudo  parmaque  alba 
ausgerüstet  ist,  erfahren  wir,  damit  wir  den  Verzweiflungsmut, 
der  ihn  treibt  sich  mitten  in  die  Feinde  und  qua  tela  videt 
densissima  zu  stürzen,  tiefer  empfinden;  wir  schätzen  auch  Lausus* 
aufopfernde  Tapferkeit  höher,  wenn  wir  wissen,  wie  schlecht  er 
zum  Kampf  mit  dem  erzgepanzerten  Gegner  gerüstet  ist  (X  817). 
Auf  der  Mauer  des  Lagers  steht  des  Siculers  Arcens  Sohn  im 
reichgestickten  Purpurgewande  (IX  582):  er  fällt,  und  unmittelbar 
darauf  ruft  Numanus  die  Hohnworte  von  der  Weichlichkeit  der 
Troer:  vobis  piäa  croco  et  fidgenti  murice  vestis.  Mit  purpurnem 
Federbusch  und  Purpurgewand  ragt  Acron  aus  den  Seinen  her- 
vor; seine  Braut  hatte  ihn  geschmückt,  und  ihre  Liebe  ist  schuld 
an  seinem  Tode:  von  weit  her  erblickt  den  purpurnen  Glanz 
Mezentius  und  stürzt  sich  mitten  in  die  Feinde,  um  den  Aus- 
gezeichneten zu  fällen  (X  719).  Haemonides,  der  Priester  Apollos 
und  Dianas,  trägt  auch  in  der  Schlacht  die  Priesterbinde  imd 
das  weißglänzende  lange  Priestergewand  (X  537):  wie  er  sonst 
die  gottgeweihten  Tiere,  so  opfert  (immolat)  jetzt  Aeneas  ihn,  aber 
erst  nachdem  er,  priesterlicher  Würde  vergessend,  übers  Blach- 
feld  geflohen  und  dabei  hingestürzt  ist.  Den  riesigen  Herminius, 
der  im  Vertrauen  auf  seine  Unwiderstehlichkeit  das  blonde  Haupt 
und  den  Oberkörper  imgeschützt  trägt,  trifft  zur  Strafe  für  seinen 
Übermut  die  Lanze  in  die  nackte  Schulter  (XI  644).  In  Jäger- 
ausrüstung, wie  zum  Hohn,  als  gelte  es  wilde  Tiere  zu  erlegen, 
kämpft  Omytus:  er  büßt  mit  dem  Tode,  daß  er  CamiUas  Zorn 
erregt  hat  (XI  677);  aber  für  CamiUa  selbst  wird  die  farben- 
prächtige imd  goldstrotzende  Rüstung  des  Chloreus,  die  ihre  Be- 
gierde erweckt,  zum  Verderben  (XI  768).  Virgil  hat  für  ein 
Publikum  geschrieben,  das  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  verstand: 
nirgends  legt  er  plump  den  Finger  auf  diese  feinen  Beziehungen. 
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Für  die  Verwundungen  bot  Homer  überreiches  Material,  das 
die  Möglichkeiten  annähernd  erschöpfte;  Virgil  trachtet  natürlich 
nicht  danach,  originell  zu  sein,  aber  verleugnet  doch  auch  hier 
nicht  seine  Selbständigkeit.  Für  die  erste  Verwundung  in  der 
Schlacht,  die  er  beschreibt,  hat  er  sich  etwas  Eigenes  ausgedacht*): 
Privemus,  leicht  gestreift,  wirft  in  unsinniger  Angst  den  Schild 
weg  und  greift  nach  der  Wunde:  da  hefl;et  ihm  ein  Pfeil  die 
Hand  an  die  linke  Seite  und  dringt  todbringend  ein  (IX  576). 
Öfters  (IX  762,  X  700)  werden  die  Kniekehlen  durchgeschlagen, 
was  bei  Homer,  wohl  zufällig,  nicht  vorkommt:  wir  wissen  aber, 
daß  das  poplites  sucddere  ein  besonders  gefürchteter  Hieb  des 
römischen  Legionars  war.  —  Viel  wichtiger  als  diese  Abweichungen 
in  Einzelheiten  ist  der  allgemeine  Charakter  der  Schilderung.  Zu- 
nächst fällt  beim  Vergleich  in  die  Augen,  daß  Virgil  es  möglichst 
vermieden  hat,  komplizierte  Verwundungen  vorzuführen,  und  sich 
gern  auf  das  Einfachste,  Nächstliegende  beschränkt.  Das  kann 
nur  ein  Beispiel  klar  machen:  vergleichen  wir  die  Verletzungen 
des  Kopfs,  der  ja  neben  der  Brust  das  Hauptziel  der  Kämpfenden 
ist.  Bei  Virgil  wird  Helm  und  Schädel  zerhauen,  daß  das  warme 
Hirn  aufs  Gesicht  spritzt  (XI  696);  Stirn  und  Kinnbacken  mit 
einem  Schwertstreich  oder  Beilhieb  gespalten  (IX  750;  XH  307); 
ein  Wurfspeer  durch  den  Helm  in  die  Schläfe  getrieben  (XH  537) 
oder  die  Schläfe  vom  Schleuderblei  getroffen  (IX  588);  der  ganze 
Kopf  an  den  Schläfen  vom  Pfeil  (IX  633)  oder  Wurfspeer  (IX 
418)  durchbohrt;  ein  Felsblock  trifft  mitten  ins  Gesicht  (X  698) 
oder  zerschmettert  von  vom  den  Kopf,  daß  die  Bjiochensplitter 
mit  Hirn  und  Blut  umherfliegen  (X  415);  Speer  (X  323)  oder 
Schwert  (IX  442)   fährt   in   den   zum  Schreien  geöffneten  Mund. 


1)  So  hat  Virgil,  während  er  im  allgemeinen  seine  Gleichnisse  dem 
griechischen  Epos  entlehnt,  das  erste  Gleichnis  der  Aeneis  (I  148),  das  auch 
besonders  kunstvoll  ausgeführt  wird, -römischem  Vorstellungskreis  entnonmien ; 
indem  er  das  erregte  und  beruhigte  Meer  mit  einer  erregten  und  beruhigten 
Volksmasse  vergleicht,  kehrt  er  einen  in  Rom  populären  Vergleich  um:  Cic. 
pro  Cluentio  130  intellegi  potuit  id  qtu>d  saepe  dictum  est:  ut  mare,  qtwd 
8ua  natura  tranquinum  sit,  ventorum  ri  agitari  atque  turbari,  sk  populum 
Romanum  sua  sponte  esse  placatum,  hominum  seditiosorum  vocibus  et  violefi- 
tissimis  tempestatibus  concitari. 
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Man  sieht,  wie  Variation  erstrebt,  aber  die  Anführung  von  Einzel- 
heiten möglichst  vermieden  wird.  Auch  in  der  Ilias  findet  sich 
das  alles  ganz  ähnlich;  aber  außerdem  noch  Verletzungen  mit 
dem  Schwert  an  der  Stirn  über  der  Nase  (xV  616)  oder  mit  einem 
Stein  an  den  Augenbrauen  (77  734),  daß  der  Knochen  zerbricht 
und  die  Augen  herausfallen,  oder  der  Speer  dringt  in  die  Nase 
am  Auge,  durch  die  Zähne,  schneidet  die  Zunge  ab  und  fährt 
unterm  Kinn  heraus  (E  290),  oder  in  den  Mund  und  schlägt  die 
Zähne  heraus,  daß  Blut  in  die  Augen  dringt  und  aus  Mund  und 
Nase  schießt  (77  346),  oder  unter  den  Augenbrauen,  daß  der 
Augapfel  herausfällt,  und  durchs  Genick  hinaus  (S  493),  oder 
umgekehrt  ins  Genick  und  durch  die  Zähne,  so  daß  die  Zunge 
zerschnitten  wird  (E  73);  ferner  am  Ohr  {A  509),  ins  Ohr 
(r  473),  überm  Ohr  (O  433),  unterm  Ohr  (N  177),  unter  Kinn- 
backen imd  Ohr  (N  677  u.  ö.).  Bei  jenen  komplizierten  Ver- 
letzungen, mit  denen  in  gewissen  Partien  der  Ilias  (namentlich 
E  N  S,  teilweis  auch  77)  geradezu  ein  Sport  getrieben  wird,  hat 
Virgil  zweifellos  an  der  reichlichen  Detailausmalung  Anstoß  ge- 
nommen, weil  das  zu  nah  ans  Technisch-Medizinische  streift  und 
der  Erhabenheit  des  epischen  Stils  nicht  entspricht.  Dagegen 
hat  er  mehrfach  der  Verwundung  ein  Interesse  zu  geben  ver- 
sucht, das  weniger  technischer  als  ethischer  Natur  ist,  so  wenn 
ein  Wurfspeer  dem  Pharus  in  den  Mund  fliegt,  den  er  eben  zu 
eitlem  Prahlen  aufreißt  (X  322,  vgl.  IX  442;  X  348);  oder  wenn 
dem  Alcanor  die  Lanze  den  rechten  Arm  durchbohrt,  mit  dem 
er  eben  im  Begriff  war  den  fallenden  Bruder  zu  stützen  (X  338), 
oder  wenn  Hisbo  sich  wutschnaubend  über  den  Tod  seines  Ge- 
nossen auf  Pallas  stürzt  und  dieser  ihm  nun  das  Schwert  tumido 
in  pulmone  recondü  (X  387).  Der  Tapfere  verschmäht  es,  den 
fliehenden  Gegner  von  hinten  zu  töten,  und  begegnet  ihm  Brust 
an  Brust,  haud  furto  mdior,  sed  fortibus  armis  (X  735),  und  so 
überholt  Camilla  das  Pferd  des  fliehenden  Ligurers,  fällt  ihm  in 
die  Zügel  und  tötet  den  Gegner  von  vom  (XI  720).  So  erhalten 
denn  auch  die  Edlen  selbst,  Turnus  und  Pallas,  Euryalus,  Lausus 
und  Ca^iilla  den  Tod  in  die  Brust;  der  grausame  Mezentius  ver- 
dient es  erst  an  den  Weichen  verwundet  und  dann  in  die  Gurgel 
gestochen  zu  werden.  Wo  aber  der  yen-äterische  Pfeil  (Xu  318) 
den  Aeneas  triflt,  wird  verschwiegen,  wie  auch  kein  Lied  des 
Schützen  Namen   nennt;   mortcdin   decuü  violari   indnere   divom? 
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(Xn  797).  Um  die  Verwrindung  des  Hopliten  trotz  der  Rüstung 
möglich  zu  machen^  berichtet  Virgil,  wie  Homer,  öfters,  daß  der 
kräftige  Lanzenstoß  Schild  und  Panzer  durchdrang  (X  336.  485), 
oder,  wieder  wie  Homer,  daß  durch  eine  unvorsichtige  Bewegung 
Brust  oder  Seite  vom  Schild  nicht  gedeckt  ist  (X  425;  XH  374, 
vgl.  XI  667;  X  314),  oder  daß  die  feindliche  Waffe  zwischen 
Helm  und  Panzer  eindringt  (XI  691;  XH  381);  man  wundert  sich 
nicht,  daß  er  dergleichen,  ebenso  wenig  pedantisch  wie  Homer, 
nicht  in  jedem  Fall  angegeben  und  gelegentlich  wohl  des  Schildes, 
nicht  aber  des  Panzers  gedacht  hat;  wenn  jedoch  bei  Turnus' 
erster  Verwundung  (XII  924)  gesagt  ist,  wie  beides  am  Schenkel 
durchbohrt  wurde,  nachher  aber  Aeneas  ihm  das  Schwert  ohne 
weiteres  in  die  Brust  stößt  (950),  so  denkt  man  daran,  wie  sorg- 
fältig in  gleich  wichtigem  FaUe,  bei  Hektors  Tod,  der  homerische 
Dichter  seinen  Achill  eine  ungeschützte  Stelle  suchen  läßt:  der 
trifft  zwischen  Helm  und  Panzer,  da  wo  das  Schlüsselbein  an  den 
Hals  stößt,  in  den  Schlund,  aber  die  Luftröhre  bleibt  unverletzt, 
damit,  wie  der  Dichter  naiv  hinzufügt,  der  Sterbende  noch  mit 
dem  Sieger  reden  könne.  Solche  Genauigkeit  in  solchem  Augen- 
blick hätte  für  Virgils  Empfinden  das  Pathos  des  Ereignisses 
vernichtet:  darum  in  möglichst  einfacher  Größe  ferrum  adverso 
sub  pedore  condü. 

Wenn  hier  die  tödliche  Verwundung  möglichst  kurz  angegeben 
wird,  so  bleibt  sie  in  anderen  Fällen  ganz  unerwähnt.  Von  den 
beiden  Troern,  die  beim  Einsturz  des  Mauerturms  zunächst  mit 
dem  Leben  davon  kommen  (IX  545),  stürzt  sich  Helenor  mitten 
in  die  Feinde,  Lycus  wird  beim  Versuch,  die  Mauer  mit  Hilfe 
der  Freunde  drin  zu  ersteigen,  von  Turnus  herabgerissen  mit  samt 
der  Mauerbekrönung;  daß  beide  umkommen,  versteht  sich  von 
selbst,  imd  war  dem  Dichter  gleichgültig:  ihm  lag  an  den  beiden 
Situationen  und  ihrem  Kontrast.  Ganz  ähnlich,  wenn  Tarchon  den 
Venulus  vom  Pferd  reißt,  vor  sich  auf  das  seine  legt,  ihm  die 
Lanzenspitze  abbricht  und  damit  eine  ungeschützte  Stelle  zu 
treffen  sucht,  während  jener  die  feindliche  Rechte  abwehrt  (XI 
741):  der  Ausgang  des  Kampfs  kann  hier  sogar  zweifelhaft  sein, 
aber  er  interessiert  den  Dichter  nicht  mehr,  den  nur  die  eigen- 
artige Situation  zur  Schilderung  verlockte.  Der  homerische 
Schilderer  wäre  in  all  diesen  Fällen  der  sachlichere;  sein  Hörer 
wiQ   darüber   beruhigt   sein,    daß   der  Feind   auch   wirklich   den 
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Tod  findet,  worauf  es  doch  beim  Kampf  in  Wahrheit  allein  an- 
kommt.*) 


Daß  der  Sieger  dem  getöteten  Gegner  die  Waffen  abnimmt 
und  diese  spolia  sein  größter  Ruhmestitel  sind,  diese  Vorstellung 
herrscht  bei  Virgil  wie  bei  Homer  —  traf  doch  auch  hierin  die 
nationalrömische  Sitte  mit  der  heroischen  überein,  und  römisch 
sind  die  dem  feindlichen  Feldherm  abgenommenen  spolia  opima 
(X  449)  — ;  Arruns,  der  nach  dem  tödlichen  Schuß  auf  Camilla 
flieht,  verzichtet  mit  den  Spolien  zugleich  auf  den  Ruhm  der  Tat 
(XI  790),  und  in  vollem  Waffenschmuck  wird  der  Leichnam  von 
Diana  entführt  (XI  594);  dagegen  spoliiert  Euryalus  den  Rhamnes 
(IX  359),  die  Rutuler  den  Euryalus  und  Nisus  (450),  und  so  in 
den  folgenden  Kämpfen  noch  häufig.  Aber  auch  hier  spricht 
das  neue  sittliche  Empfinden  entscheidend  mit:  sich  selbst  mit 
den  erbeuteten  Waffen  zu  schmücken,  ist  bestenfalls  kindlicher 
Übermut,  wie  bei  Euryalus,  dem  aber  eben  dieser  Übermut  den 
Tod  bringt,  oder  weibliche  Eitelkeit,  wie  bei  Camilla  (XI  779); 
beim  Manne  ist  es  frevelhafte  Selbstüberhebung  (X  501),  der  die 
gerechte  Nemesis  folgt:  das  Wehrgehenk  des  Pallas  entscheidet 
Turnus*  Untergang.  Dagegen  Aeneas,  der  Fromme  und  Demütige, 
weiht  die  Spolien  des  Haemonides  (X  542)  dem  Mars^),  richtet 
dem  Mars  aus  den  Waffen  des  Mezentius  ein  Tropaeum  auf  (XI  5); 
die  Seelengröße  des  Lausus  ehrt  er,  indem  er  dem  Toten  die 
Waffen  läßt  (X  827).  Dem  Vater  Thybris  gelobt  Pallas  die 
Spolien  des  Halaesus  an  einer  heUigen  Eiche  aufzuhängen  (X  423). 
Vielleicht  hat  auch  CamiUa  die  Goldwaffen  des  Chloreus  im 
Tempel  weihen  wollen  (XI  778).  Mezentius,  zu  stolz  sich  selbst 
mit  den  Spolien  zu  schmücken,  xmd  der  Götter  Verächter,  gibt  die 
Waffen  des  getöteten  Pallas  dem  Lausus  (X  700),  imd  Lausus 
soll  die  Waffen  des  Aeneas  tragen  als  ein  Tropaeum,  das  der 
Frevler  dem  Gott,  zu  dem  er  betet,  seiner  eigenen  Rechten,  er- 
richtet (X  773).  Jedenfalls  sind  es  die  Spolien  nicht  wert,  um 
ihretwillen  wichtigere  Aufgaben  zu  versäumen:  nirgends  wird,  wie 

1)  So  schüdert  Virgil  auch  11  526  fg.,  wie  Neoptolemus  den  Polites 
mit  geschwungener  Lanze  verfolgt  und  packt,  dann  wie  dieser  zu  Tod  ge- 
troffen zusammenbricht:  den  Todesstoß  selbst  übergeht  er. 

2)  So  m  286  den  Schild  des  Abas  dem  Apoll. 
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bei  Homer  so  häufig,  um  sie  gekämpft,  auch  ziemt  es  den  großen 
Helden  nicht,  selbst  den  Leichnam  zu  entkleiden  und  die  Spolien 
fortzutragen:  Aeneas  überläßt  das  dem  Serestus  (X  541),  Messapus 
seinen  Soldaten  (XH  297).  Das  wichtigste  Beutestück  aber,  anders 
als  bei  Homer,  ist  die  um  die  Schulter  geschlungene,  reich  mit 
phalerae  und  bullae  verzierte  Schärpe  oder  Schwertgurt,  baUetis: 
nur  er  wird  bei  den  beiden  wichtigsten  Spoliierungen,  der  des 
Rhamnes  und  der  des  Pallas,  erwähnt.^)  Auch  in  dieser  Bevor- 
zugung des  Schmuckstücks  vor  den  eigentlichen  WafiFen  —  denn 
des  Schwertes  wird  in  jenen  Fällen  gar  nicht  gedacht  —  spricht 
sich  wohl  moderne  Gesinnung  aus. 

5. 
Die  homerischen  Helden  unterscheiden  sich  im  Kampf  nicht 
wesentlich  durch  charakteristische  Besonderheiten  voneinander. 
Wohl  ist  der  eine  stärker  oder  geschickter  oder  schneller  oder 
tapferer:  das  sind  alles  Eigenschaften,  die  für  die  Entscheidung 
des  Kampfes  den  Ausschlag  geben;  selten  aber  ist  daran  gedacht, 
neben  dem  Krieger  auch  den  Menschen  als  Individuum  zu  zeigen. 
Gerade  hierauf  hat  Virgil  aber  großes  Gewicht  gelegt:  auch  in  der 
Schlacht  ist  es  das  rein  Menschliche,  was  ihn  am  nächsten  an- 
geht. Vieles  Hierhergehörige  ist  bereits  zur  Sprache  gekommen: 
ich  fasse  hier  das  Wesentliche  zusammen.  Aeneas  ist  das  Ideal 
des  römischen  Mannes  und  Kriegers:  voU  Anerkennung,  wo  er 
seelische  Größe  beim  Feinde  trifft  (X  825),  Regungen  der  de- 
mentia auch  dem  erbittertsten  Hasser  gegenüber  zugänglich  (XH 
940),  ein  Bild  der  römischen  virtus  (wie  er  selbst  nach  Römerart 
sich  berühmt,  XH  435),  der  tnoderatio  (s.  o.  205),  der  fides  (XU 
311)  und  iustitia  (XI  126),  der  pietas  gegenüber  den  Göttern  wie 
gegenüber  dem  ihm  vom  Vater  anvertrauten  Pallas,  dem  Gast- 
freund  (X  516)  und  Bundesgenossen:  erst  als  es  ihn  zu  rächen 
gilt,  wird  er  in  seinem  Schmerze  hart,  ja  höhnisch  gegen  die 
Besiegten  ^),  der  Gedanke  an  ihn  ertötet  die  keimende  Mildherzig- 

1)  X  496  immania  pondera  haUei,  worauf  in  Gold  getrieben  die  Tat 
der  Danaiden  dargeatellt  ist:  Vorbild  der  Telamon  des  Herakles  X  609.  Er 
wird  auch  cingulum  genannt  (IX  360;  XU  942),  ist  aber  mit  dem  um  die 
Hüfte  geschlungenen  eigentlichen  cingulum  tnüitüie  nicht  zu  verwechseln, 
B.  IX  864;  XH  941. 

2)  X  631.  667.  692.  699.  897.  Es  ist  wohlerwogene  Absicht,  daß  vor 
dem  Tod  des  Pallas,  in  den  Schlachtszenen  810 — 844,  sich  nichts  von  der- 
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keit   und   in  wütendem  Schmerz  tötet  er  den  flehenden  Turnus: 
hier  wäre  Mitleid  pflichtwidrige  Schwäche  gewesen. 

Turnus  steht  ihm  gegenüber  als  ebenbürtiger  Gegner  an 
Kraft  und  Mut;  aber  es  ist  bei  Aenas  die  vis  temperata,  hier  die 
vis  consili  expers;  ihr  bleibt  der  göttliche  Beistand  nicht  treu, 
obwohl  auch  Turnus  ein  frommer  Verehrer  der  Götter  ist  (IX  24; 
XII  778).  Vor  allem  kämpft  er  nicht  wie  Aeneas  für  sein  Volk 
und  dessen  Zukunft,  sondern,  wie  ihm  mit  Recht  vorgeworfen 
wird  (XI  359.  371),  für  seine  eigenen  Ansprüche,  und  um  ihrer 
willen  ein  Krieg  zu  entfachen  ist  frevelhaft.^)  Die  Furie  hat  ihn 
hineingetrieben;  von  ihr  besessen  hat  er  die  Geistesklarheit  und 
Selbstbeherrschung  verloren,  ohne  welche  Kühnheit  zur  Raserei 
wird:  zum  Heil  der  Troer,  wie  sich  vor  allem  da  zeigt,  wo  der 
im  Lager  Eingeschlossene  vor  wahnsinniger  Mordlust  nicht  daran 
denkt,  den  Seinen  das  Tor  zu  öflftien  (IX  760).  Lebhaftes  Ehr- 
gefühl (X  681;  XU  645.  679)  beseelt  ihn,  aber  auch  dies  äußert 
sich  in  krankhafter  Übertriebenheit.  Gegen  die  schlichten  Worte, 
die  das  Selbstbewußtsein  des  Aeneas  spricht,  sticht  grell  ab  des 
Turnus  lautes  Prahlen  mit  seiner  Kraft  und  Heldenschaft  (IX  148; 
XI  393.  441;  XII  360).  Auch  er  bezeugt  Achtung  vor  dem 
Heldenmut  des  getöteten  Gegners  (X  493);  aber  die  moderatio 
besitzt  er  doch  nicht,  auf  den  Schmuck  der  Spolien  zu  verzichten, 
und  der  Siegesübermut  wird  zur  Roheit,  wenn  er  den  Getöteten 
die  Köpfe  abschlägt  und  mit  den  bluttriefenden  seinen  Streit- 
wagen schmückt  (Xn  512).  Er  besinnt  sich  nicht  auf  Aeneas 
loszugehen  (X  645)  und  erklärt  sich,  sobald  es  verlangt  wird, 
zum  Zweikampf  mit  ihm  bereit  (XI  434),  und  als  er  dann  beim 
Wort  genommen  wird,  hält  er  es  aufrecht,  trotz  Latinus*  und 
Amatas  flehentlichen  Bitten;  aber  nicht  mit  ruhiger  Entschlossen- 
heit, sondern  in  wildem  Ungestüm  (violentia  XH  9.  45,  furiae  101) 


artigem  findet.  Daß  Aeneas  (X  617;  XI  81)  acht  Feinde  zum  Totenopfer  für 
Pallas  lebendig  fängt,  hat  man  als  homerische  Imitation  getadelt,  bei  der 
der  pitis  aus  seiner  Bolle  falle:  Yirgil  kannte  das  als  altrömische  Sitte 
(Yarro  b.  Serv.  m  67).  Auch  denke  man  daran,  daß  noch  zu  Yirgils  Zeit 
die  im  Triumphzug  aufgeführten  Gefangenen  regelmäßig  getötet  wurden. 

1)  sed  ea  anitni  elatto,  qucie  cemitur  in  periculis  et  laboribus,  si  iustitia 
vacat  pugnatque  non  pro  salute  communi  sed  pro  suis  commodis,  in  vitio  est; 
non  modo  enim  id  virtutis  non  est  sed  est  potius  immanitatis  otnnem  hutna- 
nitatem  repellentis  Cic.  de  off.  I  19,  62. 
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bereitet  er  sich  zum  Kampfe  vor,  und  es  ist  ein  fein  beobachteter 
Zug,  daß  gerade  nach  dieser  fieberhaften  Erregung  ihm  im  An- 
gesicht der  Entscheidung  der  Mut  entsinkt  (220).  Kaum  ist  die 
Gefahr  vorüber,  so  entbrennt  er  wieder  in  Kampflust  (325),  aber 
dem  Aeneas  läßt  er  sich  doch  halb  mit  Wissen  und  Willen  durch 
die  göttliche  Schwester  entziehen,  bis  langsam  das  alte  Ehrgefühl 
wieder  angesichts  der  leidenden  Seinen  erwacht,  und,  durch  Saces 
angestachelt,  ihn  endlich  zwingt  sich  Aeneas  zu  stellen:  aber  jetzt 
in  doppelt  heißer  Erregung  (amens  622.  742,  amens  formidine 
776,  mixto  insania  luctu  et  furiis  agüatus  amor  667,  hunc  sine  me 
furere  ante  fu/rorem  680)  —  sein  Ausgang  ist  besiegelt.  Als  der 
Feind  schon  die  Todeslanze  schwingt,  rafft  Turnus  noch  einen  ge- 
waltigen Felsblock,  einen  uralten  Grenzstein  vom  Boden,  ihn  auf 
den  Gegner  zu  schleudern  —  nicht  umsonst  bringt  Virgil  gerade 
hier  den  homerischen  Kontrast  zu  den  ofot  vvv  ßgoroi  eiötv^ 
noch  dazu  verstärkt  — :  aber  die  Last  ist  zu  schwer,  im  Laufe 
wanken  ihm  die  Kniee  und  das  Blut  gerinnt  in  den  Adern  — 
der  Wurf  gelangt  nicht  ans  Ziel.  Ein  ergreifendes  Symbol  von 
Turnus'  Schicksal,  der  sich  einer  Aufgabe  vermaß,  für  die  selbst 
seine  Riesenkraft  nicht  ausreichte.  Und  wie  er  dem  Entschei- 
dungskampf nicht  ruhig  entgegenging,  so  vermag  er  auch  dem 
Tod  nicht  gefaßt  ins  Auge  zu  sehen:  er  erniedrigt  sich  nicht  so- 
weit, um  sein  Leben  zu  betteln  (nee  deprecor  931),  aber  aus  seinen 
letzten  Worten  spricht  doch  der  heiße  Wunsch  zu  leben,  und  um 
diesen  Preis  selbst  auf  Lavinia  zu  verzichten  (937):  wer  das  ver- 
mag, will  der  Dichter  sagen,  ist  ihrer  und  der  Krone  niemals 
würdig  gewesen.^)  » 

In  scharfen  Kontrast  zu  Turnus  ist  Mezentius  gestellt.  Als 
contemptor  divom  (VII  648)  gab  ihn  die  Überlieferung:  er  sollte 
von  den  Rutulem  die  Erstlinge  der  Früchte,  die  sonst  den  Göttern 
geweiht  wurden,  für  sich  verlangt  haben;  worauf  die  Latiner  zu 
Juppiter   beteten,   ihnen   den  Sieg   zu  verleihen,   wenn   er  wolle. 


1)  'Am  auffallendsten  ist  die  genaue  Nachahmung  Homers  im  Zwei- 
kampf zwischen  Aeneas  und  Turnus  .  .  der  dem  zwischen  Achill  und  Hektor 
fast  wörtlich  .  .  nachgebildet  ist  .  .  Endlich  bittet  Turnus  932  fg.  fast  mit 
denselben  Worten  wie  Hektor  X  887  fg.  um  ein  anständiges  Begräbnis  * 
F.  Cauer  a.  a.  0.  181.  Also  keine  Ahnung  dayon,  daß  Virgil,  der  natürlich 
bei  seinen  Lesern  die  Kenntnis  von  Hektors  letzten  Worten  yoraussetzt, 
gerade  durch  diese  Erinnerung  den  Kontrast  aufs  schärfste  herausarbeitet. 
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daß  die  Gaben  wie  bisher  ihm,  nicht  dem  Mezentius  zufielen.*)  Weiter 
war  überliefert,  daß  Mezentius*  Sohn  Lausus  in  der  Schlacht  ge- 
fallen sei,  und  daß  dies  den  König  wesentlich  mit  zum  Frieden 
bestimmt  habe.  Virgil  kann  das  überlieferte  Beispiel  für  die 
Gottlosigkeit  des  Etruskerkönigs  zwar  nicht  brauchen  —  denn 
zu  einem  derartigen  Ansinnen  fand  sich  nach  seinem  Plan  keine 
Gelegenheit  — ,  er  bildet  das  Motiv  aber  geschickt  um:  wenn 
dort  Mezentius  für  sich  göttliche  Ehren  verlangte,  so  will  er  hier 
seiner  Rechten,  die  er  als  einzigen  Gott  verehrt,  das  Tropaeum 
errichten,  das  der  fromme  Aeneas  den  Göttern  weiht  (s.  o.  205); 
auch  sonst  zeigen  ihn  frevelhafte  Reden  als  contemptor  divom}) 
Aus  dem  Bericht  über  Lausus  aber  bildete  sich  bei  Virgil  die 
Vorstellung  von  einem  besonders  innigen  Verhältnis  zwischen 
Vater  und  Sohn,  und  es  lag  nun  nahe,  die  Liebe  zum  Sohn  zur 
einzig  verwundbaren  Stelle  in  einem  sonst  felsenharten  Gemüt  zu 
machen,  andererseits  diese  Liebe  erwidern  zu  lassen  und  den  Tod, 
den  Lausus  im  Kampf  gefunden  hatte,  zum  freiwilligen,  für  den 
Vater  übernommenen  zu  gestalten:  um  das  Mitleid  mit  dem  sich 
Opfernden  zu  erhöhen  wird  er  zu  einer  lichten  Idealgestalt  gemacht 
und  so  in  starken  Kontrast  zu  dem  Vater  gesetzt  (VQ  654). 
Weiter  aber  mußte  Virgil,  dem  daran  lag  die  Etrusker  als  Aeneas* 
Bundesgenossen  einzuführen  (s.  o.  175),  Mezentius  von  ihnen  trennen: 
das  geschieht  durch  die  Fiktion,  daß  er,  der  grausame  Tyrann, 
wegen  vieler  Gewalttaten  von  seinem  Volk  vertrieben  worden  sei: 
Virgil  überträgt  auf  ihn,  was  Aristoteles  und  nach  ihm  Cicero 
von  der  Grausamkeit  tyrrhenischer  Seeräuber  erzählt  hatte  (VIII 
485).     Diesen   Gegensatz  zu   seinem   eigenen  Volke   nutzt  Virgil 


1)  Cato  bei  Macrob.  sat.  DI  6,  10  fr.  12  P.    Etwas  anders  Dionys  I  66. 

2)  So  sicher  noch  880  nee  mortem  horremus  nee  divom  parehnus  ullL 
Zweifelhaft  bleibt  748  nune  morere,  ast  de  me  divom  pater  atque  hominum 
rex  viderit  Wie  Servius  richtig  bemerkt,  wird  schon  dadurch,  daß  Mezentius 
die  Worte  subridens  spricht,  die  Auffassung  ausgeschlossen,  als  lasse  Virgil 
hier  unbedachterweise  den  contemptor  deum  in  fromme  Ergebenheit  verfallen; 
aber  die  Ton  Servius  überlieferte  Deutung  *  viderit  utrum  Mezentio  possit 
nocere  ille  quem  vos  deorum  et  hominum  creditis  esse  rectorem*  ist  doch 
vielleicht  zu  künstlich.  Jedenfalls  liegt]  in  dem  viderit,  wenn  ich  recht 
empfinde,  hier  wie  sonst  häufig  etwas  Wegwerfendes,  was  denn  auch  das 
Ethos  von  divom  pater  atque  hominum  rex  bestimmen  würde:  'mag  er  mich 
doch  töten,  was  kümmerts  mich'. 

Hei  na e,  Yirgilt  epische  Technik.  -^^ 
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weiter  aus,  indem  er  ihn  als  drittes  Motiv  in  Mezentius'  Kämpfen 
verwendet:  sie  beginnen  damit,  daß  der  Tyrann  vom  wütenden 
Haß  der  Seinen  allseitig  bedrängt  wird  (X  691  fg.)  —  so  gewinnt 
das  homerische  Bild  vom  Eber,  den  die  Jäger  ringsum  bestürmen, 
neues  Leben  — ;  sie  gipfeln  in  dem  Schmerzausbruch  des  Mezentius, 
der  in  Lausus*  Tod  die  Strafe  für  sein  Tun  erkennt  und  dies  hier 
zuerst  bereut,  weil  es  dem  Sohn  Schande  und  Verderben  gebracht 
hat  (851);  sie  schließen  mit  der  Bitte  des  Überwundenen,  seinen 
Leichnam  vorm  Zorn  der  Seinen  zu  schützen:  wieder  ein  echt 
virgilischer  Kontrast  zu  Hektors  Bitten,  der  seinen  Leichnam  den 
Seinen  auszuliefern  flehte.  Man  mag  sich  wundem,  daß  Virgil 
darauf  verzichtet  hat  die  Grausamkeit  des  Mezentius  durch  ein 
besonders  unmenschliches  Gebahren  in  der  Schlacht  zu  illustrieren 
—  das  wäre  ihm  ein  leichtes  gewesen,  aber  derartige  Effekte 
widerstrebten  seiner  Kunstauffassung,  die  das  [iLaQov  durchaus 
verwarf;  es  ist  etwas  andres,  ob  der  Dichter  dergleichen,  wie  von 
Euander  oder  von  Achaemenides,  erzählen  läßt  oder  es  selbst  be- 
richtet, also  dem  Leser  unmittelbar  vor  Augen  stellt.  Immerhin  ist 
es  nicht  Zufall,  daß  gerade  Mezentius  auf  den  gefällten  Gegner, 
der  noch  lebt,  den  Fuß  setzt  und  sich  auf  die  Lanze  stützt,  die 
den  Sterbenden  durchbohrt;  es  ist  sachlich  gewiß  weniger  gerecht- 
fertigt, daß  er  mitten  in  der  Schlacht  die  Seinen  den  Paean  an- 
stimmen heißt,  mit  dem  die  Achäer  nach  Hektors  Tod  ins  Lager 
heimziehen,  aber  der  Triumphgesang,  der  ins  Ohr  des  Sterbenden 
dringt,  ist  eine  starke  pathetische  Erfindung  (X  736).  Und  es 
ist  gleicherweise  beabsichtigter  Kontrast,  daß  Aeneas  dem  Lausus 
sogar  die  Waffen  läßt,  während  Mezentius  droht,  mit  den  blutigen 
Spolien  auch  das  abgeschlagene  Haupt  des  Aeneas  auf  seinem 
Rosse  aus  der  Schlacht  tragen  zu  wollen  (862).  Andererseits  hat 
Virgil  mit  Bedacht  zu  der,  man  möchte  sagen  nervösen  Tapfer- 
keit des  jugendlichen  Turnus  die  unerschütterliche  eiserne  Ruhe 
dieses  grauhaarigen,  langbärtigen  Riesen  in  Kontrast  gesetzt,  der 
wie  ein  Fels  im  Meer  den  Anprall  der  ringsher  Anstürmenden 
aushält  (693),  der  auch  den  Aeneas  unerschrocken  erwartet  d 
mole  sua  stat  (771),  den  nur  der  Tod  des  geliebten  Sohnes  aus 
dem  Gleichgewicht  zu  bringen  vermag;  wenn  Turnus  in  der  Todes- 
stunde für  sein  Leben  bangt  und  es  gern  mit  dem  Eingeständnis 
der  Niederlage  erkaufen  will,  so  heißt  Mezentius  selbst  den  Feind 
den   letzten   Streich   führen:   als   Besiegter   mag   er  nicht  leben, 


Mezentius.     Camilla.  211 

selbst  sein^chlachtroß  würde  es  verschmähen  den  Teuerem  zu 
dienen  (860). 

Camilla,  die  schlachtenfrohe  Jungfrau,  schnellfüßig,  unermüd- 
lich, entschlossen,  mit  leicht  entzündetem  Stolz  (XI  686.  709)  und 
der  List  gegenüber  ohne  Arg,  noch  im  Tode  unerschrocken  und 
ihrer  Pflicht  eingedenk  (825):  sie  prägt  sich  der  Phantasie  wohl 
am  leichtesten  von  allen  virgilischen  Gestalten  ein.^)  Ihre  Un- 
widerstehlichkeit wird  am  besten  dadurch  gezeichnet,  daß  ihre 
Feinde  ihr  im  offenen  Kampfe  nicht  gegenüber  zu  treten  wagen: 
der  eine  sucht  ihr  durch  List  zu  entrinnen,  der  andere  tötet  sie 
aus  dem  Hinterhalt  und  wagt  nicht  einmal  der  Getroffenen  zu 
nahen.  Aber  bei  all  ihrem  Heldenmut  bleibt  sie  doch  ein  Weib, 
und  weibliche  Schwäche  bereitet  ihr  den  Tod*):  über  der  Begier 
nach  der  funkelnden  Rüstung  des  Chloreus  vergißt  sie  alles  rings- 
um und  fällt  so  dem  sie  Umlauernden  zur  Beute,  der  lange  ver- 
gebens versucht  hatte  ihr  eine  Blöße  abzugewinnen:  so  ganz  ein- 
genommen ist  sie  von  dem  blendenden  Ziel,  daß  sie  allein  nicht 
sieht  und  hört,  wie  die  tödliche  Lanze  heranfliegt;  die  treuen Volsker 
sehen  das  Unheil  kommen  und  vermögen  ihm  nicht  zu  wehren, 
erst  die  Sinkende  wird  von  den  Gefährtinnen  aufgefangen. 

Neben  dem  idealen  Manne  Aeneas  steht  der  ideale  Jüngling 
Pallas.  Wir  sehen  seine  Taten,  sehen,  wie  er  durch  Wort  und 
Beispiel  die  wankenden  Scharen  der  Seinen  zum  Stehen  bringt,  er- 


1)  Die  Jugendgeschichte  der  CamiUa  ist,  wie  sich  aus  Servius  zu  I  817 
ergibt,  zum  Teil  der  Harpaljkefabel  nachgebildet  (s.  Crusius  in  Roschers 
Lex.  I  1836;  Enaack  Rhein.  Mus.  XLEX  626,  der  aber  in  der  Angleichung 
zu  weit  geht),  anderes  mag  auf  lokal -volskische  Legende  zurückgehen  (s. 
jetzt  Ritter,  de  Varrone  Vergilii  .  .  auctore,  Diss.  Philol.  Hai.  XIY,  1901, 
391  fg.).  Die  Verschmelzung  der  so  gewonnenen  Figur  mit  der  einer  Penthe- 
silea  ist  aber  Virgil  nicht  völlig  gelungen:  Purpurgewand,  goldene  Haar- 
spange und  goldener  Bogen  ziemen  der  Amazonenkönigin,  nicht  der  Jäger- 
jungfrau, die  in  der  Wildnis  aufgewachsen  (670)  und  geblieben  ist  (843). 
Penthesilea  herrscht  über  ein  Volk  von  Weibern:  aber  wie  kommt  Camilla, 
die  doch  nur  durch  das  einsame  Waldleben  des  verbannten  Vaters  zu  dem 
wurde  was  sie  ist,  zu  einer  Schar  kämpfender  Begleiterinnen  (666.  806. 
820)?  und  wie  kommt  es,  daß  die  Tochter  des  von  seinen  Untertanen  ver- 
folgten Volskerkönigs  Metabus,  der  fortan  die  Städte  mied  (667),  nun  doch 
wieder  die  Führerin  ihres  Volks  ist?  —  Über  den  Anlaß  zu  diesem  Zwie- 
spalt s.  unten  Teil  II  im  Abschnitt  *Rede'. 

2)  caeca  sequebatur  totumque  incauta  per  agmen  femineo  praedae  et 
spoUorum  ardebat  amore  781. 

14* 


\ 


212  Fünftes  Kapitel.   Aeneas  in  Latinm. 

kennen  in  den  Worten,  die  er  spricht,  sein  Ehrgefijil  (X  371) 
und  seinen  frommen  Sinn  (421.  460),  der  auf  die  Hilfe  der  Himm- 
lischen vertraut,  bewundem  und  beklagen  zugleich  den  jugendlich 
kecken  Mut,  mit  dem  er,  obwohl  geringerer  Kraft  sich  bewußt 
(459,  vgl.  XI  153.  174),  doch  der  Herausforderung  des  über- 
mächtigen Turnus  nicht  ausweicht.  Für  ihn  ist  nicht  das  Leben 
der  Güter  höchstes,  sondern  nächst  dem  Siege  ein  ruhmvoller 
Tod  (450):  das  spricht  er  selbst  aus,  damit  tröstet  Juppiter  den 
trauernden  Hercules  (467),  imd  an  diesem  Gedanken  richtet  sich 
der  schmerzgebrochene  Vater  wieder  auf  (XI  166  ff.);  besser  ein 
solcher  Tod  als  ein  Leben  in  Schande:  darin  beruhigt  sich  des 
Aeneas  Mitleid  mit  dem  Vater  (55).  Pallas,  vom  Boden  des 
künftigen  Rom  entsandt,  ist  das  erste  große  Opfer,  das  auf 
italischem  Boden  für  die  heüige  Sache  Roms  gebracht  wird;  er 
kämpfte  ja  nicht  nur  gegen  die  alten  Feinde  seiner  Vaterstadt 
(Vm  474.  569),  sondern  auch  für  die  große  Zukunft  (XI  168). 
Als  dolor  atqtie  decus  magnum,  wie  der  Dichter  in  monumentaler 
Kürze  sagt  (X  507),  kehrt  der  Entseelte  zum  Vater  zurück;  wie 
unendlich  oft  noch  sollte  Rom  mit  solch  schmerzlichem  Stolz  auf 
seine  gefallenen  Söhne  blicken.  Ihnen  gelten  die  Klagen,  die  um 
PaUas*  Leichnam  erschallen,  ihnen  die  trauernde  Pracht  des 
Leichenzugs:  wer  das  nicht  empfindet,  mag  auch  hier  über  die 
Rührseligkeit  des  Dichter  witzeln. 

In  ganz  anderer  Art  pathetisch  ist  die  Erzählung  von  Nisus 
und  Euryalus.  Der  Vergleich  mit  ihrem  Vorbilde,  der  Dolonie, 
ist  auch  hier  lehrreich.  Die  Anlehnung  im  ganzen  wie  in  vielen 
Einzelheiten*)  liegt  ja  auf  der  Hand;  aber  ebenso  ersichtlich  ist 
die  Tendenz  der  Neugestaltung:  dort  breite  und  mühsame  Ex- 
position —  der  Dichter  braucht  200  Verse  um  seine  Fürsten  zur 

1)  Man  meint  zu  sehen,  wie  Yirgil  den  niasgesang  bei  der  Aus- 
arbeitung seines  Gedichts  sich  noch  einmal  durchlas:  aus  Km  stammt 
das  Löwenfell  des  Mnestheus  306,  aus  255  das  Schwert  des  Ascanius  303, 
aus  322  das  Roß  des  Turnus  269,  aus  268  (der  Wolfshelm  ein  Gast- 
geschenk) die  Nachricht  361  (das  Wehrgehenk  des  Rhamnes  ein  Gast- 
geschenk), aus  dem  Gebet  des  Diomedes,  der  286  seines  Vaters  Tydeus  ge- 
denkt, die  Erwähnung  des  Hyrtacus  in  Nisus*  Gebet  406;  und  meint  man 
nicht  auch  in  den  Namen  Rhamnes  Remus  Rlioetus  den  Namen  Rhesus 
nachklingen  zu  hören?  —  Die  Reminiszenzen  wirken  noch  im  folgenden: 
in  der  Ascaniusepisode  stammt  der  Jungstier  mit  vergoldeten  Hörnern,  der 
dem  Juppiter  gelobt  wird,  aus  dem  Gelübde  des  Diomedes  an  Pallas,  294, 
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Beratung  zusammenzubringen  — ,  hier  Konzentration  auf  die 
Hauptpersonen^):  von  ihnen  geht  die  Erzählung  aus  und  bleibt 
bei  ihnen,  mit  wenigen  Versen  ist  der  Rat  der  Vornehmen  ge- 
schildert (IX  224 — 230),  zu  dem  sie  Zutritt  begehren.  Dort  eine 
ruhig  in  einem  Zuge  verlaufende  epische  Erzählung,  hier  lebhaftes 
Pathos,  dramatische  Bewegung,  Eintritt  der  Peripetie  auf  der 
Höhe  des  Erfolgs,  Steigerung  bis  zum  Schluß,  der  Rache  und 
dem  Tod  des  Nisus.  Vor  allem  aber  dort  die  Tat  zweier  kühner 
und  vorsichtiger  Helden,  bei  der  die  Tat  selbst  und  ihr  Gelingen 
den  Leser  entzückt;  hier  in  erster  Linie  seelische  Vorgänge,  die 
von  den  äußeren  Geschehnissen  nur  begleitet  werden.  In  der 
ehrgeizigen  und  tatendurstigen  Seele  des  Nisus  keimt  der  Plan 
des  Unternehmens  (186.  194);  gleicher  Gesinnung  ist  Euryalus 
(205  fg.),  und  seine  Entschlossenheit  überwindet  die  zarten  Rück- 
sichten des  Freundes.  Aber  gerade  der  Ehrgeiz,  die  Triebfeder  zu 
dem  tapfem  Unternehmen,  führt  sie  auch  ins  Verderben:  schon 
beim  Auszug  planen  sie  nicht  nur  ihren  Auftrag  auszuführen, 
sondern  cum  sjwliis  ingenti  caede  perada  wollen  sie  zurückkehren 
(242);  so  haben  sie  zwar  einen  Weg  gewählt,  der  sie  sicher  durch 
die  Feinde  führen  würde  ^,  aber  widerstehen  der  Versuchung 
nicht,   ein  Blutbad  unter   den   schlafenden  Feinden  anzurichten.') 


1)  Nur  bei  Ascanius  verweilt  die  Erzählung  länger  als  nötig;  das  ge- 
schieht, um  von  ihm  vor  den  primitiae  der  Tat  (IX  690  ff.)  die  des  Rates 
zu  berichten:  die  Abwesenheit  des  Aeneas  ist  zu  beidem  mit  Geschick  be- 
nutzt.   Der  kindliche  Charakter  ist  dabei  gewahrt:  s.  o.  152. 

2)  Wie  töricht  sie  damit  handeln,  hat  erst  EroU  gesehen,  a.  a.  0. 146, 
2:  man  erwartet  vielmehr,  'daß  sie  den  Tiber  hinauf  soweit  schwimmen 
werden,  bis  sie  ungefährdet  ans  Land  gehen  können'.  Es  ist  zwar  nicht 
eben  jedermanns  Sache,  gewaffnet,  mit  Wurfspeeren  in  der  Hand,  einen 
Strom  wie  den  Tiber  hinaufzuschwimmen:  aber  da  könnten  die  beiden 
gerade  zeigen,  daß  sie  rechte  Kerle  sind.  Nur  hätten  sie  die  einfache  Vor- 
sicht brauchen  müssen,  zu  tauchen,  bis  sie  den  feindlichen  Wachtposten 
außer  Sicht  waren. 

3)  Der  Dichter  läßt  sie  das  nicht  'gedankenlos',  'bloß  dem  Muster 
von  Odysseus  und  Diomedes  zu  Liebe'  tun  (F.  Cauer  a.  a.  0.  180),  sondern 
aus  denselben  Gründen  wie  jene.  Diomedes  muß  sogar  von  Athena  ab- 
gehalten werden,  noch  mehr  zu  töten  und  damit  sich  und  den  Freund  zu 
gefährden:  jeder  antike  Leser  begriff  ihn.  Und  es  ist  noch  etwas  anderes, 
ob  unerfahrene  Jünglinge  oder  erfahrene  Krieger  wie  Diomedes  unvorsichtig 
sind.  Für  Nisus*  Ehrgeiz  ist  es  zu  wenig,  nur  eine  Botschaft  ausgerichtet 
zu  haben:    darauf  hat  der  Dichter  mit  sorgfältiger  Ökonomie  vorbereitet 
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Die  kecke  Tat  gelingt:  Nisus  ist  verständig  genug  um  die  kind- 
liche  Unbesonnenheit  des  Euryalus  in  Schranken  zu  halten  (354), 
aber  nicht  verständig  genug,  ihm  die  Freude  zu  versagen,  sich 
mit  den  Spolien  der  Erschlagenen  zu  schmücken.  So  entgeht  er 
selbst  zwar  den  feindlichen  Reitern;  Euryalus  büßt  seinen  Über- 
mut: der  blinkende  Helm  verrät  ihn,  die  geraubten  Waffen  be- 
schweren seinen  Lauf,  er  f  äUt  dem  Feind  in  die  Hände.  Als  ihn 
Nisus  vermißt  und  dann  inmitten  der  volskischen  Reiter  wieder- 
sieht, vergißt  er  alles  über  dem  Wunsch  den  Freund  zu  retten; 
seine  Absicht,  ihm  durch  die  Verwirrung,  die  seine  Wurfspeere 
unter  den  Feinden  anrichten  sollen,  Gelegenheit  zur  Flucht  zu 
geben,  mißlingt;  als  er  das  Leben  des  Freundes  bedroht  sieht, 
verläßt  ihn  die  Besinnung:  amens  stürzt  er  vor^),  ihn  soUen  sie 
töten,  den  Freund  verschonen.     Umsonst:  er  kann  den  Getöteten 


(186),  auch  dafür  gesorgt,  daß  Nisus  gegenüber  Euryalus  als  der  Besonnene 
erscheint  (322.  354).  Wenn  Virgil  das  Blutbad  noch  außerdem  damit  hätte 
motivieren  wollen,  daß  die  beiden  sich  einen  Weg  bahnen  müßten,  so 
wäre  das  freilich  ebenso  überflüssig  wie  sachlich  unrichtig:  es  ist  aber 
weder  aus  lato  te  limite  ducam  823  noch  aus  via  facta  per  hostis  356  zu 
entnehmen.  Wer  mitten  durch  Feinde  geht,  muß  sich  den  Weg  mit  dem 
Schwerte  bahnen:  sich  hindurchschleichen,  ohne  eine  Spur  seines  Wegs  zu 
hinterlassen,  hätte  Nisus  für  unwürdig  gehalten.  Eine  ScpXBjpicc  Yirgils 
möchte  ich  gerade  hier  noch  weniger  als  sonst  annehmen ,  denn  es  ist  auf- 
fällig, wie  sorgfältig  in  dieser  Episode  alles  motiviert  wird,  man  könnte 
meinen  in  gewolltem  Gegensatz  zu  den  Flüchtigkeiten,  von  denen  die  Dar- 
stellung der  Dolonie  wimmelt.  Die  Freundschaft  der  beiden  hat  sich  schon 
in  V  gezeigt  (und  man  beachte  den  Kontrast!);  eben  daher  kennen  wir 
Nisus  als  schnellen  Läufer,  was  er  hier  386  bewährt;  seine  Leistungen  im 
Speerwurf  411.  417  begreiflich  bei  seiner  Jagdleidenschaft  178.  407;  durch 
eben  diese  erklärt  sich  seine  Ortskenntnis  245.  Im  Mondschein  leuchtet 
der  Helm  des  Euryalus  und  zielt  Nisus,  während  ihn  selbst  das  Dunkel  des 
dichten  Waldes  verbirgt,  der  andererseits  des  Euryalus  Flucht  hinderte 
(384).  Und  wie  kann  ihn  dabei  Nisus  wiederfinden?  audit  equos  394.  In 
der  Dolonie  hat  der  Dichter  große  Not,  einen  plausiblen  Grund  für  den 
Auszug  der  beiden  zu  erfinden,  und  zieht  sich  übel  genug  aus  der  Sache: 
Virgil  hat  auch  hier  nicht  gedankenlos  nachgeahmt.  Daß  während  des 
Blutbads  von  den  Thrakern  des  Rhesos  keiner  erwacht,  kann  verwundem: 
Virgü  beugt  dem  vor  durch  die  Fiktion  des  wüsten  Zechgelags  316.  335. 
360  (vgl.  165),  und  dies  wieder  ist  vorbereitet  durch  Turnus'  Worte  167  l(uti 
bene  (jestis  corpora  rebus  procurate  viri, 

1)  Kroll  a.  a.  0.:  'amens  nennt  ihn  Virgil  mit  Recht,  aber  daß  er  in 
seiner  Lage  gar  nicht  so  handeln  kann,  ist  ihm  nicht  aufgegangen'.  Mir 
auch  nicht,  muß  ich  gestehen. 
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nur  noch  rächen  und  bricht  dann,  mit  Wunden  besät,  auf  seiner 
Leiche  zusammen.  —  Nicht  also  die  äußeren  zufälligen  Ereignisse, 
nicht  Feindschaft  der  Götter,  sondern  ihre  eigene  Leidenschaft 
bereitet  beiden  den  Tod:  suu  cuique  deus  fit  dira  cupido  (185),  wie 
Nisus  selbst  in  unbewußter  Vorahnung  gesagt  hatte.  Sie  haben 
gefehlt^),  indem  sie  beide  sich  fortreißen  ließen,  ihre  nächste 
Pflicht  anderen  Wünschen  hintanzusetzen;  aber  ihr  Fehler  ent- 
sprang edlen  Trieben,  und  sie  büßten  ihn  mit  dem  Tod:  wer  will 
es  dem  Dichter  verargen,  wenn  er  nicht  als  grämlicher  Moralist 
mit  einem  üg  an6koito  xal  akkog  epilogisiert,  sondern  der  Trauer 
und  Bewunderung  ihren  Lauf  läßt? 


Es  erübrigt  noch,  die  Komposition  der  vier  großen  Kampf- 
schilderungen zu  betrachten.  Wir  werden  sehen,  daß  Virgil,  wie 
in  der  Anlage  der  gesamten  Kriegserzählung  (oben  S.  176),  so 
auch  in  der  Komposition  der  einzelnen  Akte  und  Szenen  vor 
allem  das  zu  vermeiden  suchte,  was  in  so  manchen  analogen 
Schilderungen  der  Ilias  ihn  jedenfalls  noch  empfindlicher  störte 
als  uns  heutzutage:  die  Unübersichtlichkeit  und  das  willkürliche 
Hin  und  Her.  Durchsichtigkeit  des  Aufbaus  und  Klarheit  des 
Ziels  war  auch  hier  sein  Hauptaugenmerk. 

Zunächst,  wo  die  Nennung  einer  großen  Zahl  von  Namen 
unvermeidlich  ist,  vermag  eine  gewisse  Gruppierung  der  leicht 
eintretenden  Verwirrung  des  Lesers  vorzubeugen.  Virgil  fand 
Ansätze    dazu    bereits    in    der  Ilias')    und    hat    sie    dann   syste- 

1)  Eb  ißt  mir  freilich  zweifelhaft,  ob  Virgil  und  seine  Hörer  die  Ver- 
fehlung des  Nisus,  die  darin  liegt,  daß  er  nicht  trotz  Euryalus'  Tod  seinen 
Weg  fortsetzte  und  sich  seines  Auftrags  entledigte,  als  Pflichtverletzung  so 
empfunden  haben  wie  wir  sie  (wenn  auch  wohl  erst  nach  reiflicher  üher- 
legung)  empfinden.  Sich  besinnungslos  hinreißen  zu  lassen  von  der  Leiden- 
schaft ist  dem  Südländer  gemäßer  als  uns,  und  selbst  von  uns  denken  bei 
einer  ähnlich  pathetischen  Erfindung  Schillers,  dem  Todesritt  des  Max  Picco- 
lomini,  nur  wenige  an  die  viel  stärkere  Pflichtverletzung.  Ein  Nisus,  der 
aus  geschütztem  Hinterhalt  den  Freund  sterben  sähe  und,  zu  vernünftig  um 
den  aussichtslosen  Kampf  gegen  die  (Überzahl  aufzunehmen,  pflichtgemäß 
fürbaß  zöge  —  ein  solcher  Nisus  hätte  für  kalt  und  lieblos  gegolten.  — 
Ein  virgilisches  Gemüt  neuerer  Zeit,  Bern,  de  St.  Pierre,  urteilte  über  die 
Episode:  F.  a  renferme  dans  um  seule  action  les  premiers  devoirs  dt  la  vie 
sociale,  que  les  moralistes  n'ont  mis  qu'en  maximes  isolees  (Oeuvres  1826 1.  X  180). 

2)  Auf  die  Gruppierung  zu  Paaren,  die  in  der  ^toftij^üvj  ^giaxücc  vor- 
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matisch  ausgebildet.  In  dem  Kampf  ums  Lager  in  IX  ist  das 
am  deutlichsten:  zunächst  das  kontrastierende  Schicksal  zweier 
Troer  545 — 568;  dann  eine  *  Metzelszene':  beim  ersten  Paar  be- 
kommt jeder  einen  Vers,  der  Name  steht  am  Anfang: 

Uioneus  saxo  cvtque  ingenti  fragmine  montis 
Lucetium  portae  mheuntem  ignisque  f er  entern; 
nun  zwei  Paare,  nur  die  Sieger  charakterisiert: 

Emathiona  lAgery  Corynaeum  stemit  Asilas, 
hie  iaeulo  bontis,  hie  longe  faUente  sagitta; 

nun  wieder  zwei  Paare,   ganz  ohne  Charakteristik,  aber  einer  ist 

erst  Sieger,  dann  Besiegter: 

Ortygium  Caeneus,  vidorem  Caenea  Turnus; 
bei  Turnus  verweilt  der  Dichter;  zunächst  zwei  Paare  in  einem 
Vers: 

Turnus  Ityn  CUmiumque,  Bioxippum  Promolumque  — 
bis  hier  also  in  immer  steigender  Kürze  ^),  nun  aber  wieder  ab- 
schwellend, noch  ein  Paar,  die  Namen  am  Versanfang  und  Ende: 

et  Sagarim  et  summis  stanteni  pro  turribus  Idan, 


herrscht,  hat  Robert  kürzlich  hingewiesen,  Studien  z.  Ilias  877:  das  geht, 
wie  er  richtig  bemerkt,  auf  die  Paarung  von  Wagenkämpfer  und  Wagen- 
lenker zurück.  In  der  'Jyoe(ii(ivopog  igLersioc  steht's  ähnlich:  Agi^emnon 
tötet  ^  91  ff.  drei  Paare,  darunter  zwei  Brüderpaare;  ein  viertes  Paar,  die 
Antenoriden  Iphidamas  und  Eoon  treten  ihm  221  ff.  gegenüber.  Das  geht 
dann  weiter:  310  ff.  gesellt  sich  das  Paar  Diomedes-Odysseus  zueinander: 
ihnen  fallen  drei  Paare  zum  Opfer;  Diomedes  verwundet  dann  den  Hektor, 
wird  aber  von  dessen  Bruder  Paris  selbst  verwundet.  420  ff.  tötet  Odysseus 
vier,  dann  wiederholt  sich  bei  ihm  mit  dem  Brüderpaar  Charops-Sokos  der  Fisll 
des  Agamenmon.  Dazwischen  tötet  Hektor  800  ff.  in  drei  Versen  je  drei, 
was  wohl  auch  nicht  Zufall  ist.  Die  Dreizahl  spielt  in  der  Patroklie  eine 
Rolle :  Patroklos  tötet  TI  899  ff.  erst  drei  einzelne,  dann  dreimal  je  drei ; 
hierauf  684  ff.  wieder  dreimal  je  drei  und  unmittelbar  vor  seinem  Tode  785 
dreimal  neun:  die  Absicht  der  Steigerung  ist  unverkennbar.  Jn  N  S  (ab- 
gesehen vom  Schlüsse  !äl  508  ff.)  findet  sich  dergleichen  gar  nicht. 

1)  Diesem  Prinzip  sind  bei  längeren  Aufzählungen  gewiß  hellenistische 
Dichter  mit  Bewußtsein  gefolgt.  Ganz  deutlich  z.  B.  Tibull  I  3,  37  ff.  in 
der  Schilderung  des  goldenen  Zeitalters:  zunächst  zwei  Distichen  über  die 
Schiffahrt,  im  ersten  p/nt«,  im  zweiten  war/fa  Subjekt;  dann  je  ein  Distichon 
über  Tierzucht  —  Subjekte  taurus  und  equus  — ,  Sicherung  des  Besitzes  — 
Subjekte  donius  und  lapis  — ,  Ernährung  —  Honig  und  Milch;  endlich  zwei 


Gruppierungen.  —  Komposition:  IX.  217 

und  schließlich  zwei  ausführlichere  Schilderungen,  der  Tod  eines 
Angreifers  (576  —  580)  und  eines  Verteidigers  (581  —  589).  Es 
folgt  die  Ascaniusepisode  (590 — 671);  dann  tritt  das  Paar  Pan- 
darus  und  Bitias  auf:  sie  töten  vier  (684  f.),  darauf  zum  Entgelt 
Turnus  gleichfalls  vier  (696 — 702)  und  dazu  den  Bitias  und  Pan- 
darus  selbst  (703 — 755);  dann  wütet  er  im  Lager,  tötet  erst 
Phaleris  und  Gyges,  Halys  und  Phegeus;  dann  vier  in  einem 
Vers  (767)  genannte;  schließlich  nochmals  vier  (768 — 777),  bis 
endlich  das  Paar  Mnestheus  und  Serestus  die  fliehenden  Troer 
zum  Stehen  bringt.  Man  sieht,  durch  die  ganze  Schilderung, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  herrscht  mehr  oder  weniger  stark  betont 
die  Gruppierung  zu  zwei  oder  vier.  Das  eine  Beispiel  mag  ge- 
nügen; auch  ist  in  den  folgenden  Büchern  das  Prinzip  nicht  so 
konsequent  durchgeführt.  Auf  etwas  verschiedene  Weise,  aber 
ebenfalls  auffallend  symmetrisch,  ist  der  Abschnitt  XII  500 ff. 
komponiert,  die  Taten,  die  Aeneas  und  Turnus  an  verschiedenen 
Stellen  des  Schlachtfeldes  verrichten:  Einleitungsverse  500 — 504, 
dann  505—508  Aeneas,  509—512  Turnus,  513—515  Aeneas,  516 
bis  520  Turnus  —  also  Schema  a  b  a  b,  dann  ein  das  Wüten 
der  beiden  malender  Vergleich  521 — 528;  dann  Aeneas  :  Turnus 
529 — 537,  Turnus :  Aeneas  538 — 541,  also  Schema  a  b  b  a;  der 
ausführlich  besprochene  Fall  eines  Troers  (542  —  547),  dessen 
Überwinder  nicht  genannt  wird,  leitet  zu  einer  kurzen  allgemeinen 
Kampfschilderung  (548 — 553)  über,  mit  der  die  Partie  abschließt. 

Der  Gang  der  Erzählung  ist  in  den  vier  Büchern  jedesmal 
ein  anderer;  aber  wenn  Einförmigkeit  vermieden  ist,  so  sind  die 
befolgten  Kunstgesetze  doch  die  gleichen:  das  wird  ein  rascher 
Überblick  lehren. 

Die  Bestürmung  des  Lagers  in  IX  beginnt  mit  einer  all- 
gemeinen Schilderung  (503 — 524),  in  der  zunächst  die  großen 
Massen,  Volsker,  Troer,  Rutuler  als  solche,  dann  andere  Massen 
durch  ihre  Führer  Mezentius  und  Messapus  bezeichnet  ohne  weitere 
Detailschilderung  auftreten.  Die  beiden  letztgenannten  leiten  über 
zu  Turnus,  den  die  Anrufung  der  Musen  (525 — 529)  energisch 
in  den  Vordergrund  rückt.     Er  beginnt   mit   der  Zerstörung   des 


Distichen  mit  je  vier  Subjekten  über  Eintracht  und  Friede,  Krieg  und  See- 
fahrt. Hier  entspricht  die  immer  stärkere  Zusammendrängung  der  steigen- 
den Erregung. 
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einen  Hauptturms:  von  den  beiden  Troern,  die  beim  Zusammen- 
sturz entkommen,  fängt  er  den  zweiten  ab  und  reißt  dabei  einen 
Teil  der  Mauer  ein  (530 — 566).  Das  führt  zur  Verstärkung  des 
Angriffs,  dem  es  nicht  an  Abwehr  fehlt  —  hier  ist  die  oben  be- 
sprochene Metzelszene  eingelegt,  die  in  Turnus'  Taten  gipfelt 
( — 575)  und  ausläuft  in  zwei  Einzelschilderungen,  von  denen  die 
letzte,  wie  oben  201  gezeigt  ist,  die  Ascaniusepisode  vorbereitet 
( — 658).  Ascanius'  Erfolg  und  die  sichtliche  Teilnahme  der  Götter 
beleben  den  Widerstand  der  Troer  ( — 671),  unter  denen  Pandarus 
und  Bitias  die  kühnsten  sind:  sie  öffiuen  das  Tor,  töten  die  Ein- 
dringenden, ja  es  kommt  zu  einem  Ausfall  der  Troer  ( — 690). 
Damit  ist  Aeneas'  ausdrückliches  Verbot  (42)  verletzt:  und  hier, 
auf  dem  Höhepunkt  der  troischen  Erfolge,  setzt  denn  auch  ener- 
gisch die  Gegenwirkung  mit  Turnus'  Angriff  ein:  die  am  weitesten 
vorgedrungenen,  fallen  unter  seiner  Hand,  dann,  schon  am  Tor,  Bitias: 
die  Troer  fliehen,  Turnus  wird  durch  Pandarus'  Unvorsichtigkeit 
eingeschlossen  und  tötet  diesen  (djBr  Zweikampf  ist  durch  Pan- 
darus' Angriff  und  die  beiden  Reden  hervorgehoben  und  als  Gipfel 
von  Turnus'  Leistungen  bezeichnet):  bleicher  Schrecken  erfaßt  die 
im  Lager.  Aber  Turnus  (s.  o.  S.  207)  verpaßt  in  blinder  Mord- 
lust den  günstigsten  Augenblick,  die  Feinde  insgesamt  zu  ver- 
nichten, und  wenn  er  auch  noch  die  Fliehenden  oder  Überraschten 
in  Massen  erschlägt,  so  kann  er,  der  einzelne,  doch  nicht  auf  die 
Dauer  standhalten:  sobald  die  troischen  Führer  von  der  Lage 
Kenntnis  erhalten  und  Mnestheus'  Rede  die  Verstörten  zur  Be- 
sinnung bringt,  dringen  sie  in  geschlossener  Schar  auf  ihn  ein  (788). 
Er  muß,  wenn  auch  langsam  und  nicht  ohne  erneute  Angriffe, 
endlich  weichen;  Junos  Beistand,  der  ihn  in  der  größten  Gefahr 
geschützt  (745)  und  vorher  gestärkt  hatte,  verläßt  ihn;  indem  er 
in  voller  Rüstung  in  den  Tiber  springt  und  glücklich  zu  den 
Seinen  heimkehrt,  liefert  er  noch  mit  seinem  Rückzug  ein  Helden- 
stück. 

Also:  die  Darstellung  führt  allmählich  zu  Turnus,  setzt  bei 
diesem  mit  einer  wichtigen  Tat  ein,  verläßt  ihn  im  folgenden  zeit- 
weise, aber  nur  um  ungezwungen  immer  wieder  zu  ihm  zurückzu- 
kehren und  schließlich  ganz  bei  ihm  zu  verweilen.  Er  ist  der 
Mittelpunkt,  und  doch  ist  nicht  er  allein,  sondern  der  Kampf  als 
Ganzes  geschildert.  Femer:  soviel  wie  irgend  möglich  ist  darauf 
gehalten,  den  Zusammenhang  der  Erzählung  zu  wahren;  ein  Haupt- 
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mittel  dazu  ist  dies,  daß  bei  hervorragenden  Taten  einzelner  die 
Wirkung  auf  die  Massen  angegeben  wird  und  aus  dieser  sich 
dann  wieder  Taten  einzelner  entwickeln.  Femer:  die  Darstellung 
verläuft  nicht  geradlinig,  etwa  so,  daß  Turnus  vom  Beginn  bis 
zum  Schluß  Erfolg  über  Erfolg  davon  trüge,  sondern  nach  den 
ersten  Erfolgen  setzt  eine  Gegenaktion  ein,  die  erst  überwunden 
werden  muß,  und  der  Abschluß  wird  durch  eine  neue  Gegenaktion 
herbeigeführt.  Endlich:  die  Erzählung  verläuft  nicht  in  gleich- 
mäßiger Höhe  oder  mit  regellosem  Auf  und  Nieder,  sondern  mit 
planmäßigen  Steigerungen,  so  zwar,  daß,  wo  ein  Höhepunkt  er- 
reicht ist,  auch  die  Peripetie  eintritt;  da  nach  der  Natur  der 
Sache  der  größte  Effekt  nicht  den  Schluß  bilden  kann,  wird 
wenigstens  durch  die  eigentümliche  Bildung  des  Schlusses  einer 
gänzlichen  Abflauung  entgangen,  ein  letzter  Aufschwung  des  Inter- 
esses erzielt.  Wiederholung  von  Einzelmotiven  oder  Situationen 
ist  durchweg  vermieden.  Eine  echte  Episode,  als  solche  nament- 
lich durch  die  Ausführlichkeit  der  Erzählung  bezeichnet,  i«t  der 
Schuß  des  Ascanius,  aber  gerechtfertigt  durch  die  sachliche  Be- 
deutung^) und  durch  feine  Fäden  nach  oben  wie  unten  mit  der 
Haupthandlung  verknüpft. 

Diese  Eigenschaften  treten  noch  deutlicher  hervor  beim  Ver- 
gleich mit  dem  entsprechenden  Teile  der  Dias,  obwohl  die  Teicho- 
machie  (M)  noch  zu  ihren  einheitlich  geschlossensten  Abschnitten 
gehört.  Da  wird  erst  ausführlichst  von  der  seltsamen  Absicht 
des  Hektor  erzählt,  mit  dem.  Streitwagen  über  den  Graben  zu 
setzen  (hinter  dem  sich  die  Mauer  erhebt),  bis  ihm  das  der  kluge 
Polydamas  ausredet:  die  ganze  Szene  hat  nur  Bedeutung  als  Vor- 
bereitung  auf  des  Asios   Tat,   der  trotzdem   mit   seinem  Wagen 


1)  Nicht  zwar  für  den  Gang  der  Schlacht,  aber  für  die  Absicht  des 
ganzen  Gedichts:  der  Ahnherr  der  Jtdier  als  Rächer  der  Ehre  seines  Volks. 
Die  Hohnrede  des  Numanus,  in  der  zugleich  ein  Büd  der  altlatinischen 
Sitten  gegeben  wird  (und  zwar  nach  demVorbüd  der  spartanischen  Sitten, 
denn  nach  römischen  Gelehrten  [Cato?  Serv.  Aen.  Vlll  638,  doch  vgl.  Jordan 
proU.  XXVI]  war  infolge  von  Urverwandtschaft  bei  den  Sabinem  noXla  x&v 
vonliioDV  AüxcoviKcc,  iidXi6za  dh  rb  q>iXoTc6Xfii6v  ts  xal  XitodLaitov  nal  rb 
Ttagä  Tcdvra  tä  igya  roü  ßlov  6%XriQ6v  Dionys.  11  49,  vgl.  die  Erziehungs- 
grunds&tze  der  alten  Lucaner,  quibus  et  Spartani  [liheros]  instituere  soliti 
erant,  bei  Justin  XXIII  1,  8),  und  die  Situation  der  Troer  erinnert  an  die 
von  Livius  gewiß  nach  ausführlicheren  (poetischen?)  Berichten  erzählte 
Hohnrede  des  Etruskers  unter  den  Wällen  des  römischen  Lagers,  H  45,  3. 


\ 
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zwar  nicht  über  den  Ghraben  und  gegen  die  Mauer,  aber  gegen 
ein  offenes  Tor  vorgeht,  wo  er  übrigens,  zu  Fuß  kämpfend,  offen- 
bar nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  so  erreichen  würde.  Das 
Tor  wird  von  den  beiden  Lapithen  verteidigt,  die  Virgil  über- 
nommen und  mit  der  Haupthandlung  verbunden  hat:  bei  Homer 
verlassen  wir  den  Schauplatz  ihrer  Taten,  ohne  zu  hören  was  aus 
Asios  wird.  Die  übrigen  Troer  überschreiten  den  Ghraben,  nach- 
dem Polydamas'  durch  das  Vogelzeichen  erregte  Bedenken  von 
Hektor  niedergeschlagen  sind;  der  Angriff  des  Sarpedon  auf  die 
Mauer  wird  ausführlich  geschildert  und  behauptet,  ohne  ihn  wäre 
es  den  Troern  nicht  gelungen  ins  Lager  zu  dringen:  wir  erleben 
das  aber  nicht,  sondern,  nachdem  Sarpedon  einen  Teil  der  Brust- 
wehr eingerissen  und  vergebens  versucht  hat  die  Mauer  zu  er- 
steigen, zerschmettert  Hektor  an  einer  ganz  anderen  Stelle  mit 
einem  Felsblock  ein  Tor,  was  er  ja  gleich  zu  Anfang  hätte  tun 
können.  —  In  den  folgenden  Büchern  N  bis  O  verzettelt  sich 
die  Darstellung  weit  mehr.  Virgil  war  hier  durch  die  Sache  selbst 
zu  konzentrierterer  Erfindung  genötigt:  er  kann  nicht,  wie  Homer, 
die  Feinde  insgesamt  eindringen  lassen,  denn  die  ganze  Haltung 
der  Troer  beruht  ja  darauf,  daß  sie  an  Zahl  viel  zu  gering  sind 
um  einen  offenen  Kampf  wagen  zu  können;  er  will  aber  auch 
außerdem  den  Massenkampf,  den  er  im  folgenden  noch  wiederholt 
wird  schildern  müssen,  hier  nicht  vorwegnehmen  und  nimmt  so 
nur  die  Gelegenheit  wahr,  den  Turnus  in  Aeneas'  Abwesenheit  von 
vornherein  ins  rechte  Licht  zu  stellen:  so  ist  er  der  einzige,  der 
ins  Lager  gelangt  und  es  unversehrt  Nieder  verläßt.^)  Dabei  ist 
ein  Angriff  auf  die  Schiffe  nicht  möglich:  Virgil  hat  diesen  Teil 
der  Epinausimachie  abgetrennt  und  das  Ereignis  auf  den  Tag 
zuvor  verlegt.^ 

1)  Man  wird  dabei  an  ein  Ereignis  des  hannibalischen  E^riegs  er- 
innert: cum  refugientem  ad  urbem  Tauream  Claudius  sequeretur,  patenti 
hostium  portae  invectum  per  alteram  stupentibus  miraculo  hostibus  intactum 
evasisse  berichtet  Livius  XXIU  46  nach  'einigen  Annalen'. 

2)  IX  67  ff.  Freilich  war  er  damit  in  die  üble  Lage  Tersetzt,  den 
Versuch  zur  Verbrennung  der  Schiffe  ohne  vorherige  Erstürmung  des  Lagers 
berichten  zu  müssen.  Daß  Turnus  nun  nicht  wie  Hektor  an  die  Schiffe 
herankommtf  ist  für  den  aufmerksamen  Leser  klar:  durch  den  Anschlag 
sollen  ja  gerade  die  Troer  aus  ihrer  Verschanzung  herausgelockt  werden. 
Virgil  muß  sich  also  gedacht  haben,  daß  die  Rutuler,  die  sich  ja  (74)  in 
Massen  mit  Fackeln  versehen,  diese  von  weit  her  und  über  die  Mauer  hin- 
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Die  Komposition  der  Kampfszenen  in  X  ist  erheblich  kom- 
plizierter. Hier  soUten  Pallas  und  Mezentius  fallen,  Turnus  und 
vor  allem  Aeneas  gebührend  in  den  Vordergrund  treten;  ein 
Kampf  zwischen  diesen  beiden  selbst  aber  mußte  vermieden 
werden,  um  dem  entscheidenden  Zweikampf  nicht  vorzugreifen. 
Virgil  geht  aus  von  der  erneuten  Bestürmung  des  Lagers  und  der 
bedrängten  Lage  seiner  wenigen  (121)  Verteidiger;  dann  schildert 
er  die  Fahrt  des  Aeneas  und  der  etruskischen  Schiffe,  deren 
Katalog  eingeschaltet  wird;  Cymodocea  unterrichtet  den  Aeneas 
von  der  Lage  der  Seinen,  und  wir  erfahren  zugleich,  daß  die 
arkadische  Reiterei  und  ein  Teil  der  Etrusker  zu  Lande  gegangen 
sind  und  eine  bestimmte  Position  bereits  eingenommen  haben.  ^) 
—  Auf  die  Lage  am  Lande  wird  die  Aufmerksamkeit  gerichtet, 
damit  der  Eindruck,  den  dort  die  Ankunft  des  Aeneas  macht, 
zu  voller  Anschaulichkeit  kommt:  die  Troer  erblicken  ihn  zu- 
nächst, die  Feinde  wundem  sich  über  ihr  Freudengeschrei  und 
ihren  neu  belebten  Mut,  bis  sie  sich  umsehen  und  die  Schiffe 
bereits  dem  Strande  zugekehrt  erblicken:  Turnus,  der  den  Mut  nicht 
sinken  läßt,  muß  jetzt  (285)  den  Hauptteil  seiner  Truppen  eine 
neue  Front  einnehmen  lassen.  Es  folgt  die  Landung  und  der  Lan- 
dungskampf, dabei  zunächst,  wie  billig,  eine  Reihe  von  Aeneastaten; 
Virgil  fühlt  sich  verpflichtet  ausdrücklich  zu  motivieren,  warum 
Aeneas  nicht  sofort  mit  Turnus  zusammenstößt;  freilich  erscheint 
die  Motivierung  etwas  gezwungen.*)     Während  Aeneas  mitten  im 


weg  auf  die  Schiffe  schlendern:  doch  scheint  ihm  bei  diesem  Notbehelf 
selbst  nicht  ganz  wohl  zn  Mute  gewesen  zu  sein,  wenigstens  hat  er  auf 
den  Versuch  ihn  näher  auszuführen  verzichtet. 

1)  Nicht  aber,  wie  Kroll  149,  2  behauptet,  daß  sie  bereits  im  Lager 
sind:  Cymodocea  sagt  im  Gegenteil,  Turnus  wolle  ihnen  den  Zugang  zum 
Lager  verlegen,  medias  Ulis  opponere  turmas  ne  castris  iungant  239;  und 
ebensowenig  sind  die  Arkader  am  Treffen  bei  der  Landung  beteiligt:  s.  dar- 
über S.  222,  2. 

2)  310  turmas  invasit  agrestis  Aeneas,  omen  pugnae,  stravitque  Latinos: 
was  doch  wohl  nicht,  wie  Servius  will,  zusanmienzuhalten  ist  mit  YIII  7 
undique  cogunt  auxilia  et  latos  vastant  cuUoribus  agros,  sondern  sich  auf 
die  schlechter  bewafineten  Bundesgenossen  des  Turnus,  z.  B.  die  kgio 
agrestis  von  Praeneste  (Vn  681)  bezieht:  'auf  sie  wirft  sich  Aeneas  zuerst, 
in  der  richtigen  Voraussetzung,  daß  er  hier  am  leichtesten  Erfolg  haben 
wird,  und  so  die  Schlacht  mit  einem  guten  Vorzeichen  eröffnen  werde' 
Brosin  z.  St. 
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Siegen  ist  ^),  treten  die  Führer  der  Feinde  auf,  Clausus,  Halaesus, 
Messapus:  der  Kampf  kommt  zum  Stehen,  sehwankt  lange  unent- 
schieden (anceps  pii^na  diu  359):  damit  können  wir  diesen  Teil 
des  Kampfplatzes  verlassen.  Der  Dichter  versetzt  uns  anderwärts 
hin  zu  den  vorher  erwähnten  Arkadem  und  Pallas*):  hier  beginnt 
diejenige  Handlung,  die  in  logischer  Abfolge  zur  Schlußkatastrophe 
des  Buches  führt.  Zunächst  muß  Pallas  fallen:  um  die  nötige 
Teilnahme  dafür  zu  erwecken,  erhält  er  seine  Aristie,  die,  abge- 
sehen von  den  Einzelerfolgen,  dazu  führt,  daß  die  schon  auf  der 
Flucht  begriflfenen  Arkader  wieder  zum  Stehen  kommen  (397, 
402  fg.),  dann  lebhaft  vordringen  (410):  hier  tritt  die  Gegenaktion 
mit  Halaesus  ein,  dessen  Überwindung  den  Gipfel  und  Abschluß 
der  Pallasaristie  bildet  und  der  deshalb  zunächst  selbst  durch 
eine  Reihe  von  Taten  ausgezeichnet  wurde.  Dies  ist  der  ge- 
gebene Moment,  um  Lausus  einzuführen  als  olxovoiila  für  sein 
späteres  Eingreifen:  nur  Abas*  Tod  wird  erwähnt,  aber  es  ist 
genug,  daß  Lausus  die  Schlacht  wieder  gegenüber  Pallas  zum 
Stehen  bringt  (431)  —  lange  könnte  er  freilich  nicht  standhalten 
ohne  Turnus,  der  nun,  nach  Pallas'  größten  Erfolgen,  diesen  nieder- 
streckt; ein  Epilog  des  Dichters  (501 — 509)  hebt  dies  Ereignis 
hervor  und  verweist,  da  es  der  künstlerischen  Regel  entgegen 
keine  unmittelbaren  Folgen  für  Turnus  hat,  auf  die  Zukunft.  — 
Die  Nachricht  von  Pallas*  Tod  entflammt  Aeneas*  Zorn  aufs 
höchste:   in  unentschiedenem  Kampf  haben  wir  ihn  verlassen,  er 


1)  Von  den  sieben  Söhnen  des  Phorcus,  die  dem  Aeneas  entgegen- 
treten, tötet  dieser  zwei,  der  dritte  verwundet  den  Achates:  hier  bricht  der 
Dichter  ab,  man  sieht  die  weitere  Entwickelung  voraus. 

2)  Die  Erzählung  leidet  hier  an  Unklarheit.  Offenbar  sind  die  Arkader- 
reiter,  die  durch  Terrainschwierigkeit  genötigt  wurden  abzusitzen  und,  an  den 
Fußkampf  nicht  gewöhnt,  den  kürzeren  ziehen,  nicht  am  Landungskampf  be- 
teiligt: das  ergibt,  abgesehen  von  dem  stark  betonten  parte  ex  alia  362,  auch 
der  Vergleich  von  238  fg.  Aber  unklar  bleibt,  ob  sie  Pallas,  der  ja  mit  Aeneas 
zu  Schiffe  gekommen  ist  (160),  nur  von  fem  vidit  Latio  dare  terga  sequaci, 
oder  ob  er  sich  bereits  mit  ihnen  vereinigt  hat:  in  beiden  Fällen  müßten 
wir  früher  oder  später  etwas  davon  hören,  daß  er  sich  zu  ihnen  durch- 
schlägt. Das  vidit  scheint  (namentlich  im  Vergleich  mit  dem  die  fliehen- 
den Genossen  anfeuernden  Tarchon:  inter  caedes  cedentiaque  agmina  fertur 
equo  XI  729)  für  die  erste  Auffassung  zu  sprechen,  die  folgende  Er- 
zählung für  die  zweite.  —  Auch  das  Topographische  wird  nicht  völlig 
klar:  den  Erklärungsversuch  von  Brosin  (zu  362)  bekenne  ich  ebensowenig 
zu  verstehen  wie  den  Dichter. 
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dringt  jetzt  siegreich  vor:  die  zweite  Reihe  seiner  Taten,  die  hier 
einsetzt,  bedeutet  (wie  oben  S.  206  gezeigt  wurde)  eine  Steigerung 
gegenüber  der  ersten.  Mit  der  ausführlichsten  Schilderung,  dem 
Tod  des  Brüderpaars  Lucagus  und  Liger  schließt  sie  zunächst 
ab:  der  Erfolg  ist,  daß  der  Ring  der  Belagerer  durchbrochen, 
Ascanius  mit  den  Seinen  entsetzt  ist  (604).  Aber  der  nächste 
Zweck  des  Aeneas  war  die  Rache  an  Turnus  (514):  das  Zu- 
sammentreffen, das  der  Dichter  doch  hier  noch  nicht  gebrauchen 
kann,  ließe  sich  jetzt  nicht  länger  hinausschieben.  So  wird  denn 
Turnus  durch  ein  von  Juno  gesandtes  Trugbild  des  Aeneas  vom 
Schlachtfeld  weggelockt  und  in  die  Heimat  geführt;  an  seiner 
Stelle  tritt  auf  den  ersten  Plan  Mezentius,  der  nun  durch  eine 
Reihe  von  Taten  die  Gegenaktion  bis  auf  den  Gipfel  führt;  an 
seine  letzte,  die  durch  den  Paean  gefeierte  Tötung  des  Orodes 
schließt  sich  die  Schilderung  des  Erfolges:  in  der  Metzelszene 
747 — 754  sind  die  Sieger  fast  ausschließlich  Latiner,  die  Erfolge 
des  Aeneas  scheinen  einigermaßen  aufgewogen  (iam  gravis  ae- 
qnabdt  ludus  et  mutua  Mavors  fiinera).  Die  Zeit  für  den  Ent- 
scheidungskampf des  Aeneas  und  Mezentius  ist  gekommen:  ein 
neuer  Einsatz  mit  neuer  Schilderung  des  furchtbaren  Mezentius 
bereitet  auf  die  Wichtigkeit  dieses  letzten  Kampfes  vor  (762). 
Er  verläuft  nicht  in  gerader  Linie:  die  Aufopferung  des  Lausus, 
der  dem  verwundeten  Vater  den  unbehelligten  Rückzug  ermög- 
licht, scheint  zunächst  die  Entscheidung  zu  vereiteln;  aber  gerade 
der  Tod  des  Lausus  ist  es,  der  Mezentius  wieder  in  den  Kampf 
zurückführt:  mit  düsteren  Ahnungen  und  des  Lebens  überdrüssig, 
besteigt  er  sein  treues  Schlachtroß,  das  ihn  im  Todessturz  der 
Waffe  des  Gegners  wehrlos  ausliefert.  Mit  diesem  größten  Effekt 
sehließt  das  Buch:  kein  Wort  mehr  über  den  weiteren  Verlauf 
der  Schlacht  und  des  Tages.  Freilich  sagt  sich  jeder  nicht  gerade 
böswillige  Leser,  daß,  nachdem  die  hervorragendsten  Führer  der 
Latiner,  Turnus,  Halaesus,  Lausus,  Mezentius  beseitigt,  die  be- 
lagerten Troer  ausgebrochen  sind,  das  Schicksal  des  Tages  ent- 
schieden ist:  aber  immerhin  würde  das  ausdrücklich  gesagt  sein, 
wäre  Virgil  Historiker  oder  ein  Dichter,  dem  die  sachliche  Exakt- 
heit und  die  Befriedigung  pedantischer  Leser  höher  stünde  als 
die  pathetische  Wirkung. 

Gegen  den  komplizierten  Aufbau  dieser  ersten  großen  Schlacht 
kontrastiert  stark  der  schlichte  Verlauf  des  Reiterintermezzos  in  XI. 
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Es  ist  im  wesentlichen  Aristie  der  Camilla;  aber  damit  dabei  der 
Hintergrund  des  allgemeinen  Kampfes  nicht  fehle,  wird  zunächst 
dieser  in  seinem  allmählichen  Entbrennen  eingehend  geschildert; 
das  führt  schließlich  zur  Hervorhebung  einzelner  —  Orsilochus 
auf  troischer,  Catillus  auf  latinischer  Seite  — ;  damit  ist  der  Über- 
gang zu  der  vornehmsten  unter  den  Kämpfern  gegeben.  Auch 
von  ihr  zunächst  ein  allgemein  gehaltenes  Bild  (648 — 663),  damit 
der  Leser  eine  Grrundlage  der  Anschauung  erhalte,  die  in  den 
folgenden  Szenen  individuell  belebt  wird:  zwei  einleitende  Verse 
(664  fg.)  erhöhen  die  Aufmerksamkeit.  Nun  denn  die  eigentliche 
Aristie,  abschließend  mit  der  kühnsten  und  stärksten  Tat,  die  auch 
am  ausführlichsten  berichtet  wird:  der  Gipfel  des  Erfolgs.  In 
der  uns  nun  schon  bekannten  Weise  tritt  hier  die  Gegenaktion 
ein:  Tarchons  Rede  und  kühne  Tat^),  als  Folge  davon  Belebung 
des  gesunkenen  Mutes  der  Seinen  (758),  aus  denen  nun  Arruns 
den  Plan  faßt  Camilla  zu  töten,  ohne  ihr  offen  gegenüber  zu 
treten.  Ihre  eigene  Unvorsichtigkeit,  in  der  oben  geschilderten 
Weise  motiviert,  gibt  ihm  Gelegenheit  dazu:  CamiUa  fällt  (759 
bis  835).  Eingerahmt  ist  die  bisher  besprochene  Partie,  also  der 
gesamte  Kampf,  soweit  Camilla  daran  beteiligt  ist,  darch  zwei 
Götterszenen:  zu  Beginn  übergibt  Diana  der  Opis  Bogen  und 
Pfeil,  um  den  Tod  des  geliebten  Mädchens  zu  rächen  (533 — 596), 
zum  Schluß  führt  Opis  den  Aufkrag  aus,  indem  sie  Arruns  nieder- 
streckt (836 — 867);  so  ist  die  Einheit  der  Erzählung  geflissent- 
lich hervorgekehrt,  ohne  daß  doch  darum  der  Anschluß  nach 
oben  und  unten  versäumt  würde.  Denn  hier  freilich  kann  der 
Dichter  mit  Camillas  Tod  nicht  schließen;  notwendig  müssen  wir 
erfahren,  was  aus  Turnus'  Hinterhalt  wird;  seine  beschleunigte 
Rückkehr  (die  den  Aeneas  vor  großer  Gefahr  bewahrt)  ist  um  so 
besser   motiviert,  je   größer  der  Erfolg  der  Feinde  ist:    so  wird 


1)  Sie  entspricht  dem  Bilde,  das  wir  uns  nach  seinem  Benehmen  bei 
der  Landung  X  290  von  Tarchon  gemacht  haben,  wo  ihm  vorsichtiges  Aus- 
setzen der  Truppen  zu  lange  währt  und  er  das  Schiff  auf  den  Strand  fahren 
läßt,  mag  es  auch  dabei  zerschellen.  Die  Worte,  mit  denen  er  seine  Ge- 
nossen anfeuert,  erinnern  an  Brasidas'  Worte  bei  der  Landung  in  Pylos, 
wo  er  des  Schiffs  nicht  schonen  heißt,  dticiXavTag  Sh  xccl  nctvxl  TQ6^q}  icno- 
ßdvtccs  t&v  T€  &v8q(ov  xal  roO  xGHQiov  ugatfjaai:  Thukydides  IV  12.  Die 
Thukydidesstelle  war  als  Meisterstück  anschaulicher  Darstellung  berühmt: 
Plut.  de  glor.  Athen.  3,  vgl.  Lukian  de  conscr.  bist.  49. 
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denn  die  Verfolgung  der  latinischen  Reiter,  ihre  Vernichtung 
unter  den  Mauern  der  Stadt,  der  Kampf  um  die  Tore  in  leben- 
digster Weise  geschildert  (868 — 895):  das  ist  zugleich  das  künst- 
lerisch wirkungsvolle  Gegenstück  zur  Eingangsschilderung  der 
anrückenden  Heere  (597 — 607).  Dieser  Eingangsschilderung  ging 
unmittelbar  voraus  die  Erzählung  von  Turnus'  Auszug  (522 — 531); 
ebenso  unmittelbar  folgt  auf  die  letzte  Szene  der  Kampfschilderung 
der  Bericht  über  Turnus'  Rückzug  (896—902);  den  Schluß  des 
Buchs  bildet  die  Schilderung  der  durch  den  Reitersieg  neu  ge- 
schaffenen Situation:  das  Lager  der  Troer,  statt  fem  am  Tiber, 
jetzt  unter  den  Mauern  der  Stadt;  aus  der  Verteidigung  sind  sie 
zum  Angriff  übergegangen. 

Das  letzte  Buch  beginnt  mit  Turnus'  Entschluß  zum  Zwei- 
kampf und  endigt  mit  eben  diesem  Zweikampf  und  Turnus'  Tod: 
die  ganze  Kunst  des  Dichters  richtet  sich  darauf,  diesen  Aus- 
gang zu  retardieren  und  dadurch  des  Lesers  Erwartung  zu 
spannen.  Den  ersten  Widerstand  leisten  Latinus  und  Amata  und 
—  ohne  es  zu  wollen  —  Lavinia:  er  wird  rasch  überwunden  und 
der  Zweikampf  ist  beschlossene  Sache   (1 — 112).*)     Aber   schon 


1)  Als  Tnmns  den  Idmon  mit  der  Botschaft  an  Aeneas  abgeordnet 
hat,  geht  er  ins  Haus,  läßt  sich  seine  Rosse  vorfuhren  und  legt  den  Panzer 
an,  ergreift  Schild  und  Schwert  und  schwingt  schließlich  die  Lanze  mit 
drohenden  Worten  —  tatoque  ardentis  ab  ore  scinHUae  absistunt,  octUis  micat 
acribus  ignis  etc.  (81 — 106).  Das  ist  nachgebildet  der  Rüstungsszene  des 
Achill  T  S64ff.:  auch  die  von  Aristarch  athetierten  Verse  866—368  sind 
nicht  übergangen,  aber  an  passenderer  Stelle  verwertet  (doch  ohne  das 
Zähneknirschen:  ^bIoCov  yag  tb  figviäad-ai  tbv  *A%iXkia  schol.  A  z.  St.).  An 
sich  ist  es  ja  nichts  Wunderbares,  wenn  Turnus,  der  am  frühen  Morgen 
in  den  Kampf  soll,  am  Abend  zuvor  seine  Waffen  nochmals  erprobt  (so  er- 
klärt Servius:  man  möchte  das  freilich  von  Yirgil  selbst  gesagt  haben), 
auch  die  Lanze  schwingt  (so  übt  sich  bei  Apollonius  in  1262  Jason  vor 
dem  Kampf  in  Sprung  und  Lauzenschwimg) ,  und  gewiß  wäre  es  ver- 
nünftig das  rechtzeitig  zu  tun,  wo  noch  etwaigen  Mängeln  der  Rüstung  ab- 
geholfen werden  kann.  Auch  kann  (trotz  Kroll  a.  a.  0.  148)  selbst  der 
unbefangenste  Leser  nicht  erwarten,  daß  es  nach  v.  112  gleich  zum  Kampfe 
geht,  falls  er  nämlich  vorher  v.  76  gelesen  hat,  wo  der  Kampf  ausdrücklich 
auf  den  nächsten  Morgen  angesagt  wird.  (Man  vgl.  auch,  wie  ganz  anders 
die  Rüstung  zum  Kampf  XI  486  geschildert  ist.)  Immerhin  ist  die  defini- 
tive Rüstung  vor  dem  Kampfe  selbst  so  viel  wichtiger  als  diese  vorläufige, 
daß  man  sich  fragt,  warum  Yirgil  nicht  wie  Homer  und  Apollonius  lieber 
jenen  Augenblick  gewählt  hat.  Offenbar,  weil  es  ihm  nicht  sowohl  auf  die 
Tatsache  der  Rüstung,   als   auf  den  Charakter  des  Turnus  ankommt:    am 
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während  die  Völker  sich  zur  Schwurstätte  begeben,  bereitet  sich 
das  neue  Hemmnis  vor  in  Junos  Gespräch  mit  Jutuma;  als  der 
Schwur  vollzogen  ist,  gibt  Turnus'  eigene  Haltung^)  und  ihre 
Wirkung  auf  die  ihm  nächststehenden  Rutuler  den  Anlaß  zu 
Jutumas  Eingreifen;  dadurch  pflanzt  sich  die  Bewegung  auf  die 
Laurenter  und  Latiner ^)  fort;  das  täuschende  Vogelzeichen  bringt 
sie  zum  Ausbruch:  Tolumnius,  der  Augur*),  tut  den  ersten  Wurf 
und  trifft  von  neun  Brüdern  den  einen;  die  andern  woUen  ihn 
selbstverständlich  rächen.  Laurenter  treten  ihnen  entgegen,  jene 
erhalten  Unterstützung  von  Troern,  Etruskem,  Arkadem:  so  er- 
faßt allmählich  alle  insgesamt  die  neuentfachte  Kampflust,  ein 
tumultuarisches  Ringen  entspinnt  sich  um  den  Altar.  Noch  glaubt 
Aeneas  ihm  Einhalt  tun  zu  können,  aber  ein  Pfeil,  von  unbe- 
kannter Hand  entsendet,  verwundet  ihn:  mit  seiner  Entfernung 
fällt  die  letzte  Schranke,  die  Schlacht  beginnt. 

Gewiß:  ^der  Schuß  des  Tolumnius  ist  Nachahmung  des  Pan- 
daros-Schusses';  das  konstatiert  die  moderne  Virgükritik  und  hat 
damit  den  Nachahmer  Virgil  wieder  einmal  erledigt.  Ich  kenne 
kaum  ein  Beispiel,  das  geeigneter  wäre  in  das  Verständnis  der 
nachahmenden   Kunst  Virgils   einzuführen   als   dies.     Bei   Homer 


Abend  vorher,  unmittelbar  nach  dem  Entschlofi,  der  wütendste  Eampfes- 
mutf  der  es  gar  nicht  erwarten  kann  die  Waffe  gegen  den  Verhaßten  zu 
schwingen;  am  Morgen  nnd  angesichts  der  Tat  selbst  der  Abfall:  s.  oben 
S.  208;  dagegen  Aeneas  bleibt  sich  gleich. 

1)  Darüber  s.  o.  S.  208. 

2)  Um  dies  plausibel  erscheinen  zu  lassen,  hat  Virgil  es  vermieden, 
etwa  vorher  von  dem  allgemeinen  Drängen  der  Latiner  zu  sprechen,  oder 
von  ihrem  Haß  gegen  Turnus.  Nur  Turnus  selbst  sieht  (XII  2)  sua  nunc 
promissa  reposci,  se  signari  ocutis:  von  wem,  wird  nicht  gesagt.  Vorher 
(XI  216)  sind  es  aber  die  Witwen  und  Waisen  der  gefallenen  Latiner  ge- 
wesen, die  den  Zweikampf  gefordert  haben:  nur  Drances  hat  ihre  Sache 
zur  seinen  gemacht.   Von  den  Rutulem  vollends  ist  dergleichen  nie  erwähnt. 

3)  Sein  Auftreten  ist  XI  429  vorbereitet,  wo  Turnus  die  Latiner  über 
Diomedes*  Absage  tröstet:  at  Messapus  erit  felixque  Tolumnius  (sc.  auMio) 
et  quos  tot  populi  misere  duces.  Daß  der  augur  T.  mit  diesem  dux  T.  iden- 
tisch ist,  hätte  man  nicht  bezweifeln  sollen :  so  war  Picus  Augur  und  König 
zugleich,  Vn  187  fg.  (vgl.  Cicero  de  div.  I  89),  Rhamnes  ist  rex  idem  et  regi 
Tunio  gratis&imus  augur  IX  327 ;  Tolumnius  mag  zu  den  Fürsten  des  Messapus 
gehören.  Turnus  verläßt  sich  auf  ihn,  wie  der  Schuß  dann  zeigt,  nicht 
umsonst;  aber  das  felix  enthält  unbewußt  bittere  Ironie,  denn  Tolumnius 
verliert  infolge  seines  glücklichen  Schusses  das  Leben,  XII  460. 
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ist  der  von  Menelaos  besiegte  Paris  durch  Aphrodite  entführt: 
Menelaos  sucht  ihn  vergebens  überall,  und  auch  von  den  Troern 
kann  ihn  keiner  zeigen;  sie  täten's  gern,  denn  sie  hassen  ihn 
alle  wie  den  schwarzen  Tod.  Nun  stellt  Agamemnon  die  Forde- 
rung, der  Zweikampf  solle  als  erledigt  betrachtet  und  die  Be- 
dingung erfüllt  werden.  Inzwischen  ist  aber  Athene  in  des 
Laodokos  Gestalt  zu  Pandaros  getreten  (die  Szene  im  Olymp,  die 
dazu  führt,  wird  ausführlich  geschildert)  und  hat  ihm  geraten  auf 
Menelaos  zu  schießen:  das  würde  ihm  Dank  und  Ruhm  von  allen 
Troern,  am  meisten  aber  von  Paris  einbringen.  Flugs  ist  der 
Tor  dazu  bereit:  mit  größter  Anschaulichkeit  wird  der  Bogen, 
die  Vorbereitungen  zum  Schuß,  der  Schuß  selbst  geschildert: 
Menelaos  wird  dank  Athenes  Eingreifen  nicht  getötet,  nur  ver- 
wundet; das  Wie  erfahren  wir  aufs  genaueste.  Nun  eine  lange 
Rede  des  Agamemnon  an  seinen  Bruder,  der  ihn  tröstet,  es  sei 
keine  Gefahr;  der  Herold  wird  zum  Arzt  geschickt,  richtet  seine 
Botschaft  aus,  der  Arzt  kommt,  zieht  den  Pfeil  aus  der  Wunde, 
legt  heilende  Kräuter  auf,  die  sein  Vater  von  dem  freundlich  ge- 
sinnten Cheiron  erhalten  hatte.  Inzwischen  rücken  die  troischen 
Scharen  an,  Agamemnon  hält  seinerseits  die  große  i^L^6XrjöLg  in 
beiläufig  200  Versen;  die  Heere  stoßen  aufeinander.  —  Wie 
lebendig  und  anschaulich  ist  hier  alles  Äußerliche  beschrieben! 
Wir  können  danach  den  Versuch  machen,  den  Bogen  des  Pan- 
daros und  die  komplizierte  Kleidung  des  Menelaos  zu  rekonstru- 
ieren, wir  hören  den  Bogen  klirren,  die  Sehne  schwirren  und  den 
Pfeil  sausen,  sehen  den  Pfeil  stecken  und  das  Blut  auf  Schenkel, 
Schienbein  und  Waden  seine  purpurnen  Linien  ziehen;  aber 
wie  sehr  tritt  dagegen  das  Seelische  zurück,  und  —  wird  Virgil 
hinzugesetzt  haben  —  wie  schleppend  geht  die  Erzählung  vor- 
wärts, wie  schlecht  ist  sie  im  einzelnen  motiviert!  Die  Homerkritik 
unserer  Zeit  hat  sich  zu  der  Hypothese  gedrängt  gesehen,  daß  die 
Verbindung  der  IläQtdog  tujcI  MsvsXdov  iiovon,a%ta  mit  der  Zqxfov 
övyxvöig  keine  ursprüngliche  sei,  daß  manche  sonstige  Verkehrt- 
heit auf  Rechnung  von  Nachdichter  und  Bearbeiter  komme;  Virgil 
übte  nicht  historische,  sondern  produktive  Kritik.  Bei  Homer  hassen 
die  Troer  insgesamt  und  die  Bundesgenossen,  zu  denen  doch  auch 
Pandaros  mit  seinen  Lykiem  gehört,  den  Paris  wie  die  Hölle; 
und  doch  ist  Pandaros,  um  sich  den  Dank  des  Paris  zu  verdienen, 
gleich  bereit  den  verräterischen  Schuß   zu  tun,   und  die  Lykier, 
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ihn  dabei  mit  ihren  Schilden  zu  decken.  Und  als  der  Schuß 
gefallen  ist,  denkt  niemand  mehr  daran,  den  Vertrag  zu  halten; 
statt  den  Pandaros  zu  steinigen,  rücken  die  Troer  in  Schlacht- 
ordnung vor,  und  statt  daß  Agamemnon  versuchte  an  ihr  Ehr- 
gefiihl  zu  appellieren,  ordnet  er  seine  Scharen  zum  Kampf.  Die 
Versammlung  im  Olymp,  das  Gespräch  der  beiden  Atriden  und 
die  Betätigung  des  Arztes,  die  STcmfokrjötg  Agamemnons  sind  nach 
der  modernen  ästhetischen  Theorie  echt  epische  Verweilungen, 
nach  Virgils  Empfinden  störende  Unterbrechungen  der  Haupt- 
handlung; darum  legt  er  die  entscheidende  Götterszene  vor,  die 
Heilung  des  Aeneas  und  den  Auszug  der  troischen  Führer  hinter 
diese  Handlung.  Den  Vertragsbruch  selbst  motiviert  er  aufs  sorg- 
fältigste^); Stufe  für  Stufe  sehen  wir  die  Abneigung  gegen  den 
Zweikampf  unter  den  Latiaem  wachsen,  bis  der  scheinbar  be- 
rufene Ausleger  des  Auguriums  den  Ausschlag  gibt;  stufenweis 
sehen  wir  den  Kampf  entbrennen,  und  vergebens  sucht  Aeneas 
dem  Vertrag  Geltung  zu  verschaffen,  bis  seine  Entfernung  auch 
Turnus'  Mut  neu  belebt:  und  nun  ist  freilich  kein  Halten  mehr. 
So  liegt  alles  Gewicht  auf  der  dramatischen  Führung  der  Hand- 
lung und  ihrer  psychologischen  Motivierung:  von  allen  home- 
rischen Detailschilderungen  der  Äußerlichkeiten  hat  Virgil  nur 
die  zwei  Verse  übernommen,  in  denen  die  Stelle  beschrieben 
wird,  an  der  Gylippus  vom  Speer  des  Tolumnius  getroffen  wird. 
Während  Aeneas'  Abwesenheit  darf  die  Handlung  nicht  stocken: 
die  Pause  wird  ausgefüllt  durch  Turnus'  Taten  (324—382),  die 
der  gesteigerten  Stimmung  der  dem  Ende  nahenden  Erzählung 
gemäß  in  erhöhtem  Ton  geschildert  werden;  hatten  wir  ihn  in 
IX  zu  Fuß  gegen  eine  Überzahl  von  Feinden  fechten,  in  XI  einen 
Zweikampf  siegreich  bestehen  sehen,  so  fährt  er  jetzt  wie  der  Kriegs- 
gott selbst  mit  dem  Streitwagen  übers  Feld,  alles  vor  sich  nieder- 
werfend. Die  Komposition  der  Szene  ist  etwas  anders  als  wir 
sie  bisher  fanden:  das  Hauptgewicht  liegt  auf  dem  in  der  Mitte 

1)  Dahin  gehört  aofier  dem  oben  erwähnten  der  Ausdrack  volgi 
variare  Idbantia  corda:  das  volgiM  ist  wetterwendisch  und  zu  plötzlicher 
Empörung  (XI  451)  ebenso  geneigt  wie  zu  plötzlichem  Mitgefnhl;  femer, 
daß  Jutuma  in  der  Gestalt  des  Camers  auftritt,  der  als  Angehöriger  eines 
vornehmen  Geschlechts  und  durch  eigene  Vorzüge  in  höchstem  Ansehen 
steht;  auch  ihr  Appell  an  die  Ehre,  die  Preiheitsliebe,  die  Ruhmbegierde, 
den  alten  Haß  gegen  die  Etrusker. 
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stehenden  Einzelkampf  (346 — 361),  der  hervorgehoben  ist  durch 
Turnus'  eigentlich  für  Aeneas  bestimmte  Worte  —  en  agros  et 
jquam  hello  Troiane  petisti  Hesperiam  metire  iacens;  haec  praemia 
qui  me  ferro  ausi  temptare  ferunt:  sie  moenia  condunt  — ;  ein- 
gerahmt durch  zwei  Namenhaufen  (341 — 345  und  362  —  364), 
diese  wieder  durch  zwei  allgemeine  Schilderungen  der  unwider- 
stehlichen Wucht  des  Dahinstürmenden  (328 — 340  und  365  bis 
370):  der  Tod  des  Phegeus,  der  sich  umsonst  den  Rossen  ent- 
gegenwirft, hingeschleifk  und  schließlich  überrannt  wird  (371  bis 
382),  dient  zur  Illustration.^)  Eine  Steigerung  bis  zum  Schluß 
findet  hier  nicht  statt,  weil  der  Rückschlag  erst  längere  Zeit  nach- 
her einsetzen  kann. 

Während  nun  so  die  Handlung  fortschreitet,  kann  die  Heilung 
des  Aeneas  in  aller  Ausführlichkeit  erzählt  werden,  ohne  als  Hem- 
mung zu  erscheinen.  Virgil  hat  die  Situation  Hektors,  der  O  236  flf. 
von  Zeus  und  Apollo  aufgerichtet  in  die  Schlacht  zurückkehrt, 
mit  Motiven  aus  der  Heilung  des  Menelaos  durch  Machaon  ^  192  flf., 
der  des  Eurypylos  durch  Patroklos  ji  842  S.  und  der  des  Glaukos 
durch  ApoUon  77  508  flf.  kombiniert,  so  zwar,  daß  auch  hier  die 
einfache  epische  Erzählung  zur  dramatisch  erregten  wird.  Ver- 
gebens bemüht  sich  Japyx  den  Pfeil  aus  der  Wunde  zu  ziehen, 
alle  Mittel  seiner  Kunst  scheinen  zu  versagen;  und  schon  nähert 
sich  das  Getöse  des  Kampfs,  Staubwolken  verfinstern  die  Luft, 
feindliche  Geschosse  fallen  bereits  mitten  ins  Lager:  da  hilft 
Aphrodite  —  nicht  eigenhändig,  sondern  indem  sie  in  das  Wasser 
den  Saft  eines  Wunderkrautes  träufelt,  und  nun  plötzlich  hat 
Japyx,  der  nichts  ahnend  mit  diesem  Wasser  die  Wunde  wäscht, 
Erfolg:  der  Pfeil  folgt  seiner  Hand  ohne  Zwang,  das  Blut  steht 
und  die  Schmerzen  schwinden;  nichts  hindert  Aeneas  mehr  in  die 
Schlacht  zurückzukehren,  der  seine  und  seiner  Getreuen  Ankunft 
alsbald  eine  neue  Wendung  giebt  (447.  463).  Sein  Sinn  steht 
einzig  auf  Turnus  —  wieder  scheint  der  Zweikampf  unmittelbar 
bevorstehend,  da  tritt  die  letzte  Retardation  dazwischen:  Jutumas 
Versuch,  in  der  Gestalt  des  Wagenlenkers  Metiscus  Turnus  dem 
Aeneas  zu  entziehen.  Noch  verfolgt  ihn  Aeneas  und  nur  ihn: 
er  kann  sich  noch  nicht  entschließen  seinerseits  das  foedus  außer 
acht  zu  lassen  —  bis  der  Angriff  des  Messapus  jede  weitere  Rück- 


1)  Das  Schema  also  a  b  c  b  a. 
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sieht  unmöglich  macht  (496).  Es  folgt  die  oben  S.  217  analy- 
sierte gemeinsame  Aristie  des  Aeneas  und  Turnus.  Die  künstle- 
rische Absicht  der  eigentümlichen  Komposition  ist  klar.  Von> 
Beginn  der  Kampfe  an  bis  zum  Schluß  werden  die  beiden  Haupt- 
gegner einander  allmählich  genähert:  in  Vlil  und  IX  waren  beide 
auf  ganz  verschiedenen  Schauplätzen  tätig;  in  X  kämpften  sie  in 
derselben  Schlacht^  aber  ohne  sich  zu  treffen,  oder  anders  als 
durch  das  gegenseitige  Verlangen  zueinander  in  Beziehung  zu 
treten;  in  ^T\  haben  wir  abwechselnd  von  Aeneas  und  Turnus 
erst  in  längeren  Abständen  gehört ,  hier  löst  Schlag  auf 
Schlag  der  eine  den  andern  ab:  es  soll  die  Illusion  erweckt 
werden  wie  von  einer  immer  stärker  wirkenden  magnetischen 
Anziehung;  die  schließlich  mit  Notwendigkeit  zum  Zusammenprall 
führen  muß. 

Der  Dichter  leitet  die  Handlung  so,  daß  Turnus  die  Schmach 
erspart  bleibt,  von  Aeneas  eingeholt  und  zum  Kampf  gezwungen 
oder  einfach  niedergemacht  zu  werden:  es  müssen  zwar  starke 
Motive  in  Aktion  treten,  um  ihn  zu  bestimmen,  den  lange  ver- 
miedenen Kampf  zu  wagen  —  die  Gelegenheit  wird  benutzt,  um 
die  Hauptgegnerin  des  neuen  Bundes,  Amata,  zu  beseitigen,  was 
aus  künstlerischen  Gründen  notwendig  vor  Schluß  des  Gedichts 
erfolgen  muß  — ,  aber  zuletzt  siegt  doch  sein  besseres  Ich,  er 
stellt  sich  dem  Gegner  freiwillig,  die  letzte  große  Szene  des  Ge- 
dichts kann  endlich  beginnen. 

Der  Zweikampf  Hektors  und  Achills,  der  für  Virgil  hier  das 
gegebene  Vorbild  war,  vollzieht  sich  in  drei  Szenen:  erstens 
Flucht  des  Hektor  und  Verfolgung;  zweitens,  nach  der  Kerostasie 
und  infolge  von  Athenes  Eingreifen,  der  beiderseitige  vergebliche 
Speerwurf;  drittens  der  Nahkampf:  Hektors  Angriff  mit  dem 
Schwert,  Achills  tödlicher  Lanzenstoß.  In  die  erste  Szene  ist 
außerdem  das  Gespräch  zwischen  Zeus  und  Athene  eingelegt,  das 
(freilich  in  krassem  Widerspruch  zur  Kerostasie)  über  Hektors 
Schicksal  entscheidet.  Virgil  hat  die  Elemente  dieser  Schilde- 
rung beibehalten,  aber  anders  angeordnet  und  vielfach  umgestaltet 
—  freilich  hier,  wo  das  Vorbild  eine  nur  durch  unerhebliche 
Zutaten  entstellte  einheitliche  und  großartige  Komposition  darbot, 
vermochte  die  Kunst  Virgils  weniger  als  sonst. 

Auch  Virgil  führt  uns  drei  Phasen  des  Kampfs  vor,  nach- 
dem er  zunächst,  um  die  Szene  anschaulich  zu  machen,  die  Stim- 
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mung  der  Zuschauer  (704 — 709)  geschildert  hat.^)  Zuerst,  nach 
einmaligem  Lanzenwurf*),  ein  längerer  imentschiedener  Schwert- 
kampf; dann  der  Einschnitt,  markiert  durch  die  von  Juppiter 
vorgenommene  Abwägung  der  beiden  Lose.  Die  zweite  Phase 
beginnt  damit,  dafi  Turnus'  Schwert  zerspringt*),  worauf  ihm 
nichts  übrig  bleibt  als  die  Flucht,  die  ihn  längere  Zeit  schützt, 
da  Aeneas  durch  seine  Wunde  im  Lauf  behindert  ist;  während 
Aeneas  vergebens  seine  Lanze  aus  dem  Baumstamm  zu  ziehen 
sucht,  gibt  Jutuma  dem  Turnus  sein  Schwert,  Venus  verhilft 
dem  Aeneas  zur  Lanze:  so  stehen  sie  zu  neuem  Kampf  gerüstet 
wieder  einander  gegenüber;  die  Entscheidung  ist  wieder  ins  Un- 
gewisse verzögert  Da  aber  greift,  durch  Jutumas  Tat  veranlaßt, 
Juppiter  ein:  auf  seine  Vorstellungen  hin  verzichtet  Juno  end- 
gültig auf  ihren  Haß,  der  Friedenspakt  im  Himmel  wird  ge- 
schlossen. —  Es  mag  auffallen,  daß  Virgil  seiner  sonstigen  Ge- 
wohnheit entgegen  hier  durch  eine  lange  olympische  Zwischen- 
szene den  Gang  der  Handlung  unterbricht  (obwohl  nicht  versäumt 
ist  die  nötige  Buhepause  zu  motivieren:  adsistutU  contra  certa- 
mina  Mortis  anheli  790);  der  Grund  ist  der,  daß  Junos  Besänfti- 
gung bis  auf  den  allerletzten  Augenblick  verschoben  werden 
mußte^  da  nach  Beseitigung  des  letzten  und  im  Grunde  einzigen 
retardierenden  Moments  die  Handlung  notwendig  zu  Ende  gehen 
muß.  Mit  Junos  Zorn  begann  das  Gedicht,  mit  ihrer  Versöhnung 
muß  es  schließen:  was  darauf  folgt,  der  Tod  des  Turnus,  ist  nur 
der  irdische  Ausdruck  ihrer  Entsagung.  Virgil  hat  aber  dafür 
gesorgt,  daß  dies  Intermezzo  uns  nicht  als  bloß  technisch  er- 
fordert, sondern  auch  als  sachlich  wichtig  erscheint:  wenn  bisher 
in  allen  Prophezeiungen  nur  von  Aeneas'  und  seines  Stammes  Herr- 
schaft die  Rede  war,  so  erfahren  wir  jetzt,  daß  neben  Troja  auch 
Latium    in    dem   neuen  Bunde   zu   seinem  Recht   kommen  wird; 

1)  Anf  sie  wird  auch  im  folgenden  mehrfach  die  Anftnerksamkeit 
znrückgelenkt:  730.  744.  768.  916.  928.  Vgl.  das  oben  167  bei  Gelegenheit 
der  Leichenspiele  Bemerkte. 

2)  caniectis  eminus  hastis:  kein  homerischer  Dichter  hätte  gewagt 
über  diese  notwendig  erste  Phase  des  Kampfs  mit  drei  Worten  hinweg- 
zugehen, so  daß  wir  die  Erfolglosigkeit  beider  Würfe  nnr  aus  dem  Still- 
schweigen des  Erzählers  zu  schließen  haben. 

3)  Motiviert  739  postquam  arma  dei  ctd  Volcania  ventum  est  mortalis 
mucro  .  .  dissiluit:  man  sollte  meinen,  beim  ersten  Streich:  aber  es  ging 
vorher  713  crebros  ombus  idus  congeminant 
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man  hat  den  Eindruck^  daß  Junos  Mühen  nnd  Ringen  doch 
nicht  ganz  vergeblich  gewesen  ist.  —  Die  Entsendimg  der 
Dira  leitet  die  dritte  und  Schlußszene  ein:  Jutuma  verläßt  ihren 
Bruder,  Turnus  selbst  erstarrt  vor  Schrecken;  er  erkennt,  daß  die 
Götter  gegen  ihn  sind.  So  wagt  er  den  Schwertkampf  nicht 
mehr:  Jutumas  letzte  Wohltat  war  umsonst.  Der  Steinwurf,  sein 
letzter  Versuch,  mißlingt;  wahrend  er  in  ratloser  Verzweiflung 
um  sich  blickt,  trifiFt  ihn  des  Gegners  Lanze  und  wirft  ihn  zu 
Boden.  —  Hektor  spricht  seine  letzten  Worte  als  Sterbender,  sie 
gelten  nur  noch  seinem  Leichnam.  Virgil  verleugnet  bis  zum 
Ausgang  nicht  sein  Streben  nach  dramatischer  Spannung:  noch 
einmal  zeigt  sich  in  Aeneas*  aufsteigendem  Mitleid  ein  Hoffnungs- 
schimmer für  Turnus:  aber  jäh  verlischt  er,  als  der  Anblick 
von  Pallas'  Wehrgehenk  den  Sieger  an  die  Pflicht  der  Rache 
mahnt  —  ast  Uli  solvontur  frigore  membray  vitaque  cum  gemitu  fugü 
indignata  sub  umbras. 


ZWEITER  TEIL. 


Erstes  Kapitel. 
Die  Methode  des  Schaffens. 

I.   Die  Quellen. 

Virgil  steht  zu  der  überlieferten  Sage  nicht  wie  ein  modemer 
Dichter  zu  dem  Stoff,  der  ihn  zum  Schaffen  angeregt  hat,  sondern 
wie  ein  antiker  Historiker  zu  der  überlieferten  Geschichte,  die  er 
nacherzählt.  Der  Stoff  dient  nicht  nur  als  Unterlage  für  eigene  Er- 
findung, sondern  seine  Überlieferung  ist  Selbstzweck;  der  Dichter 
fühlt  die  Verpflichtung,  Wahrheit  zu  geben.  Überliefertes  weiter 
zu  überliefern,  soweit  nicht  sachliche  oder  künstlerische  Tendenzen 
Einspruch  erheben.  Diese  Verpflichtung  war  ältestes  Erbstück 
der  antiken  Poesie;  aber  freilich  hatte  dies  Erbstück  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  sich  beträchtlich  modernisieren  lassen  müssen. 
In  altgriechischer  Zeit  ist  der  Dichter,  der  episch  oder  dramatisch 
erzählt,  nichts  als  Interpret  der  Sage;  er  interpretiert  sie  so,  wie 
sie  zu  ihm  gesprochen  hat;  die  Sage  lebt  und  der  Dichter  schafft 
weiter  an  ihr,  wie  das  Generationen  vor  ihm  getan  haben.  Später, 
als  sich  das  innere  Verhältnis  des  Menschen  zur  Sage  ändert, 
bleibt  das  Verhältnis  der  Dichtung  zu  ihr  doch  äußerlich  das- 
selbe; man  lebt  zwar  nicht  mehr  in  und  mit  der  Sage,  aber  man 
hat  sie  gelernt,  und  sie  und  nichts  anderes  will  man  immer  noch 
vom  Epiker  hören.  Wem  die  allbekannten  Sagen  langweilig  sind 
oder  wer  sie  nicht  mehr  für  zeitgemäß  hält,  gut,  der  mag  sich 
in  entlegenen  Winkeln  nach  unbekannten  umtun,  mag  volks- 
tümliche lokale  Überlieferungen  sammeln,  die  nicht  Allgemeingut 
der  Hellenen  geworden  sind;  aber  erfinden  soll  er  nur  im  Rahmen 
der  Überlieferung.  Wer  dank  seinem  gelehrten  Eifer  ganz  be- 
sonders Merkwürdiges  und  Unerhörtes  auftischen  kann,  tut  doch 
gut,  sich  im  Vorwort  feierlich  dagegen  zu  verwahren,  daß  irgend 
etwas  von  dem  Vorgetragenen  aus  der  Luft  gegriffen  sei.    Virgil 
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steht  mitten  in  diesen  Anschauungen^  und  es  konnte  ihm  um  so 
weniger  beikommen,  freie  Erfindung  an  Stelle  der  Tradition  zu 
setzen,  als  die  Geschichte,  die  er  erzählen  will,  die  Urgeschichte 
des  römischen  Volkes  und  des  julischen  Geschlechts  ist.^) 

Wer  repräsentiert  für  Virgil  die  Tradition?  In  erster  Linie 
natürlich  die  nationalen  Historiker  und  Antiquare:  die  müssen  ja, 
wenn  irgend  jemand,  die  Wahrheit  geben,  soweit  sie  sich  geben 
läßt,  und  Virgil  hat  sich  keine  Mühe  yerdrießen  lassen,  aus  dieser 
Quelle  zu  schöpfen.  Neben  ihnen  aber  auch,  namentlich  für  die 
griechischen  Dinge,  die  Dichter:  es  ist  ja  nur  logisch,  daß  diese, 
eben  weil  man  von  ihnen  annimmt,  daß  sie  der  Überlieferung 
treu  sind.  Späteren  nun  auch  selbst  wieder  als  Überlieferung  gelten; 
auch  sind  sie  ja  für  die  ältesten  Zeiten  vielfach  die  einzigen,  an 
die  sich  der  gewissenhafte  Erzähler  halten  kann.  Es  kann  also 
nicht  wundernehmen,  wenn  Virgil  in  der  Iliupersis  aus  Eupho- 
rien so  gut  schöpft  wie  aus  Hellanikos  oder  Varro,  und  er  dehnt 
dies  auf  die  heimischen  Dichter  aus,  wenn  er,  wie  es  wahrschein- 
lich ist,  für  Didos  Geschichte  statt  zu  den  Historikern  zu  Naevius 
gegriffen  hat. 

Bei  diesem  Sachverhalt  denkt  Virgil  natürlich  nicht  daran, 
in  seinem  Gedicht  die  Abhängigkeit  von  dem,  was  andere  ge- 
sagt haben,  künstlich  vergessen  zu  machen,  ebensowenig  wie  das 
seine  hellenistischen  und  römischen  Vorgänger  getan  haben. ^) 
Es  ist  freilich  eine  Ausnahme,  wenn  sich  ApoUonius  gelegentlich 
ganz  naiv  auf  Personen,  die  'früheren  Sänger'  beruft^),  die  dies 
und  jenes  berichtet  hätten;  im  allgemeinen  zieht  man  ein  un- 
persönliches (paöi  oder,  was  dem  gleich  steht,  das  Zeugnis  der 
(pii^ri  vor.  So  hatte  CatuU,  gewiß  in  engem  Anschluß  an  sein 
griechisches  Original,   sein   ganzes  EpyUion   nicht  als  Erzählung, 

1)  Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  daß  für  Virgil  die  Eroberung 
Trojas  ebenso  wie  die  Besiedelung  Latiums  durch  Aeneas  historische  Fakta 
waren;  zweifeln  konnte  man  zu  jener  Zeit  nur,  wieviel  von  den  Einzelheiten 
Glauben  yerdiene,  und  selbst  der  in  diesem  Falle  außergewöhnlich  kritische 
Livius  nimmt  eine  gute  Partie  davon  gläubig  an.  Dionjs  beweist  die 
Richtigkeit  seiner  Fassung  der  errares  Äeneae  aus  den  rcxf&Y^^ta,  die  an 
allen  Küsten  noch  von  Aeneas*  Anwesenheit  zeugen,  ganz  wie  z.  B.  Strabo  I 
p.  46  die  historische  Glaubwürdigkeit  der  überlieferten  Argonautenfahrt  aus 
solchen  tBXfii/JQuc  erhärtet. 

2)  Rohde  Gr.  R.  97  f 

8)  1 69  Kcctpicc '  •  £ööv  ncQ  hi  nlelovciv  do&dol  KevtavQOiaiv  dlia^ai.  %tX. 
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sondern  als  Wiedererzählung  gegeben^);  so  führt  Horaz  gern  Bei- 
spiele aus  Mythus  und  Geschichte  als  'Bericht'  ein^);  so  hatte 
Virgil  selbst  das  Aristaeusepyllion  am  Schlüsse  seiner  Georgica 
mit  einem  tU  fama  eingeleitet  (IV  318,  vgl.  286).  Auch  in  der 
Aeneis  beruft  er  sich  nicht  selten  auf  das,  was  er  gehört  hat, 
was  gesagt  oder  berichtet  wird,  was  fama  ist;  ja  er  läßt  keinen 
Zweifel  darüber,  daß  die  Muse,  die  er  über  besonders  schwierige 
und  dunkle  Punkte  um  Belehrung  bittet,  nichts  anderes  ist  als 
eben  jene  fama^):  für  deren  Richtigkeit  er  so  einerseits  die  eigene 
Bürgschaft  ablehnt,  während  er  andererseits  dem  Verdachte  eigener 
Erfindung  vorbeugt.  Daß  diese  fanm  weit  entfernt  ist  von  un- 
bedingter Zuverlässigkeit,  verhehlt  er  sich  und  seinen  Lesern 
nicht,  und  so  dient  denn  bei  ihm  jene  Berufung  gewissermaßen 
als  Wamungszeichen  *),    das    vornehmlich    bei    mythisch   wunder- 

1)  64,  2  dicuntur,  19  fertur,  76.  124  perhibent,  212  ferunt, 

2)  c.  I  7,  23  Teucer  .  .  fertur  vinxisae;  16,  18  fertur  Prometheus  .  .; 
epp.  I  18,  43  putatur  Amphion;  TU  6,  41  fertur  von  Re^us'  Rückkehr 
nach  Karthago. 

8)  So  wird  I  16  nach  Anrufung  der  Muse  der  Bericht  über  die  Gründe 
von  Junos  Zorn  mit  fertur  eingeleitet;  Vm  79  redet  er  die  Musen  an  vor 
der  seltsamen  Metamorphose  der  Schiffe:  dicite;  prisca  fides  fcicto,  aed  fama 
perennis  (wohl  im  Sinne  von  Liv.  VII  6,  6  fama  standum  est,  übi  certam 
vetustas  derogat  fidem)  und  fährt  dann  82  mit  fertur  fort;  VII  37  war  Erato 
zwar  ausdrücklich  nur  zu  dem  Bericht  über  die  gegenwärtigen  Zustände 
Latiums  angerufen,  aber  wenn  dann  Latinus*  Abstammung  von  Faxmus  und 
Marica  mit  accipimus  eingeführt  wird,  soll  darin  natürlich  kein  Gegensatz 
zur  Offenbarung  der  Muse  liegen.  Ein  solcher  Gegensatz  ist  ausgedrückt, 
wo  die  Invokation  der  homerischen  Boiotie  imitiert  wird,  ^^iBlg  yäg  &iaL 
iats,  ndgioti  ts,  tcts  re  ndvxa^  ijli^ts  ^^  xXiog  olov  i'novoiievy  oidi  rt  Cdfisv 
=:  et  meministis  enim,  divae,  et  memorare  potestis,  ad  nos  vix  tenuis  famae 
perlahitur  aura  YU.  645:  aber  der  Gegensatz  des  göttlichen  Wissens  zum 
menschlichen  Nichtwissen  wird  hier  zu  dem  zwischen  sicherer  Überlieferung, 
memoria,  und  dunklem  Gerücht.  Übrigens  ist  durchaus  nicht  gesagt,  daß 
Virgil  überall  da,  wo  er  die  Muse  anruft  oder  sich  auf  die  Überlieferung 
beruft,  ihr  auch  wirklich  folge:  im  Gegenteil  liegt  z.  B.  bei  der  Schiffs- 
metamorphose  der  Verdacht  eigener  Erfindung  nahe;  aber  der  Dichter 
wünscht  nicht,  daß  der  Leser  das  empfinde. 

4)  [Probus]  zu  ecl.  VI  81  (p.  10  K.)  und  Serv.  zu  IX  81  berichten, 
daß  man  diese  fertur  u.  s.  w.  getadelt  habe,  quod  dicendo  auctoritatem  rei 
detraxerit.  Die  Tatsache  ist  nicht  zu  leugnen;  aber  Virgil  hat,  glaube  ich, 
gemeint,  durch  solches  halbes  Preisgeben  von  Einzelheiten  (die  meist  außer- 
halb seiner  eigenen  Erzählxmg  stehen)  die  Glaubwürdigkeit  des  übrigen  zu 
erhöhen:   wie  ja  auch   der  Historiker,   der  den  Schein  unbedingtester  Ge- 
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baren  Erzählungen  aufgesteckt  wird^),  fast  ausschließlich  bei 
solchen,  die  mit  seiner  eigenen  Erzählung  nichts  unmittelbar  zu 
tun  haben,  örtlich  und  zeitlich  von  ihr  entfernt  sind*):  es  ist, 
als  woUe  er  selbst  nur  für  seine  eigene  Geschichte  bürgen,  für 
Abliegendes  andern  die  Verantwortung  überlassen.  Aber  diese 
Beschränkung  ist  Sache  poetischen  Taktes;  bestehen  bleibt,  daß 
der  Dichter  die  Existenz  einer  Überlieferung,  von  der  er  ausgeht, 
selbst  anerkennt;  ja  einmal^  als  er  von  einem  göttlichen  Wesen 
ei^e    sehr   ungöttliche   Handlung   gekränkter  Eitelkeit   berichten 

wissenhaftigkeit  erwecken  will,  hie  nnd  da  eine  besonders  bedenkliche 
Sache  in  zweifebideniL  Tone  vorträgt. 

1)  Bezeichnend,  daß  im  Katalog  der  latinischen  Hilfsvölker  gerade  das 
unverkennbar  Mythische  nnd  nur  dies  als  Tradition  gegeben  wird:  YIl  680 
Caeculus  Sohn  des  Volcanus  omnis  quem  credidit  aetas,  784  Oebalus  quem 
generasse  Telon  Sebethide  nympha  fertur,  766  ferunt  von  der  wunderbaren 
Wiederbelebung  des  Hippoljtus,  desgleichen  im  zweiten  Katalog  X  189  von 
der  Metamorphose  des  Cjcnus.  Auch  bei  Latinus  wird  die  Abstammung 
vom  Gotte  Faunus  mit  accipimus  gegeben  (s.  o.),  und  weiter  von  Picus  is 
patentem  te  Satume  refert;  und  ähnlich  vorsichtig  druckt  sich  Aeneas  selbst 
bei  seinem  und  des  Euander  Stammbaum  aus:  ut  Grai  perhibent  und  au- 
ditis  81  quicquam  credimus  (Vlil  185.  140).  Man  denkt  daran,  daß  Askle- 
piades  vi^g  'if)Svdoi}g  IcröQ^ag^  Tovtiati  tilg  iivd'ixilg  ^v  fi6vov  sldog  {^ndgisiv 
Uysi,  x6  ysvsodoyix6v  Sext.  adv.  grammat.  253.  —  Von  anderen  mythischen 
Einschiebseln  ist  noch  zu  nennen  die  Geschichte  von  Daedalus'  Flug  (ut 
fama  est  VI  14)  und  dem  Labyrinth  (fertur  V  688);  auch  die  Personen  des 
Gedichts  sprechen  so,  Helenus  (HI  416)  und  Aeneas  (UI  551.  678).  In  der 
Nekyia  will  der  Dichter  audita  loqui  (VI  266);  er  schiebt  dann  nur  bei  den 
Berichten  über  den  Wohnort  und  die  Ausgangstore  der  Träume  ein  ferunt 
(284)  und  fertur  (898)  ein.  —  ApoUonius  scheint  nicht  eigentlich  das  Wunder- 
bare so  hervorzuheben,  sondern  als  gewissenhafter  Gelehrter  die  Existenz 
abweichender  Traditionen  damit  anzudeuten :  so  sicher  bei  der  Abstammung 
des  Orpheus  von  KaUiope  (I  24),  des  Augeias  von  Helios  (I  172),  beim  Tod 
des  Tiphys  (ü  856):  ebenso  früher  Virgil  ecl.  VI  74  quam  fama  sectUast  von 
der  Scylla.  In  der  Aeneis  finde  ich  derartige  gelehrte  Fingerzeige  nicht; 
Servius  faßt  freilich  das  accipimus  VE  48  ebenso  auf:  propter  varias  opi- 
nionea  hoc  adiecit. 

2)  Das  ist  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  angeführten  Beispiele 
der  Fall;  auch  IX  82  wird  mit  fertur  das  in  der  Vergangenheit  liegende 
Gespräch  der  Mater  mit  Juppiter  eingeführt.  Ähnlich  wohl  IV  204  dicitur 
vom  Gebet  des  Jarbas  an  Juppiter:  das  ist  nichts  Mythisches,  aber  der 
Dichter  weilt  gleichsam  bei  Dido  und  Aeneas  in  Karthago,  was  inzwischen 
in  der  Feme  geschieht,  weiß  auch  er  nur  vom  Hörensagen.  Etwas  anders 
IX  591  dicitur  beim  Schuß  des  Julus,  vergleichbar  mit  der  Art,  wie  z.  B. 
Livius  Einzelzüge  einfahrt,  s.  Weißenbom-Müller  I  ®  p.  86. 
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muß,  hält  er  mit  seinem  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Über- 
lieferung nicht  zurück,  ganz  wie  das  vorsichtige  Historiker  tun 
und  wie  das  seine  griechischen  Vorbilder  in  ähnlichen  Fällen 
getan  hatten.*) 

Welches  für  Virgil  die  Gh-enzen  zwischen  Tradition  und  Er- 
findung sind,  mag  ein  kurzer  Überblick  über  die  im  ersten  Teil 
auch  auf  ihre  Quellen  hin  analysierten  Abschnitte  zeigen. 

Wir  sahen  bei  der  Analyse  der  Iliupersis,  daß  die  einzelnen 
Züge  bis  auf  wenige  gleich  zu  nennende  von  Virgil  im  engsten 
Anschluß  an  die  Tradition  gebildet  sind,  daß  dagegen  ihre  Aus- 
wahl und  Kombination  offenbar  Virgils  Werk  ist.  Er  hat  sich 
—  so  muß  man  sich  den  Hergang  denken  — ,  bevor  er  ans  Werk 
ging,  alles  einschlägige  Material  vergegenwärtigt  und  daraus  ein 
neues  Ganzes  komponiert,  das  seinen  ganz  eigentümlichen  Ab- 
sichten entsprach.  In  den  Szenen  am  hölzernen  Roß  ist  an  Tat- 
sächlichem kaum  ein  Zug  neu  erfunden,  wohl  aber  scheint,  ab- 
gesehen von  der  Beleuchtung,  in  die  Sinons  Tat  und  Laokoons 
Untergang  tritt,  neu  zu  sein  der  künstlerische  Aufbau  der  Szenen; 
ganz  das  Gleiche  ergab  sich  z.  B.  für  die  Szene  von  Priamos*  Tod, 
wobei  wir  die  Einzelheiten  fast  sämtlich  in  älterer  Überlieferung 
fanden.  Als  Kombination  verschiedener  Traditionen  erwies  sich 
die  Erzählung  von  Aeneas'  persönlichem  Schicksal:  einerseits 
Hellanikos  mit  der  Verteidigung  der  Burg  u.  s.  f.,  andererseits  die 
vulgäre  Tradition,  endlich  die  Hilfe  der  Venus;  kombiniert  schien 
die  Figur  des  Panthus  mit  der  Rolle  eines  uns  unbekannten 
anderen;  in  Zusammenhang  gesetzt  war  der  Fall  des  Coroebus 
mit  dem  Raub  der  Kassandra,  der  Tod  des  Polites  mit  dem  des 
Priamus  und  so  neue  Ganze  geschaffen;  die  Rettung  der  Creusa 

1)  VI  178  si  credere  dignwn  est  bei  der  Geschichte  Ton  Misenns  und 
dem  Triton;  mit  denselben  Worten  war  georg.  m  391  die  ebenfalls  der 
Gottheit  unwürdige  Fabel  von  Pan  und  Luna  yersehen.  Apollon.  I  154  ei 
irs6v  ys  nilH  nXiog  bei  Lynkeus*  wunderbarer  Sehschärfe.  Zu  sl  itsöv  bei 
Arat.  Phaen.  30  (ygl.  260.  637)  bemerkt  der  Scholiast  db^  fikv  noirjtijs  nag- 
BiadfBi  (seil,  xbv  i^Mov),  abg  8h  nsgl  <pvai%&v  diaXsy6yLSvos  oi)  ndw  tm  iivd'm 
avvtQixHv  do%Bl'  ini/jyocye  y<H)v  rö  el  iteöv  ^tj,  otcsq  iatl  ^t<rra}  f&oD,  iJTOi 
ro4)  &fi<ptßdXXovrog.  Das  gilt  in  gewissem  Sinne  auch  von  Virgils  Ver- 
hältnis zum  Göttermjthus:  wir  werden  unten  sehen,  daß  er  dabei  nach 
Möglichkeit  yermeidet,  was  der  philosophischen  Religion  widerspricht.  Die 
schmerzliche  Frage  tantaene  animis  caelestilma  ircbe  I  11  kommt  einem  et 
ix$6v  tMt  gleich. 
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durch  die  Mater  sowie  zahlreiche  Personen  —  Thymoetes,  die 
Helden  im  Roß  —  und  Nebenumstände  —  Brand  der  Stadt, 
Mondschein,  Fackelzeichen  u.  s.  w.  —  erwiesen  sich  als  über- 
nommen. Fragt  man  nach  freier  Erfindung,  so  würde  nach  unserer 
immerhin  beschränkten  Kenntnis  dafür  zu  gelten  haben  die  Traum- 
erscheinung Hektors;  Androgeos  und  die  Kriegslist  des  Coroebus; 
die  Szene  zwischen  Aeneas  und  Venus  nebst  der  Theophanie;  die 
Szenen  im  Hause  des  Aeneas  (wobei  das  von  der  Tradition  später 
angesetzte  auspicium  maximum  zurückdatiert  ist);  die  Erscheinung 
der  Creusa  und  ihre  Prophezeiung.  Man  sieht,  das  alles  dient 
nur  dazu,  die  Lücken  der  Tradition  auszufallen,  die  sich  heraus- 
stellten, sobald  die  Erzählung  vom  troischen  Standpunkte  gegeben 
wurde  und  sich  mit  den  persönlichen  Schicksalen  des  Aeneas  be- 
faßte, von  denen  der  sozusagen  offizielle  griechische  Bericht  wenig 
zu  sagen  wußte;  es  ist  etwas  ganz  ähnliches,  wie  wenn  helle- 
nistische Dichter,  um  einem  vielbehandelten  Mythus  eine  neue 
Seite  abzugewinnen,  eine  Nebenperson  in  den  Vordergrund  stellen 
und  sich  so  die  Möglichkeit  schaffen,  im  Rahmen  des  Mythus 
Neues  zu  sagen. ^)  Beachtenswert  ist  einmal,  daß  Virgil  jene 
Lücken  überwiegend  mit  mythischem  Stoffe  ausfüUt,  und  sodann, 
daß  in  keinem  Punkte,  soviel  wir  wissen,  der  gesamten  Tradition 
widersprochen  wird,  daß  aber  eine  Menge  des  überlieferten  Stoffes 
beiseite  gelassen  ist. 

Diese  Reduktion  des  Stoffes  trat  uns  bei  den  Irrfahrten  eben- 
falls sehr  deutlich  entgegen;  eine  wirkliche  Neuerung  scheint  sich 
Virgü  erlaubt  zu  haben,  indem  er  Anchises  in  Sizilien  sterben 
ließ;  wir  haben  gesehen,  welche  sachlichen  und  künstlerischen 
Ghoinde  ihn  hierzu  bewogen:  berechtigt  mochte  er  sich  glauben, 
bei  der  stark  schwankenden  Tradition  eine  neue  Version  aufzu- 
bringen. Im  übrigen  werden  auch  hier  die  Lücken  der  Tradition 
ausgefüllt;  in  HI,  abgesehen  von  der  Andromacheszene,  ausschließ- 
lich mit  übernatürlichen  oder  fabelhaften  Dingen:  Polydoros, 
Apoll  in  Delphi,  Penaten  in  Kreta,  Harpyien,  Omen  bei  der  Lan- 
dung in  Italien,  Polyphcm-Achaemenides.  In  IV  und  V  wird  die 
Tradition  lediglich  ausgeschmückt. 

Bei  den  Ereignissen  in  Latium  sind  die  Personen  und  ihre 
Schicksale  streng  quellenmäßig;  aber  auch  hier  haben  wir  erstens 


1)  Wilamowitz  Herakles  I  *  84  Anm. 
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Kombination  verschiedener  Quellen  —  Bündnis  mit  Tarchon  und 
Kampf  gegen  Mezentius^  freundliche  Haltung  des  Latinus  und 
Kampf  gegen  die  Latiner  — ,  zweitens  gänzlich  freies  Schalten 
mit  der  Chronologie  —  Tod  des  Mezentius  vor  dem  des  Turnus 
(darum  im  Zweikampf  mit  Aeneas,  nicht  wie  die  Tradition  wollte 
mit  Ascanius),  Konzentration  auf  wenige  Tage,  Tod  des  Turnus 
vor  dem  des  Aeneas,  Gründung  von  Lavinium  erst  nach  Abschluß 
der  E^ämpfe  — ,  Erweiterung  des  Stoffs  durch  Hereinbeziehung 
sonstiger  altitalischer  Traditionen  —  Euander  und  Pallas  ^  die 
EUfstruppen  des  Turnus,  darunter  Camilla;  femer  Diomedes  — 
endlich  Ausgestaltung  der  Tradition  in  epischem  Stil  —  Kämpfe 
mit  mancherlei  Episoden,  vor  allem  aber  wieder  Mythisches:  Pro- 
digien,  AUekto,  ßötterszenen  und  Göttergeschichten  mannigfacher 
Art,  darunter  so  auffallende  Erdichtungen,  wie  die  Verwandlung 
der  Schiffe  durch  die  Mater  und  die  Umformung  der  altlatinischen 
Göttin  Jutuma  zur  Schwester  des  Turnus  und  Geliebten  des 
Juppiter:  dies  (wie  vielleicht  das  Traumorakel  des  Faunus,  s.  oben 
S.  172,  2)  ein  merkwürdiger  Versuch,  sich  an  der  Gräcisierung  der 
einheimischen  Götterwelt  zu  beteiligen,  wie  ihn  später  Ovid  mehr- 
fach unternommen  hat.  Sehen  wir  von  der  Chronologie  und  dem 
was  daran  hängt  ab,  so  finden  sich  direkte  Widersprüche  gegen 
die  Tradition  nicht. 

Von  Nebenfiguren  hat  Virgil  eine  Anzahl  frei  erfunden:  so 
wohl  Androgeos  in  H,  Achaemenides  (oben  S.  109,  3),  Nisus  und 
Euryalus,  Drances,  namentlich  viele  in  den  Schlachtszenen,  wo  die 
Überlieferung  bei  weitem  nicht  ausreichte;  aber  auch  in  diesen 
Dingen  berührt  er  sich  gern  mit  der  Tradition  und  häufig  mag 
nur  unsere  mangelhafte  Kenntnis  Schuld  daran  sein,  wenn  wir 
das  nicht  zeigen  können:  der  Gesandte  an  Diomedes,  Venulus, 
stammt  aus  lavinischer  Legende  (Serv.  Vlil  9);  der  Oberhirt  des 
Latinus  heißt  Tyrrhus  nach  dem  Hirten,  in  dessen  Hütte  die 
Tradition  Silvius  geboren  werden  ließ  (Serv.VH  760.  Vn484)  u.s.f. 

Die  allgemeine  methodische  Richtschnur,  die  wir  für  Virgils 
Verhalten  zu  seinen  Quellen  feststellen  können,  ist  also  die:  mög- 
lichst viel  Tradition,  bis  an  das  künstlerisch  erlaubte  Maß,  und 
um  das  zu  erreichen,  auch  Kombination  aus  verschiedenen  Quellen; 
freie  Ausgestaltung  der  Tradition,  wo  sie  Lücken  zeigt  oder  zu 
dürftig  ist;  beim  neuen  Stoff  Bevorzugung  des  Mythischen,  das 
überhaupt  an   die  Tradition  nur  in   steinen  allgemeinen  Formen, 

Heinxe,  Virgils  epische  Technik.  ^^ 
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nicht  in  den  einzelnen  Szenen  gebunden  ist^);  Freiheit  in  der 
Anordnung  und  Kombination  des  Überlieferten,  im  übrigen  Wider- 
spruch gegen  die  gesamte  Tradition  nur  im  äußersten  Notfall. 

Sieht  man  vom  Mythischen  ab,  das  zur  Historie  hinzuzufügen 
das  gute  Recht,  ja  die  Pflicht  des  Epikers  ist,  so  hat  Yirffl  im 
ganzen  die  Überlieferung  gewissenhafter  wiedergegeben,  ab  so 
mancher  römische  Annalist,  von  den  historischen  Romanen  helle- 
nistischer Zeit  ganz  zu  schweigen;  man  muß  sich  nur  gegen- 
wärtig halten,  was  diesen  Historikern  im  Punkte  der  SiaöTUvijy 
der  ^Herrichtung'  für  erlaubt  galt.  So  hat  denn  auch  die  antike 
Aeneiskritik,  so  weit  wir  sie  zu  übersehen  vermögen,  zwar  Virgils 
wenige  Abweichungen  von  der  Historie  notiert,  aber  ohne  ihm 
daraus  irgend  ein  Vorwurf  zu  machen.  Man  war  überzeugt,  daß 
er  über  feststehende  Tatsachen  der  italisch-römischen  Geschichte 
nur  versehentlich  Unrichtiges  gesagt  habe*);  im  übrigen  gesteht 
man  ihm  eine  gewisse  Freiheit  in  der  Gestaltung  seiner  eigenen 
Geschichte  zu,  ja  Servius  halt  es,  mit  komischer  Yerkehrung  eines 
bekannten  ästhetischen  Satzes,  für  unerlaubt,  daß  der  epische 
Dichter  die  nackte  Wahrheit  berichte,  auch  z.  B.  über  den  Stern 
der  Venus,   der   nach   der  Historie   Aeneas   bis  Latium   geleitet 

1)  Wo  etwas  Mythisches  ganz  ohne  Analogie  in  der  Tradition  er- 
funden wnrde,  bemerkten  das  die  Kritiker;  über  die  Berechtigung  scheint 
man  verschieden  gedacht  zn  haben.  Cornntos  (Macrob.  Y  19,  1)  notierte  zn 
lY  698  unde  haec  historia  %U  crinis  auferendus  sit  morientibw,  ignorcUur  (und 
hier  war  die  Frage  sehr  berechtigt,  da  der  Dichter  wie  Ton  einer  bekannten 
Sache  spricht),  aed  admemt  poetico  more  aUqua  fingere  ut  de  aureo  ramo 
(VI  1S6);  er  hat  also  das  Recht  des  Dichters  zn  solcher  Erfindung  nicht 
bestritten.  Andere  urteilten  strenger:  Serv.  zn  HI  46  verteidigt  die  Poly- 
doruserfindnng  mit  dem  Beispiel  der  Bomnlnslanze,  vüupercUnle  enim  est 
poetam  aliqiM  fingere,  quod  penittu  a  veritate  recedtU,  und  IX  81  (Schifib- 
metamorphose)  figmentum  hoc  licet  poeticum  sit,  tarnen  quia  exemplo  caret, 
notatur  a  critids.  Das  ist  die  Theorie,  der  Horaz  folgt:  ficta  volupUUis 
catisa  8%nt  proxima  veris:  ne  quodctmque  volet  poscat  sibi  fabula  credi,  neu 
pransae  Lamuie  vivum  puerum  extrahat  dlvo  a.  p.  338.  Die  Regel,  daß  der 
Poet  in  seiner  ganzen  Erzählung  auf  Wahrscheinlichkeit  bedacht  sein  soll 
(Serv.  zu  XI  664  [Camilla  an  die  Lanze  gebunden]  Probua  de  hoc  loco  itnC- 
^avov  nXdana),  wird  so  aufs  Mythische  übertragen:  Bekanntes  l&ßt  sich  der 
Leser  aus  Gewöhnung  gefallen,  bei  unerhörtem  regt  sich  der  Zweifel. 

2)  Hygin  bei  Gellius  X  16  über  den  Anachronismus,  der  in  der  Nen- 
nung der  Velini  portus  durch  Falinurus  liegt,  und  über  die  vermeintliche 
Konfusion  in  den  Versen  über  die  Griechenbesieger,  VI  366.  838;  Hygin 
meint,  Virgil  würde  das  bei  der  endgültigen  Redaktion  beseitigt  haben. 
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habe.^)  Das  eine  aber  ist  zu  verlangen,  daß  der  Dichter  die 
Historie  kennt,  also  nicht  aus  Unwissenheit  ihr  widerspricht*): 
deshalb  tut  er  gut,  wo  er  von  ihr  abweicht  wenigstens,  dem  Kenner 
zur  Beruhigung,  auf  die  wahre  Fassung  versteckt  hinzudeuten. 
In  der  Aufspürung  solcher  Hindeutungen  hat  die  antike  Yirgil- 
erklärung  ein  Erkleckliches  geleistet')  und  ist  gewiß  vielfach 
Irrwege  gegangen;  aber  ganz  abweisen  läßt  sich,  meine  ich,  die 
Beobachtung  nicht.  Virgil  übergeht,  wie  wir  sahen  (oben  101), 
die  Tradition  von  der  Bückgabe  des  Palladiums  durch  Diomedes, 
deutet  aber  doch  V  704  an,  daß  ihm  die  daraus  hergeleiteten 
Beziehungen  der  Nautier  zum  Minervenkult  nicht  unbekannt  sind; 
er  übergeht  die  Tradition,  daß  Latinus  den  Troern  ein  bestimmtes 
Stück  Land  geschenkt  habe,  läßt  ihn  aber  XI  316  die  Absicht 
aussprechen,  das  zu  tun;  er  läßt  den  Kampf  der  Latiner  und 
Troer  nicht  mit  Cato  u.  a.  aus  Raubzügen  der  Troer  hervor- 
gehen, aber  Juno  wirft  ihnen  in  ihrer  haßerfüllten  Rede  doch  vor 
das  aroa  cdiena  iugo  premere  aique  (wertere  praedas  (X  78);  und 
so  lassen  sich  gewiß  noch  manche  Fälle  finden,  obwohl  die 
Grenze  zwischen  Hindeutungen  gelehrter  Tendenz  und  freier  Ver- 
wertung überlieferter  Motive  im  einzelnen  schwer  zu  ziehen  sein 
wird.*) 

Ich  bemerke  schließlich,  daß  Virgils  Verfahren  mit  der  Über- 
lieferung eben  das  ist,  was  nach  den  Anschauungen  der  Zeit  auch 
Homer  befolgt  hatte.^)     Auch   der   hatte  sich  ja  die  wahrhafte 

1)  I  882  hoc  loco  per  transitum  tangit  historiam,  quam  per  legem  artis 
poetkae  aperte  nan  potest  panere  .  .  .  Lttccmus  namque  tdeo  in  numero  poe- 
tarum  esse  non  meruit,  quia  videtur  historiam  composuisse,  non  poema, 

2)  Serv.  I  267  ab  hac  auUm  historia  ita  discedü  Vergiliiss,  ut  aliquibus 
hcis  ostendat,  nan  ae  per  ignoranUam,  sed  per  artem  poeticam  hoc  fecisse. 
Ganz  wie  Strabons  Yerteidigang  des  Homer  gegen  den  Vorwurf  der  &yvoux. 

8)  So  z.  B.  Servius  zu  I  868.  487.  491;  DI  266. 

4)  Zu  den  letzteren  rechne  ich  z.  B.  die  Benntzung  der  pacnvischen 
Dantellang  Ton  Priamns*  Tod,  oben  S.  44,  1;  die  Äußerung  DidoB  nee  patris 
Anchisae  cinerea  manieve  reveüi  IV  427  —  das  hatte  nach  der  Überliefe- 
rung Diomedes  getan  — ;  die  Umformung  Ton  Mezentius*  Forderung  der 
primitiae  zu  seinem  freyelhaften  (xebet  X  778  (oben  S.  209)  u.  a.  m. 

6)  Das  folgende  nach  Strabons  Einleitung,  die  auch  für  das  Yerstöndnis 
Virgils  sehr  lesenswert  ist:  sie  gibt  die  Anschauungen  über  Homer  und  die 
epische  Dichtung,  wie  wir  sie  etwa  bei  Virgil  Toraussetzen  dürfen.  Der 
Eemgedanke  p.  20  x6v  ts  'lXta%6v  jtoXsftov  yeyovöta  naQccXaßav  ix6öii/riö6 
taig  yiAj^onoUaigy  xa^  x^iv  'Odveeitog  nXdvriv  möavtag'  i%  (iridevbg  dh  dZi^^oi); 

16» 
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Geschichte  vom  trojanischen  Krieg  und  der  Heimkehr  des  Odysseus 
vorgenommen  und  poetisch  bearbeitet  (öieöxevaöe),  d.  h.  die  von 
der  Tradition  berichteten  Ereignisse  ausgeschmückt  und  veran- 
schaulicht (dcdd'eöLg),  andererseits  zu  den  schlichten  menschlichen 
Vorgängen  allerlei  Übernatürliches  und  Wunderbares  (ßvd'og)  hin- 
zuerfunden, um  seine  Zuhörer  mehr  zu  erfreuen  und  zu  ergreifen 
und  angenehmer  zu  belehren,  als  dies  eine  einfache  historische 
Erzählung  vermag.  Auch  er  berichtet  also  nichts  direkt  Un- 
wahres (höchstens  hie  und  da  wo  ers  nicht  besser  weiß),  sondern 
unter  der  Hülle  des  Mythus  birgt  sich,  dem  verständigen  Leser 
kenntlich,  die  wahre  und  echte  Historie. 


H.   Die  Vorbilder. 

Mit  dem,  was  wir  Originalität  des  Dichters  nennen,  hat  die 
geschilderte  Abhängigkeit  von  der  Tradition  wenig  oder  nichts 
zu  tun.  Die  Originalität  besteht  ja  doch  nicht  in  der  freien  Er- 
findung eines  Stoffes  —  wie  wenige  unter  den  großen  Meister- 
werken der  Poesie  wären  dann  Original  — ,  sondern  zumeist  in 
der  vollkommenen  Aneignung,  d.  h.  Neuschöpfimg  eines  über- 
lieferten. Sehen  wir  von  den  attischen  Tragikern  ab;  selbst  die 
hellenistischen  Poeten,  die  zur  Überlieferung  in  ähnlichem  Ver- 
hältnis standen  wie  Virgil,  fanden  dabei  doch,  soweit  sie  eben 
wirklich  Poeten  waren,  Spielraum  genug  zur  Entfaltung  eigener 
schaffender  Kräfte;  und  auch  für  Virgil  bot  die  Überlieferung  — 
man  denke  etwa  an  Dido  —  kaum  je  mehr  als  das  Gerippe  der 
Handlung.  Des  großen  Dichters  Phantasie  wird  durch  einen  in 
den  Grundlinien  feststehenden  Stoff  nicht  niedergedrückt,  sondern 
gehalten,  gehoben  und  getragen;  ja  er  sucht  nach  ausgeprägten 

&vdmei,v  nsviiv  TegaxoXoyiav  oi)x  '0{Lr\Qi%6v.  S.  15  f.  die  Widerlegung  des 
eratosthenischen  Satzes  noiriti]v  ndvta  atoxäied'ai  ifyvxayayyiag,  ai  diSaöna- 
Uag.  Die  Dreiteilung  der  Poesie  in  latoglay  duid'sais  und  ii4^og  (nach  Polj- 
bios)  p.  25:  r^?  iihv  ovv  laxoqiocg  äX'ifiBiav  slvai  tiXog  .  .  Hjg  Sh  duicd-iöemg 
ivigysucv  .  .  iivd'ov  dh  ^dovrjv  xal  i%nXri^iv  (fast  identisch  die  bekannte 
Unterscheidung  der  iatoQoviLBva  in  Itfro^/a,  {iMog  und  ntdöiut  Sext.  adv. 
gramm.  263,  wobei  der  fiü&og  als  ngayiidrav  &yevijtiov  xal  'tptvd&v  imd'saig 
definiert  wird,  lateinisch  historia,  fabula,  argumentum  Cic.  de  inyent.  1 27  u.  a.); 
das  findet  sich  alles  bei  Homer,  als  Beispiel  füLr  die  did'&söig  werden  die 
Schlachtschildemngen  genannt. 
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Gestalten  der  Sage  und  Geschichte  ^  daß  sie  ihm  zu  Gefäßen 
eigener  mächtiger  Gefühle  dienen  oder  zu  Gerüsten^  an  denen  er 
die  Fülle  anmutiger  Erfindungen  ranken  lassen  kann,  die  ihm  un- 
unterbrochen aus  dem  reichen  Boden  seiner  Phantasie  empor- 
sprießen. Virgils  Schaffen  ist  anderer  Art:  bei  ihm  steht  zwischen 
der  eigenen  Phantasie  und  der  Überlieferung  das  Vorbild.  Des 
Nachweises  bedarf  diese  Tatsache  nicht;  wohl  aber  noch  der 
näheren  Bestimmung  des  Wie  und  Warum. 

Die  Abhängigkeit  yon  den  Vorbildern  beginnt  mit  der  äußeren 
Form,  bei  der  volle  Selbständigkeit  von  vornherein  ausgeschlossen 
schien.  Ein  heroisches  Epos  war  nur  in  homerischem  Vers  und 
Stü  denkbar,  und  ein  homerischer  Stil  in  lateinischer  Sprache 
nicht  ohne  Anknüpfung  an  Ennius.  Virgü  übersetzt  nicht  und 
übernimmt  von  seinen  römischen  Vorgängern  selten  mehr  als 
einzelne  Worte  und  Wendungen;  aber  über  das  ganze  Gedicht 
verstreut  sind  die  deutlichen  und  absichtlichen  Reminiszenzen. 
Virgil  sucht  nach  Gelegenheiten,  homerische  Epitheta  und  Wort- 
gruppen, Metaphern  und  Büder  zu  übertragen,  und  Edelsteine 
ennianischen  Stüs  in  neuer  Fassung  zu  präsentieren.  Er  hat  frei- 
lich sein  eigenes  Stilideal  und  niemand  bezweifelt,  daß  er  auf 
diesem  Gebiete  Großes  geleistet  hat;  aber  er  schuf  auch  hier  nicht 
frei  aus  sich  heraus,  sondern  prüfte  mit  unendlicher  Geduld  und 
unermüdlicher  Erwägung,  was  sich  von  den  alten  Werksteinen 
zu  dem  neuen  Bau  verwenden  lasse. 

An  die  äußere  Form  schließt  sich  unmittelbar  ein  zweites 
großes  Gebiet  der  Nachahmung.  Die  Welt,  die  Virgil  im  home- 
rischen Stile  schilderte,  mußte  auch  die  homerische  sein.  Die 
Bewohner  seiner  Erde  und  seines  Himmels  waren  die  homerischen; 
so  mußten  sie  auch  wie  jene  sich  tragen  und  gebärden.  Das 
hatten  ja  auch  die  großen  hellenistischen  Dichter  empfunden; 
und  da  sie  nicht  darauf  verzichten  wollten,  auch  die  Tradition 
der  heroischen  Dichtung  wieder  aufzunehmen,  hatten  sie  die  Ge- 
biete nach  Möglichkeit  vermieden,  die  Homer  ein  für  alle  Mal 
besetzt  hatte  —  Schlachtschilderungen  u.  dgl.  — ;  hatten  Personen 
in  den  Vordergrund  gestellt,  die  in  der  Sage  nur  Nebenrollen 
spielten;  hatten  mit  Vorliebe  Empfindungen  und  Leidenschaften 
dargestellt,  die  es  in  jener  alten  Zeit  ja  wohl  auch  gegeben  haben 
mußte,  die  aber  in  der  Erhabenheit  des  alten  Stils  keinen  Raum 
gefanden  hatten;  kurz,  sie  hatten  die  alten  Geschichten  aus  dem 
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Mythischen  ins  menschlich  Begreifliche  hinübergespielt  —  und 
das  Resultat  von  dem  allen  war  doch  nur  ein  Kompromiß  ge- 
wesen. Einen  Kompromiß  schließt  auch  Virgil;  er  verzichtet 
nicht  darauf,  seine  eigenen  Anschauungen  über  Leben  und  Welt 
und  Gottheit,  seine  eigenen  Gefühle  auszudrücken,  aber  er  tut  es 
durch  das  Medium  der  homerischen,  und,  wie  um  jenes  moderne 
Element  möglichst  unauffällig  anzubringen,  schließt  er  sich  in 
allem,  was  ihm  indifferent  scheint,  am  so  enger  an  das  Vorbild  an. 

Auch  dies  aber  ist  im  Grunde  nur  eine  Frage  des  Stils,  die 
mit  der  Invention  nicht  unlöslich  zusammenhängt.  Wir  treten 
jetzt  an  diese  heran. 

Landschaftliche  Schilderungen  gibt  Yirgil  nur  wenig;  aber 
die  wenigen  ausführlichen  sind  Imitationen:  der  Hafen  an  der 
libyschen  Küste  nach  dem  Phorkyshafen  der  Odyssee;  der  Schlund 
im  Ampsanctustal  (YII  563)  nach  der  acherusischen  Höhle  bei 
Apollonios  (H  736);  der  Aetna  mit  seinen  Schrecken  (HI  571) 
nach  Pindar  (Pyth.  I  34).  Freilich  hat  Virgil  in  allen  drei  Fällen 
die  Schilderung  seines  Vorbilds  gesteigert  und  in  seinen  Stil 
übertragen;  aber  vom  Vorbild  geht  er  aus,  nicht  von  der  eigenen 
Anschauung.  Die  Schilderung  des  Seesturms  in  I  vermeidet  fast 
geflissentlich  jeden  Zug,  der  auf  eigene  .Beobachtung  schließen 
lassen  könnte.  Die  Gleichnisse,  soweit  sie  Naturvor^nge  heran- 
ziehen, sind  ganz  überwiegend  entlehnt:  selbt  ein  so  auffallendes 
und  gesuchtes,  wie  den  Vergleich  eines  schwankenden  Gemüts  mit  dem 
von  der  Wasserfläche  eines  Beckens  zurückgeworfenen  zitternden 
Sonnenlicht  übernimmt  Virgil  unbedenklich  (Vlll  22,  Apollon.  HI 
754).  —  All  diese  Naturdinge  haben  im  Epos  nicht  viel  Be- 
deutung; aber  die  Falle  sind  vorbildlich  für  die  ganze  Erzählung. 

Man  kann  im  allgemeinen  sagen,  daß  Virgil,  wie  er  den 
Stoff  seiner  Handlung  der  Tradition  entnimmt,  so  in  dem  äußeren 
Umrisse  seiner  Handlungen  sich  mehr  oder  weniger  eng  an  die 
Vorbilder  anlehnt.  Und  zwar  sind  das  Wesentliche  hierbei  nicht 
die  großen  Hauptmotive,  die  die  Aeneis  der  Odyssee  und  Ilias 
verdankt;  daß  auch  am  Grabe  des  Anchises  Wettspiele  gefeiert 
werden,  daß  auch  Aeneas  zu  den  Schatten  hinabsteigt,  daß  auch 
in  Latium  ein  Schiffslager  verteidigt,  eine  Stadt  bestürmt,  um 
eine  Frau  gekämpft  wird  —  das  und  dessen  gleichen  sind  All- 
gemeinheiten, die  für  die  Selbständigkeit  des  Entlehners  ohne 
Eonsequenz  sein  könnten.    Aber  wenn  nun  auch  in  den  Wettspielen 
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der  Aeneis  ein  trotziger  Fanstkämpfer  schwer  einen  Gegner  findet, 
ein  Ausgleiten  den  Sieg  im  Wettlauf  entscheidet,  ein  Bogen- 
schütze den  Faden,  an  dem  die  Taube  hängt,  statt  dieser  selbst 
trifft;  wenn  auch  Aeneas  in  der  Unterwelt  einen  jüngst  verun- 
glückten Gefährten,  einen  unTersöhnten  Feind  und  einen  alten 
Kriegskameraden  trifft  und  spricht;  wenn  auch  Turnus  wie  Achill 
durch  ein  Trugbild  von  seinem  Gegner  abgezogen  wird  und  der 
entscheidende  Zweikampf  sich  in  denselben  drei  Phasen  abspielt 
wie  Homer  —  so  tritt  unzweifelhaft  zu  Tage,  daß  Virgil,  weit 
entfernt,  fremde  Motive  zu  vermeiden,  vielmehr  durchweg  und 
mit  vollem  Bewußtsein  von  ihnen  ausgeht  und  an  sie  erinnert. 
Wenn  er  ein  Stück  seiner  Geschichte  sich  im  Bild  einer  epischen 
Handlung  veranschaulichen  will,  so  entwickelt  sich  dies  Bild  nicht 
auf  dem  Grund  seiner  wenn  auch  von  fremder  Dichtung  befruch- 
teten eigenen  Phantasie,  sondern  er  sucht  in  fremder  Dichtung 
nach  analogen  Szenen  und  gestaltet  diese  nach  den  Anforderungen 
seiner  eigenen  Geschichte  um. 

Und  es  bleibt  nicht  bei  den  äußeren  Umrissen  der  Hand- 
lung. Wenn  er  die  Gefühle  des  Aeneas  in  der  Todesnot  des 
Seesturms  ausdrücken  will,  so  schafft  er  nicht  selbst  ein  anschau- 
liches Bild  dafür,  sondern  überlegt  sich,  wie  weit  er  den  Aus- 
druck, den  Odysseus  in  gleicher  Lage  seinen  Gefühlen  gab,  für 
seine  Zwecke  brauchen  kann.  Wenn  er  Didos  Jammer  und  Ver- 
zweiflung ausdrücken  will,  so  verkörpern  sich  ihm  diese  Gefühle 
nicht  intuitiv  in  anschaulichem  Bilde,  das  sich  aus  dem  eigenen 
Innern  losrang,  sondern  er  hält  nach  fertigen,  von  anderen  bereits 
gestalteten  Bildern  Umschau,  die  sich  mit  der  gedachten  Situation 
zur  Deckung  bringen  lassen.  Er  ist  darin  selten  so  weit  ge- 
gangen wie  in  diesem  Falle;  aber  Spuren  dieses  Verfahrens  fehlen 
nirgends. 

Der  Modus  der  Nachahmung  ist  in  den  einzelnen  Fällen  sehr 
verschieden,  bewegt  sich  aber  zwischen  zwei  extremen  Typen. 
Der  einfachste  Fall  ist  der,  daß  ein  Abschnitt  fremder,  meist 
homerischer  Dichtung  als  Ganzes  die  Unterlage  zu  einem  ent- 
sprechenden virgilischen  Abschnitt  hergibt:  als  Beispiel  kann  der 
Eid  und  Eidbruch  oder  der  Zweikampf  am  Schluß  von  XH  dienen; 
im  weitesten  Umfange  ist  diese  Technik  bei  den  Wettkämpfen 
geübt.  Der  komplizierteste  Fall  ist  der,  bei  dem  man  von  Nach- 
ahmung einer  einzelnen  Szene  kaum  mehr  reden  kann,  sondern 


248  Erstes  Kapitel.    Die  Methode  des  Schaffens. 

Motive  und  Züge  yerschiedenster  Herkunft  zu  einem  neuen  Ganzen 
zusammengeflochten  sind:  ich  nenne  das  Harpyien-  und  Polydoros- 
abenteuer,  die  Szene  der  Allecto  mit  Turnus,  Tor  allem  aber  die 
Geschichte  Didos,  die  Züge  mehrerer  poetischer  Figuren  in  sich 
vereinigt,  ohne  doch  einer  völlig  zu  gleichen. 

Gewiß  fehlt  es  bei  Yirgil  nicht  ganz  an  Szenen,  bei  denen 
wir  Anlaß  haben,  freie  Erfindung  anzunehmen;  ich  rechne  dazu 
z.  B.  den  vortrefflich  erfundenen  Auftritt  im  Hause  des  Anchises. 
Aber  wenn  man  sich  diese  Szenen  vergegenwärtigt,  wird  man 
bemerken,  daß  sie  zumeist  handlungslos  oder  handlungsarm  sind, 
mehr  Begegnungen  und  Gespräche,  als  Taten,  mehr  Zustands- 
bilder  als  äußere  Vorgänge  oder  innere  Entwickelungen:  man 
denke  an  Creusas  Erscheinung  in  11,  an  Aeneas  mit  Andromache 
in  ni,  an  Ilioneus  und  Latinus  in  YH,  an  Aeneas  und  Euander: 
in  diesen  und  anderen  Fallen  ist  das  wesentliche  an  der  Erfindung 
nicht  die  Handlung,  sondern  was  gesprochen  und  empfunden  wird, 
selbst  in  den  Euanderszenen,  die  so  lebendig  und  anschaulich  dar- 
gestellt sind  wie  weniges  von  den  Partieen,  bei  denen  Yirgil  im 
wesentlichen  auf  eigenen  Füßen  steht. 

Fragt  man  nun  nach  dem  Grunde  der  ganzen  höchst  merk- 
würdigen Erscheinung,  so  kann  derselbe,  wie  schon  oben  bemerkt, 
in  irgend  welcher  Theorie,  die  das  freie  Schaffen  verboten  hätte, 
nicht  gesucht  werden.  Die  Grenze  zwischen  dem  Nichtwollen 
und  dem  Nichtkönnen  ist  hier  schwer  zu  ziehen;  aber  im  letzten 
Grunde  hat  Yirgil  nicht  selbständig  gestaltet,  weil  auch  er  nicht 
besaß,  was  seinem  Yolke  als  Ganzem  versagt  war,  eine  starke 
Phantasie.  Das  ist  ja  bei  jenen  oben  aufgezählten  Stufen  der 
Nachahmung  das  gemeinsame,  daß  sie  hinweisen  auf  einen  ursprüng- 
lichen Mangel  an  intuitiver  bildlicher  Anschauung,  die  sich  sonst 
dem  Dichtergemüt  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  [aufdrängt,  bis 
sie  ihn  zu  Gestaltung  zwingt.  Wohl  lebte  in  Yirgil,  wie  in  anderen 
großen  römischen  Dichtem,  starkes  begeistertes  Gefühl;  er  hat 
den  Schmerz  eines  greisen  Yaters,  der  seinen  einzigen  Sohn 
hingeben  muß,  oder  Herzeleid  und  Kränkung  einer  stolzen  Frau, 
die  vom  Geliebten  verlassen  wird,  ebenso  tief  empfunden  wie  die 
Größe  des  augusteischen  Prinzipats  und  die  Segnungen  des  augu- 
steischen Friedens;  aber  die  Phantasie  war  zu  schwach,  um  zum 
selbständigen  Ausdruck  dieses  Gefühls  zu  gelangen,  und  deshalb 
griff  er  zu  bereits  geformten  Werkstücken  —  ebenso  wie  Properz, 
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an  dessen  glühender  Leidenschaft  ich  nicht  zweifele  ^  doch  diese 
Leidenschaft  nur  in  den  überkommenen  Formen  der  hellenistischen 
Erotik  auszudrücken  vermochte,  oder  wie  selbst  Lucrez,  der  phan- 
tasiestärkste unter  den  Lateinern ,  dessen  wahre  Begeisterung  für 
seine  Lehre  und  ihren  Meister  aus  jeder  Zeile  spricht,  doch  den 
Hymnus  auf  diesen  Meister  in  Bilder  kleidet,  die  er  von  anderen 
übernommen  hat.  Diese  eigentümliche  Schwäche  der  Phantasie, 
die  also  mit  Gefühllosigkeit  keineswegs  zu  verwechseln  ist,  tritt 
ja  doch  nicht  in  der  Poesie  nur  zu  Tage;  sie  drückt  dem  gesamten 
römischen  Geistesleben,  Kunst  und  Wissenschaft,  Religion  und 
Philosophie  ihren  Stempel  auf,  ja  bis  in  Politik  und  Kriegführung 
erstreckt  sie  ihre  deutlichen  Wirkungen:  das  imperium  Bomanum 
ist  das  Werk  von  Männem,  deren  Phantasie  im  Vergleich  mit  den 
übrigen  Kräften  des  Geistes  und  Charakters  nicht  wie  bei  einem 
Napoleon  stark  genug  war,  um  die  Herrschaft  an  sich  zu  reißen. 
Infolge  dieser  eigentümlichen  Geistesanlage  hat  dem  römischen 
Volke  nicht  nur  die  Fähigkeit,  nein  auch  das  Bedürfnis  nach  einer 
originalen  Poesie  gefehlt.  Mehr  als  die  Tatsache  der  Imitation 
selbst  kann  es  uns  verwundem,  daß  die  stete  Abhängigkeit  von 
fremden  Vorbildern  nicht  als  Schwäche  empfunden,  nicht  als 
Mangel  beklagt  wurde,  den  man,  wenn  er  doch  einmal  unvermeid- 
lich war,  doch  wenigstens  so  viel  wie  möglich  zu  verdecken  ge- 
sucht hätte.  Gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Horaz,  weit  ent- 
fernt davon,  auch  nur  den  Versuch  zu  machen,  sein  selbständiges 
Talent  zur  Anerkennung  zu  bringen,  setzt  vielmehr  seinen  Stolz  darein, 
der  erste  römische  Interpret  des  Archilochos,  des  Alkaios  und  der 
Sa|)pho  zu  sein,  und  erkennt  die  Überlegenheit  der  griechischen 
Dichtung  über  die  römische  nicht  etwa  in  ihrer  Originalität, 
sondern  in  ihrer  größeren  Formvollendung.  Bei  Virgil  bemerkt 
man  nicht  das  Bestreben,  sich  von  Homer  und  anderen  Vorbildern  zu 
entfernen  oder  doch  seine  Abhängigkeit  zu  verschleiern;  man  hat 
vielmehr  den  Eindruck,  daß  er  diese  Abhängigkeit  möglichst  offen- 
sichtlich zur  Schau  trägt.  Es  ist  ja  auch  seinen  Zeitgenossen 
nicht  eingefallen,  ihn  deswegen  zu  tadeln;  man  tadelte,  wo  er 
hinter  seinem  Vorbild  zurückzubleiben,  man  lobte,  wo  er  es  zu 
übertreffen  schien,  man  entschuldigte  einzelne  mißlungene  Nach- 
ahmungen als  Übertreibung  eines  an  sich  löblichen  Bestrebens.*) 

1)  Macrob.  V  13,  40  sed  haec  et  taUa  ignoscenda  Vergilio,  qui  studii 
circa  Homerum  nimieUUe  excedü  fnodum. 
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Zweifel  scheinen  nur  darüber  gewaltet  zu  haben,  ob  die  wörtliche 
Übernahme  zahlreicher  Stellen  des  Dichters  würdig  sei:  Virgil 
selbst  bekannte  sich  zu  dieser  Übernahme  offen  und  mit  Stolz.  ^) 
In  Rom  hat  von  jeher  nicht  nur  eine  von  Vorbildern  unab- 
hängige Poesie,  sondern  auch  der  Begriff  einer  solchen  gefehlt; 
man  empfand  die  Imitation  nicht  als  ein  Zurückbleiben  hinter  der 
Selbständigkeit,  sondern  als  einen  Fortschritt  gegen  die  Über- 
setzung; eigener  Stil,  nicht  eigene  Erfindung  ist  des  römischen 
Dichters  Stolz  die  Jahrhunderte  hindurch  gewesen.  Wenn  aber 
selbst  der  geistige  Aufschwung  der  augusteischen  Zeit  nicht  zu 
einem  Durchbrechen  der  Tradition  fährte,  so  mag  hierzu  wohl  mit- 
gewirkt haben  die  ganze  Richtung  der  griechischen  Literatur  des 
Hellenismus,  die  Richtung  auf  Nachahmung  der  Alten,  die  — 
wenigstens  was  den  Stil  anlangt  —  in  Poesie  und  Prosa  jede 
Möglichkeit  erschöpft  und  jede  Höhe  erreicht  zu  haben  schienen. 
Gewiß  besteht  ein  großer  Unterschied  in  Art  und  (Jrad  der  Ab- 
hängigkeit, aber  ebenso  gewiß  haben  die  Dichter  der  augusteischen 
Zeit,  wenn  sie  sich  vom  ausschließlichen  Einfluß  der  Alexandriner 
freizumachen  und  in  Epos,  Drama  und  Lyrik  den  Zugang  zu  den 
echten  Klassikern  zu  gewinnen  suchten,  damit  nur  zu  tun  gemeint^ 
was  sie  ihre  bisherigen  Lehrmeister  tun  sahen.  Der  unterschied, 
dessen  sie  sich  bewußt  waren,  bestand  nur  darin,  daß  ihnen  die 


1)  Auch  sein  Verteidiger  Asconins  war  nicht  damit  einverstanden 
quod  pleraque  ab  Homero  sumpsisset;  sed  hoc  ipsum  crimen  sie  defendere 
(Msuetum  aü:  'cur  non  iüi  quoque  eadem  fwrta  temptarent?  verum  inteUeciuros, 
facilius  esse  Herculi  clavam  qttam  Homero  versum  suhripere*  (Sneton  p.  66). 
D.  h.  der  Tadel  des  Asconius  bezog  sich  nicht  auf  die  Imitation  als  solche, 
sondern  eben  auf  die  fwrta  einzelner  Verse.  Zu  Virgils  Zeit,  als  die  helle- 
nistische Eleindichtung  in  Rom  ihre  Blüte  eben  erst  erlebt  hatte  und,  wie 
die  Ciris  lehrt,  auch  noch  keineswegs  abgestorben  war,  wird  sich  ohne 
Zweifel  die  aus  Eallimachus*  Kreisen  stammende  Opposition  gegen  die 
großen  epischen  Homerimitationen  auch  gegen  die  Aeneis  gekehrt  haben; 
und  wie  jene  Alexandriner  die  skrupellose  Entlehnung  homerischer  Wen- 
dungen bei  ihren  Zeitgenossen  verhöhnten,  mag  man  auch  die  homerischen 
^Diebstähle'  Virgils  benutzt  haben,  um  sein  Gedicht  als  'kyklisches'  zu 
brandmarken.  Die  Fwrta  des  Perellius  Faustus  und  die  Homoeon  Elenchon 
libri  des  Octavius  Avitus  haben  ja  ihr  Vorbild  auch  in  Alexandria:  eine 
ganze  Anzahl  von  Schriften  über  die  y,lonaL  berühmter  Autoren  hat  Por- 
phyrios  (bei  Euseb.  praep.  ey.  X  8)  zusammengestellt;  die  Probe  von  den 
Homerdiebstählen  des  Antimachos,  die  da  gegeben  wird,  ist  das  nächste 
Analogon  zu  Macrobius*  Zusammenstellungen. 
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ungleicli  schwerere  Aufgabe  zufiel,  die  Schöpfungen  eines  fremden 
Volkes  nachzuahmen,  und  die  eigene  Sprache  hierzu  erst  ge- 
schmeidigt  und  gefestigt,  bereichert  und  verfeinert  werden  mußte. 
In  der  Aufgabe  und  ihrer  Lösung  lag  aber  zugleich  ein  neuer 
Grund  des  Stolzes:  mit  der  Nachahmung  wurden  jene  fremden 
Klassiker  in  Rom  heimisch  gemacht,  fiir  Rom  sozusagen  erst 
gewonnen.  Virgil  war  zu  bescheiden  und  verständig,  als  daß  er 
gemeint  hätte,  Homer  erreichen  oder  gar  übertreffen  zu  können; 
aber  gewiß  hat  er  danach  gestrebt,  etwas  zu  schaffen,  was  für 
den  Römer  annähernd  das  sein  könnte,  was  dem  Griechen  Homer 
war.  Dabei  wäre  es  ihm  widersinnig  erschienen,  auf  homerische 
Schönheiten  zu  verzichten  um  original  zu  sein;  im  Gegenteil,  das 
Schönste  und  Beste  des  fremden  Dichters  glaubte  er  nachahmen 
zu  müssen,  um  es  damit  für  sein  Volk  zu  gewinnen:  die  Imitation 
erschien  ihm  nicht  als  Notbehelf,  dessen  er  sich  zu  schämen  hätte, 
sondern  als  patriotische  Tat,  auf  die  er  stolz  war. 


in.    Das  Eigene. 

Die  geschilderte  Technik  der  QueUenbenutzung  und  Imitation 
wäre,  ohne  Geist  und  Gefühl,  ohne  Gedanken  und  Geschmack 
ausgeübt,  nichts  als  ein  untergeordnetes  Handwerk;  das  Resultat 
ein  billiges  und  schlechtes  Mosaik,  dessen  Fugen  überall  klaffen, 
dessen  Farben  nirgends  zusammenstimmen,  dessen  Linien,  charakter- 
los und  unklar,  nichts  ausdrücken  als  die  Impotenz  der  Yerfertigers. 
Daß  die  Aeneis  ein  solches  Stümperwerk  nicht  ist,  haben  unzählige 
Leser  empfunden  und  gerade  solche  vielfach  bezeugt,  die  in  Fragen 
literarischer  Kunst  ein  gewichtiges  Wort  zu  sprechen  haben.  Nach- 
weisen läßt  es  sich  —  soweit  man  überhaupt  die  Vorzüglichkeit 
eines  Kunstwerkes  nachweisen  kann  —  nur  dadurch,  daß  die 
eigenen  Gefühle,  Gedanken  und  künstlerischen  Tendenzen  des 
Dichters  aufgezeigt  werden;  das  ist  in  den  Untersuchungen  des 
ersten  Teiles  versucht  worden  und  wird  in  den  nachfolgendem 
zusammengefaßt  und  weiter  geführt  werden.  Denn  das  freilich 
läßt  sich  wissenschaftlich  beweisen,  daß  Virgil  nicht  mechanisch 
nachgeahmt  hat.  Gewiß  sind  ihm  Fehlgriffe  nicht  erspart  geblieben; 
gelegentlich  deckt  sich  die  nachgeahmte  Situation  zu  wenig  mit 
der  darzustellenden,  als  daß  man  nicht  trotz  aller  aufgewandten 
Kunst  die  Inkongruenz  empfände;  öfter  noch  sind  bei  der  Ver- 
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schmelznng  disparater  Züge  zu  einem  neuen  Ganzen  Widersprüche 
oder  Unklarheiten  entstanden;  endlich;  was  vielleicht  am  bedenk- 
lichsten ist,  büßen  die  eigenen  Intentionen  des  Dichters  bei  dem 
Durchgang  durch  das  fremde  Medium  an  Leuchtkraft  ein,  so  daß 
sie  oft  genug  dem  Leser  nicht  unmittelbar  sich  aufdrängen,  sondern 
erst  bei  eingehender  Betrachtung  zu  Tage  treten.  Das  alles  soll 
nicht  geleugnet  werden,  und  der  objektive  Nachweis  solcher  Falle  wird 
zur  richtigen  Würdigung  des  Ganzen  unerläßlich  sein  ^) ;  nur  kann  man 
über  die  Mängel  in  der  Ausführung  von  künstlerischen  Absichten 
nicht  billig  urteilen,  ehe  man  diese  Absichten  selbst  erkannt  und 
die  Fälle  ihres  Gelingens  gewürdigt  hat.  —  Hier  soll  kurz  rubriziert 
werden,  in  welchen  Richtungen  die  selbständige  Tätigkeit  des 
Dichters  zu  suchen  ist;  wobei  ich  von  allem,  was  den  Stil  im 
engeren  Sinne  betriflPt,  absehe. 

Zunächst  ist  hier  das,  was  oben  über  den  von  anderen  entlehnten 
äußeren  Umriß  der  Handlung  gesagt  wurde,  dahin  zu  präzisieren, 
daß  Yirgil  häufig  ein  von  anderen  entlehntes  Bild  selbständig 
ausführt,  es  sozusagen  nach  vorwärts  oder  rückwärts  sich  ent- 
wickeln läßt,  indem  er  es  anders  als  in  der  Vorlage  motiviert 
oder  andere  Folgen  haben  läßt.    So  steht  ihm,  als  er  den  Kampf 

1)  Ich  habe  wiederholt  auf  dergleichen  hingewiesen,  z.  B.  S.  51  fg.  öS. 
62.  96. 103. 110. 118,  1. 184,  2. 188,  1. 183. 185;  eine  umfassende  Untersuchung 
gehört  nicht  zur  Aufgabe  dieses  Buchs.  In  neuester  Zeit  hat  man  mit  Vor- 
liebe solchen  Mängeln  der  Aeneis  nachgespürt,  so  Oeorgii  an  vielen  Stellen 
seiner  Antiken  Aeneiskritik;  Neermann,  Über  ungeschickte  Verwendung 
homerischer  Motive  in  der  Aeneis,  Plön  1882;  P.  Cauer,  Zum  Verständnis 
der  nachahmenden  Kunst  des  Virgil,  Kiel  1885;  W.  Kroll  a.  a.  0.  (oben  63, 1), 
der  freilich  außerdem  noch  zahlreiche  andere  Mängel,  nicht  etwa  als  Aus- 
nahmen, sondern  als  die  Regel  hervorhebt:  Planlosigkeit  des  ganzen  Ge- 
dichts, im  einzelnen  massenhafte  Widersprüche,  Unklarheiten,  Vergeßlich- 
keiten, UnWahrscheinlichkeiten  u.  s.  f.  Bei  allen  Genannten  vermisse  ich 
vielfach  das  rechte  Verständnis  für  Virgils  eigentümliche  Absichten,  am 
meisten  bei  Kroll,  auf  dessen  Behauptungen  ich  des  öfteren  ausdrücklich 
eingegangen  bin.  Vgl.  jetzt  die  einsichtigen  Besprechungen  seiner  Arbeit 
von  Deuticke  in  den  Jahresber.  d.  philolog.  Vereins  1901  und  Helm  Burs. 
Jahresber.  1902,  mit  denen  ich  mich  in  vielen  Punkten  berühre.  —  Auf  die 
Selbstöndigkeit  Virgils  in  der  Imitation  hat  (wie  auch  z.  B.  Sainte-Beuve) 
Plüß  mehrfach  vortrefflich  hingewiesen,  z.  B.  38  f;  aber  er  spannt  den 
Bogen  zu  straff,  wenn  er  342  ff.  Virgil  nur  im  gleichen  Sinne  Nachahmer 
sein  läßt,  wie  das  jeder  andere  große  Dichter  auch  sei;  dabei  wird  die 
Eigenart  des  virgilischen  Schaffens  verflüchtigt,  der  Schwerpunkt  seiner 
Leistung  verrückt. 
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um  das  Lager  schildern  will,  aus  der  homerischen  Teichomachie 
ein  wirkungsvolles  Bild  vor  Augen:  ein  Tor  des  Lagers  ist  ge- 
öffnet, zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  steht  ein  riesiger  Wächter. 
Bei  Homer  halten  diese  das  Tor  offen,  um  die  Fliehenden  auf- 
zunehmen; bei  Yirgil  haben  sie  es,  da  den  Belagerten  das  Wag- 
nis der  Feldschlacht  untersagt  ist,  geöffnet  und  fordern  höhnisch 
die  Stürmenden  auf,  herein  zu  kommen:  sie  yerlangen  in  ihrem 
trotzigen  Übermut  nach  dem  Kampfe  Mann  gegen  Mann.  Oder: 
Yirgil  will  schildern,  wie  Aeneas  und  Dido  sich  zum  erstenmal 
in  Liebe  vereinigen.  Aus  ApoUonios  steht  ihm  das  Bild  vor 
Augen,  wie  Jason  und  Medea  in  einer  Höhle  auf  Korkyra,  durch 
die  Not  gedrängt,  heimlich  ihre  Ehe  vollziehen.  Yirgil  übernimmt 
diese  Situation,  aber  er  muß  sie  neu  motivieren,  und  man  wird 
gestehen,  daß  der  Jagdzug  und  das  Unwetter  zu  diesem  Behuf 
vortrefflich  erfunden  sind.  —  Ein  Beispiel  für  die  Entwickelung 
nach  vorwärts.  Das  Bild  ist  folgendes:  ein  Wettlauf;  einer  der 
Läufer  gleitet  aus  und  kommt  damit  um  den  Preis.  So  bei 
Homer  und  bei  Yirgil;  aber  bei  jenem  bleibts  dabei,  bei  diesem 
benutzt  Nisus,  als  er  selbst  nicht  siegen  kann,  seinen  Fall,  um 
Euryalus  den  Sieg  zuzuspielen.  Oder:  zwei  Helden,  nächtlich  auf 
Kundschaft  ausgesandt,  morden  im  feindlichen  Lager;  bei  Homer 
kehren  sie  glücklich  zu  den  Ihren  zurück,  bei  Yirgil  bringt  ihnen 
ihr  unvorsichtiges  Wagnis  den  Tod.  —  In  allen  den  genannten 
Fällen  wird  nicht  nur  die  äußere  Handlung,  sondern  der  seelische 
Yorgang  neu  gestaltet;  das  ist  ein  weiterer  höchst  wichtiger  Punkt. 
Yieles  der  Art  ist  früher  berührt  worden;  ich  erinnere  an  die 
letzte  Szene  der  Aeneis,  Turnus'  vergebliches  Bitten:  äußerlich 
der  Biasszene  zum  Yerwechseln  ähnlich,  der  seelische  Yorgang 
bei  Turnus  wie  bei  Aeneas  ein  ^nzlich  neuer;  der  Held  von 
seinen  Irrfahrten  dem  Gast&eund  erzählend:  wie  anders  dabei 
Didos  Empfindungen  als  die  des  Alkinoos;  der  Eidbruch  in  XH 
psychologisch  betrachtet  völlig  verschieden  von  dem  in  z^,  u.  s.  f. 
Diese  Neugestaltung  haben  wir  aber  selbst  dort,  wo  Yirgil  nicht 
nur  die  Führung  der  Handlung,  sondern  auch  den  Ausdruck  des 
Gefühls  imitiert:  Aeneas  empfindet  bei  seinen  Worten  im  See- 
stürm  etwas  ganz  anderes  als  Odysseus  in  gleicher  Lage,  und  auch 
in  der  Geschichte  Didos  ist  der  seelische  Prozeß,  der  von  der 
Entdeckung  der  Untreue  bis  zum  Tode  führt,  in  dieser  Form 
Yirgils  Eigentum,  so  wenig  ihm  von  dem  einzelnen  gehört. 
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Zn  den  genannten  selbständigen  Neumotivienmgen  u.  dgl. 
führten  wesentlich  die  sachlichen  Anforderongen  der  Handlung 
und  der  Charaktere.  Der  zweite  wichtige  Gesichtspunkt  ist  der 
recht  eigentlich  künstlerische  —  wenn  man  will  formal  künst- 
lerische. Virgü  verfolgt  sehr  bestimmte  und  deutlich  nachweis- 
bare Ziele  der  künstlerischen  Wirkung  mit  Hufe  einer  aufs  feinste 
ausgebildeten  und  für  ihre  Zwecke  einzig  geeigneten  Technik;  und 
wenn  seine  sachlichen  Intentionen  hie  und  da  nicht  mit  aller 
wünschenswerten  Schärfe  und  Klarheit  herausgearbeitet  sind,  seine 
künstlerischen  Intentionen  verfehlen  ihr  Ziel  nicht.  Auch  sie  treten 
uns  am  greifbarsten  entgegen,  wo  wir  das  HiKsmittel  des  Vergleichs 
haben;  um  nur  ein  Beispiel  von  den  früher  erörterten  zu  nennen, 
erinnere  ich  an  die  Umformung  des  homerischen  Eidbruchs;  weitere 
werden  zahlreich  im  folgenden  begegnen.  Es  versteht  sich,  daß 
wir  auch  hierin  Virgü  an  Frühere  anknüpfen  können  —  wo  würde 
je  eine  künstlerische  Technik  aus  dem  Nichts  geschaffen?  —  aber 
man  wird  keinesfalls  behaupten  können,  daß  Virgil  in  diesem 
Punkte  unselbständiger  Nachahmer  sei;  er  hat  von  anderen  gelernt, 
aber  keiner  seiner  Lehrer  hat,  soviel  wir  wissen,  das  erstrebt  und 
erreicht,  was  sein  Ziel  war.  In  der  Geschichte  der  erzählenden 
Kunst  macht  Virgils  Aeneis  Epoche. 

Die  beiden  genannten  Richtungen  sollen  in  den  folgenden 
Kapiteln  verfolgt  werden;  als  Schlußresultat  wird  sich  uns  eine 
schärfere  Bestimmung  der  Ziele  von  Virgils  epischer  Technik 
ergeben.  Die  große  Wirkung,  die  sein  Gedicht  ausgeübt  hat, 
beruht  freilich  zum  besten  Teile  auf  etwas  anderem,  das  ^wenigstens 
erwähnt  werden  muß,  wo  von  dem  Eigenen  Virgils  die  Rede  ist: 
das  ist  einerseits  die  Wärme  des  sympathetischen  Gefühls,  anderer- 
seits die  Krafb  des  sittlich -religiösen  und  nationalen  Empfindens, 
beides  zusammen  recht  eigentlich  die  Grundpfeiler  der  Dichtung. 
Dies  beides  näher  zu  beschreiben  ist  nicht  unsere  Aufgabe;  wir 
haben  es  mit  der  a/rSj  nicht  mit  dem  ingenium  Virgils  zu  tun. 

IV.    Die  Arbeitsweise. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Arbeit  auf  Grund  der  ge- 
schilderten Methode  mühsam  genug  sein  mußte  —  ganz  abgesehen 
von  der  auf  die  äußere  Form  verwendeten  Sorgfalt.  Eindringendes 
Studium  der  Quellen  und  Vorbüder  mußte  der  Ausführung  vorher- 
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gehen  ^);  überblickt  man  z.  B.  die  in  der  Didogeschichte  auch  uns 
noch  kenntlichen  Reminiscenzen  aus  Epos^  Epyllion  und  Tragödie^ 
so  kann  man  nicht  anders  annehmen,  als  daß  ein  systematisches 
Durcharbeiten  der  einschUlgigen  Dichtungen  die  Grundlage  der 
eigenen  Arbeit  bildete.*)  Wie  unendlich  vielfach  abwägende  Über- 
legung dazu  gehörte,  um  dann  die  entlehnten  Motive  dem  Gang 
der  eigenen  Geschichte  einzufügen,  davon  wird  man  sich  schwer- 
lich eine  zu  große  Vorstellung  machen  können. 

Wie  lange  Virgil  an  der  Aeneis  gearbeitet  hat,  wissen  wir 
nicht  genau.  Von  der  Vollendung  der  Georgica  bis  zum  Tode 
des  Dichters  stehen  zehn  bis  elf  Jahre  zur  Verfügung,  von  29 — 19; 
aber  es  ist  unwahrscheinlich,  daß  Virgil  unmittelbar  nach  den 
Georgica  an  die  Aeneis  ging:  wir  wissen  durch  seine  eigenen 
Worte'),  daß  er  sich  damals  noch  mit  einem  ganz  anderen  epischen 
Plane  trug.  Jedenfalls  war  er  im  Jahre  26  oder  25  bereits  am 
Werk:  Augustus  hat  ihn  aus  Cantabrien  brieflich  um  Mitteilung 
des  Entwurfs  oder  wenigstens  einzelner  Verse  gebeten  (Suet. 
p.  61  R.),  umsonst;  um  dieselbe  Zeit  verkündet  Properz  (11  34, 
63),  daß  die  Aeneis  im  Entstehen  begriffen  sei,  und  scheint  das 
Prooemium  bereits  zu  kennen,  braucht  aber  weitere  Kunde 
vom  Inhalt  nicht  besessen  zu  haben;  wir  werden  uns  das  Gedicht 
damals  in  den  ersten  Anfängen  zu  denken  haben.  Frühestens 
gegen  Ende  des  Jahres  23,  nach  dem  Tode  des  Marcellus,  hat 
Virgil  die  Bücher  ü,  IV  und  VI  vor  Augustus  und  seinem  engsten 
Kreise  rezitiert.*) 


1)  Virgil  selbst  schrieb  an  Augnstas:  tanta  incohcUa  res  est,  %U  paene 
vitio  mentis  tantum  opus  ingressus  mihi  videar,  cum  praesertim  %U  scis  alia 
quoque  sttidia  ad  id  opus  muUoque  potiora  inpendam  (Macrob.  I  24,  11).  Da- 
mit sind  aber  nicht  nnr  historisch  -  antiquarische,  sondern  anch,  und  viel- 
leicht Yor  allem,  philosophische  Stadien  gemeint. 

2)  S.  anch  z.  B.  oben  212,  1. 

8)  georg.  m  prooem.,  dazn  Norden  Nene  Jahrb.  YIl  (1901)  815  ff. 

4)  Suet.  p.  61  R.  Dagegen  kann  die  Notiz  bei  Servins  zn  IV  828  cum 
privatim  paucis  praesentibus  recitaret  Äuffusto,  nam  recitavit  primum  libros 
tertium  et  quartum  nicht  in  Betracht  kommen;  VI  ist  hier  beiseite  ge- 
lassen, weü  das  för  die  Stelle  irrelevant  war,  Servins  erwähnt  die  Rezitation 
selbst  VI  861 ;  för  11  gegen  m  (was  sogar  absidftliche  Korrektor  sein  kann) 
spricht  schon,  was  über  das  chronologische  Verhältnis  der  beiden  Bücher 
festzustellen  ist.  Daß  aber  Virgil  jene  drei  Bücher  wählte,  weil  sie  zuerst 
fertig  waren,  nehme  ich  allerdings  an  (anders  EroU  160);  welchen  Sinn  hätte 
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Über  die  Arbeitsweise  haben  wir  den  gewiß  auf  beste  zeit- 
genössische Quellen  zurückgehenden  Bericht  Suetons  (59  R.).  Da- 
nach hat  Virgil  die  Aeneis  zunächst  in  Prosa  konzipiert  und  den 
Stoff  auf  zwölf  Bücher  verteilt,  bei  der  Ausarbeitung  sich  aber 
nicht  an  die  Reihenfolge  der  Bücher  gehalten,  sondern  einzelne 
Stücke,  je  nachdem  es  ihm  paßte,  herausgegriffen  und  für  sich 
ausgeführt.^)  Und  zwar  verfuhr  er  dabei  nicht  so,  daß  er  mit 
peinlicher  Erwägung  Wort  zu  Wort  und  Vers  zu  Vers  setzte, 
sondern  überließ  sich  dem  raschen  Zuge  der  Improvisation,  wo- 
bei auch  Verse  unvollendet  blieben;  die  Ausfeilung,  die  zugleich 
wesentliche  Verkürzung  des  ersten  Entwurfs  war,  erfolgte  nach 
und  nach  und  ist  nicht  zu  Ende  geführt  worden.^) 

Das  Merkwürdigste  bei  diesem  Verfahren  ist  gewiß  das  par- 
ticidaHm  und  nihil  in  ordinem  componere.  Bei  der  ausgeprägten 
Richtung  des  Dichters  auf  Einheit  und  Geschlossenheit  der 
Wirkung  wird  man  dies  nicht  so  verstehen  dürfen,  daß  er  bald 
dies,  bald  jenes  bruchstückweise  in  Angriff  nahm,  also  etwa  heute 
einen  Monolog  der  Dido,  morgen  ein  beliebiges  Stück  der  Kämpfe 
niederschrieb;  man  wird  vielmehr  annehmen,  daß  es  kleine  ab- 
geschlossene Bestandteile,  Gedichte  im  Gedicht  waren,  die  er  für 
sich  ausführte,  daß  also  das  nihil  in  ordinem  stark  übertreibt. 
Ein  solches  für  sich  ausgeführtes  kleineres  Gbtnze  scheint  die 
Jugendgeschichte  der  Gamilla  in  XI  zu  sein,  und  man  könnte 
das  Gleiche  von  mancher  episodischen  Szene,  etwa  der  Geschichte 
des  Nisus  und  Euryalus  in  IX  oder  der  von  Hercules  und  Gacus 
in  Vm  vermuten;  im  allgemeinen  aber  sind  die  Teileinheiten  des 
Gedichts  die  einzelnen  Bücher,  und  für  eines  wenigstens  läßt  sich 
die  gesonderte  Bearbeitung  außer  der  Reihe  mit  absoluter  Sicher- 
heit nachweisen,  für  HI.   Wenn  Virgil  dem  Augustus  TL,  IV  und 

es  sonst  z.  B.  gehabt  I  wegzulassen?  Das  stimmt  ja  anch  durchaus  dazu, 
daß  er  die  Einzelteile  prout  liberet  arripuit;  es  liegt  auf  der  Hand,  wamm 
ihn  jene  drei  Bücher  zu  allererst  zur  Ausarbeitung  anlocken  mußten. 

1)  Äeneida  prosa  prius  oratione  farmatam  digestamque  in  XII  libros 
particiUatim  componere  instituit  prout  liberet  quidque  et  nihü  in  ordinem 
arripiens. 

2)  iU  ne  quid  impetum  moraretur  quaedam  imperfecta  tranamisit,  cUia 
levissimia  verhis  velut  fidsH  quae  per  iocum  pro  tibidnibus  interponi  aiebat 
tut  sustinendum  opus,  donec  solidae  columnae  advenirent  ebd.  Dazu  über 
die  Arbeit  an  den  Georgica  ebd. :  traditur  cotidie  meditatos  mane  plurimos 
versus  dictare  solitus  cic  per  totum  diem  retractando  ad  paucissimos  redigere. 
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VI  vorlas,  so  gab  er  damit  drei  für  sich  bestehende  abgeschlossene 
Gedichte,  die  der  Verbindung  durch  HI  und  V  nicht  bedurften; 
VI  ist  sogar  in  einem  unbedeutenden  Einzelzuge  vielmehr  an  IV 
angeknüpft  worden,  das  bereits  fertig  vorlag.^)  Virgil  hat  also 
diese  Teilstücke  nicht  nur  außer  der  Reihe  ausgeführt,  sondern 
auch  ohne  mLhere  Berücksichtigung  dessen,  was  er  in  früheren, 
aber  noch  nicht  ausgeführten  Büchern  zu  sagen  haben  würde. 
Als  er  in  VII  und  Vlll  die  Prodigien,  in  VI  die  Palinurus- 
geschichte  schrieb,  mußte  er,  soUte  man  meinen,  wissen,  daß  er 
in  in  und  V  von  denselben  Dingen  zu  sprechen  haben  würde; 
aber  er  hat  zunächst  einmal  provisorisch  die  Dinge  so  dargestellt, 
als  erschienen  sie  im  Laufe  der  Dichtung  jetzt  zum  ersten  Male; 
d.  h.  er  hat  zunächst  völlig  in  sich  abgeschlossene  Gedichte  ge- 
schaffen, die  aUe  speziellen  Voraussetzungen  in  sich  selbst  ent- 
hielten, und  es  der  Zukunft  vorbehalten,  aus  diesen  Teilen  ein 
Ganzes  zu  gestalten.  Er  hat  aber  auch,  wie  eben  das  Verhältnis 
von  m  zu  den  späteren  Büchern  deutlich  lehrt,  diese  späteren 
geschrieben,  ehe  ihm  der  Plan  der  früheren  in  allen  Details  end- 
gültig feststand.  In  großen  Zügen  mußte  natürlich  der  Gang  der 
Erzählung  und  ihre  Disposition  festgelegt  sein;  darum  ist  denn 
auch  eine  provisorische  Fixierung  des  Stoffes  und  seine  Verteilung 
auf  die  zwölf  Bücher  die  erste  Sorge  des  Dichters.  Auch  spricht 
nichts  dagegen,  daß  dieser  Plan  bis  zuletzt  in  allem  wesentlichen 
unverrückt  geblieben  ist,  so  viel  auch  von  einzelnem,  wie  eben 
in  in,  modifiziert  wurde.  Endlich  schließt  die  Abfassung  nach 
einzelnen  Büchern  natürlich  nicht  aus,  daß  in  den  geschriebenen 
nachträglich  geändert  und  zugesetzt  wurde:  das  war  ja  sogar 
notwendig,  faUs  sich  bei  der  Ausarbeitung  früherer  Partieen  die 
Voraussetzungen  verschoben. 

Die  Berücksichtigung  dieser  Entstehungsart  ist  von  größter 
Wichtigkeit,  nicht  nur  für  die  Lösung  einzelner  sachlicher 
Schwierigkeiten,  die  Erklärung  mannigfacher  Widersprüche  und 
lockerer  Zusammenhänge^);   auch  die  Komposition  der  einzelnen 

1)  Oben  S.  141,  1. 

2)  Eg  ist  Conrads'  Verdienst,  znerst  darauf  hingewiesen  zu  haben, 
Qnaest.  Virg.  p.  XVlil:  singulos  libros  tarn  pcUet  singula  qu<isi  carpora  esse 
8U0  quodque  nomine,  ceterorum  ratimte  non  hrtbita  confecta  et  quod  ad  res  et 
materiam  attinet  quodammodo  perfecta  et  ad  finem  perducta.  Vgl.  dann 
Wüamowitz  Homer.    Unters.  117  Anm.;  Schüler  qnaest.  Verg.  16  u.  ö.;  Kroll 
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Bücher  kann  erst  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  richtig  gewürdigt 
werden.  Darauf  wird  später  einzugehen  sein;  es  gilt  hier  nur 
noch  der  Ursache  jener  seltsamen  Prozedur  nachzufragen. 

Man  wird  am  besten  vielleicht  von  der  äußeren  Bestimmung 
des  Gedichts  ausgehen,  wie  das  Goethe  getan  hat,  als  er  sich  den 
Unterschied  der  epischen  und  dramatischen  Technik  klar  zu 
machen  suchte.  Die  Aeneis  soUte  nicht,  wie  ein  heutiger  Roman,  im 
Zusammenhang  gelesen,  sondern  in  einzelnen  Abschnitten  rezitiert 
werden.  Wir  hören  ja,  daß  Virgü  dem  Augustus  drei  Einzel- 
bücher vorlas;  er  hat  ihm  auch  die  Georgica  seiner  Zeit  vor- 
gelesen per  conHfmum  quadridimm  (Sueton  61  R.),  also  täglich 
ein  Buch.  Das  ist  nicht  zu  wenig:  diese  Poesie  will  in  kleinen 
Abschnitten  genossen  sein,  damit  all  ihre  Feinheiten  zur  Geltung 
kommen;  wo  jedes  Wort  vom  Dichter  erwogen  ist,  soll  auch 
jedes  Wort  vom  Hörer  gewürdigt  werden;  dazu  bedarf  es  ge- 
spanntester Aufmerksamkeit,  frischester  Empfänglichkeit,  kon- 
zentriertester  Teilnahme.  Es  geht  nun  aber  auch  keineswegs  an, 
irgendwo  in  einem  langen  zusammenhängenden  Gedicht  beliebig 
abzubrechen,  wenn  der  Hörer  genug  hat,  und  die  Fortsetzung  auf 
den  nächsten  Tag  zu  verschieben;  dann  geht  ja  das  Beste,  die 
einheitliche  Wirkung,  verloren.  Wenn  man  es  also  wagt,  ein 
großes  Epos  zu  dichten,  so  muß  man  versuchen,  es  aus  Teilen 
zusammenzufügen,  die  jeder  etwas  Ganzes  sind  und  jeder  für  sich 
voUe  Wirkung  tun;  mit  anderen  Worten,  das  Werk  muß  die 
Eigenschafben  eines  ^zusammenhängenden'  langen  Gedichts  home- 
richer  Art  und  eines  Kranzes  von  Einzelgedichten  kallimacheischer 
Art  in  sich  vereinigen.  Wenn  also  jedes  Buch  ein  ev  sein  soU^), 
so  muß  es  auch  Anfang  und  Schluß  haben,  d.  h.  möglichst  wenig 
Voraussetzungen  machen  und  zu  einem  bestimmten  Ziele  führen. 
Das  widerstreitet  schnurstracks  der  aus  Homer  abstrahierten  Forde- 
rung des  ununterbrochen  strömenden  epischen  Sanges,  bei  dem 
wie  in  einer  Kette  ein  Glied  an  das  andere  in  stetiger  Folge  sich 


a.  a.  0.  148,  von  dem  ich  freilich  in  der  Auffassnng  der  Tatsache  wie  in 
der  BenrteUnng  ihrer  Folgen  stark  abweiche. 

1)  Eallimachos  weist  das  Iv  äsiöiuc  dirivsnig  von  sich  ab,  fr.  287; 
Düthey  de  Callim.  Cjd.  25.  ^Das  oft  wiederholte  Wort  iiiya  ßißUov  fiiya 
nocKov  ist  weit  besser  vom  Standpunkt  des  Hörers  als  von  dem  des  Biblio- 
thekars oder  Bücherfreundes  zu  erklären'  Reitzenstein  Epigramm  und 
Skolion  2. 
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reihen  soll;  aber  Virgil  hat  versucht,  diesen  Widerstreit  zu  über- 
winden. Logischer  und  sicherer  wäre  es  ja  nun  gewiß  dabei  ge- 
wesen, die  einzelnen  Bücher  in  der  gehörigen  Reihenfolge  aus- 
zuarbeiten, und  ein  Dichter,  dem  alles  auf  den  unerbittlich 
logischen  Zusammenschluß  des  Ganzen  ankäme,  würde  wohl  auch 
in  Virgils  Lage  so  vorgegangen  sein;  Virgil  arbeitete  prowt  liberd, 
denn  wer  in  erster  Linie  die  Wirkung  des  einzelnen  Teiles  im 
Auge  hat,  wird  auch  dem  Reiz  nachgeben,  den  je  nach  seiner 
augenblicklichen  Stimmung  der  betrefifende  Teil  des  Stoffes  auf 
ihn  ausübt.  Dabei  waren  denn  provisorische  Widersprüche  u.  dgl. 
nicht  zu  vermeiden.  Daß  sie  wirklich  nur  provisorisch  waren 
und  es  Virgils  Absicht  gewesen  ist,  sie  zu  beseitigen,  müssen  wir 
annehmen;  abgesehen  von  dem  natürlichen  und  allgemein  mensch- 
lichen Bedürfnis  nach  logischer  Einheit  wissen  wir,  daß  solche 
von  der  Theorie  jener  Zeit  auch  bei  Homer  vorausgesetzt  und 
nach  Möglichkeit  hergestellt  wurde.  Wie  weit  es  Virgil  gelungen 
wäre,  jene  Absicht  durchzuführen,  muß  dahin  gestellt  bleiben; 
vöUig  hätten  sich  die  unwillkommenen  Spuren  der  Entstehungs- 
art kaum  verwischen  lassen.  Diese  Spuren  haben  wir  jetzt  schärfer 
zu  erkennen  gelernt,  als  in  früheren  Zeiten,  wo  man  sie  entweder 
übersah  oder  durch  willkürliche  Interpretation  beseitigte;  wer  sie 
jetzt  hervorhebt,  wie  es  die  Pflicht  des  Interpreten  ist,  darf  dabei 
nicht  vergessen,  wie  wenig  sie  im  (Jrunde  für  das  bedeuten,  was 
des  Dichters  vornehmste  Absicht  war.  Tatsache  ist  ja  auch,  daß 
sie  die  Wirkung  des  Gedichts  bei  denen,  die  für  solche  Wirkung 
überhaupt  empfänglich  sind,  ebensowenig  zu  beeinträchtigen  ver- 
mocht haben,  wie  die  sehr  viel  stärkeren  Widersprüche  und  In- 
konzinnitäten  der  homerischen  Gedichte  für  deren  Wirkung  jemals 
in  Betracht  gekommen  sind. 


IV 


Zweites  Kapitel. 
Erflndang. 

I.   Die  Menschen, 
a.  Charaktere. 

Die  antike  Theorie  der  redenden  Künste  hat  mit  großer  Be- 
stimmtheit generelle  und  individuelle  Charakteristik  geschieden. 
Aristoteles  legt  in  der  Poetik  das  Hauptgewicht  auf  die  indivi- 
duelle Charakteristik;  läßt  aber  die  Rücksicht  auf  die  generelle 
mit  hineinspielen;  in  der  Rhetorik  behandelt  er  diese  eingehender. 
Es  ist  bezeichnend;  daß  Horaz  in  der  ars  poetica  gerade  diese 
Seite  besonders  hervorhebt  (112 — 118;  156 — 178),  bei  der  andern 
nur  kurz  verweilt  und  so,  daß  man  sieht,  wie  er  in  der  hohen 
Poesie  die  Individualcharaktere  mit  ganz  wenigen  hervorstechen- 
den Zügen  erschöpfen  zu  können  meint  (119 — 127).  Das  ent- 
spricht der  Richtung  der  nachklassischen  antiken  Poesie  durch- 
aus; schon  von  der  ^ neuem'  Tragödie  urteilt  Aristoteles,  sie 
entbehre  des  f^^og  überhaupt:  es  war  durch  das  nd^og  in  den 
Hintergrund  gedrängt.  In  der  hellenistischen  Poesie  bleibt  die 
feinere  Individualcharakteristik  fast  völlig  der  Komödie  und  den 
niederen  Gattungen  der  Poesie  überlassen  (um  freilich  hier  mit 
wenigen  leuchtenden  Ausnahmen  im  Typischen  zu  erstarren),  die 
ernsthafte  Poesie  strebt  nach  anderen  Zielen;  sie  charakterisiert, 
wenn  überhaupt,  nur  in  großen  Umrissen  oder  generell.  Akontios 
und  Kydippe  waren,  so  müssen  wir  glauben,  der  Jüngling  und 
das  Mädchen  schlechthin,  der  indifferente  Boden,  dem  die  in 
reichsten  Farben  prangende  Blume  der  Leidenschaft  erwächst. 
Apollonios*  Jason  ist  der  heldenhafte  Jüngling  —  so  gut  ihn  ein 
Apollonios  begreift  — ,  seine  Medea  die  Jungfrau  schlechthin,  die 
im  Kampf  gegen  den  übermächtigen  Eros  unterliegt:  daß  eine 
solche  zur   Medea  ferox  werden  konnte,   hätte  nur  individuelle 
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Charakteristik  glaubhaft  machen  können.  Theokrits  Amykos  ist 
der  dumme  ungeschlachte  barbarische  Athlet  im  Gegensatz  zu  dem 
geistig  und  körperlich  gleichmäßig  gebildeten  Hellenen  Polydeukes. 

Virgil  steht  auf  dem  Boden  der  hellenistischen  Poesie;  aber 
er  war  doch  ein  zu  eifriger  und  verständnisvoller  Leser  Homers 
und  der  attischen  Tragödie,  um  nicht  wenigstens  hie  und  da  den 
Versuch  zu  machen,  sich  über  diesen  Boden  zu  erheben. 

Die  wesentlichsten  Gesichtspunkte  der  Charakteristik  nach 
yevrj  sind  erstens  der  Unterschied  der  Altersstufen  sowie  der 
zwischen  Männern  und  Frauen;  in  zweiter  Linie  stehen  charak- 
teristische Unterschiede  der  Nationen  und  der  Stände;  das  letzt- 
genannte fällt  für  Virgils  heroisches  Epos  so  gut  wie  ganz  fort.^) 

Über  den  Knaben  Ascanius  ist  oben  schon  gelegentlich  des 
Indus  Troiae  gesprochen  worden  (S.  152).  Virgil  hat  in  ihm  den 
edelgeborenen  und  edelgearteten  Knaben  gezeichnet,  freilich  den 
Heroenknaben,  der  früher  als  das  heutige  Geschlecht  zu  den 
Werken  der  Jagd  und  des  Krieges  heranreift  —  bei  ihm,  der 
lange  Jahre  hindurch  ohne  mütterliche  Fürsorge  auf  gefahr- 
vollen Kreuz-  und  Querzügen  mitgeführt  worden  ist,  begreift  man 
wohl,  daß  er  mUe  annos  animumque  gerit  curamque  virilem  (IX  311). 
Aber  Virgil  hat  sich  doch  —  gewiß  ein  feiner  Zug  —  das  kind- 
liche Alter  zu  nutze  gemacht,  um  dem  Ascanius  das  heus  etiam 
mensas  consumimus  beim  Eintreffen  des  Tischprodigiums  (VH  116) 
in  den  Mund  zu  legen,  als  knabenhaften  Witz  (nee  plura  adludens), 
dessen  sich  nun  Aeneas  wie  eines  zufällig  eintretenden  Omens  so- 
fort bemächtigen  kann.*)  Ich  bemerke  noch,  daß  der  glückliche 
Schuß  auf  Numanus,  die  erste  Kriegstat  des  Ascanius,  die  letzte 
Tat  ist,  die  wir  von  ihm  hören:  er  wächst  gewissermaßen  vor 
unseren  Augen  vom  Kind  zum  Jüngling. 

Dem  Ascanius  an  Jahren  Zunächst  steht  Euryalus');  er  be- 

1)  Vgl.  das  oben  S.  186,  1  über  das  Landvolk  Gesagte. 

2)  Addison  hat  darauf  hingewiesen  (Spectator  361),  wie  geschickt 
Virgil  dem  Prodigium  alles  genommen  habe,  was  der  Würde  des  heroischen 
Epos  zuwider  sein  könnte:  the  prophetess,  who  fortells  it,  is  an  hungry 
Harpy,  as  the  person  who  discovers  it,  is  young  Ascanius  .  .  Sttch  an  Ob- 
servation, which  is  beautiful  in  the  mouth  of  a  hoy,  would  have  been  ridi- 
culous  from  any  other  of  the  Company.  Das  ist  ganz  im  Geiste  Virgils  ge- 
dacht.    Dionys  gibt  das  Wort  einem  der  naUfsg  oder  dfidöxrivoi  I  66. 

3)  te,  mea  quem  spatiis  propiorihus  aetas  insequitwr,  venerande  puer 
redet  ihn  Ascanius  IX  276  an.    Wenn  er  dann  fortfährt  nuüa  meis  sine  te 
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teiligt  sich  bereits  am  Wettlauf  der  Jugend  —  weint  freilich 
noch  kindliche  Tränen,  als  ihm  der  Preis  entgehen  soll  (V  443) 
—  wie  an  den  Gefahren  des  Kriegs  —  freilich  noch  ohne  die 
Vorsicht  und  die  Gewandtheit  des  gereiften  Kriegers:  das  bringt 
ihm  den  Tod.  Es  folgen  die  jungen  Helden  Lausus  und  Pallas, 
wie  Euryalus  reich  an  Tapferkeit,  die  nur  bei  diesem  mehr  als 
ehrgeiziger  Tatendurst,  bei  Pallas  als  entschlossener  und  stand- 
hafter Mut^),  bei  Lausus  in  seiner  einzigen,  der  Todesszene  als 
pietätvolle  Aufopferung  charakterisiert  ist:  aber  das  sind  mehr 
Unterschiede  der  Situationen,  als  der  individuellen  Charaktere;  im 
ganzen  vertreten  diese  drei  —  und  Nisus  kann  man  als  vierten 
zu  ihnen  rechnen  —  als  ideale  Typen  die  hoffiaungsvoDe  männ- 
liche Jugend,  der  es  wohl  ansteht,  sich  um  eines  hohen  Zieles 
wiUen  auch  in  Gefahren  zu  stürzen,  denen  sie  nach  menschlicher 
Voraussicht  nicht  gewachsen  sind.*) 

Bei  den  gereiften  Männern,  Turnus,  Aeneas,  Mezentius,  ver- 
sagen die  generellen  Merkmale  der  Altersstufe;  hier  tritt  anderes 
an  die  Stelle.') 

Typische  (Jreisengestalten  sind  Ilioneus,  Nantes  (V  704), 
Euander,  vor  allem  Anchises;  sie  reden  und  handeln  ruhig,  be- 
dacht, leidenschaftslos;  sie  lenken  die  Jugend  und  spenden  Be- 
lehrung aus  dem  reichen  Schatz  ihrer  Erfahrungen,  erzählen  wohl 
auch  gern  aus  früheren  Zeiten*);  Auserwählten  ist  tiefere  Einsicht 
in  den  Willen  der  Götter  und  die  Bestimmungen  des  Schicksals 
zu  teil  geworden:  diese  Gabe  verdankt  Nantes  der  Pallas;  Anchises 
deutet  das  Omen  bei  der  ersten  Landung  in  Italien  UI  539;  als 
Prophet  erscheint  er  in  dem  Rest  eines  frühen  Entwurfs  VE  123. 
Auch  Latinus'  Bild  ist  reich  an  generell  charakteristischen  Zügen: 
aber  hier  kommt  Individuelles  hinzu. 


qtMeretur  gloria  rebw;  seu  pacem  seu  beüa  geram,  tibi  maxitna  rerum  verho- 
rumque  fides  —  so  ist  damit  ein  Verhältius  geahnt  wie  das  des  Augastus 
zu  dem  gleichaltrigen  Agrippa. 

1)  Als  audax  beim  ersten  Anftoreten  eingeführt,  VLLL  110,  vgl.  dazu 
X  879.  468. 

2)  Über  die  Einzelheiten  s.  o.  211  ff. 

3)  Aristoteles  charakterisiert  rhet.  U  12  fg.  nur  die  vioi  und  die  lege- 
6ßvt6Qoi,  die  &%iidj;ovtss  sind  lediglich  das  lUöov  der  beiden,  1890  a  29. 

4)  So  Euander  nach  Nestors  Vorbild;  bei  ihm  fögt  sich  der  Zug  aufs 
Beste  in  die  ganze  Stimmung  von  Vlil.  Als  typischer  Zug  der  ngsößvrsQoi 
bei  Aristot.  rhet.  1890  a  6. 
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Für  die  Frauen  ist  generell  charakteristisch  zunächst  ihre 
größere  Erregbarkeit;  jedes  Gefühl  nimmt  bei  ihnen  viel  eher  als 
beim  Manne  leidenschaftliche  Formen  an,  die  Leidenschaft  zerstört 
das  seelische  Gleichgewicht  und  wird  zur  Raserei  —  die  troischen 
Frauen  in  V,  Dido,  Amata  bezeichnen  ihre  Stadien  — ,  und  wo 
erst  eine  von  ihr  ergriffen  ist,  pflanzt  sich  das  ansteckend  auf 
andere  fort  (VII  392);  der  Schmerz  steigert  sich  zur  Verzweiflung, 
die  Verzweiflung  treibt  in  den  Tod  oder  macht  doch  das  Leben 
zur  verhaßten  Qual  (die  Mutter  des  Euryalus;  Jutuma  XII  879). 
Das  alles  sind  Züge,  die  auch  die  hellenistische  Poesie  im  Bilde 
der  weiblichen  Natur  mit  einseitiger  Vorliebe  betonte,  die  aber 
römischer  Anschauung  an  sich  ganz  geläufig  waren.  ^)  —  Varium 
et  mutabile  semper  femina  vernimmt  Aeneas  im  Traume  von  Mercur 
(IV  569):  die  troischen  Frauen  warfen  in  verzweifelter  Erregung 
den  Brand  in  die  Schiffe,  aber  kaum  erblicken  sie  die  Männer, 
piget  incepti  lucisque  (V  678);  die  Frauen  vom  Laurentum  haben, 
indem  sie  sich  Amata  zur  Verteidigung  des  verletzten  Mutter- 
rechts anschlössen  und  des  Turnus  Sache  zur  ihren  machten, 
wesentlich  dazu  beigetragen  den  Krieg  zu  entfesseln;  nach  der 
ersten  Niederlage  verfluchen  sie  den  grausamen  Krieg  und  des 
Turnus  Heiratspläne:  möge  er  doch  allein.  Mann  gegen  Mann,  die 
Herrschaft  erkämpfen,  die  er  beansprucht  (XI  215).  Amata 
freilich  hält  an  Turnus  fest:  sie  hat  bei  der  Parteinahme  für  ihn 
sich  selbst  auf  Spiel  gesetzt.  Sie  handelte  dabei  nicht  aus  eigen- 
tümlicher Charakterveranlagung  heraus,  sondern  —  so  stellt  es 
Virgil  dar  —  wie  wohl  jede  Frau  in  ihrer  Lage  handeln  würde, 
nur  daß  nicht  jede  durch  eine  Allekto  zum  äußersten  getrieben  wird.*) 


1)  Liv.  ni  48,  8  .  .  cetera,  quae  in  tali  re  muliebris  dolor,  quo  est 
maestior  inbecillo  animo,  eo  miserabüia  magis  querentibtts  subicit.  Vidi,  7 
parvis  mobili  rebus  animo  muUebri,  —  Die  Klagen  der  unglücklichen  Mutter 
des  Euryalus  sind  so  herzzerreißend,  daß  die  Führer  sie  beiseite  bringen 
lassen,  um  der  Stimmung  des  Heeres  willen:  man  denkt  an  die  Situation  in 
Rom  nach  der  Schlacht  bei  Cannä,  wo  der  clatnor  lamentantium  mulierum 
die  Verwirrung  aufs  höchste  steigert  und  die  Patres  dafür  sorgen  müssen 
ut  tumtiltum  ac  trepidationem  in  urbe  tollant,  matronas  puhlico  arceant  con- 
tinerique  intra  suMm  qtHiinque  Urnen  cogant,  conphratus  familiarum  coerceant 
Liv.  XXn  66.  Vgl.  auch  Virg.  XI  147:  als  die  Matronen  den  Leichenzug 
des  Pallas  erblicken,  maestam  incendunt  clamortbus  urbem. 
i'itiJi  ^^  quam  super  cidventu  Teucrum  Turnique  hymenaeis  femineae  ardentem 
curaeque  iraeque  coquebant  YD.  344. 
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Sie  hat  sich  den  schönen,  vornehmen  und  glänzenden  jungen 
Helden,  der  zudem  ihr  Verwandter  ist,  zum  Eidam  ausersehen; 
als  es  nun  anders  kommt  und  die  Tochter  dem  Landfremden, 
Heimat-  und  Besitzlosen  ausgeliefert  werden  soll,  widerstrebt 
sie  aufs  heftigste,  wie  nicht  anders  zu  erwarten:  Allekto  hat 
leichtes  Spiel  mit  ihr.  Zunächst  liegt  sie  dem  König  mit  Bitten 
und  Beschwerden  in  den  Ohren,  verdächtigt  den  Ankömmling  als 
meineidigen  Räuber,  und  sucht  das  Orakel  des  Faunus  durch 
kecke  Ausflüchte  zu  ihren  Gunsten  zu  wenden:  alles  dies  solüo 
matrum  de  more  (VH  357).  Da  Latinus  fest  bleibt,  wird  sie  zur 
tobenden  Bacchantin;  das  Unglück  nimmt  seinen  Lauf. 

CamiUa,  die  reisige  Jungfrau,  steht  außerhalb  des  Frauen- 
kreises und  ist  nicht  mit  gewöhnlichem  Maßstabe  zu  messen. 
Aber  wie  um  sie  nicht  völlig  unbegreiflich  zu  machen,  hat  ihr 
Virgil  doch  einen  generellen  Charakterzug  geliehen:  der  glänzende 
Schmuck  des  phrygischen  Priesters  sticht  ihr  ins  Auge,  femineo 
praedae  et  spoliorum  amore  (XI  782)  vergißt  sie  bei  der  Ver- 
folgung alle  Vorsicht  und  wird  das  Opfer  ihres  leidenschaftlichen 
Begehrens. 

Allen  diesen  wenig  erfreulichen  Eigenschaften  steht  eigentlich 
nur  eine  lobenswerte  zum  Ausgleich  gegenüber:  die  treue  Liebe 
der  Frau  zu  ihren  Angehörigen.  Dies  Gefühl  ist  natürlich  auch 
dem  frommen  Manne  zu  eigen:  aber  was  bei  ihm  als  Pflicht- 
erfüllung erscheint  und  als  solche  anerkannt  wird,  ist  beim  Weibe 
Natur,  die  keines  Lobes  bedarf;  und  was  beim  Manne  eine  Pflicht 
neben  anderen  ist,  das  füllt  des  Weibes  Leben  aus.^)  —  Die 
Mutterliebe:  Venus  vor  allem,  die  unermüdlich  um  Aeneas  sorgt, 
wie  Thetis  um  Achill,  nur  leidenschaftlicher  und  zärtlicher;  die 
Mutter  des  Euryalus,  die  allen  Kummer  und  Sorge  bei  der  Arbeit 
für  ihren  Sohn  vergißt,  mit  ihm  den  Inhalt  ihres  Lebens  verliert; 
Andromache,  die  in  Ascanius  das  Bild  ihres  Astyanax  liebt  (HI  486) 
und  wünscht,  er  möge  nach  seiner  verlorenen  Mutter  sich  sehnen 
(341),  weil  sie  empfindet,  daß  sie  selbst  im  gleichen  Falle  im 
Gedächtnis  ihres  Astyanax  gelebt  haben  würde;  Creusa,  deren 
letztes   Wort    an    den   Gatten    ist   naU  serva   communis   amorem 

1)  Euryalus  ist  ein  zärtlicher  Sohn,  aber  der  Gedanke,  daß  er  sich 
seiner  Mutter  zu  erhalten  hat,  kann  ihn  von  der  Ruhm  verheißenden  Gefahr 
nicht  zurückhalten.  —  Euander  ist  der  Typus  des  liebenden  Vaters,  aber 
mehr  als  das  Leben  seines  Sohnes  liebt  er  dessen  Ehre  (YIIl  55). 
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(n  789).  —  Die  Geschwisterliebe:  Anna,  Didos  unaninia  soror, 
deren  erster  Gedanke  beim  Tode  der  'mehr  als  das  Leben  Geliebten' 
der  Schmerz  darüber  ist,  daß  sie  nicht  gewürdigt  wurde  mit  ihr 
in  den  Tod  zu  gehen;  Jutuma,  der  beim  Tode  des  Bruders  die 
Unsterblichkeit  zur  Qual  wird.  —  Die  Gattenliebe:  Dido,  deren 
höchster  Stolz  Treue  gegen  den  verstorbenen  Gatten  war,  und 
die,  als  sie  in  unseliger  Verblendung  diese  Treue  gebrochen  hat, 
von  dem  Toten  gerufen  in  den  Tod  geht,  um  drunten  wieder  in 
alter  Liebe  mit  dem  Gatten  ihrer  Jugend  vereint  zu  sein;  und 
wieder  Andromache,  coniux  Hectorea^)  auch  als  gezwungene  Gattin 
des  andern  (IQ  488),  die  das  unvergleichliche  Hedor  ubi  est? 
spricht,  da  sie  den  Schatten  des  Aeneas  zu  erblicken  meint  (312). 
—  Endlich,  wenn  die  Vaterstadt,  die  Väter,  Gatten  und  Brüder 
in  höchster  Gefahr  sind,  dann  erwacht  auch  in  den  Frauen  Helden- 
mut, und  verus  amor  patriae  treibt  sie  auf  die  Mauern,  dem 
stürmenden  Feind  zu  begegnen  (XI  475.  891). 

In  der  generellen  Charakteristik  der  Nationen  beschränkt 
sich  Virgil  zumeist  auf  ganz  wenige  hervorstechende  Züge,  die 
ihm  und  seinen  Zeitgenossen  geläufig  waren.*)  Sinon  ist  der 
Typus  des  verlogenen,  erfindungsreichen,  listigen  Griechen^).  Von 
den  Tyrii  hüingues  fürchtet  Venus  Gefahr  für  Aeneas  (I  661): 
das  ist  die  römische  konventionelle  Auffassung  der  Karthager,  für 
die  freilich  die  Handlungsweise  Didos  und  der  Ihren  keinerlei 
Bestätigung  bringt.  Die  Etrusker  schildert  ihr  eigener  König 
Tarchon  wieder  ganz  in  der  den  Römern  geläufigen  Auffassimg: 
Wollust,  Tanz  und  Schmaus  bei  üppigen  Opferfeiem,  hie  am<yr/ 
hoc  Studium  (XI  736);  das  mag  historisch  einigermaßen  berechtigt 
sein,  aber  die  Etrusker  Virgils  scheinen  diese  Vorwürfe  nicht  zu 


1)  U Andromaque  d'Hector  agenouiUee  sur  une  totnhe  vide,  gardant  un 
amour  unique  et  la  fidüiU  du  coeur  danß  Vinvölontaire  infiddiU  d*un  carps 
d'esclave  Lemaitre  Contemporains  VI  276. 

2)  Bei  Homer  achtete  man  sorgfältig  auf  die  Art,  wie  er  Hellenen 
und  Barbaren  charakteristisch  unterscheidet,  die  Schollen  merken  das 
massenhaft  an;  danach  auch  z.  B.  Plutarch  quom.  adol.  29  d,  hier  wie  in 
der  ganzen  Schrift  auf  älterer  Homerexegese  fußend.  Virgil  scheint  daran 
gedacht  zu  haben,  einen  ähnlichen  Gegensatz  zwischen  den  kultivierten 
Troern  und  den  barbarischen  Italikem  durchzuftlhren ,  I  263  populosque 
ferocis  contundet,  V  730  gen^  dura  atque  aspera  cultu  debellanda  tibi  Latio 
est;  zur  lebendigen  Darstellung  ist  davon  freilich  kaum  etwas  gelangt. 

3)  B.  oben  S.  9. 
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verdienen;  oder  wollte  der  Dichter  wirklich  die  Erfolge  der  Jung- 
frau Camilla  mit  durch  die  kriegerische  Untüchtigkeit  ihrer  wesent- 
lich aus  Etruskem  bestehenden  Feinde  motivieren?  Ein  anderer 
von  etruskischen  Seeräubern  überlieferter  abscheulicher  Zug  von 
Gh:^usamkeit  ist  zur  Charakterisierung  des  Mezentius  verwandt, 
VILL  485  (oben  S.  209).  Die  Ureinwohner  Italiens  charakterisiert 
einer  von  ihnen  selbst,  Numanus,  so  wie  man  sich  wohl  die  alten 
Sabiner  u.  s.  w.  dachte  (VILL  603);  eben  derselbe  charakterisiert 
seltsamer  Weise  die  Troer  als  Phryger,  so  wie  diese  den  Römern 
als  Eybelediener  bekannt  waren  (IX  614),  und  danach  hat  sich 
auch  der  Numider  Jarbas  ein  Bild  von  Aeneas  gemacht  (IV  215): 
auf  Virgils  Troer  soll  selbstverständlich  diese  Schilderung  keines- 
wegs zutreffen.  Die  Ligurer  sind  alle  Betrüger*):  das  weiß  auch 
CamiUa,  wenn  sie  dem  ligurischen  Feinde,  der  sie  feig  zu  über- 
listen versucht  hat,  zuruft  nequiqtuini  patrids  temptasti  lubricas 
artis  nee  fraus  te  incolumem  fdUad  perferet  Äuno  (XI  716). 

2. 

Was  Virgil  bei  dem  Griechen  und  dem  Ligurer  getan  hat, 
einen  Menschen  als  Typus  seines  Volkes  zu  bilden,  das  hat  er 
im  wesentlichen  ganz  ebenso,  nur  in  weit  reicherer  Ausführung, 
bei  Aeneas  getan,  dem  Typus  des  Römers,  wie  er  dem  Römer 
selbst  sich  darstellt  —  wohlgemerkt,  dem  Römer  augusteischer 
Zeit  und  stoischer  Observanz.  Der  Typus  ist  nach  seinen  Um- 
rissen bekannt;  ihn  im  einzelnen  nachzuzeichnen  und  aus  den 
Anschauungen  der  augusteischen  Zeit  begreiflich  zu  machen  wäre 
eine  wichtige  und  reizvolle  Aufgabe,  aber  sie  fällt  einer  Geschichte 
der  römischen  Moral,  nicht  einer  Darstellung  der  virgilischen  Kunst 
zu.  Auch  die  Bedeutung  dieses  Typus  für  das  Ganze  des  Gedichts 
kann  nicht  hier,  sondern  erst  bei  der  Behandlung  des  Übernatür- 
lichen ins  rechte  Licht  treten,  denn  gerade  für  Aeneas'  Charakter 
ist  sein  Verhältnis  zum  Fatum  und  den  Göttern  das  Wesentliche. 


1)  Serv.  XI  700  Ligures  autem  omnes  fäUaces  sunt,  »icut  ait  Cato  in 
secundo  originum  libro.  Dann  Nigidiue  bei  Serv.  ebd.  716  Ligures  qui 
Äppenninttm  tenuerunt,  latrones  insidiosi  fallaceß  mendaees.  Vgl.  Cic.  pro 
Cluentio  72:  Staienus  (qui  esset  totus  ex  fraude  et  mendcuno  factus)  hat  sich 
von  den  cognomina  der  Aelier  Paetus  gewählt  ne  si  se  Ligurem  fecisset, 
nationis  magis  quam  generis  uti  cognomine  videretur:  das  war  also  volks- 
tümliche Anschauung. 
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Hier  hat  uns  eine  andere  sehr  wichtige  Frage  zu  beschäftigen. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  Aeneas  in  den  verschiedenen  Teilen 
des  Gedichts  durchaus  nicht  derselbe  ist.  Man  hat  ihn  so  oft 
als  ,^usterrömer^'  proklamiert,  der  ein  Vorbild  sein  solle  fttr 
die  junge  Generation,  und  der  gerade  durch  seine  Musterhaftigkeit 
zum  abstrakten  Schemen  ohne  Fleisch  und  Blut  geworden  sei. 
Ich  gestehe,  daß  es  mir  in  der  ersten  Hälfte  des  Gedichts  mit 
der  Musterhaftigkeit  nicht  eben  weit  her  zu  sein  scheint*),  und 
glaube,  daß  Yirgil  nicht  anders  geurteilt  hat.  Gewiß,  Aeneas, 
der  die  Penaten,  der  Vater  und  Sohn  rettet,  der  in  der  Nykto- 
machie  gezeigt  hat,  daß  er  den  Tod  nicht  fürchtet,  darf  als  tapfer 
und  liebevoll  gelten:  aber  damit  ist  doch  nicht  alles  getan.  Ein 
Mann,  der  bei  einbrechenden  Gefahren  so  wenig  Besonnenheit 
besitzt,  daß  er  von  fwror  und  ira  hingerissen  blindlings  in  den 
Kampf  stürmt,  ohne  auch  nur  daran  zu  denken,  die  Seinen  vorher 
in  Sicherheit  zu  bringen;  der  dann  bei  der  Flucht  die  Besinnung 
so  sehr  verliert,  daß  er  erst  am  Sammelplatz  des  inne  wird,  sein 
Weib  verloren  zu  haben;  der  —  erinnern  wir  uns  an  die  Be- 
gegnung mit  Venus  in  I  —  in  laute  Klagen  über  sein  trauriges 
Los  ausbricht  und  den  tröstlichen  Versicherungen  seiner  gött- 
lichen Mutter  nicht  zu  trauen  wagt,  ehe  ihn  der  Augenschein 
überzeugt;  der  sich  von  süßer  Liebe  so  gefangen  nehmen  läßt, 
daß  er  seine  hohe  Bestimmung  völlig  vergißt  und  durch  Juppiter 
mit  harten  Scheltworten  daran  gemahnt  werden  muß;  der  endlich 
durch  den  Schiffsbrand  in  Sicilien  trotz  der  sichtbarlichen  Er- 
hörung seines  Gebets  sich  derart  entmutigen  läßt,  daß  er  wieder 
daran  denkt,  fatorum  oUitus  bei  dem  guten  Freunde  Acestes  in 
guter  Ruh  zu  bleiben,  und  den  der  alte  Nantes  wieder  an  seine 
höchste  Pflicht  gemahnen  muß  —  das  soll,  frage  ich,  noch  ein 
Musterrömer  sein,  ein  leuchtendes  Vorbild  der  jungen  Generation? 
War   denn  Virgil  wirklich   so  jeden  Verständnisses  bar  für  das. 


1)  Das  haben  bekanntlich  viele  empfanden;  keiner  hat  es  schärfer  nnd 
beredter  ausgesprochen  als  Saint-äyremont  (in:  R^flexions  sur  nos  tradnc- 
tenrs).  Aber  die  Kritik,  die  man  zn  üben  pflegt,  ist  teils  unbillig  (daß  z.  B. 
Aeneas  beim  Seestorm  nicht  handelt  wie  Odyssens,  hat  der  Dichter  völlig 
ausreichend  motiviert),  teils  richtet  sie  sich  an  die  falsche  Adresse,  wenn 
sie  Virgil  vorwirft,  keinen  Helden  gezeichnet  zu  haben,  wo  er  keinen  zeichnen 
wollte.  Eine  ganz  andere  Frage  ist  die,  ob  es  Virgil  gelungen  ist,  seine 
Intention  energisch  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
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was  den  Helden  ausmacht?  und  glaubte  er  wirklich,  das  Bild 
dieses  Helden  nicht  zu  trüben,  wenn  er  ihn  immer  wieder  gegen 
das  Gebot  verstoßen  ließ,  das  er  doch  selbst  geflissentlich  als  das 
oberste  hinstellt:  das  Gebot,  dem  Willen  der  Götter  in  stand- 
hafter Ergebung  zu  folgen?  Gewiß  sind  alle  jene  Handlungen 
der  Übereilung  und  Schwäche  sorgfältig  aus  der  Situation  heraus 
motiviert;  aber  auf  einen  anderen  Charakter  hätte  die  Situation 
anders  gewirkt.  Und  wenn  es  dem  Dichter  nicht  zum  Bewußt- 
sein kam,  wie  sehr  sein  Held  dem  Ideal,  das  er  selbst  aufgestellt 
hatte,  nicht  entsprach:  wie  kommt  es,  daß  doch  der  Held  diesem 
Ideal  je  länger  je  mehr  sich  nähert  und  in  den  letzten  Büchern 
nun  wirklich  ihm  völlig  entspricht?  Man  könnte  meinen,  das 
bringe  die  Handlung  so  mit  sich,  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  hätte  sie  das  wohl  tun  können;  aber  man  wird  durch  den 
Zwang  der  Handlung  z.  B.  nicht  motivieren  können,  daß  sich  Aeneas 
der  Unbill  des  Schicksals  gegenüber  in  V  so  ganz  anders  benimmt 
als  in  Xn.  Ich  kann  mich  nicht  entschließen  zu  glauben,  daß 
der  Zufall  einen  der  größten  künstlerischen  Gedanken  ohne  Willen 
und  Wissen  des  Dichters  in  das  Gedicht  eingeschmuggelt  habe, 
und  sehe  in  dem  Wandel  des  Helden  wohlerwogene  Absicht  des 
Dichters.  Betrachten  wir  denn  einmal  Aeneas  nicht  als  ein  von 
Anfang  an  fertiges  Ideal,  sondern  als  einen  in  der  Schule  des 
Schicksals  werdenden  Helden. 

Bei  der  Diupersis  zeigt  sich  Aeneas,  was  Vaterlandsliebe  und 
aufopfernde  Tapferkeit  anlangt,  von  der  besten  Seite:  nicht  so, 
wie  ich  schon  oben  andeutete,  im  Punkte  der  überlegten  Besonnen- 
heit; er  betont  selbst  wiederholt,  daß  ihn  die  nötige  Besinnung 
verlassen  habe:  Venus  muß  ihn  von  einem  Schritte  der  Verzweif- 
lung zurückhalten,  der  seinen  Tod  und  damit  auch  den  Untergang 
der  Seinen  zur  Folge  gehabt  hätte.  Während  der  Irrfahrten  ist 
es  Anchises,  der  die  Leitung  in  Händen  behält  und  die  Direk- 
tiven gibt,  denen  Aeneas  sich  willig  fügt,  als  lediglich  aus- 
führendes Organ  des  väterlichen  Willens,  der  seinerseits  dem 
göttlichen  sich  unterordnet.  Man  hat  die  deutliche  Empfindung, 
daß  bei  Lebzeiten  des  Anchises  die  karthagische  Episode  nicht 
möglich  gewesen  wäre.  Nach  seinem  Tode  ist  Aeneas  der  Führer 
der  Schar;  er  ist  sich  nach  dem  großen  Unglück,  das  augenblicks 
hereinbricht,  seiner  Verpflichtungen  wohl  bewußt  und  sorgt  für 
die  Seinen,  nicht  nur  für  ihr  leibliches  Wohl,  sondern  auch  für 
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Trost  und  Herzstärkung:  er  verweist  sie,  ganz  wie  das  Anchises 
getan  haben  würde,  auf  den  Willen  und  die  Verheißungen  des 
Fatum  (I  205);  Gott  wird  auch  diesem  Leid  ein  Ende  machen 
(199).    Aber  —  und  das  ist  ein  ungemein  charakteristischer  Zug 

—  er  selbst  ist  von  dem  Gottvertrauen,  das  er  den  Seinen  einzu- 
flößen sucht,  nicht  im  innersten  erfüllt:  curis  ingentibus  aeger 
spem  voltu  simulat  (208).  Das  zeigt  sich  sofort  in  dem  Gespräch 
mit  Venus:  statt  des  Fatum  und  der  göttlichen  Fürsorge  gläubig 
zu  gedenken,  klagt  er,  daß  er,  pius  Aeneas,  der  doch  nur  den 
ihm  gegebenen  Schicksalssprüchen  Folge  geleistet  habe,  nun  in  dies 
Elend  gestoßen  sei  —  nee  plura  querentem  passa  Venus  (385).  Der 
Trost,   den   sie   ihm   spendet,   geht  fast  spurlos  an  ihm  vorüber 

—  er  ist  wahrlich  nicht  stark  im  Glauben;  erst  beim  Anblick 
der  Mitleid  atmenden  Tempelbilder  „wagt  er  auf  Rettung  zu  hoffen 
und  seine  traurige  Lage  mit  größerer  Zuversicht  zu  tragen"  (451). 
Dido  nimmt  ihn  auf;  die  Liebe  fesselt  ihn;  er  ist  in  größter 
Gefahr  zu  „vorliegen"  fatisque  datds  non  respicit  urbis,  als  ihn 
der  Befehl  Juppiters  aus  der  pflichtvergessenen  Ruhe  aufschreckt: 
heu  regni  rerumque  oblite  tuarum  schilt  ihn  Merkur  (IV  267) 
und  appelliert  nach  Juppiters  Befehl  gar  nicht  mehr  an  seinen 
eigenen  Drang  nach  ruhmvollen  Taten,  sondern  an  seine  Vater- 
pflicht gegen  Ascanius  —  man  kann  kaum  härter  sein.  Aber  die 
Mahnung  hat  wenigstens  Erfolg,  Aeneas  unterdrückt  seine  eigenen 
Herzenswünsche,  bleibt  für  alle  Bitten  und  Klagen  taub  und  verläßt 
das  geliebte  Land.  Man  könnte  meinen,  das  Ziel,  dem  er  ein 
solches  Opfer  gebracht  hat,  stünde  nun  unverrückbar  für  ihn 
fest:  aber  noch  immer  hat  er  das  ausdauernde  Gott-  und  Schicksals- 
vertrauen  nicht  gewonnen,  das  dem  Auserkorenen  ziemt.  Das 
Gebet,  das  er  beim  Schiffsbrande  an  Juppiter  richtet,  ist  nicht 
das  eines  unerschüttert  Gläubigen  (V  691);  und  trotzdem  der 
Gott  es  erhört,  verfällt  Aeneas  in  kleinmütige  Zweifel:  der  alte 
Nantes   muß  die  Rolle  des  beratenden  Anchises  übernehmen  und 

—  wieder  sehr  charakteristisch  —  eben  das,  was  Aeneas  den 
Genossen  früher  als  Trost  und  Stärkung  spendete,  ihm  entgegen- 
halten: quo  fata  trdhunt  retrahuntque  sequamur;  quidquid  erit, 
superanda  omnis  fortuna  ferendo  est  (709).  Der  Rat  macht  auf 
Aeneas  tiefen  Eiudruck  (incensm  didis  senioris  amici  719),  ohne 
ihm  doch  nun  völlige  Zuversicht  zu  geben;  das  bewirkt  erst  die 
Geistererscheinung  des  Anchises   nebst   dem,    was   sie   zur  Folge 
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hat:  hier  hat  der  Dichter  einen  Wendepunkt  markieren  wollen.^) 
Einen  Wendepunkt  im  Schicksal  des  Aeneas:  Anchises  yerkündet 
dem  Sohn,  daß  Juppiter  cado  tandem  miseratus  ah  aUo  est  — 
das  kann  wegen  des  tandem,  das  auf  die  Anrede  nate  Hiacis 
exerdte  faiis  Bezug  nimmt,  nicht  nur  auf  das  Löschen  des  Schiffs- 
brandes,  muß  vielmehr  auf  das  gesamte  Schicksal  gehen.  Dann 
bestätigt  Anchises  den  Rat  des  Nantes  und  fügt  den  neuen  hinzu, 
ihn  in  der  Unterwelt  aufzusuchen:  tum  genus  omne  tuum  et  quae 
dentwr  moenia  disces.  Die  Wirkung  auf  Aeneas  ist  augenblicklich 
da;  zuversichtlich  und  sicher  tritt  er  auf: 

extemplo  sodos  primumque  arcessü  Äcesten 
et  lovis  imperium  et  cari  pra^ecepta  parentis 
edocet  et  quae  nunc  animo  sententia  constet. 

Vor  allem  aber  lehren  die  Worte  des  Aeneas  nach  der  Prophe- 
zeiung der  Sibylle,  daß  er  innerlich  ein  anderer,  festerer  geworden 
ist:  sie  hat  ihm  Schlimmeres  noch  als  er  bisher  erduldete  vor- 
ausgesagt, aber  statt  zu  klagen  und  zu  zagen  spricht  er  das  stolze 
Wort  (VI  103) 

non  uUa  laborum, 
0  virgOy  nova  mi  fa^des  inopinave  surgit: 
omnia  pra^ecepi  atque  animo  mecum  ante  peregi: 

darin  hat  der  Stoiker  Seneca  die  Haltung  des  Weisen  gegenüber 
drohenden  Schicksalsschlägen  beschlossen  gefunden  (epist.  76,  33). 
Die  Heldenschau  aber  —  und  das  ist  ihre  wichtigste  Aufgabe  in 
der  Ökonomie  des  Ganzen  —  soll  dazu  dienen,  diese  Stimmung 
zu  kräftigen:  darum,  sagt  Anchises,  habe  er  schon  längst  gewünscht, 
dem  Sohne  die  Zukunft  seines  Geschlechts  zu  zeigen,  quo  magis 
Italia  mecum  laetere  reperta  (718);  den  Ruhm  der  Nachfahren 
will  er  ihm  künden  (757),  und  als  er  zum  Gipfel  dieses  Ruhmes 
gelangt  ist,  zu  Augnstus,  spricht  er  die  Worte,  die  nur  aus  der 
sozusagen  pädagogischen  Absicht  des  Ganzen  verständlich  sind 
und  die  zugleich,  richtig  verstanden,  eine  stärkere  Huldigung  für 
Augnstus  enthalten  als  aller  sonstiger  Lobpreis  (806): 

et  dubitamus  adhuc,  virtutem  extendere  factis 
out  metus  Äusonia  prohibet  consistere  terra? 


1)  Vgl.  auch  Plüß  166». 
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In  den  kommenden  Gefahren  gilt  es  nun,  die  gewonnene 
seelische  Sicherheit  in  Tat  umzusetzen.  Das  geschieht  nicht  so, 
daß  Aeneas  von  vom  herein,  in  fröhlichem  Gottvertrauen  alle 
Gefahr  mißachtend,  aufs  Ziel  losstürmte;  Virgil  spart  sich  eine 
Steigerung  bis  zum  Schlüsse  auf.  Als  der  Krieg  droht,  sehen 
wir  Aeneas  —  nicht  in  Klagen  und  Verzweiflung  —  aber  in 
Sorgen  und  vielfacher  Überlegung*),  wie  sie  dem  Führer  wohl 
ziemen;  und  als  das  Gesuch  bei  Euander  nicht  den  gehoffben 
Erfolg  hat  und  neue  Ungewißheit  eintritt,  versinkt  Aeneas  von 
neuem  in  ernstes  Sinnen.  Aber  der  große  Unterschied  gegen  die 
früheren  ähnlichen  Situationen  ist  erstens  der,  daß  er  nun  keines 
menschlichen  Rats  und  Zuspruches  (wie  in  V  von  Nantes)  mehr 
bedarf,  und  sodann,  daß  er  der  Traumweisung  des  Tiberinus  und 
dem  Himmelszeichen  der  Venus  freudiges  und  unbedingtes  Vertrauen 
schenkt:  man  vergleiche  nur  seine  Worte  VIU  532  fif.  mit  dem 
Erfolg  von  Venus*  leibhaftiger  Erscheinung  in  I.  Die  neue 
Stimmung  spricht  auch  aus  den  Worten,  mit  denen  er  sich  bei 
Euander  einführt  (131) 

mea  me  virtus  et  sancta  oracula  divom 
conitmxere  tibi  et  fatis  egere  volentem. 

Man  sieht,  er  ist  so  weit,  sich  vom  Schicksal  führen,  nicht 
mehr  ziehen  zu  lassen.  Aber  erst  im  Kampfe  selbst  zeigt  sich 
der  Held  auf  der  vollen  Höhe,  von  der  er  nun  nicht  mehr  herab- 
steigt. Der  Mythus  drückt  dies  so  aus,  daß  auch  die  göttliche 
Einwirkung  und  Hilfe  ganz  in  den  Hintergrund  tritt:  Juppiter 
weiß,  daß  er  ihn  sich  selbst  überlassen  kann,  seinem  animm  ferox 
pcUiensque  peridi  (X  610).  Nun  kann  ihn  der  Tod  des  Pallas 
zwar  tief  schmerzen,  aber  keinen  Augenblick  von  seinen  Pflichten 
abhalten  (XI  2.  96);  dem  Zweikampf  mit  Turnus,  den  er  endlich 
durchgesetzt  zu  haben  glaubt,  geht  er  mit  unbedingtem  Vertrauen 
auf  die  Fata  entgegen  und  flößt  dies  Vertrauen  den  Seinen  ein 
(Xn  115),  und  als  der  Vertrag  durch  Verrat  vernichtet  ist,  er  selbst 
verwundet  dem  Kampfe  fem  bleiben  muß,  der  Feind  die  Ober- 
hand gewinnt,  verzagt  er  keinen  Augenblick:  mit  dem  Schwert 
soll  man  ihm  den  Pfeil  aus  der  Wunde  schneiden,  wenn  er  nur 


1)  Vlll  29  tristi  turbatw  pectora  bella,  turbatua  übrigene  nicht  Werwirrt ' 
sondern  '  erregt ':  turbcUcte  Paüadis  arma  Vlll  486. 
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in  den  Kampf  zurückkehren  darf  (381).  Als  er  das  tut,  richtet 
er  die  Abschieds  werte  an  Ascanius,  aus  denen  die  abgeklärte 
Seelenruhe  spricht,  wie  sie  dem  Weisen  ziemt:  der  Verzicht  auf 
die  Gunst  des  Glückes,  das  Bewußtsein  des  eignen  Werts,  die 
feste  Zuversicht  auf  endlichen  Erfolg:  so  darf  er  sich  selbst  als 
exemplum  dem  Sohne  hinstellen.^) 

Ich  führe  einige  Sätze  Senecas  an,  die  verdeutlichen  mögen, 
was  für  Virgil  der  leitende  Gedanke  dieser  Entwickelung  war 
(Dial.  I  4):  prosperne  res  et  in  plebem  et  in  vüia  ingenia  deve- 
nitmt:  dt  calamitates  terroresque  mortalium  sub  iugum  mittere  pro- 
prium magni  viri  est  .  ,  .  deus  quos  probat,  qaos  amat,  indurat, 
recognoscit,  exercet^  ,  .  .  verberat  nos  et  lacerat  fortuna:  patiamwr; 
non  est  saevitia,  certamen  est,  quod  si  saepius  adierimm,  fortiores 
erimus.  solidissima  corporis  pars  est  quam  frequens  usus  agitavit: 
praebendi  fortunae  sumus,  ut  cofUra  iUam  ab  ipsa  duremur.  pau- 
latim  nos  sibipares  facit,  contemptum  periculorum  adsiduitas  perictdi 
dabit  .  .  .  quid  miraris  bonos  viros,  ut  confirmentu/r ,  concuti?  non 
est  arbor  solida  nee  fortis  nisi  in  quam  frequens  ventus  incursat, 
ipsa  enim  vexatione^  constringitur  et  radices  certius  figit,  fragiles 
stmt  quae  in  aprica  vaUe  creverunt. 

Wenn  damit  Virgils  Absicht  richtig  erkannt  ist'),  so  ergibt 
sich  weiter,  daß  er  nicht  darauf  ausgegangen  ist,  durch  jene 
anfänglichen  Abweichungen  von  der  rechten  Linie  Aeneas  als 
Individualität  zu  charakterisieren:  es  kann  unmöglich  in  seinem 
Plane  gelegen  haben,  den  Auserkorenen  als  einen  im  Grunde 
Verzagten  und  Schwachen  zu  zeichnen;  er  zeichnet  vielmehr  das 
typische   Aufsteigen   des    von    den    Göttern   Geliebten   zu   immer 


1)  Xn  436  dkce  puer  virtutem  ex  me  verumque  labarem,  fortunam  ex 
aliiß  .  ,  .  te  animo  repetentem  exempla  tuorum  et  pater  Aenetis  ei  avuncul%its 
excitet  Hector.    So  hatte  er  in  11  nicht  sprechen  können. 

2)  tiate  Iliaciß  exercite  fatis  redet  Anchises  V  726  den  Sohn  an:  wohl 
mit  tieferer  Bedeutung  als  Venus  nachher  (779)  exercita  curis  heißt. 

3)  Ich  verkenne  nicht,  daß  nach  unseren  Begriffen  ein  deutlicheres 
Hervortreten  dieser  Absicht  zu  wünschen  wäre,  wie  denn  z.  B.  zu  Beginn 
von  VLLL  Virgil,  um  die  Erscheinung  des  Tiberinus  zu  motivieren,  die  sorgen- 
volle Stimmung  des  Aeneas  in  stärkeren  Ausdrücken  geschildert  hat,  als 
jener  Intention  dienlich  ist.  Aber  deshalb,  weil  Virgil  nirgends  als  Erzähler 
mit  unzweideutigen  Worten  seine  Absicht  kund  tut,  darf  man  sie  nicht 
leugnen,  denn  solche  Hinweise  vermeidet  er  überhaupt;  er  erzählt  einfach 
und  überläßt  die  Beurteilimg  dem  Leser. 


Aeneas.  —  Ideale  und  Individuen.  273 

höherer  Vollkommenheit.  AUes  was  Aeneas  zunächst  verfehlt, 
beruht  nicht  auf  der  Eigenart  des  Individuums,  sondern  auf  all- 
gemein menschlicher  Naturanlage.  Es  wird,  um  es  noch  deut- 
licher zu  machen,  nicht  eine  Persönlichkeit  als  feste  in  sich 
beruhende  Individualität  gezeichnet,  die  etwa  nach  lebenden  Vor- 
bildern gestaltet  wäre,  sondern  es  wird  von  einem  Ideal  ausgegangen, 
und  der  Mensch  unterscheidet  sich  in  seinen  Entwickelungsstadien 
sowie  von  anderen  Menschen  durch  den  Ghrad  seiner  Annäherung 
an  dies  Ideal;  nicht  eigentlich  durch  die  Eigenschaften,  die  er 
besitzt,  sondern  durch  die,  die  ihm  mangeln. 

3. 

Dido  als  Ideal  der  heroischen  Königin  habe  ich  bereits  oben 
geschildert:  sie  wäre  vollkommen,  erläge  sie  nicht  der  Versuchung, 
die  alles  überwältigend  an  sie  herantritt.  Camilla  das  Ideal  der 
Kriegerjungfrau:  nur  in  einem  Zuge  zollt  sie  der  weiblichen  Natur 
ihren  Tribut;  das  fährt  zu  ihrem  Verderben.  Latinus  das  Ideal 
des  Königs:  fromm,  besonnen,  freigebig,  gerecht,  mildherzig;  nur 
eines  fehlt  ihm:  die  constantia.  Er  hat  bis  ins  Greisenalter  fried- 
lich über  ein  friedliches  Volk  geherrscht;  da  er  dem  Grabe  schon 
nahe  steht,  wird  er  plötzlich  in  eine  Lage  versetzt,  wo  es  gälte 
das  für  recht  Erkannte  gegen  den  Ansturm  seiner  gesamten  Um- 
gebung, seines  Hauses,  seiner  Untertanen  zu  behaupten  —  da 
versagt  seine  Kraft.  Das  Gegenbild  ist  Priamus,  der  ein  kampf- 
bewegtes Leben  hinter  sich  hat:  er  bleibt  der  Krieger  bis  zum 
letzten  Augenblick  und  als  der  Sohn  vor  seinen  Augen  fällt,  vergißt 
er,  daß  er  ein  schwacher  Greis  ist,  und  schleudert  die  ohnmächtige 
Lanze  gegen  den  Feind.  —  Weiter  Turnus,  in  allem  das  Ideal 
kraftvoller,  entschlossener  Männlichkeit  —  nur,  wie  ich  oben*) 
ausführte,  consüi  expers,  ohne  Besonnenheit  und  Mäßigung. 
Mezentius,  mit  allen  Eigenschaften  ausgerüstet,  die  den  Helden 
zieren:  nur  ohne  Gottesfurcht  und  die  eng  damit  verbundene 
humanitas;  das  entfremdet  ihm  sein  Volk  und  treibt  ihn  in  den 
Krieg,  in  dem  er  erliegt.  Hier  tritt  als  eigentümlicher  Zug  die 
Liebe  zum  Sohne  hinzu,  und  es  entsteht  eine  Antithese  des 
Charakters,  die  Victor  Hugo  Ehre  machen  würde.  —  Beim  SchifiFs- 


1)  S.  207  fg. ;  wie  ich  nachträglich  sehe,  hat  eine  verwandte  Auffassung 
von  Turnus'  Charakter  vorgetragen  Nettleship,  Lectures  and  essays  108  ff. 

Heime,  Yirgili  epUche  Technik.  18 
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wettkampf  ist  das  Ideal  des  Führers  Cloanthus;  von  seinen 
Gegnern  fehlt  Gyas  durch  eigenwilligen  Trotz,  Sergestus  durch 
rasendes  ungestüm,  Memmius  unterliegt  im  letzten  Augenblick, 
weil  er  sich  des  Beistandes  der  Götter  nicht  versichert. 

Die  Technik  der  Charakterkonstruktion  wird  damit  zur  Genüge 
bezeichnet  sein.  Es  leuchtet  ein,  daß  die  Folge  dieser  Technik 
ein  Überwiegen  genereller,  ein  Zurücktreten  individueller  Züge 
sein  muß,  und  darin  liegt  eine  Schwäche  der  virgilischen  Charak- 
teristik. Die  Mehrzahl  der  Beurteiler  ist  freilich,  in  dem  Gefühl 
scharf  ausgeprägte  Individuen  nicht  zu  finden,  gegen  die  relativen 
Vorzüge  der  Charakteristik  ungerecht  geworden.  Es  fehlt  an 
solchen  nicht;  ich  hoffe  in  dem,  was  ich  früher  z.  B.  über  Turnus 
sagte,  gezeigt  zu  haben,  daß  die  Person  keineswegs  ein  bloßer 
Schemen  des  konventionellen  Heros  ist,  daß  vielmehr  der  ein- 
fache Ghnndzug  des  Charakters  lebendig  und  konsequent  in  den 
verschiedensten  Situationen  durchgeführt  und  nuanciert  ist,  mit 
wohl  berechneter  Steigerung  und  manchem  fein  beobachteten 
Detail,  durch  Kontrastwirkungen  in  helleres  Licht  gesetzt.  Alle 
diese  Züge  sind  freilich  sehr  diskret  angebracht  und  konnten  um 
so  eher  flüchtiger  Betrachtung  entgehen:  man  wird  es  dem  Dichter 
als  weiteren  Vorzug  anrechnen  müssen,  daß  er  nirgends  kraß 
auftragt,  sondern  grobe  Wirkungen  durchweg  verschmäht.  Er 
würde  das  Verständnis  seiner  Absichten  erleichtert  haben  durch 
direkte  Charakterisierung;  auch  darauf  verzichtet  er  fast  durch- 
weg, wo  nicht,  wie  in  Euanders  Bericht  über  Mezentius,  die  Hand- 
lung es  verlangt;  nur  bei  einer  Nebenfigur  wie  etwa  bei  Drances 
berichtet  der  Dichter  selbst  über  Motive  des  Handelns,  die  in  der 
Handlung  selbst  zu  entwickeln  nicht  anging  (XI  336).  Charak- 
terisierende Epitheta  freilich  —  pitis  Aeneas,  Mezentius  contemptor 
divom,  Messapus  dcer  —  vermeidet  er  nicht,  sondern  folgt  in 
ihrer  Verwendung  der  epischen  Tradition;  aber  er  speist  uns  mit 
den  Epithetis  nicht  ab,  sondern  hält  darauf,  sie  in  der  Handlung 
zu  bewähren. 

b.  Handlungen. 

Äußerlich  betrachtet,  ereignet  sich  in  der  Aeneis  so  ziemlich  das 
gleiche  wie  in  Odyssee  und  Ilias.  Der  tiefere  Unterschied  der 
beiden  Handlungen  beruht  darauf,  daß  bei  Virgil  mit  sehr  viel 
größerer  Entschiedenheit  als  bei  Homer  das  Schwergewicht  von 
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den  äußeren  auf  die  inneren  Vorgänge,  vom  Körperlichen    aufs 
Seelische  verlegt  ist. 

Auch  in  der  Odyssee  treten  die  seelischen  Vorgange  schon 
mehr  in  den  Vordergrund;  aber  daneben,  wie  nahe  an  Wert  und 
Bedeutung  stehen  ihnen  noch  die  physischen,  körperliches  Genießen 
und  Entbehren,  Leiden  und  Handeln.  Wir  erleben  mit  den  Gefährten 
des  Odysseus,  was  es  heißt,  Tag  und  Nacht  an  der  Ruderbank  zu 
sitzen,  gegen  Müdigkeit  und  Ermattung  mit  aller  Kraft  anzu- 
kämpfen, den  Hungertod  vor  Augen  zu  sehen;  wir  empfinden  mit 
Odysseus,  wenn  er  schwimmend  im  Weltmeer  in  unerhörter  An- 
spannung die  Küste  erreicht,  um  dann  von  der  Brandung  gegen 
den  Fels  geschleudert  zu  werden  und  mit  zerschundenen  Händen 
ins  Meer  zurückzufallen;  iQ^öfievog  r^v  i^vxijv  in  greifbarer  Deut- 
lichkeit ist  Odysseus  auf  der  Heimfahrt:  wie  oft  entgeht  er  nur 
mit  knapper  Not  jämmerlichem  Tode.  Er  spannt  mit  leichter 
Mühe  den  Bogen,  was  keiner  der  Freier  vermochte:  so  muß  er 
sie  auch  im  blutigen  Streite  besiegen.  Aber  auch  der  körperliche 
Genuß  kommt  so  zu  seinem  Rechte:  wir  empfinden,  was  dem 
Hungernden  ein  Mahl,  dem  Frierenden  ein  Mantel,  der  vom 
salzigen  Meerschaum  zerfressenen  Haut  ein  Bad  bedeutet.  Und 
vollends  in  der  Dias:  wie  eindringlich  wird  uns  nicht  nur  der  Schmerz 
der  Wunde,  auch  die  ungeheure  körperliche  Anstrengung,  die 
stundenlanger  Kampf  in  schwerer  Rüstung  und  mit  schwerem 
Schilde  verlangt,  vorgeführt.  Das  alles  zeigt  die  Aeneis  höchstens 
in  Andeutungen.^)  Aeneas  und  die  Seinen  sehen  wir  auf  der  Fahrt 
nur  einmal  —  beim  Seesturm  in  I  —  in  unmittelbarer  Lebens- 
gefahr, der  sie  ohne  ihr  Zutun  entrinnen.  Dira  fames  wird 
ihnen  von  der  Harpyie  angedroht:  was  wir  in  VH  davon  hören, 
ist  kaum  mehr  als  eine  augenblickliche  Verpfiegungsschwierigkeit, 
die  dazu  nötigt,  sich  mit  vegetabilischer  Nahrung  zu  begnügen. 
Aeneas  nackt  und  hungernd  nach  gräßlicher  Anstrengung  in  todes- 
ähnlichem Schlaf  zusammenbrechend  —  das  kann  man  sich  gar 
nicht  vorstellen;  was  er  erduldet,  ist  seelisches  Leid:  der  Verlust 
der  Heimat,  der  Gattin,  das  fruchtlose  Suchen  nach  dem  neuen 
Reich,  der  Abschied  von  der  Geliebten,  der  Tod  treuer  Genossen 
u.  dgl.  Und  ganz  so  steht  es  bei  den  Kämpfen  mit  allen  Be- 
teiligten:  nicht   die  körperlichen  Mühen   des   Kampfs,   nicht   die 


1)  Vgl.  oben  S.  111 
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Schmerzen  der  Wunde  sind  die  ärgsten;  tiefer  als  die  Wunde 
brennt  den  Mezentius  das  Leid  um  den  Sohn;  Nisus  muß  vor 
seinen  Augen  Euryalus  fallen  sehen;  Turnus  will  sich  vor  Scham 
und  Verzweiflung  töten,  als  ihn  Juno  vom  Kampfplatz  weg- 
gelockt hat. 

Danach  ist  es  denn  begreiflich,  daß  auch  beim  Handeln  das 
Hauptgewicht  auf  den  psychischen  Vorzügen  liegt:  nicht  eigent- 
lich die  Handlungen  selbst  und  ihre  Durchführung,  sondern  ihre 
psychologische  Motivierung  oder  die  psychischen  Begleiterschei- 
nungen beschäftigen  den  Dichter.  Man  stelle  sich  vor,  wie  ein 
Dichter  homerischer  Zeit  etwa  den  Auszug  des  Aeneas  aus  Troja 
angefaßt  haben  würde:  welche  reiche  Gelegenheit  für  tapfere 
oder  listige  Taten  zur  Überwindung  materieller  Hindemisse. 
Bei  Virgil  vollzieht  sich  die  Rückkehr  des  Aeneas  zu  den  Seinen 
und  die  Flucht  selbst  ohne  Schwierigkeit:  das  wesentliche  ist, 
daß  erst  Aeneas  und  dann  Anchises  zum  Entschluß  der  Flucht 
gebracht  werden.  Ein  heUenisierender  Dichter  wie  Tryphiodor 
schildert  den  Zug  des  hölzernen  Rosses  in  die  Stadt  und  die 
Preudenfeier  der  Troer  mit  größter  Ausführlichkeit:  Virgil  hat 
dafür  nur  ein  paar  Worte,  aber  hunderte  von  Versen  verwendet 
er  darauf,  den  Entschluß  der  Troer  begreiflich  zu  machen.  In 
IV  erfahren  wir  das  Allemotdürftigste  darüber,  wie  die  Troer 
ihre  Abfahrt  bewerkstelligt  haben,  ganz  genau  aber,  wie  Aeneas 
dazu  gelangt  ist,  den  Befehl  zur  Abfahrt  zu  geben;  die  Gründung 
von  Segesta  in  V  vollzieht  sich  im  Handumdrehen,  der  Entschluß 
wird  sorgfältig  motiviert.  —  In  Homers  Dolonie  liegt  alles  Gewicht 
auf  der  kühnen  und  klugen  Durchführung  des  gefahrvollen  Unter- 
nehmens, das  zum  Mord  des  Rhesos  und  der  Erbeutung  seiner 
Rosse  führt;  bei  der  Expedition  des  Nisus  und  Euryalus  sind  die 
seelischen  Vor^nge  vor,  während  und  nach  der  Tat  selbst  weit 
wichtiger  als  diese  selbst.  Wenn  bei  Homer  ein  Gott  seinen 
Schützling  aus  dem  Kampfe  rettet,  so  ist  das  an  sich  genug; 
Virgil  begnügt  sich  nicht  mit  der  Schilderung  des  Hergangs  selbst, 
sondern  benutzt  ihn,  um  uns  einen  charakteristischen  Seelenzustand 
des  Turnus  vorzuführen.  Der  Schuß  des  Pandaros  und  seine 
Folgen  sind  bei  Homer  ganz  oberflächlich  motiviert,  aber  mit 
größter  Ausführlichkeit  und  Anschaulichkeit  beschrieben;  bei  Virgil 
ist,  wie  ich  oben  S.  226  ff.  zeigte,  das  Verhältnis  gerade  das  um- 
gekehrte. —  Wo  Virgil  aus  eigener  Initiative  äußere  Vorgänge  ein- 
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gehend  beschreibt^  tut  er  das  nicht  um  ihrer  selbst  willen^  weil  es 
ihn  freute,  seine  eigene  lebhafte  Anschauung  der  Dinge  dem  Hörer 
mitzuteilen,  sondern  weil  er  Gefühle  im  Hörer  erwecken  oder  (wie 
bei  der  Bestattung  des  Misenus)  altheimischen  Brauch  ehren  will. 

Dem  entspricht  es,  wenn  bei  Virgil  das  Schicksal  des  ein- 
zelnen, sein  Erfolg  und  sein  Unterliegen  in  den  Kämpfen  des 
Lebens  wie  der  Schlacht  viel  seltener  durch  körperliche  als  durch 
innere  Vorzüge  und  Mängel  herbeigeführt  wird;  und  es  zeigt  sich 
weiter  der  vomehmlich  aufs  sittliche  gerichtete  Sinn  des  Dichters 
darin,  daß  jene  Eigenschaften  fast  durchweg  dem  moralischen, 
nicht  dem  intellektuellen  Bereiche  entnommen  sind. 

In  den  Schlachten  liegt  diese  Tatsache  am  offenkundigsten  zu 
Tage:  hier  entscheidet  sich  das  Schicksal  im  Augenblick,  jedem 
droht  in  jedem  Augenblicke  der  Tod  durch  unglücklichen  Zufall 
oder  überlegene  Erafb  des  Gegners.  Sarpedon  fällt  durch  Patroklos, 
Patroklos  durch  Hektor,  Hektor  durch  Achill:  jeder  erliegt  dem 
stärkeren  Gegner,  auf  dessen  Seite  Gott  und  Schicksal  stehen; 
wie  dieser  Stärkere  siegt,  das  eben  will  der  Dichter  in  erster 
Linie  zeigen.  Von  einer  Schuld  des  Unterlegenen  ist  ebensowenig 
die  Rede  wie  von  einem  Verdienst.  Wenn  bei  Virgil  Nisus  und 
Euryalus  der  Übermacht  erliegen,  so  ist  das  selbstverständlich 
und  nicht  anders  zu  erwarten;  auch  liegt  der  Nachdruck  der 
Erzählung  nicht  auf  der  Art  des  Todes,  sondern  auf  seinem 
Anlaß:  darauf  daß  Euryalus  trotz  der  Warnung  seines  älteren 
Freundes  von  dem  gefahrvollen  Unternehmen  sich  nicht  abbringen 
ließ,  und  daß  er  durch  den  schimmernden  Helm,  mit  dem  er  in 
frohem  Siegerübermut  sich  schmückte,  sich  den  Feinden  verrät; 
daß  Nisus,  der  sich  selbst  hätte  sichern  können,  das  aus  Liebe 
zum  Freund  unterläßt  und  um  seinetwillen  sich  in  die  dichten 
Feinde  stürzt.  Wie  Lausus  und  Mezentius  dem  Aeneas  erliegen, 
wird  anschaulich  erzählt:  aber  wichtiger  als  dies  ist,  daß  Lausus 
sich  bewußt  für  den  Vater  opfert  und  daß  der  schwerverwundete 
Mezentius,  der  bereits  in  Sicherheit  war,  nach  des  Sohnes  Tod 
zurückkehrt,  um  im  ungleichen  Kampf  sein  Leben,  das  keinen 
Wert  mehr  für  ihn  hat,  aufs  Spiel  zu  setzen.  Camilla  sieht 
keinen  ebenbürtigen  Gegner  sich  gegenüber:  sie  selbst  schafft  sich 
in  unseliger  Verblendung  ihr  Verderben.  Turnus  hat  selbst  den 
Krieg  heraufbeschworen,  dessen  Opfer  er  wird;  freiwillig,  besserer 
Regung  folgend,  geht  er  in  den  Kampf,  dem  Jutuma  ihn  ent- 
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ziehen  wollte;  er  unterliegt,  aber  wäre  gerettet  worden,  fiele  nicht 
das  Auge  des  Siegers  auf  die  Spolien,  die  er  in  frevlem  Übermut 
dem  PaUas  abgenommen  hat,  um  sich  selbst  mit  ihnen  zu  schmücken. 
Und  der  gleiche  Vorgang  wiederholt  sich  so  und  so  oft  auch  bei 
Nebenpersonen:  man  denke  an  Numanus,  an  Tolumnius,  an  Pan- 
darus  und  Bitias,  an  Coroebus  und  Priamus,  überall  erfahren  wir: 
so  haben  sie  gehandelt,  in  Übermut  oder  Verwegenheit  oder  Auf- 
wallung edlen  Zornes,  und  das  mußten  sie  mit  dem  Leben  büßen. 
Im  friedlichen  Wettstreit  ist  es  nicht  anders:  wir  sahen,  wie  es 
bei  den  Leichenspielen  Virgils,  anders  als  bei  Homer,  wesentlich 
moralische  Faktoren  sind,  die  den  Ausschlag  geben.  Und  so  ists 
im  Leben  überhaupt,  daß  jeder  sich  selbst  sein  Schicksal  bereitet: 
Dido  und  Amata  ziehen  mit  eigener  Hand  die  Konsequenzen  ihres 
Tuns.  Die  Polgen  irdischen  Tuns  aber  reichen  über  das  Grab 
hinaus;  denn  das  Urteil  über  Wert  oder  Unwert  des  Menschen 
wird  ja  nicht  auf  Erden  vollstreckt.  Den  Untergang  findet  auch 
der  Edle,  gerade  durch  seine  edle  Tat;  aber  zum  Lohn  wird 
seinem  Namen  unsterblicher  Ruhm  zu  teil,  ihn  selbst  scheidet  im 
Jenseits  die  ewige  Gerechtigkeit  vom  Sünder  und  läßt  ihn  auf 
elysischen  Gefilden  wandeln,  während  jener  im  Tartarus  seine 
Schuld  büßt. 

c.  Affekte. 

Virgil  zeigt  uns  seine  Menschen  ganz  überwiegend  im  Zu- 
stande des  Affekts;  er  verspart  sich  das  nicht  für  die  Höhepunkte 
seiner  Handlung,  sondern  reiht,  von  wenigen  Ruhepausen  ab- 
gesehen, ununterbrochen  eine  affektische  Szene  an  die  andere; 
man  sieht,  daß  ihm  recht  eigentlich  nur  solche  epischer  Dar- 
stellung wert,  ruhigere  Stimmungen  nur  episodisch  tauglich  zu 
sein  schienen.  Man  überdenke  etwa  die  Stadien,  die  Aeneas' 
Stimmung  in  I  durchläuft.  Höchster  Affekt  des  Todesschreckens 
und  Seelenschmerzens  bei  seinem  ersten  Auftreten;  nach  der 
glücklichen  Rettung  Sorge  und  Kummer  um  die  Gefährten,  trost- 
lose Stimmung  des  Trostspenders  selbst;  gegenüber  der  Mutter 
schmerzliche  Klagen;  vor  den  Bildern  im  Tempel  zu  Kiui;hago 
Tränen  schmerzlicher  Erinnerung;  ängstliche  Spannung  beim  Ein- 
treffen der  Genossen;  affektvolle  Bewunderung  und  überschwäng- 
liche  Dankbarkeit  gegenüber  Dido.  Nun  ist  er  vorläufig  ge- 
borgen, aber  zur  Ruhe  des  Gemüts  kommt  er  noch  nicht,  neque 
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mim  patrius  consistere  merUem  passus  amor:  man  sieht;  auch  die 
Liebe  zum  Sohn  wird  zur  Leidenschaft  gesteigert.  Man  nehme 
noch  die  affektvoUen  Götterszenen  Ton  I  hinzu:  den  Eingangs- 
monolog der  empörten  Juno;  die  Scheltrede  des  wenn  auch  äußerlich 
ruhigen ;  doch  tief  erregten  Neptun,  endlich  die  Haltung  der 
Venus  im  Gesprach  mit  Juppiter  und  Amor:  da  haben  wir  nicht 
das  gütige  aber  ganz  sachliche  Eintreten  der  um  ihren  Schütz- 
ling zwar  sorgenden  aber  nicht  leidenden  Göttin,  wie  es  Homer 
schildert,  sondern  Venus  spricht  als  die  Mutter,  die  um  ihren 
Sohn  sich  grämt;  Tränen  füllen  ihre  Augen,  denn  sie  empfindet 
sein  Leiden  als  das  ihre,  sieht  sich  getäuscht  in  dem  einzigen 
Trost,  der  ihr  im  Kummer  um  Ilions  Untergang  blieb;  und  später 
quält  sie  wieder  die  Sorge,  und  flehentlich  nimmt  sie  ihre  Zu- 
flucht zu  dem  mächtigen  Sohne,  den  so  oft  ^ihr  Schmerz  ge- 
schmerzt hat'.  —  Die  Affekte  wechseln:  in  der  Iliupersis  ist  es 
furor  iraque  oder  saetms  horroTj  der  den  Aeneas  erfüllt,  in  der 
Nekyia  tritt  neben  dem  tränenreichen  Schmerz  und  der  tränen- 
reichen Freude  des  Wiedersehens  Furcht  und  Schrecken  auf  (270. 
559.  710);  in  der  ersten  Schlacht  ist  es  nach  dem  Tode  des 
Pallas  außer  dem  Schmerz  die  Rachsucht,  die  nur  einmal  von 
bewunderndem  Mitleid  —  ingemuit  miserans  —  beim  Tode  des 
Lausus  abgelöst  wird;  die  Leichenfeier  in  XI  gibt  Anlaß  zu 
schmerzlichen  Klagen;  vor  dem  entscheidenden  Zweikampf  saevus 
sc  susdtat  ira,  und  als  nach  der  ruhig  erhabenen  Schwurszene 
der  Eid  gebrochen  ist,  verzehrt  den  Verwundeten  erst  quälende 
Ungeduld  (saevü,  acerba  fremens),  und  nachher  entbrennt  er  in 
wildem  Kampfzom  (494.  499.  526)  und  grimmiger  Freude  (700), 
bis  er  den  Sieg  davonträgt  und,  nach  einem  kurzen  Augenblick 
milderer  Stimmung,  fwriis  accensus  et  ira  dem  Feinde  das  Schwert 
in  die  Brust  stößt.  —  Nicht  viel  anders  als  bei  der  Hauptperson 
stehts  bei  den  übrigen;  man  denke  nur  etwa  an  Dido,  die  von 
einem  Affekt  zum  anderen  gerissen  wird,  oder  an  Turnus,  der  vom 
ersten  bis  zum  letzten  Augenblick  in  höchster  Erregung  verharrt, 
sei  es  nun  schwer  gekränkter  Zorn  oder  jubelnde  Zuversicht, 
blasse  Verzagtheit  oder  tobender  Eampfmut,  brennende  Liebe  oder 
brennender  Haß,  Scham  oder  Verachtung. 

So  sehr  auch  die  ganze  Handlung  darauf  angelegt  ist,  Affekte 
hervorzurufen,  so  würde  das  doch  noch  nicht  genügen,  wenn  nicht 
auch  Gefühle,  die  sonst  in  wesentlich  ruhigerer  Form  aufzutreten 
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pflegen;  zu  lebhaftem  Affekt  gesteigert  würden.  Zum  Affekt 
steigert  sich  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  in  Aeneas'  Worten  an 
Dido  in  I  und  in  Ascanius'  Worten  an  Nisus  und  Euryalus,  die 
Liebe  zum  Sohn  in  der  oben  berührten  Angabe  über  Aeneas  und 
die  Liebe  zum  Vater  nicht  nur  vor  der  Flucht,  wo  es  sich  um 
Tod  und  Leben  handelt,  sondern  auch  nach  dem  Tode  bei  dem 
Gelöbnis  ewigen  Gedächtnisses,  das  Aeneas  am  Grabe  ablegt 
(V  51);  charakteristisch  vor  allem  ist  das  Verhalten  des  Turnus, 
den  Juno  durch  ein  TrugbUd  dem  Schwert  des  Aeneas  entzog 
(668):  Paris  ist  im  gleichen  Falle  sehr  mit  dieser  Rettung  zu- 
frieden und  empfindet  erst  Scham  auf  Hektors  Scheltreden  hin; 
aber  wie  zahm  ist  dies  Gefühl  gegen  den  Leidenschaftsausbruch 
des  Turnus,  der  in  die  Erde  versinken  oder  sich  ins  Schwert 
stürzen  möchte,  um  nicht  mit  dem  Makel  der  Feigheit  den  Seinen 
vor  Augen  treten  zu  müssen.  Wenn  das  Gefühl  zum  Affekt 
wird,  muß  freilich  der  Affekt,  wo  ein  besonderer  Anlaß  vorliegt, 
noch  höher  steigen:  er  wird  zur  Sinnlosigkeit,  zur  'Wut',  zu 
bacchantischem  Wahnsinn.  Amens  ist  Andromache,  als  sie  Aeneas 
erblickt,  Nisus,  als  er  Euryalus  bedroht  sieht,  Jarbas,  als  er  von 
Didos  Ehebund  hört;  furor  heißt  der  gesteigerte  Affekt,  Liebe 
oder  Zorn,  überaus  häufig;  wie  eine  Mänade  bei  der  nächtlichen 
Bacchusfeier  durchtobt  Dido  die  Stadt,  als  sie  das  Gerücht  von 
Aeneas'  Scheideabsicht  vernommen  hat^);  und  in  wahrhaft  bac- 
chantischen Wahnsinn  verfällt  Amata,  als  ihr  Plan,  die  Tochter 
dem  Turnus  zu  vermählen,  durchkreuzt  wird. 


Nun  ist  freilich  nicht  jede  Person  unterschiedslos  derartigen 
übermächtigen  Affekten  ausgesetzt;  aber  die  Unterschiede,  die 
Virgil  hier  macht,  sind,  der  eben  geschilderten  Manier  der  Cha- 

1)  In  ihrer  Liebessehnsncht  tota  vagatur  urhe  furens  (68),  ohne  ihre 
fama  zu  schonen  (91);  als  sie  von  Aeneas*  Absicht  hört,  totam  incensa  per 
urbem  hacchatwr,  qudlis  commotis  exciia  sacris  Thyias  (800);  man  bemerkt 
die  Steigerung,  zugleich  aber  die  Meinung  des  Dichters,  daß  eben  in  der 
&c%r\\iocvvri  (wie  dann  bei  Amata)  sich  die  Verzweiflung  der  Königin  äußert, 
die  so  aller  Zucht  und  Sitte  vergessen  kann.  In  der  Ciris  heißt  es  von  der 
verliebten  Scylla,  also  einer  wohlbewachten  Jungfrau,  die  ihre  Liebe  allen 
verbirgt,  ^wie  eine  thrakische  Mänade  oder  eine  Eybelepriesterin '  infeüx 
virgo  tota  b(uxh<Uur  in  wrhe  (167):  man  sieht,  wie  wenig  der  Nachahmer 
auch  hier  sein  Orig^al  verstanden  hat. 
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rakteristik  entsprechend^  weniger  individueller  als  genereller  Art. 
Virgil  weiß,  daß  vornehmlich  die  Jugend  zum  Jtdd'og  neigt,  im 
Alter  das  fjd^og  überwiegt.  So  gibt  sich  denn  von  den  männ- 
lichen Hauptpersonen  der  jüngste,  Turnus,  dem  Affekt  am  schranken- 
losesten hin.  Das  Gh-eisenalter  ist  demgegenüber  merklich  ruhiger; 
wie  vor  Dido  der  alte  Ilioneus  trotz  der  gefährlichen  und  auf- 
regenden Lage  placido  pedore  spricht,  so  redet  Latinus  die  troischen 
Gesandten  placido  ore  an,  und  nachdem  er  ihre  Worte  gehört, 
läßt  er  sich  nicht  vom  ersten  Eindruck  hinreißen,  sondern  ver- 
harrt lange  in  nachdenklichem  Schweigen;  seddto  corde  spricht  er, 
als  die  Entscheidung  naht,  begütigende  Worte  zu  Turnus,  und 
wenn  ihn  auch  die  Niederlage  und  der  Mißerfolg  des  Hilfe- 
gesuchs mit  tiefem  Kummer  erfüllt,  so  ist  doch  dann  seine  Rede 
in  der  Ratsversammlung  von  Yirgil  geflissentlich  als  ein  Muster 
besonnener  Ruhe  gestaltet,  von  der  sich  die  leidenschaftliche  Ge- 
hässigkeit des  Drances  und  die  ebenso  leidenschaftliche  Empörung 
des  Turnus  charakteristisch  abhebt.  Und  auch  als  alles  zusammen- 
bricht, die  Königin  sich  erhängt  hat,  die  Stadt  bestürmt  wird, 
als  Lavinia  und  die  anderen  sich  tobender  Verzweiflung  hingeben, 
verharrt  der  Greis  in  dumpfem,  lautlosem  Gbame.  —  Virgil  weiß 
femer,  daß  Frauen  den  Affekten  leichter  zuzüglich  sind  und  sie 
sich  bei  ihnen  anders  und  heftiger  äußern.  Sie  wirken  dort  mit 
unmittelbarster  Gewalt  —  man  sehe,  wie  Andromache  dem  plötz- 
lichen Affekt  der  Überraschung  erliegt:  deriguit  visu  in  mediOj 
caior  ossa  rdiquü,  Idbitur  et  longo  vix  tandem  tempore  fatur  — , 
und  wirken  verderblicher:  Dido,  Amata,  die  troischen  Frauen  in 
V,  aber  auch  Silvia  (oben  S.  187)  und  CamiUa  (oben  S.  211)  sind 
Beispiele.  Vor  allem  bemerkenswert  ist  der  Abstand  zwischen 
den  Schmerzensäußerungen  der  Mutter  des  Euryalus  (IX  475) 
und  des  Euander  (XI  148),  die  beide  ihren  einzigen  Sohn  in 
jugendlichem  Alter  verloren  haben:  die  Frau  ganz  aufgelöst  in 
ihrem  Weh,  alles  ringsum  vergessend,  schreiend,  nach  nichts  ver- 
langend als  nach  raschem  Tode,  und  dabei  eigentlich  sich  selbst 
bejammernd,  nicht  den  Sohn;  der  Mann  zwar  auch  Idcrimansque 
gemensque,  aber  doch  noch  fähig,  bei  allem  Unglück  das  Glück 
eines  ehrenvollen  Todes  zu  preisen,  fähig  der  Gattin  zu  gedenken, 
die  ein  frühes  Scheiden  vor  dem  Schmerz  dieses  Verlustes  be- 
wahrt hat,  fähig  die  Gründe  zu  erwägen,  die  zu  solchem  Ende 
führen    mußten;    endlich    bei    aller    Lebensmüdigkeit    doch    von 
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dem  Wunsche  erfüllt,  vor  dem  eigenen  Tode  den  Sohn  gerächt 
zu  sehen. 


Die  virgilischen  Personen  äußern  ihre  Affekte  überwiegend 
nicht  in  Handlungen,  sondern  in  Reden;  sehr  häufig  können  die 
Affekte  nach  Lage  der  Sache  zu  einer  Handlung  gar  nicht  führen, 
wie  dies  denn  bei  dem  häufigsten  Affekt,  dem  seelischen  Leid 
fast  durchweg  der  Fall  ist.  Das  war  bei  Homer  anders;  dort  ist 
mit  verschwindenden  Ausnahmen  der  Affekt  nur  dazu  da,  um 
eine  Handlung  zu  motivieren,  also  ein  integrierender  Bestandteil 
der  Erzählung.  Aber  andererseits  hat  es  Virgil  auch  so  gut  wie 
durchgängig  vermieden,  in  der  Art,  wie  es  ein  Teil  der  kleinen 
hellenistischen  Erzählungen  getan  haben  muß,  die  Handlung  ganz 
in  den  Hintergrund  treten,  sie  insbesondere  während  der  Äuße- 
rung des  Affekts  völlig  stocken  zu  lassen:  man  denke  an  Gatulls 
Ariadne  oder  die  Elage  der  Carme  in  der  Ciris,  an  Horaz'  Europe, 
oder,  aus  anderem  Gebiete,  an  Yirgils  eigenen  Gallus,  dessen 
Klagen  ja  freüich  der  Elegie,  nicht  dem  Epyllion  zuzurechnen 
sind.^)  In  der  Aeneis  begleitet  wenigstens  der  Affekt  die  Hand- 
lung, wenn  er  sie  auch  nicht  motiviert;  d.  h.  wir  erfahren  die 
Empfindungen  einer  Person  während  eines  integrierenden  Bestand- 
teils der  Erzählung,  und  insofern  wird  das  Gesetz  des  epischen 
Stils,  der  ununterbrochene  Fortschritt  der  Handlung,  gewahrt. 

Über  die  Rede,  die  bei  Virgil  überwiegend  affektisch  ist, 
wird  unten  im  Zusammenhange  gehandelt  und  dabei  manches  für 
die  Menschen  Virgils  Bezeichnende  nachgetragen  werden.  Auf 
einen  Punkt  aber  sei  hier  schon  hingewiesen:  daß  wir  nämlich 
häufig  an  Stelle  der  natürlichen  Äußerungen  des  Schmerzes, 
Zornes  u.  s.  w.  dasjenige  zu  hören  bekommen,  was  sich  dem 
Dichter  bei  psychologischer  Analyse  der  Empfindung  als  ihre 
Komponenten  oder  faktische  Grundlage  herausgestellt  hat:  Vdese 
Momente  werden  mit  einer  Vollständigkeit  und  Umsicht  anein- 
ander gereiht,  die  bei  wirklichem  Ausbruch  des  Affekts  undenkbar 

1)  Dagegen  halte  man  die  reiche  Handlung  in  Theokrits  Daphnie, 
auch  während  dessen  eigenen  Worten.  Auch  Kallimachos  scheint  in  der 
Eydippe  die  Liebesklage  des  Akontios  wenigstens  äußerlich  zum  Bestand- 
teil der  Handlung  gemacht  zu  haben,  wenn  er  ihn  dabei  den  Entschluß 
fassen  ließ  nach  Athen  zu  gehen,  Dilthey  86. 
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wäre.  Der  Dichter  fragt  sich,  aus  welchen  Ghründen  der  Tod  des 
Euryalus  seiner  Mutter  ganz  besonders  schmerzlich  sein  müsse, 
und  findet  deren  eine  Menge:  sie  ist  alt,  er  war  ihr  einziger 
Trost,  sie  ist  jetzt  vereinsamt;  er  hat  ihr  bei  seinem  Auszug  nicht 
Lebewohl  gesagt,  obwohl  er  doch  Gefahren  entgegen  ging,  das 
war  grausam  von  ihm;  der  Leichnam  liegt  nun  in  der  Fremde, 
unbestattet,  so  hat  sie  ihm  die  letzte  Ehre  nicht  erweisen  dürfen; 
und  doch  bewegte  sie  der  Gedanke  an  ihn  Tag  und  Nacht,  noch 
eben  wob  sie  ihm  ein  Gewand;  ja  sie  weiß  nicht  einmal,  wo  der 
Leichnam  liegt,  er  ist  zerrissen  und  geschändet;  das  ist  also  der 
Lohn  für  die  treue  Liebe,  mit  der  sie  ihm  (als  einzige  unter  den 
Troerinnen)  über  Meere  und  Länder  gefolgt  ist.  All  das  wird 
nun  der  Mutter  im  Augenblick,  da  sie  den  Tod  des  Sohnes  er- 
fahren hat,  in  den  Mund  gelegt;  nicht  in  weitschweifiger  Aus- 
führung, die  nach  und  nach  alle  jene  Punkte  streifte,  sondern  so 
knapp  wie  möglich,  in  etwa  zehn  Verse  zusammengedrängt.  Man 
sieht,  nicht  eigentlich  die  arme  gebrochene  Frau  spricht,  sondern 
der  Dichter  für  sie;  er  ist  der  Dolmetsch  ihrer  Empfindung  und 
spricht,  so  gut  er  selbst  es  vermag.  In  dem  folgenden  Beispiel 
ist  die  ünwahrscheinlichkeit  der  Rede  nicht  ganz  so  stark,  aber 
die  Konstruktion  des  Dichters  tritt  doch  ebenfalls  klar  zu  Tage. 
Warum  muß,  fragt  er  sich,  Aeneas  der  Dido  für  ihren  Empfang 
zu  ganz  besonders  heißem  Danke  verpflichtet  sein?  im  Grunde 
ist  doch,  was  sie  tut,  nichts  als  selbstverständliche  Pflicht  der 
Menschlichkeit.  Aber  1.  die  Troer  waren  in  verzweifelter  Lage, 
sie  hatten  alles  Erdenkliche  erduldet,  zu  Wasser  und  zu  Lande, 
waren  von  allen  Mitteln  entblößt,  schiffbrüchig  am  fremden 
Strande.  2.  Dido  allein^)  erbarmte  sich  ihrer  und  unterstützte  sie 
nicht  nur,  sondern  nahm  sie  in  der  Stadt,  ja  in  ihrem  Hause  auf, 
nicht  nur  als  Gäste,  sondern  als  gleichberechtigte  Freunde  und 
Genossen.  3.  Sie  tat  das  aus  keinerlei  eigennützigen  Gründen, 
sondern  lediglich  aus  pietas,  aus  Sinn  für  Recht  und  Billigkeit. 


1)  Man  vergleiche  AristoteleB^  Analyse  der  %difi9y  rhetor.  B  7.  1885  a 
17  icxm  di]  X^9''S  inw)qy(a  dsofiivm  fiii  &vxi  rtyop,  ^Lrfi'  tva  rt  u^rtm  hnovg- 
yoijvri  &XX*  tva  xi  inelva'  fisyaXri  9h  JStv  17  6q)6dQa  9fonivm  rj  itsydXoav  17 
XccXsn&v  rj  iv  xairQotg  totovtoigy  1}  iL6vog  ^  ngätros  rj  iuxXi(fta.  Es  wäre 
nicht  verwnnderlich,  wenn  Yirgil  derartige  Analysen  sich  zu  nutze  gemacht 
hätte;  man  denke  an  Horaz*  rem  tibi  Sacratictie  poterunt  ostendere  chartae 
a.  p.  810  und  was  dazu  Eießling  aus  Cic.  de  orat.  I  12,  58  zitiert. 
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4.  Aeneas  ist  um  so  mehr  verpflichtet  zu  dankbarer  Gesimiung, 
als  er  keine  Aussicht  hat;  seinen  Dank  je  durch  die  Tat  ge- 
bührend abstatten  zu  können.  Dies  alles  genügt  gewiß^  um  den 
lebhaften  Affekt  des  Aeneas  zu  motivieren;  aber  statt  nun  diesen 
Affekt  ohne  weiteres,  der  Situation  gemäß;  sich  äußern  zu  lassen 
—  Aeneas  tritt  zu  aller  Anwesenden  Überraschung  plötzlich  aus 
der  verhüllenden  Wolke  hervor  —  wird  der  Äußerung  des  Affekts 
selbst  seine  ganze  Rechtfertigung  in  Worten  des  Aeneas  voraus- 
geschickt. Und  dann,  im  eigentlichen  Ausdruck  des  Dankes, 
werden  wieder  alle  Möglichkeiten  erschöpft:  der  Wunsch,  daß  die 
Götter  reichen  Lohn  geben  mögen;  die  Bewunderung;  das  Ver- 
sprechen, der  Edlen  auch  in  Zukunft  ehrend  und  preisend  ge- 
denken zu  wollen,  in  alle  Zeit  und  an  jedem  Ort. 

Es  ist  andererseits  anzuerkennen,  daß  Yirgil  trotz  dieses 
konstruierten  Elements  des  Affektausdruckes  naheliegende  Abwege 
vermeidet.  Er  hält  sich  strikt  an  den  gegebenen  Fall  und  ver- 
meidet es,  sich  in  Deklamationen  über  das  Generelle  zu  ergehen. 
Er  kehrt  die  in  der  Situation  gegebenen  Gefühlsmomente  mög- 
lichst erschöpfend  hervor,  vermeidet  aber  jedes  verstandesmäßige 
Reflektieren  über  den  Affekt.  Er  sucht  auch  durchaus  auf  das 
Gefühl  zu  wirken  und  nimmt  die  pathetische  Situation  nicht  zum 
Vorwand  für  geistreiche  Spiele  des  Verstandes  und  Witzes.  Aber 
das  alles  sind  nicht  spezielle  Eigenschaften  der  affektischen  Rede, 
sondern  des  virgilischen  Stiles  überhaupt. 

n.   Das  Übernatürliche.^) 

Die  Beteiligung  der  Götter  an  der  heroischen  Handlung  war 
für  Virgil  durch  die  Tradition  gegeben;  wir  wissen  von  keinem 
älteren  Epos,  das  nicht  der  theophrastischen  Forderung  ent- 
sprochen hätte,  eine  Darstellung  göttlicher,  heroischer  und  mensch- 
licher Dinge  zu  sein.*)  Aber  Virgil  denkt  vom  Göttlichen  zu 
ernsthaft,  als  daß  er  es  bloß  als  Schmuck  und  Zierat  seines  Ge- 

1)  An  Boissiers  mit  Recht  berühmte  Ausfahrongen  über  den  religiösen 
Gehalt  der  Aeneis  (La  religion  Romaine  d'Augaste  aox  Antonins  I^  248  ff.) 
brauche  ich  nur  zu  erinnern  und  kann  es  mir  ersparen,  das  Verhältnis 
meiner  Auffassung  zu  der  seinigen  darzulegen. 

2)  Sueton  p.  17  R.  inog  icrlv  nsgioxii  9'BCmv  re  xal  i\ifmC%&v  xai  di^^o)- 
nlvoiv  ngayfiMtmv, 


Äußerung  des  Affekte.  --  Theologie.  285 

dichte  verwendet  hätte.  Die  alten  Dichter  waren  mit  Recht  da- 
für getadelt  worden,  daß  sie  sich  in  ihrer  Theologie  zu  weit  von 
der  Wahrheit  entfernt  hatten,  indem  sie  Unwürdiges  von  den 
Göttern  erzählten;  Virgil  will  nicht  nur  dies  nach  Möglichkeit 
vermeiden,  sondern  so  viel  positive  Wahrheit  wie  irgend  möglich 
in  der  mythischen  Hülle  geben.  Er  hat  die  Pflicht,  die  Götter 
mitspielen  zu  lassen,  nicht  als  lästigen  Zwang  und  nicht  bloß  als 
Gelegenheit  zu  eindrucksvollen  Schilderungen,  sondern  als  will- 
kommenes Mittel  betrachtet,  seine  Anschauungen  über  die  letzten 
Gh^nde  alles  Geschehens  in  Bilder  zu  kleiden,  die  dem  Verstehen- 
den viel  deutlicher  als  abstrakte  Erörterung  die  höchsten  Wahr- 
heiten vor  Augen  und  zu  Gemüt  zu  fuhren  vermögen.  Die  Wahr- 
heit aber,  die  er  zu  verkünden  hatte,  war  diese. 

Eine  Gottheit  ist:  Schicksal,  weltdurchdringende  Vernunft 
und  Vorsehung  zugleich.  Diese  Gottheit  leitet  die  Geschicke  der 
Menschen,  ihren  Willen  kann  niemand  durchkreuzen,  in  jedem 
Augenblick  steht  jeder  in  ihrer  Hand;  Pflicht  des  Menschen  ist 
es,  sich  willig  von  ihr  führen  zu  lassen.  Die  Einzelgötter  sind 
nicht  selbständige  persönliche  Wesen,  sondern  lediglich  Erschei- 
nungsformen der  einen,  allumfassenden  Gottheit,  ihre  Kräfte,  die 
die  Reiche  der  Natur  und  des  Geistes  durchziehen.  Ein  Kult  der 
Gottheit  ist  erforderlich;  dieser  ist  für  den  Römer  nur  denkbar 
in  den  altüberlieferten  Formen  römischer  Gottesverehrung,  die  es 
in  möglichster  Reinheit  wiederherzustellen  und  mit  möglichster 
Gewissenhaftigkeit  zu  beobachten  gilt;  dies  ist  einer  der  wesent- 
lichsten Bestandteile  der  Frömmigkeit.  Rom  ist  groß  geworden 
durch  seine  Frömmigkeit;  alles  Unglück  geht  auf  Vernachlässi- 
gung der  Götter  zurück;  wer  sie  recht  verehrt,  den  führen  sie 
zum  Heil.  Ihren  Willen  offenbart  die  Gottheit  den  Menschen  in 
mannigfacher  Form,  durch  Orakel,  Träume,  Vorzeichen;  auch 
kann  er  mit  Hilfe  der  Auspizien  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
erforscht  werden. 

So  etwa  hatte  sich  im  Geiste  Virgils  und  vieler  Gleich- 
gesinnter die  theohgia  physica  mit  der  {heologia  civilis  verbunden. 
Nun  soll  im  Epos  dieser  Glaube  im  Gewände  der  theohgia  fabur 
laris  dargestellt  werden;  zum  stoischen  Dogma  und  dem  national- 
römischen Kult  tritt  der  homerische  Mythus.  Mit  dem  Kult  war 
leicht  auszukommen:  die  älteste  erreichbare  Form  römischer 
Gottesverehrung   wurde   in   die   mythische  Zeit  übertragen,   und 
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Yirgil  hat  sich  keine  Mühe  yerdrießen  lassen^  dies  Bild  so 
richtig  und  vollständig  wie  möglich  zu  malen.  Zudem  entsprach 
es  ja  den  populär  römischen  Vorstellungen  durchaus^  wenn  die 
griechisch  gesehenen  Göttergestalten  als  Empfänger  des  National- 
kults auftreten.  Aber  sehr  viel  schlechter  vertrug  sich  mit  dem 
Mythus  die  PJiilosophie;  hier  waren  Eonzessionen  auf  beiden  Seiten 
unvermeidlich^  und  Eonzessionen  muß  ja  die  Philosophie  auch  der 
Staatsreligion  machen.  Ein  offenes  Bekenntnis  zum  stoischen 
Pantheismus  ist  in  der  Aeneis  nicht  zu  erwarten:  der  Dichter  kann 
selbstverständlich  den  Glauben  an  seine  poetische  Götterwelt  nicht 
selbst  zerstören,  und  darf  der  offiziellen  Religion  nicht  ins  Ge- 
sicht schlagen.  Andeutungen  der  Wahrheit  müssen  genügen:  und 
diese  liegen  deutlich  genug  vor  in  der  Schilderung  der  Götterwelt, 
in  der  Stellung,  die  Virgil  seinem  Juppiter  zuweist,  in  der  Rolle, 
die  neben  ihm  dem  fatum  durch  das  ganze  Gedicht  gegeben  ist, 
in  der  vorsichtigen  aber  doch  unverkennbaren  Berücksichtigung 
physisch-moralischer  Mythendeutung.*) 


Homers  Zeus  ist  unter  den  Göttern  primus  inter  pares;  der 
höchste,  stärkste  und  größte,  der  zwar  kraft  seiner  höheren  Ge- 
walt über  die  andern  herrscht,  aber  sonst  ihnen  gleich  und  wie 
sie  der  Leidenschaft  und  der  Schwäche  unterworfen  ist;  Virgils 
Juppiter  ist  der  'Allmächtige'^,  und  ihm  allein  kommt  diese 
Eigenschaft  zu,  in  ihm  verkörpert  sich  die  'ewige  Gewalt'*),  der 
Götter  und  Menschen  und  ihre  Geschicke  Untertan  sind.  Der 
Dichter  kann  ihn  freilich  auch  nur  als  Person,  wie  die  andern 
Götter,  darstellen,  aber  er  beschränkt  das  Menschenähnliche  bei 
ihm  so  viel  wie  möglich;  er  schaut  herab  auf  Erde  und 
Menschen,  redet  zu   den  Göttern,  lächelt   und  nickt  Gewährung, 


1)  Am  unverhohlensten  steht  das  Philosophische  neben  dem  Fabulösen 
in  der  Nekjia;  die  lasse  ich  im  folgenden  bei  Seite,  da  sie  sich  in  Kürze 
nicht  erledigen  läßt  nnd  Nordens  eingehende  Behandlung  in  Aussicht  steht, 
auf  die  ich  verweisen  kann. 

2)  omnipotens  U  689;  IV  220;  Y  887  n.  o.;  Allecto  nennt  so  Tomas 
gegenüber  auch  Juno,  die  es  in  Wahrheit  nicht  ist  (Vil  428);  in  der  Religion 
der  Soracteanwohner  ist  Apollo  als  summus  deum  auch  omnipotens  (XI  785. 
790):  das  ist  ethnischer  Glaube. 

8)  X  18  hominum  rerumque  aetema  potestas;  I  229  qui  res  JMminuni' 
que  deumque  aetemis  regis  imperiis;  X  100  rerum  cui  prima  potestas. 
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entsendet  Boten^  die  seinen  Willen  verkünden^  und  wägt  die  Lose 
der  Kämpfenden;  aber  nur  einmal  wird  er  uns  als  Person 
deutlicher  sichtbar:  als  er  sich  nach  beendeter  Ratsversammlung 
von  seinem  goldenen  Thron  erhebt  und  die  Götter  ihm  das  Ehren- 
geleit geben  (X  116).  Die  homerische  MotQa  ist  eine  unfaßbare 
Gewalt,  die  neben  den  Göttern  steht  und  zu  der  Zeus  kein  eigen- 
tümliches Verhältnis  hat;  Yirgü  läßt  keinen  Zweifel  darüber,  daß 
in  Wahrheit  das  Fatum  nichts  anderes  ist  als  des  höchsten  Gottes 
Wille.  ^)  Das  tritt  begreiflicherweise  ganz  besonders  deutlich  her- 
aus, wo  zum  ersten  Male  diese  Dinge  berührt  werden,  in  dem 
Gespräch  zwischen  Juppiter  und  Venus  I  229  ff.  Venus  beruft 
sich  auf  ein  Versprechen  des  Juppiter:  das  sind  die  fcUa  (239), 
mit  denen  sie  sich  bisher  über  die  unglücklichen  fata  des  Aeneas 
getröstet  hat;  nun,  da  es  anders  zu  kommen  scheint,  fragt  sie, 
warum  Juppiter  seine  Absicht  geändert  habe  (237).  Juppiter  be- 
ruhigt sie:  ihre  fcUa  seien  unverrückt,  er  habe  seine  Absicht 
nicht  geändert,  um  sie  vollends  zu  trösten,  enthüllt  er  ihr  die 
weiteren  Geheimnisse  von  Aeneas'  fata  (262);  an  Stelle  der  ein- 
fachen Voraussagung  dessen,  was  geschehen  wird,  tritt  einmal  der 
Ausdruck  des  eigenen  Willens:  his  ego  nee  metas  rerum  nee  tem- 
para  pono:  imperium  sine  fine  dedi  (278);  man  sieht,  dieser  Wille 
ist  mit  der  vorherbestimmten  Zukunft  identisch.  Er  weiß  dann 
femer,  daß  Juno  ihren  Sinn  ändern  und  gleich  ihm  selbst  die 
Römer  lieben  wird,  und  füg^  hinzu  sie  placUum  (283):  auch  hier 
ist  sein  Beschluß  die  Zukunft.  Dem  entspricht  es,  wenn  später 
einmal  in  Venus*  Worten  die  Ungewißheit  über  das  Schicksal 
gleichbedeutend    erscheint    mit    der    Unkenntnis    von    Juppiters 


1)  in  875  sie  fata  deum  rex  sortitur  volvitque  vicea,  is  vertitur  ordo, 
InBofem  der  Herr  des  Fatums  der  Götter  König  ist,  kann  auch  statt  fata 
lavis  (lY  614)  ungenauer  fata  deum  gesagt  werden:  11  54.  257;  III  717; 
VI  876;  Vn  60.  289,  fast  gleich  'der  Götter  Wille',  und  dann  auch,  aber 
nur  ganz  ausnahmsweise,  von  einer  einzelnen  Gottheit:  fata  lunonis  (Ylil 
292)  haben  dem  Herakles  die  Arbeiten  auferlegt.  Rhetorische  Antithese  ist 
in  Junos  großem  Monolog  (VH  298)  f<Uis  contraria  nostris  fata  Fhrygum, 
wo  es  erst  'Wille',  dann  'Schicksal'  bedeutet.  —  Den  etymologischen  Zu- 
sammenhang mit  fari  hat  Yirgü  empfunden;  darauf  deutet  sowohl  I  261 
fdbor  enim  .  .  et  volvens  fatorum  arcana  moveho,  wie  die  öftere  Gleich- 
setzung  mit  fas  (I  206;  H  779;  VI  438;  IX  96;  XH  28)  und  Entgegen- 
setzung Ton  infandum:  YU  583  infandum  heüum  contra  fata  deum,  vgl.  I  251 
infandum  von  dem  was  Juppiters  Yerheißimg  widerspricht. 
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Wollen.^)  Sobald  das  Fatum  den  Göttern  unzweifelliaft  als  un- 
abänderlich bekannt  ist^  denken  sie  nicht  daran  es  zu  durch- 
kreuzen.^) Junos  Stolz  empört  sich  dagegen ;  daß  ihr,  der 
Himmelskönigin,  die  Rache  an  ihrem  Feinde  durch  das  Fatum 
verboten  sein  soll,  die  Athene  gestattet  wurde  (I  39flf.);  sie  hebt 
hervor,  daß  Juppiter  seiner  Tochter  den  Blitz  lieh,  seine  Schwester 
und  Gattin  vergebens  kämpfen  muß.  Wenn  sie  nun  sich  selbst 
mit  Aeolus'  Hilfe  Recht  zu  schaffen  sucht,  so  kann  sie  nicht 
hoffen  das  fatum  zu  brechen  (si  qua  fata  sinant  will  sie  v.  18 
die  Weltherrschaft,  die,  wie  sie  gehört  hatte,  Rom  bestimmt  war, 
Karthago  zuwenden),  sondern  nur  erwarten,  daß  Juppiter  sie  doch 
noch  gewähren  lasse,  also  neue  fcda  setze.  Die  Macht  dazu  be- 
sitzt er,  wie  sie  meint;  später  fügt  sie  sich  zwar  in  den  Tod  des 
Turnus,  aber  sie  wagt  doch  noch  zu  hoffen,  daß  Juppiter  sich 
eines  Besseren  besinne:  in  mdius  ttuiy  qui  potes,  orsa  refledas 
(X  632).')  Freilich  täuscht  sie  diese  Hoffiiung  hier  wie  ander- 
wärts; Juppiter  selbst  fühlt  sich  durch  das,  was  einmal  Fatum 
ist,  gebunden,  und  weigert  selbst  seiner  Mutter  einen  Wunsch, 
der  den  ewigen  Gesetzen  zuwiderläuft:  er  kann  wohl  die  Schiffe 
des  Aeneas  in  Nymphen  verwandeln,  nicht  aber  sie  in  ihrer 
^sterblichen  Form',  d.  h.  als  Schiffe,  uijsterblich  machen:  cui  tania 
deo  permissa  potestas?  (IX  94  ff.).  Man  wird  an  Senecas  Worte 
erinnert,  durch  die  er  kurz  und  scharf  das  Verhältnis  des  Welt- 
beherrschers zur  Notwendigkeit  ausdrückt:  inrevacabüis  humana 
pariter  ac  divina  cursus  vehü.    iUe  ipse  omnium  condüor  et  rector 

1)  IV  110  sed  fatis  incerta  feror,  si  luppiter  unam  esse  velit  Tyriis 
urhem  Troiaque  profectis.  Auch  V  784  nee  lovis  imperio  fatisque  infrticta 
qttiescit  ist  beides  durch  die  Eopnla  gleichgesetzt.    Über  X  31  ff.  s.  n. 

2)  Vn  313  (Juno  spricht)  nan  dabitur  regnis,  esto,  prohibere  LaHnis 
atque  inmota  manet  fatis  Lavinia  coniunx:  at  trahere  atque  tnorcis  tantis 
licet  addere  rebus,  XI  587:  Diana  macht  keinen  Yersnch  die  so  geliebte 
CamiUa  zn  retten,  quandoquidem  fatis  urgetur  acerhis. 

3)  Die  Entwicklung  von  Junos  Verhalten  ist  sehr  beachtenswert:  in  I 
glaubt  sie  durch  eigenmächtiges  Handeln  noch  die  Fata  beeinflussen  zu 
können,  in  VII  verzichtet  sie  darauf,  strebt  aber  wenigstens  ihre  Rache  zu 
kühlen,  obwohl  sie  wissen  muß,  daß  dies  Juppiters  Wünschen  nicht  ent- 
spricht; in  X  sucht  sie  anfangs  ihr  Tun  sophistisch  als  dem  Fatum  nicht 
widersprechend  zu  verteidigen;  X  611  gibt  sie  jeden  eigenen  Widerstand  auf, 
hofft  aber  noch  auf  einen  Umschyrung  in  Juppiters  Absichten;  am  Schluß 
von  Xn  endlich  verzichtet  sie  auch  darauf  und  bittet  nur  noch  um  das 
ntUla  fati  cpMd  lege  tenetur. 
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scripsü  quidem  fcUa,  sed  sequitwr;  semper  pard,  semd  iussü  (Dial.  I 
5,  8).  Die  eluaQ^iivri  ist  aber  zugleich  die  TtQÖvoia:  auch  dies 
führt  uns  Yirgil  gleich  zu  Anfang  des  Gedichts  vor  Augen^  wenn 
er  schildert,  wie  Juppiter  die  elementare  Macht  der  Stürme  ge- 
bändigt hat,  damit  sie  die  Welt  nicht  zerstören,  und  wenn  er 
ihn  dann  idäantem  pedore  cu/ras  Meere  und  Länder  überschauen 
laßt  (I  60.  227). 

Diese  Dogmen  in  voller  Reinheit  durchzuführen,  ist  freilich 
im  Gedicht  nicht  möglich.  Ein  allmächtiger  allwissender  Gott, 
ohne  den  und  wider  den  nichts  geschieht,  und  der  seine  freie 
Entschließung  für  alles  und  jedes  yon  Ewigkeit  selbst  gebunden 
hat,  ist  —  vielleicht  —  begrifflich  faßbar,  zur  Person  eines 
epischen  Gedichts  aber  ganzlich  unbrauchbar;  Eonzessionen  sind 
unvermeidlich,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  sie  möglichst  un- 
auffällig zu  machen.  Eine  Art  Freiheit  der  Entschließung  muß 
zunächst  gewahrt  bleiben;  sie  ist  nur  durch  die  Vorstellung  zu 
erzielen,  daß  gewisse  Dinge,  sozusagen  die  Hauptsachen,  durch 
das  Fatum  bestimmt  sind,  anderes  aber  vorläufig  noch  in  der 
Schwebe  gelassen  ist,  so  daß  Juppiter  durch  Gebete  der  Menschen 
und  Bitten  der  Götter  sich  bestimmen  lassen  kann.^)  So  bewirkt 
das  Gebet  des  Jarbas  seinen  Entschluß,  dem  Aufenthalt  des  Aeneas 
in  Karthago  ein  Ende  zu  machen;  so  erwirkt  die  Mater  wenigstens 
einen  Teil  dessen,  worum  sie  bat;  so  fügt  sich  Juppiter,  vidtis 
zwar  aber  doch  volens,  den  Wünschen  seiner  Gattin  in  dem,  nuUa 
fati  quod  lege  tendwr  (Xu  819).*)     Und  weiter  erhebt  sich   die 

1)  Dafi  etwas  gegen  das  Fatom  geschehen  könne,  ist  natürlich  aus- 
geschlossen; wenn  es  von  Dido  IV  696  heißt  nee  fato  merita  nee  morte 
peribat,  so  ist  das  fcUo  perire  nnr  Umschreibung  =:  fatali  morte  nach  gewöhn- 
lichem Sprachgebrauch;  s.  Norden  Herrn.  XXVm  376,  1.  Das  Gegenteil  ist 
vivendo  vici  mea  f(Ua  XI  160,  was  niemand  wörtlich  verstehen  wird. 

2)  Am  schwersten  ist  zu  sagen,  was  sich  Yirgil  bei  der  nach  home- 
rischem Muster  in  den  letzten  Zweikampf  eingeschobenen  Psychostasie  ge- 
dacht hat  (Xn  726):  Juppiter  legt  in  die  beiden  Schalen  der  Wage  fata 
diversa  duarum,  quem  damnet  Ictbor  ei  quo  vergat  pondere  letum.  Zwar,  daß 
dem  Turnus  jetzt  bestimmt  ist  zu  fallen,  war  noch  nicht  gesagt:  X  624 ff. 
war  Juno  noch  Hoffnung  gelassen,  daß  er  am  Leben  bleibe,  und  XQ  167 
glaubt  sie  auch  noch  an  die  Möglichkeit;  also  wird  Yirgil  durch  jenes 
m3rthische  Büd  haben  ausdrücken  wollen,  daß  sich  jetzt  endlich  Turnus' 
Schicksal  in  Juppiters  Willen  entscheidet.  Aber  hier  ist  jenes  Bild  wenig 
geeignet,  denn  es  könnte  der  Kampf  höchstens  unentschieden  bleiben,  keinen- 
falls  aber  Aeneas  jetzt  dem  letum  verfallen.  —  Wie  sich  Juppiter  ent- 
Heinz e,  Virgils  epische  Teohnik.  ^^ 


\ 
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uralte  Frage:  wie  kann  ein  aUmächtiger  und  gütiger  Gott  all  das 
Elend  und  Jammer^  an  dem  die  Erde  so  reich  ist^  woUen  oder 
dulden?  Begreiflich^  daß  er  sie  als  verdiente  Strafe  sendet  (XTT 
853);  aber  wie,  wenn  der  Betroffene  schuldlos  ist?  Wo  der  Dichter 
als  Person  spricht,  darf  er  sein  schmerzliches  Erstaunen  über  den 
unbegreiflichen  Ratschluß  des  Allgütigen  äußern^);  wo  er  er- 
zählt, muß  er  das  Unbegreifliche  motivieren,  und  erdichtet,  daß 
wider  den  Willen  Juppiters  und  gegen  sein  Verbot  eine  feind- 
liche Gottheit  Zwietracht  und  Krieg  entfesselt  habe  (X  6 — 9); 
Juppiter  läßt  sie,  sicher,  daß  das  Fatum  doch  seinen  Weg  finden 
wird,  gewähren,  bis  die  Dinge  an  einen  Punkt  gelangt  sind,  wo 
sie  das  Fatum  zu  durchkreuzen  drohen:  dann  greift  er  ein,  und 
jeder  Widerspruch  verstummt,  jeder  Widerstand  verschwindet.*) 


scheidet,  brauchte  hier  nicht  gesagt  zu  werden:   das  erfährt  ja  der  Leser 
aus  dem  Erfolg. 

1)  Xn  603  tanton  plcumit  concurrere  motu,  luppiter,  aetemas  gentis  in 
pace  futuras? 

2)  Wenn  Juppiter  X  8  sagt  abnueram  beüo  ItcUiam  concurrere  Teucris: 
quae  contra  vetüum  discordia?  und  weiter  adveniet  tu 8 tum  pugnae,  ne 
arcessite,  tempus,  schließlich  (106)  quandoquidem  Äusonios  coniungi  foedere 
Teucris  haud  licitum,  so  steht  dies  zweifellos  in  Widerspruch  zu  der  in  I 
der  Venus  gegebenen  Prophezeiung:  beUtMn  ingens  geret  Italia  populosque 
ferocis  contundet  moresque  viris  et  moenia  ponet  (268);  nicht  bloß  weil  der 
Krieg  hier  als  vom  Fatum,  d.  h.  durch  Juppiters  eigenen  Willen  bestimmt 
yorhergesagt  wird  —  das  könnte  man  zur  Not  noch  damit  erklären,  daß 
Juppiters  Wissen  um  die  Zukunft  mit  seinen  persönlichen  Wünschen  nicht 
immer  zusammenzufallen  braucht,  wie  nach  so  mancher  Theodicee  — ,  sondern 
weil  hier  der  Krieg  als  integrierender  Bestandteil  von  Juppiters  Plänen 
teleologisch  motiviert  ist  durch  die  Notwendigkeit,  die  Kultur  mit  den 
Waffen  dem  noch  rohen  Latium  aufzuzwingen:  dies  Motiv  hat  Yirgil  später 
ganz  fallen  lassen.  Man  soll  diesen  Widerspruch  weder  zu  verschleiern 
suchen  noch  ihn  einfach  Yirgils  Unachtsamkeit  zuschreiben,  sondern  ihn 
aus  den  oben  dargestellten  Schwierigkeiten  erklären,  die  es  selbst  Yirgil 
nicht  gelingen  konnte  restlos  zu  beseitigen.  Gerade  in  der  so  vielfach  als 
mechanisch  unverständige  Homerimitation  getadelten  Götterversammlung 
in  X  steckt  eine  Fülle  von  sachlicher  und  künstlerischer  Überlegung:  das 
hat  vortrefflich  A.  B.  Drachmann  gezeigt  (in  seiner  eindringenden  Monographie 
Gudeme  hos  Yirgil,  Kopenhagen  1887,  ISO  ff.),  bei  dem  ich  nur  ein  näheres 
Eingehen  auf  die  eigentümliche  Rolle  des  Fatums  in  den  Götterreden  ver- 
misse. Yenus  beruft  sich  für  ihren  Schützling  auf  das  fatum,  das  ihm 
durch  Orakel  bekannt  war,  und  das  für  sie  mit  Juppiters  iussa  identisch 
ist;  in  Junos  Beginnen  sieht  sie  das  freche  Unterfangen  neue  fata  zu  setzen 
(34  ff.).   Juno  ihrerseits  hütet  sich  wohl,  Juppiter  entgegenzutreten  und  seine 
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Die  übrigen  Götter  behandelt  der  Dichter  durchaus  als  selb- 
ständige Personen  nach  homerischem  Vorbild.  Im  ganzen  sind 
auch  sie,  wie  Juppiter,  in  eine  höhere  Sphäre  gehoben:  nach 
Möglichkeit  ist  ihnen  alles  Niedrige  sowohl  wie  alles  Kleinliche 
und  Spielende  fem  gehalten,  alles  was  den  römischen  Gottesvor- 
stellungen  besonders  augusteischer  Zeit  widerspricht;  davon  wird 
später  eingehender  die  Rede  sein.  Aber  yöUig  fem  liegt  ihnen 
menschliche  Schwäche  nicht:  sie  ist  für  die  handelnden  Personen 
des  Epos  unentbehrlich  und  der  Dichter  als  Erzähler  bedient 
sich  ihrer  um  die  Handlungen  zu  motivieren,  unterläßt  freilich 
nicht  seinerseits  auch  hier,  in  eigner  Person  sprechend,  darauf 
hinzuweisen,  daß  solches  im  Gh-unde  mit  dem  Wesen  der  Gött- 
lichkeit unvereinbar  sei  (tantaene  animis  caeUstibus  irae?  I  11), 
oder  bei  einer  besonders  ungöttlichen  Handlung,  wie  der  des  eifer- 
süchtigen Triton,  seinen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Tradition 
anzudeuten  (si  credere  dignum  est  VI  173).  Beachtenswert  ist, 
daß,  abgesehen  von  diesen  FäUen,  die  Handlungen  der  Götter, 
mögen  sie  auch  wie  bei  Dido  Unheil  anrichten,  im  Endziel  darauf 
gerichtet  sind  ihren  Schützlingen  zu  helfen,  nicht  andern  zu 
schaden;  wird  doch  selbst  bei  der  Motivierung  von  Junos  Haß 
gegen  die  Troer  ihre  Liebe  für  Karthago  in  den  Vordergrund 
gesteUt  (I  12  ff.). 

Wichtiger  noch  als  dieser  Erhöhungsprozeß  und  die  ver- 
änderte Stellung  der  Götter  zu  ihrem  Oberhaupt  ist  es,  daß  Virgil, 
wenn  ich  nicht  sehr  irre,  mit  voUem  Bewußtsein  Hinweise  auf  die 


Absichten  anzugreifen:  sie  leugnet  nur,  daß  das  fatum,  dem  freilich  Aeneas 
nach  Latium  gefolgt  sei,  auch  sein  weiteres  dortiges  Tun  bestimmt  habe, 
und  macht  ihn  selbst  verantwortlich  für  das  UnheU,  das  daraus  erwachsen 
ist.  Juppiter  nun,  der  ja  in  Sachen  des  Fatums  natürlich  höchste  Autorität 
ist,  könnte  ein  Machtwort  sprechen,  den  Streit  niederschlagen  und  den 
Krieg  beenden:  aber  dann  wäre  das  Gedicht  aus,  und  deshalb  muß  Juppiter 
vorziehen,  den  Verlauf  der  Dinge  selbst  Aufschluß  über  das  Fatum  geben 
zu  lassen,  gleich  als  ob  dies  Juno  besser  von  ihrem  (wirklichen  oder  vor- 
geblichen) Irrtum  überzeugen  könnte  als  sein  eignes  Wort.  Er  verpflichtet 
sich  nur,  seinerseits  nicht  wieder  einzugreifen,  damit  die  Probe  ungestört 
verlaufen  könne:  damit  ist  den  Göttinnen  natürlich  ebenfalls  untersagt,  sich 
auf  eigne  Hand  am  Kampf  zu  beteiligen.  (Warum  dies  Verbot  nicht  aus- 
drücklich gegeben  wird,  setzt  Drachmann  149  f.  sehr  schön  auseinander.) 
Nach  den  Erfolgen  des  Aeneas  erklärt  sich  Juno  auf  Juppiters  ironische 
Frage  für  überzeugt:  606  ff. 
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physische  Deutung  der  Qöttergestalten  in  sein  Gedicht  eingeflochten 
hat;  verständlich,  wohlgemerkt,  nur  für  den,  dem  diese  ratio  physka 
bekannt  ist,  und  zugleich  so  diskret,  daß  die  Persönlichkeit  der 
Götter  dabei  durchaus  gewahrt  bleibt.  In  manchen  Fällen  gehen 
diese  Andeutungen  nicht  über  das  allgemein  Übliche  hinaus.  Der 
Jäger  Nisus,  der  zu  Diana  für  seinen  Wurf  um  Erfolg  beten  will, 
blickt  zum  Monde  auf  und  faßt  den  Mond  mit  der  Göttin  in  seiner 
Anrede  als  Eines  (IX  403).  Iris  ist  bei  Homer  die  Götterbotin, 
die  mit  dem  Regenbogen  nichts  zu  tun  hat;  bei  Yirgil  ist  der 
tausendfarbige  Bogen  der  Pfad,  auf  dem  sie  zur  Erde  herabeilt 
(V  609)  oder  der  bei  ihrem  Verschwinden  entsteht  (V  558.  IV  15), 
oder  es  wird  geschildert,  wie  bei  ihrem  Flug  tausend  bunte  Farben 
gegen  die  Sonne  spielen  (TV  700);  und  so  kann  es  nicht  ver- 
wundem, daß  Turnus  sie  als  decus  Cddi,  also  als  Regenbogen 
anredet  (IX  18).  —  Poseidon  ist  bei  Homer  freilich  der  Gott  des 
Meeres,  aber  das  ist  nur  das  Reich,  das  ihm  gehört,  er  erscheint 
auch  auf  dem  Olymp  oder  nimmt  am  Kampfe  teil.  Bei  Virgil 
ist  er  vom  Meere  unzertrennlich,  und  wenn  er  beim  Sturme  I  126 
gra/vüer  commotus  heißt  und  doch  plcuidum  cojmt  extulit  undis, 
so  kann  man  das  erstere  vom  Element,  das  zweite  vom  Gotte 
verstehen.  —  Am  bezeichnendsten  aber  ist  die  Behandlung  der  Juno. 
Wenn  Aeolus  sich  gerade  ihr  dafür  verpflichtet  glaubt,  daß  ihm 
Juppiter  die  Herrschaft  über  die  Winde  gegeben  hat,  so  hat  man 
das  schon  im  Altertume  aus  der  ratio  physica  erklärt,  da  Juno  die 
Luft  sei  (Serv.  zu  I  78),  und  hier  besteht,  meine  ich,  diese 
Methode  der  Interpretation  zu  Recht  ^):  es  ist  doch  auffallend, 
daß  es  gerade  von  Juno  VH  287  heißt  cmras  inveda  tenebut,  daß 
gerade  sie  XH  792  fidva  de  mibe  (gelidis  in  nubibus  796  aeria 
sede  810  cf  842)  dem  Kampfe  zusieht,  daß  sie  eigens  hiemem 
nimbo  succincta  X  634  zur  Erde  niederfährt;  und  so  sendet  sie 
IV  120  nigrantem  commixta  grandine  nimbum  und  haucht  V  607 
der  eilenden  Iris  Winde  zu.  —  Anderes  nahe  Verwandtes  wird 
weiter  unten  zu  erwähnen  sein. 


1)  Um  das  zn  verdentlichen,  ist  wohl  auch  v.  80  durch  ntmbarumque 
facis  tempestatumque  potentem  das  hoc  regni  (78)  nochmals  erklärt.  Die 
Gleichsetzimg  von  'Tfpa  und  &ijq  ist  weitverbreitet;  auch  Yarro  nimmt  sie 
an  neben  der  Gleichsetzung  von  luno  und  terra:  Agahd,  M.  Ter.  Yarr. 
äntiqu.  rer.  div.  11.  215. 
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2. 

Bei  Homer  stehen  die  Götter,  die  der  Menschen  Geschicke 
leiten,  in  der  Handlung  darin;  sie  sind  Personen  gleich  den 
irdischen  und  unterstehen  ganz  denselben  psychologischen  Gesetzen. 
Wir  erfahren  genau,  wie  Odysseus  den  Zorn  des  Poseidon  auf 
sich  lenkt,  wie  Agamemnon  des  Zeus  verderblichen  Ratschluß  ver- 
schuldet; und  im  weiteren  werden  so  und  so  oft  namentlich  in  der 
nias  die  Handlungen  der  Götter  aus  ihrer  Seele  heraus  motiviert. 
Das  unbegreifliche  Schicksal  zeigt  sich  zwar  ab  und  zu  sozusagen 
in  dunkler  Feme:  wir  erfahren,  daß  dem  Achill  bestimmt  ist  vor 
Troja  zu  fallen,  dem  Odysseus  bei  den  Phäaken  das  Ende  der 
Fährnisse  zu  erreichen;  Einfluß  auf  die  Handlung  hat  das  so  gut 
wie  nicht.  In  der  Aeneis  dagegen  ist  es  gerade  das  Fatum,  oder 
der  Wille  Juppiters,  der  die  gesamte  Handlung  in  letzter  Linie 
lenkt,  und  dieses  Fatum  steht  völlig  außerhalb  der  Handlung; 
wir  erfahren  seine  Gründe  nicht  und  sind  auch  gar  nicht  versucht 
danach  zu  fragen;  es  stand  fest  von  Ewigkeit,  und  nur,  wie  es 
sich  durchsetzt,  ist  der  Inhalt  des  Gedichts.  Wir  haben  bei 
Homer  durchaus  den  Eindruck,  daß  der  Mensch  seines  Schicksals 
Schmied  ist;  auch  dem  Achill  stand  ja  die  Wahl  frei,  ein  langes 
ruhmloses  Leben  statt  des  herrlich  kurzen  zu  führen.  Der  Mensch 
geht  seinen  Weg  nach  eignem  Wunsch  und  Entschluß,  von  seiten 
der  Götter  erfährt  er  Hinderung  und  Förderung,  je  nachdem  er 
sie  sich  zu  Freunden  oder  Feinden  gemacht  hat.  Aeneas  geht 
seinen  Weg  nicht  aus  freiem  Entschluß,  sondern  er  ist  ein  Werk- 
zeug in  der  Hand  des  Fatums,  das  sich  seiner  bedient  um  den 
Grund  zum  imperium  Romanum  zu  legen.  Hier  steht  nicht  ein 
künstlerisches  Prinzip  gegen  das  andre,  sondern  eine  Weltanschau- 
ung gog^^  di^  andre.  Welche  dieser  beiden  poetischer  Gestaltung 
sich  williger  darbietet,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein;  aber 
unsere  Aufgabe  ist  zunächst  nicht  die,  das  poetische  Resultat 
zu  werten,  sondern  es  als  notwendig  zu  erweisen  aus  den  Vor- 
aussetzungen, von  denen  der  Dichter  ausging,  von  denen  er  aus- 
gehen mußte,  wollte  er  nicht  alieno  ex  ore  Märchen  erzählen, 
sondern  den  Glauben  seiner  Zeit  in  poetisches  Gewand  kleiden. 

Der  Götter  Wille  war  es,  daß  Troja  falle,  Aeneas  aber  und 
die  Seinen  gerettet  würden  um  jenseits  der  Meere  ein  neues  Reich 
zu  gründen:  das  erzählt  Virgils  Diupersis.    Minerva  hat  die  Troer 
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ins  Verderben  gelockt;  die  Götter  selbst  zerstören  Pergamon:  das 
laßt  Venus  ihren  Sohn  schauen  und  bewegt  ihn  so  zur  Ergebung, 
nachdem  ihn  schon  Hektors  Traumeracheinung  vorbereitet  und 
ihm  die  Rettung  der  troischen  Götter  ans  Herz  gelegt  hat. 
Anchises'  Weigerung,  an  der  der  Auszug  gescheitert  wäre,  wird 
durch  Juppiters  augmium  aufgehoben;  Aeneas  fügt  sich  in  Creusas 
Verlust,  da  diese  ihm  ihr  Zurückbleiben  als  der  Götter  Willen 
enthüllt,  die  ihm  in  seinem  neuen  Reiche  einen  neuen  Ehebund 
bestimmt  haben.  —  Auf  göttlichen  Befehl  geht  Aeneas  mit  den 
Seinen  in  See;  schrittweise  enthüllt  ihm  Apollo  das  Ziel  seiner 
Fahrt;  unermüdlich  folgt  er  den  göttlichen  Weisungen.  Nur 
einmal  ist  er,  von  Liebe  gefesselt,  in  Gefahr  seiner  Bestimmung 
zu  vergessen:  aber  es  genügt  eine  Erinnerung  Juppiters,  um  ihn 
das  schwerste  Opfer  bringen  zu  lassen;  mit  blutendem  Herzen 
verläßt  er  Dido.  Kurz  darauf  wird  er  in  Sicilien  durch  einen 
neuen  Angriff  Junos  der  Verzweiflung  an  seiner  Bestimmung 
nahe  gebracht;  von  Juppiter  entsandt  ermutigt  ihn  Anchises' 
Schatten,  seine  Aufgabe  ungebrochen  weiter  zu  verfolgen;  endlich 
landet  er  an  der  verheißenen  Küste  Hesperiens.  Hier,  an  der 
Schwelle  einer  neuen  und  schwereren  Aufgabe,  wird  er  bestärkt, 
indem  ihm  Anchises  zeigt,  was  der  Lohn  des  Ausharrens  sein 
wird:  des  Fatums  Ziel,  das  Imperium  Bomanum,  enthüllt  sich  in 
der  Heldenschau. 

Auch  in  Latium  ist  dafür  gesorgt,  daß  der  Wille  des  Fatums 
den  Menschen  bekannt  werde.  Latinus  hat  den  Befehl  erhalten, 
auf  den  Eidam  aus  der  Fremde  zu  warten,  dessen  Nachkommen 
des  Weltreichs  Ghilnder  werden  sollen;  die  Etrusker  sind  auf  den 
fremden  Führer  verwiesen,  der  kein  anderer  sein  kann  als  Aeneas. 
Aber  während  die  Etrusker,  wie  Aeneas  selbst,  den  Weisungen 
des  Schicksals  sich  fromm  unterordnen,  lassen  sich  die  Latiner 
verführen,  diese  Weisung  zu  mißachten,  und  Latinus  selbst  ist 
trotz  besserer  Einsicht  zu  schwach,  ihnen  den  Irrweg  zu  ver- 
schließen: sie  büßen  es  hart^),  und  über  unzählige  Leichen  führt 
das  Fatum  die  Widerstrebenden  mit  denen  zusammen,  die  ihm 
willig  gefolgt  sind.  So  ist  der  Grundstein  gelegt,  auf  dem  sich 
der  Ewigkeitsbau  des  imperium  Bomanum  erheben  soll. 

Schon  aus  diesem  ganz  kurzen  Überblick  muß  klar  werden, 

1)  XI  282  fatalem  Äenean  manifesto  nutnine  ferri  admonet  ira  deum 
iumulique  ante  ora  recentes.    Vgl.  XII  27  ff. 
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daß  die  Stellung  der  yirgilischen  Helden  zum  Göttlichen  eine 
ganz  andere  ist  als  die  der  homerischen.  Es  trifft  sich  auch  bei 
Homer  zuweilen,  daß  die  Götter  den  Menschen  etwas  befehlen, 
was  ohne  diesen  Befehl  sicher  nicht  geschehen  wäre:  so  heißt 
Aphrodite  in  F  mit  drohenden  Worten  die  widerstrebende  Helena, 
sich  wieder  zu  Paris  zu  gesellen;  so  bringt  Thetis  in  Sl  ihrem 
Sohne  den  Befehl  der  Götter,  den  Leichnam  des  Hektor  gegen 
Lösegeld  auszuliefern,  was  er  vorher  für  immer  von  sich  gewiesen 
hatte.  Im  allgemeinen  aber  treten  die  Götter  zu  den  Menschen 
als  Berater,  auch  wohl  als  Verführer,  und  die  Menschen  folgen 
ihnen,  weil  der  Rat  ihnen  einleuchtet,  nicht  wesentlich  weil  es 
Götter  sind,  die  ihn  geben;  von  einer  sittlichen  Verpflichtung 
dazu  ist  nicht  die  Rede.  Virgil  gibt  dagegen  auf  die  Frage  quid 
est  honi  viri?  ganz  die  gleiche  Antwort  wie  Seneca:  praebere  se 
fato  (Dial.  I  5,  8)^);  die  stoische  und  römischer  Sinnesweise  so 
gemäße  Forderung  des  segui  deum^  tritt  als  die  wesentlichste, 
um  nicht  zu  sagen  einzige  Pflicht  anschaulich  zu  Tage.  Aeneas' 
Größe  liegt  freilich  auch  in  seiner  Tapferkeit,  aber  vornehmlich 
in  seiner  pidas,  und  dies  zeigt  sich  am  deutlichsten,  wo  sie  zur 
Ergebung  in  den  göttlichen  Willen  wird,  also  wo  er  in  den 
Untergang  Trojas,  in  den  Verlust  der  Creusa,  in  die  Trennung 
von  Dido  sich  fügt,  weil  er  das  als  der  Götter  Willen  erkannt  hat. 
Er  ist,  wie  wir  oben  sahen,  keineswegs  von  vornherein  ein 
Glaubensheld  ohne  Furcht  und  Tadel,  er  hat  Zeiten  der  Schwäche 
und  Verzagtheit;  aber  er  überwindet  sie,  fügt  sich  dem  Fatum 
und  trägt  den  Lohn  davon;  die  Latiner  widerstreben  und  erdulden 
die  Strafe:  volentem  fata  ducufU,  nderUem  trahuni. 


1)  Man  erinnere  sich  etwa  an  Anchises'  Worte  11  701  sequor  et  qua 
ducitis  adsum,  dt  patrii  oder  lU  114  divom  ducunt  qua  iussd  sequamur, 
188  cedamus  Phoebo  et  moniti  meliora  sequamur.  Femer  Aeneas  FV  340 
me  8%  fata  meis  paterentur  ducere  vitam  attspiciis  .  .  .  recidiva  manu  posumem 
Pergama  victis  und  861  Italiam  non  sponte  sequor;  dann  aber  Vlil  131  mea 
me  virtus  et  sancta  oracula  divom  .  .  .  fatis  egere  volentem.  So  hatte  ihn 
Nantes  ermahnt,  als  er  daran  dachte  fatorum  ohlitus  in  Sicilien  zu  bleiben: 
quo  fata  trahunt  retrahuntque  sequamur  V  709.  Zu  spftt  geht  Turnus  den 
rechten  Weg:  Xn  676  iam  iam  fata,  soror,  superant  .  .  .  quo  deus  et  quo 
dura  vocat  Fortuna  sequamur, 

2)  intuemini  enim  horum  deinceps  annorum  vel  secundas  res  vel  adversas, 
invenietis  omnia  prospere  evenisse  sequentibus  deos ,  adversa  spementibus 
Liy.  Y  51  aus  einer  Bede  des  Camillus:  ein  Beispiel  far  unzählige. 
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Die  nächste  Folge  dieser  Gfrundtatsachen  ist  die,  daß  bei 
Virgil  die  Mittel,  durch  welche  die  Gottheit  ihren  Willen  zu 
erkennen  gibt,  eine  viel  bedeutendere  Rolle  spielen  müssen  als 
bei  Homer:  also  vor  allem  Orakel  verschiedenster  Art,  dann 
aber  auch  Prodigien,  weissagende  Träume,  Omina  u.  dgl.  Das 
Urteil  über  die  künstlerische  Berechtigung,  diese  Mittel  der 
Förderung  anzuwenden,  kann  nicht  unabhängig  sein  von  ihrem 
Verhältnis  zum  Glauben  der  Zeit.  Man  kann  nicht  entschieden 
genug  betonen,  daß  wir  es  hier  keineswegs  mit  konventionellen, 
aus  älterer  Poesie  entlehnten  ^Maschinen'  der  epischen  Darstellung 
zu  tun  haben,  die  lediglich  als  Lückenbüßer  an  Stelle  rein  mensch- 
licher Motivierung  treten.  Es  wird  niemandem  einfallen,  unter 
diesem  Gesichtspunkte  die  zahllosen  analogen  Erscheinungen  in 
der  Geschichtserzählung  etwa  des  Livius  zu  betrachten;  soll  der 
Epiker,  dessen  Handlung  in  die  Anfänge  der  Geschichte  fällt, 
minderes  Recht  haben  als  der  Historiker?  Aber  es  steht  ja  nicht 
einmal  nur  so,  daß  beide  aus  dem  Geiste  vergangener  Zeiten 
erzählen,  daß  sie  sich  gewissermaßen  künstlich  in  die  YorsteUungs- 
weise  früherer  Geschlechter  versetzen,  um  Stimmung  zu  machen; 
mitten  hinein  in  die  heUe  Gegenwart  Virgils  ragten  ja  doch  jene 
Vorstellungen,  ja  eben  jetzt  erhob  sich  so  manches,  was  eine  Zeit 
lang  überwunden  zu  sein  schien,  mit  neuer  Kraft.  Noch  immer 
gab  ja  Apollo  durch  den  Mund  der  Pythia  oder  durch  die  Blätter 
der  Sibylle  seine  Orakel,  oder  sandte  sie  denen,  die  in  seinem 
Tempel  schlafend  sie  erwarteten.^)  Noch  wurden  Auspicien  und 
Prodigien  aufs  sorgsamste  beachtet,  noch  glaubte  man  an  weis- 
sagende Träume:  die  ScheUen  am  Giebel  des'  Juppiter  Tonans 
lehrten  jeden  Romer,  daß  Juppiter  Gapitolinus  dem  Augustus  im 
Traume  erschienen  war,  um  sich  über  Vernachlässigung  zu  be- 
klagen.*) Noch  erschienen  Verstorbene:  vor  Philippi  hatte  der 
Schatten  des  göttlichen  Caesar  den  Sieg  verkündet.')  Man  kann 
gar  nicht  daran  zweifeln,  daß  auch  Hochgebildete,  keineswegs  nur 
simple  Bauern  an  die  Wahrheit  aU  dieser  Dinge  geglaubt  haben: 
bürgte  ihnen  doch  dafür  nicht  bloß  die  Tradition  der  Altvordern, 


1)  Suet.  Aug.  94.        2)  ebd.  91.        3)  ebd.  96. 
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sondern  auch  die  Lehre  des  Poseidonios.  Daß  Yirgil  selbst  in 
seines  Herzens  Grunde  diesen  Glauben  ablehnte^  dies  anzunehmen 
sehe  ich  keinerlei  Anlaß^  aber  gleichviel;  genug  daß  wir  eines 
wissen:  er  schöpfte  für  sein  Epos  aus  dem  Glauben  seiner  Zeit, 
und  wenn  er  die  Penaten  im  Traum  zu  Aeneas  sprechen  oder 
die  Götter  ein  vordeutendes  Prodigium  senden  ließ,  so  steht 
das  als  Motiv  der  Handlung  rücksichtlich  der  Glaublichkeit  den 
rein  menschlichen  Motiven  völlig  gleich;  für  die  Zwecke  des 
Dichters  aber,  wie  wir  sie  erkannt  haben,  sind  jene  über- 
natürlichen Motive  geradezu  die  Hauptsache:  sie  müssen  in 
seiner  Dichtung  zur  eigentlich  treibenden  Kraft  werden,  wenn 
diese  Dichtung  die  Ansiedelung  der  troischen  Penaten  in  Latium 
als  die  vom  Fatum  gewollte  Tat  des  Aeneas  erzählen  sollte. 
Aufgabe  des  Dichters  war  es  nur,  aU  diese  Äußerungen  des 
GötterwiUens,  diese  vielartigen  Verkündigungen  des  Fatums  nicht 
zufällig,  willkürlich  oder  zwecklos  erscheinen  zu  lassen,  was 
z.  B.  der  Fall  wäre,  wenn  Orakelsprüche  oder  dgl.  den  Auf- 
enthalt des  Aeneas  in  Karthago  veranlaßten;  Yirgil  bedient  sich 
aber  der  Willensäußerungen  Juppiters  und  seiner  Interpreten 
nie  als  retardierenden,  stets  nur  als  fordernden  Motivs,  das  die 
Handlung  ihrem  letzten  Ziel  um  einen  Schritt  näher  führt.  Und 
unwürdig  möchte  es  erscheinen,  wenn  —  wie  das  in  spät- 
griechischen Romanen  nicht  selten  der  Fall  ist  —  das  Fatum  so  oft 
bemüht  würde,  um  beliebigen  Sterblichen  den  Weg  ihres  Privat- 
lebens vorzuzeichnen;  bei  Yirgil  aber  handelt  es  sich  ja  nicht 
einmal  um  das  Schicksal  des  Aeneas  als  Person,  sondern  um  die 
Mission,  deren  Träger  er  ist,  und  das  letzte  Ziel  dieser  Mission 
stand  jedem  Leser  des  Gedichts  als  beglückende  Gegenwart  vor 
Augen,  das  Friedensregiment  im  Weltreich  des  Augustus. 


4. 

Anders  als  um  die  notwendigen  Verkündigungen  des  Fatums 
steht  es  nun  freilich  um  die  eigentlichen  Götterszenen  des  Gedichts: 
die  Gespräche  der  Götter  untereinander,  das  hilfreiche  oder  ver- 
derbliche Eingreifen  der  Venus,  der  Juno  u.  a.,  die  leibhaftige 
Erscheinung  der  Götter  und  ihrer  Gesandten  unter  den  Menschen. 
Hier  kann  von  historischer  Wahrheit  in  dem  eben  erörterten 
Sinne  nicht  die  Rede  sein,  sondern  es  handelt  sich  um  poetische 
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Fiktion  im  traditionell  epischen  Stil.^)  Es  fragt  sich  nur,  ob 
Virgil  in  dem  unmittelbaren  Eingreifen  der  Götter  in  mensch- 
liches Wollen  und  Handeln  wirklich  durchweg  ein  rein  poetisches 
Spiel  hat  treiben  wollen,  eine  poetische  Welt  hat  schildern  wollen, 
in  der  ganz  andre  Kräfte  wirken  als  in  der  unsrigen,  in  der  alle 
physischen  und  psychischen  Gesetze,  die  uns  binden,  aufgehoben 
sind,  um  märchenhafter  Wülkür  Platz  zu  machen.  Kein  Zweifel, 
daß  Virgü  das  rein  Märchenhafte  nicht  völlig  vermieden  hat:  er 
folgt  der  poetischen  Tradition,  wenn  er  die  Schlangen  des  Laokoon, 
die  einäugigen  Kyklopen,  die  unholden  Harpyien  mit  ihren  Vogel- 
leibem  und  Jungfrauengesichtem  einführt,  und  er  erfindet  vielleicht 
auf  eigne  Hand  dergleichen,  wenn  er  etwa  die  Schiffe  der  Troer 
sich  angesichts  der  feindlichen  Heere  in  Nymphen  verwandeln 
läßt.  Aber  das  alles  berührt  nicht  eigentlich  das  Eingreifen  der 
Götter  selbst.  Was  dies  betrifft,  so  bin  ich  in  der  Tat  geneigt, 
viel  mehr,  als  man  das  heute  meist  tut,  bei  Virgü  symbolisierende 
Absichten  anzunehmen,  d.  h.  eine  bewußte  Umsetzung  einfacher 
psychologischer  Vorgänge  in  die  Form  göttlicher  Einwirkung, 
wobei  darauf  gerechnet  ist,  daß  der  gebildete  Leser  diese  Götter- 
szenen *  allegorisch'  deuten  werde. 

Die  Notwendigkeit  solcher  Deutung  ist  ja  ohne  weiteres  klar 
bei  einer  Figur  wie  der  der  Fama,  die  wir  als  *  Allegorie'  im 
heutigen  Sinne  zu  bezeichnen  haben,  nicht  verschieden  von  der 
Discordia  Petrons  und  Voltaires.  Hier  ist  durch  Virgils  Schilde- 
rung (IV  173  flf.)  außer  Zweifel  gesetzt,  daß  nicht  versucht  werden 
soll,  den  Glauben  an  die  Realität  einer  Göttin  Fama  zu  erzeugen, 
sondern  daß  es  sich  lediglich  darum  handelt,  statt  des  ^Gerüchts', 
das  als  solches  keine  anschauliche  Schilderung  verträgt,  ein  dar- 
stellbares Symbol  zu  schaffen.  Aber  steht  es  im  Grunde  mit 
Allekto  anders?  Wir  haben  oben  gesehen,  daß  sie  nichts  anderes 
ist  als  die  personifizierte  Discordia,  bei  deren  Gestaltung  Virgil 
sich  des  überlieferten  Typus  der  Furie  bedient  hat.  Bei  der 
Schilderung  ihres  Tuns  ist  alles  vermieden,  was  die  Lebendigkeit, 
Körperlichkeit  der  Gestalt  abzuschwächen  vermöchte;  gerade  um 
sie  zu   heben,  läßt   es   der  Dichter  nicht   beim   bloßen  Zureden 


1)  Freilich  war  auch  diese  nicht  ohne  Anhalt  im  Glauben  der  Zeit: 
sollte  doch  Apollo  bei  Actinm  die  Schiffe  des  Augnstas  leibhaftig  znm 
Siege  geführt  haben. 
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oder  seelischen  Einwirken^  sondern  erfindet  wirkliche  Handlungen^ 
die  doch  in  ihrer  Symbolik  durchsichtig  genug  sind:  sie  stößt 
dem  Turnus  die  Fackel  in  die  Brust  ^)  und  peitscht  ihn  aus  dem 
Schlaf,  sie  laßt  eine  ihrer  Schlangen  in  mannigfacher  Gestalt  sich 
an  Amata  drängen,  um  ihr  das  Gifb  tief  ins  Innerste  zu  flößen, 
sie  fuhrt  des  Ascanius  Hunde  auf  des  Hirschen  Spur  und  bläst 
vom  Dach  des  Tyrrhidenhauses  das  Notsignal;  in  allen  Fällen  ist 
das  Resultat  ihres  Tuns,  daß  Haß  und  Zwietracht  entsteht,  der 
auf  ganz  natürlicher  Grundlage  beruht:  bei  Turnus  und  Amata 
auf  dem  Haß  gegen  den  Eindringling,  bei  den  Landleuten,  wie 
sie  nun  einmal  geartet  sind,  auf  dem  Zorn  über  den  (vermeint- 
lichen) frechen  Übergriff  des  Troerprinzen.  In  diesem  letzten 
FaUe  könnte  AUekto  bei  ganz  gering(er  Modifikation  der  Erzählung 
völlig  entbehrt  werden  —  an  Stelle  des  HöUendämons  würde  ein 
unglücklicher  ZufaU  treten  — ;  bei  Amata  ist  die  psychologische 
Entwictelung  in  und  neben  der  symbolischen  Darstellung  so  aus- 
führlich gegeben,  daß  diese  lediglich  äußerer  Yeranschaulichung 
dient;  einzig  im  Fall  des  Turnus  wird  die  psychologische  Ent- 
wickelung  durch  den  symbolischen  Vorgang  geradezu  ersetzt:  in 
Wahrheit  und  ohne  übernatürlichen  Einfluß  würde  der  Umschwung 
von  ruhiger  Unbekümmertheit  zu  rasender  Boiegswut  kein  so 
plötzlicher  sein.  An  sich  aber  ist  er  aus  natürlichen  Voraus- 
setzungen wohl  begreiflich  und  Allekto  wirkt  nicht  entfernt  so 
sehr  als  selbständige  göttliche  Person  auf  Turnus  wie  etwa  die 
homensche  Aphrodite  in  der  oben  erwähnten  Szene  aus  F  auf 
Helena.  —  Als  allegorische  Figur  war  weiterhin  Eros  schon  vor 
Virgil  unzahlige  Male  in  griechischer  und  römischer  Poesie  auf- 
getreten. Virgil  bedient  sich  seiner  nur  in  I,  wo  er  auf  Venus' 
Bitten  in  Gestalt  des  Ascanius  Didos  Liebe  zu  Aeneas  entflammt. 
Der  Zug  ist  psychologisch  sehr  fein,  die  Symbolik  an  sich  ganz 
durchsichtig;  durch  das  Gespräch  zwischen  Venus  und  Amor  hat 
sie  der  Dichter  ebenso  über  die  blasse  Allegorie  herausgehoben 
wie  Apollonios  das  Eingreifen  seines  Eros  durch  die  vorbereiten- 
den olympischen  Szenen.  —  Wenn  Juppiter  von  seinem  Throne 
eine  der  Dirae  herabsendet,  die  der  Jutuma  als  Omen  erscheint, 


1)  Properz  IV  4,  68  von  Tarpeia  nescta  vae  Furiis  acaibuisse  novis; 
nam  Vesta  .  .  .  cülpam  älit  et  plwes  condit  in  ossa  faces,  wo  Rothstein  mit 
Recht  die  Allektoszene  yergleicht. 
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Turnus  aber  als  Nachtvogel  in  bleichen  Schrecken  versetzt,  so 
deutet  der  Dichter  selbst  an,  welcher  psychologische  Vorgang 
dadurch  symbolisiert  wird:  *die  Schreckgespenster  sendet  Juppiter, 
um  die  armen  Menschen  mit  Furcht  zu  erföllen,  wenn  er  ihnen 
furchtbaren  Tod  oder  Krankheit  zugedacht  hat  oder  sündige 
Städte  mit  Krieg  schreckt'  (XII  850).  —  Als  Palinurus  am  Steuer 
wacht,  übermannt  ihn  trotz  allen  Widerstrebens  der  Schlaf;  er 
fäUt  bordüber  und  reißt  das  Steuerruder  mit  sich,  das  er  noch 
mit  dem  letzten  Aufgebote  wacher  Kraft  krampfhaft  festhielt:  so 
würde  der  Historiker  berichten;  der  Dichter  läßt  Somnus  in  Gestalt 
des  Phorbas  zum  Schlafen  auffordern,  dann  mit  lethegetränktem 
Zweige  des  Palinurus  Schläfen  besprengen,  daß  sich  die  Augen 
schließen:  endlich  stößt  er  ihif  selbst  mitsamt  dem  Ruder  ins  Meer 
Auch  hier  nichts  von  einem  Wunder,  sondern  nur  eine  Über- 
setzung des  natürlichen  Vorgangs  ins  Mythische,  des  unsichtbaren 
Vorgangs  ins  anschaulich  Bildliche:  Virgil  dachte  an  Darstellungen 
des  Hypnos,  der  mit  dem  Mohnzweig  die  Ruhenden  in  Schlaf 
senkt,  und  woUte  ein  bildender  Künstler  darstellen,  wie  ein 
Schlafender  über  Bord  fällt,  so  mußte  er,  wie  Virgil,  Hypnos 
Hand  an  ihn  legen  lassen.  —  Als  in  Nisus  (IX  184)  plötzlich 
mit  zwingender  Macht  der  Plan  des  gefährlichen  Botenganges 
auftaucht,  fragt  er  seinen  Genossen  dine  hunc  ardorem  mentibus 
addunt,  an  sua  cuique  deus  fU  dira  cupido?  Da  haben  wir  die 
rein  menschliche  Deutung  des  seelischen  Vorgangs  einerseits,  die 
Umsetzung  ins  Mythische  andererseits.  Wenn  der  Dichter  erzählt, 
daß  Juppiter  den  Tarchon  mit  nicht  lindem  Stachel  in  Schlachten- 
zom  getrieben  (XI  725)  oder  daß  Venus  dem  Aeneas  den  Gedanken 
eingegeben  habe,  die  Stadt  der  Latiner  anzugreifen  (XH  554)^), 
so  berichtet  er  als  Tatsache,  was  Nisus  nur  ahnen  kann;  der 
Vorgang  ist  in  Wahrheit  der  gleiche.  So  wird  es  der  Dichter 
nicht  anders  meinen,  wenn  er  etwa  in  V  die  troischen  Frauen 
durch  Iris  zu  dem  unsinnigen  Unterfangen  verleiten  läßt  die 
Schiffe  anzuzünden;  die  Worte,  die  sie  spricht,  geben  das,  was 
der  Historiker  (wie  es  im  gleichen  Falle  Dionys  tut)  als  pragma- 

1)  Diese  Andeutungen  göttlichen  Eingreifens,  ohne  jede  nähere  Aus- 
fahrung —  Juno  viris  animumque  ministrat  IX  764,  Jovis  monitis  Megentius 
succedit  pugnae  X  689  u.  s.  f  —  widersprechen  homerischem  Brauche  nicht: 
n  656 '^Topt  &vdX%ida  ^lUtv  ivijTiiv  (Zeus),  t  479  t^  yocQ  'Ad'fivalri  v6öv 
ivQccnev  u.  dgl. 
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tische  Motivierung  gegeben  hätte.  Iris  erscheint  als  Beroe,  wirft 
selbst  den  ersten  Brand  in  ein  Schiff^  hebt  sich  dann  auf  Flügeln 
in  die  Lüfte,  einen  Regenbogen  am  Himmel  ziehend:  das  alles 
gehört  zur  poetischen  Hülle,  kann  und  soll  nicht  rationalistisch 
gedeutet  werden;  der  Dichter,  um  es  nochmals  zu  wiederholen, 
gibt  keine  bloß  sprachlichen  Metaphern,  sondern  setzt  die  Szene 
in  die  mythisch -anschauliche  Darstellung  um,  dabei  die  Gfrund- 
tatsache,  den  seelischen  Hergang,  hinreichend  deutlich  bezeichnend. 
Als  letztes  Beispiel  mag  das  Auftreten  des  Mercur  in  lY  und  I 
dienen.  I  297  entsendet  Juppiter  den  Mercur  nach  Karthago, 
damit  Aeneas  dort  aufgenommen  werde.  Mercur  erfüllt  den  Be- 
fehl; das  Wie  erfahren  wir  nicht,  sondern  nur  den  Erfolg:  ponunt 
ferocia  Poeni  corda  volente  deo;  in  primis  regina  quietum  accipit 
in  Teucros  animwm  mentemqUe  benignam.  Man  hat  an  der  un- 
epischen Kürze  und  dem  Mangel  an  Anschaulichkeit  mit  Recht 
Anstoß  genommen^);  Virgil  ist  wohl  nicht  ausführlicher  gewesen, 
weil  er  schon  in  lY  eine  Sendung  Mercurs  ganz  in  homerischen 
Farben  geschildert  hatte  und  Wiederholungen  vermeidet,  auch 
die  Haupthandlung  nicht  durch  eine  zweite  längere  Abschweifung 
unterbrechen  wollte;  aber  verstandlich  wird  seine  Kürze  doch  nur, 
wenn  wir  diesen  Gott,  der  durch  seinen  Willen  auf  Herz,  Gemüt 
und  Sinn  einwirkt,  als  den  X6yog  fassen,  der  die  ndd-rj  der  Menschen 
zähmt,  noch  bevor  die  Gelegenheit  da  ist,  wo  sie  ausbrechen 
könnten.*)  In  IV  wird  Mercur  zu  Aeneas  gesandt,  um  ihn  an 
seine  Mission  zu  erinnern;  er  trifft  ihn,  wie  er  gerade  beim  Bau 
der  karthagischen  Burg  tätig  ist,  und  richtet  seinen  Auftrag  aus: 
augenblicks  ist  Aeneas  entschlossen,  Karthago  zu  verlassen;  dulcis 
terras  sagt  der  Dichter,  und  deutet  mit  dem  einen  Worte  an,  wie 
schwer  dem  Helden  der  Entschluß  wird.  Denken  wir  hier  die 
göttliche  Einwirkung  fort,  so  ergibt  sich  das  natürliche  Substrat 
ganz  von  selbst:  statt  des  als  Person  gedachten  von  außen  heran- 


1)  An  sich  würde  der  Anstoß  nicht  berechtigt  sein  (s.  vor.  Anm.);  aber 
wenn  eine  solche  nicht  näher  zu  definierende  göttliche  Einwirkung  statt- 
finden soll,  braucht  Juppiter  dazu  nicht  erst  den  Mercur  nach  Karthago  zu 
schicken,  er  kann  das  selbst  tun;  außerdem  ist  ganz  singul&r  die  nicht  für 
den  Augenblick,  sondern  für  die  Zukunft  gewollte  Wirkung. 

2)  Plut.  de  tranqu.  an.  466  b  %al  t&v  X6Ymv,  Scrot  ngbß  tä  ndd^  ßorid'oüai, 
äst  ngb  ratv  nccd'&v  iniiteXstad'ai  to4fg  voüv  ^xoptag,  7v*  i%  noXXoiJ  nagsünsvaa- 
lUvoi  näXXov  6}<psX&a,i,  ein  oft  wiederholter  Gedanke. 
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tretenden  göttlichen  Xöyog  hat  man  nur  den  in  der  Brust  jedes 
Mensehen  wohnenden  göttlichen  Xöyog  als  die  erinnernde  Macht 
einzusetzen,  und  es  ist  ein  sehr  feines  Motiy,  daß  gerade  beim 
Anblick  der  erstehenden  Burg  Karthagos  plötzlich  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  den  Helden  die  Erinnerung  an  die  Stadt  über- 
fällt, die  ihm  vom  Schicksal  bestimmt  war  zu  gründen.  Es  gibt 
kaum  eine  bessere  Parallele  zu  dieser  Szene  als  die  homerische 
in  j4,  wo  Athena  plötzlich  zu  Achill  tretend  den  wilden  Ausbruch 
seines  Zornes  hemmt,  d.  h.  der  Held  sich  zu  rechter  Zeit  noch 
auf  sich  selbst  besinnt:  hier  wurde  zu  Virgils  Zeit  die  Göttin  als 
loyi,6ii6g  gedeutet.^) 

^Den  in  der  Brust  jedes  Menschen  wohnenden  göttlichen 
Xöyog'  sagte  ich:  diese  Vorstellung,  die  wir  ohne  weiteres,  schon 
nach  VI  730,  bei  Virgil  voraussetzen  dürfen,  mußte  in  der  Tat 
mit  großer  Leichtigkeit  dazu  führen,  das,  was  wir  als  natürlich 
seelische  Vorgänge  auffassen,  in  dem  Bilde  göttlicher  Einwirkung 
zu  symbolisieren.  Bationi  se  subicere  und  deum  sequi  sind  ja,  wie 
z.  B.  Seneca  so  deutlich  lehrt,  für  diese  Anschauungsweise  gleich- 
bedeutend, und  andere  geläufige  Wendungen  —  deus  ad  homines 
venu,  immo,  quod  est  propius,  in  homines  venu:  nuUa  sine  deo 
mens  bona  est  ep.  73,  16  u.  dgl.  —  kommen  der  mythisch  an- 
schaulichen Darstellung  unmittelbar  nahe. 

Freilich  läßt  sich  diese  Betrachtungsweise  keineswegs  auf 
alle  Fälle  göttlichen  Eingreifens  ausdehnen.  Venus'  Erscheinung 
in  n  könnte  zur  Not  noch  als  das  Symbol  einer  plötzlichen 
^Erleuchtung'  gedeutet  werden;  aber  bei  ihrer  Erscheinung  in  I, 
wo  sie  Aeneas  über  Dido  und  ihre  Schicksale  aufklärt,  scheitert 

1)  A  220  afp  iß  %ovXs6v  mas  \i4ya  ^Upog^  oid'  &nldiri6sv  ftv^o»  'Aditivalrig: 
dazu  Plut.  quom.  adol.  26  e  dgd'&g  nocl  %aX&g,  Ott  tbv  dvftbv  innö^ai  navtd- 
Ttaci  111}  dwrfi'sigy  Sfuog  nglv  &vi/j%sct6v  xi  dg&itai  neticxrias  xal  %axic%^v 
s'bnsid'fj  TCO  loyiafim  ysv6pLSvov.  Daß  diese  Erklärongsweise,  auch  in  Rom, 
sehr  viel  älteren  Datums  ist,  brauche  ich  nicht  auszufuhren;  für  Hermes 
alB  X6yog  genügt  es  jetzt  auf  Reitzenstein,  Zwei  religionsgeschichÜ.  Fragen 
(Str&fiburg  1901)  zu  verweisen.  In  der  Homererklärung  ist  die  Gleichsetzung 
ganz  ständig,  Xoyog  bald  =:  Bede,  bald  =  Yemunfb;  z.  B.  wird  Hermes  dem 
Priamos  auf  dem  Weg  zu  Achill  mitgegeben,  weil  der  Xoyog  am  besten  die 
Ttdd^  besänftigt,  schol.  Sl  486;  Zeus  sendet  ihn  zu  Aigisthos:  driXol  tipr  i% 
Q'B&v  ävQ'Qiinoig  X6y(yü  xov  %ax*  dcQBxiiv  dmgsdv  schol.  a  38;  das  fi&Xv,  das 
Odysseus  von  Hermes  empfängt,  ist  der  xiXsiog  Xdyog,  itp*  o^  ßorfiov^Livog 
ai>ähv  nad'slv  dvvaxoti^  schol.  x  306. 
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jeder  solche  Versuch  ebenso  wie  in  VIII,  wo  sie  die  WaflFe  des 
Vulcan  dem  Sohne  bringt.  Sehr  zahlreich  sind  diese  FäUe  nicht; 
es  gehören  dahin  noch  etwa  die  Szene  in  X,  wo  Juno  den  Turnus 
durch  ein  trügerisches  Wolkenbild  des  Aeneas  aus  dem  Kampfe 
auf  ein  Schiff  lockt,  dann  dies  vom  Ufer  löst  und  nach  Ardea 
zu  treiben  läßt;  Apollos  preisende  und  warnende  Worte  zu  Ascanius 
in  IX;  Jutumas  Auftreten  in  XII.  Dabei  ist  zu  bemerken,  daß 
von  einem  Wunder,  dem  der  verwandelten  Schiffe  annähernd 
vergleichbar,  abgesehen  vom  Schild  des  Aeneas  eigentlich  einzig 
bei  jenem  Eingreifen  der  Juno  die  Rede  sein  kann;  die  Worte 
der  Venus  in  I  könnte  ebensogut  eine  wirkliche  tyrische  Jägerin 
sprechen,  die  des  Apollo  der  wirkliche  Butes,  an  Jutumas  Stelle 
könnte  ebensogut  Camers  den  Rutulem  zureden  oder  Metiscus 
den  Wagen  des  Turnus  aus  Aeneas'  Nähe  lenken,  beim  Zweikampf 
das  Schwert  reichen.  Wie  Virgil  überhaupt  die  Teilnahme  der 
Götter  am  Kampfe  auf  das  Äußerste  beschränkt  hat,  so  hat  er 
vor  allem  das  eigentlich  Wunderbare,  das  er  in  den  Schlacht- 
schilderungen der  Uias  in  so  reichlichem  Maße  fand,,  fast  gänzlich 
ausgeschaltet  oder  doch  herabgemindert.  Um  nur  ein  Beispiel 
anzuführen:  man  vergleiche  die  wunderbare  Heilung  des  Aeneas 
durch  Aphrodite  in  XU  mit  der  Heilung  des  Hektor  in  O.  Bei 
Homer  {S  409)  hat  Aias  den  Hektor  mit  einem  gewaltigen  Stein 
vor  die  Brust  getroffen,  daß  er  hinstürzt  wie  eine  vom  Blitz 
gefällte  Eiche;  die  Genossen  tragen  ihn  aus  dem  Kampf;  am 
Flusse  zu  Boden  gelegt  und  mit  Wasser  übergössen,  erwacht  er, 
speit  Blut,  fäUt  wieder  in  Ohnmacht.  Kurz  darauf  (O  239)  hat 
er  sich  etwas  erholt  und  sammelt  seine  Kraft;  da  haucht  ihn 
Apollo  iidvog  iidya  ein,  und  flugs  springt  er  auf  und  eilt,  leicht 
und  schnell  die  Glieder  bewegend,  in  den  Streit  zurück,  wie  ein 
mutiges  Roß,  das  sich  von  der  Krippe  losgerissen;  und  freilich 
haben  die  Achäer  allen  Grund  zu  erstaunen,  als  sie  den  Tot- 
geglaubten so  unvermutet  wieder  bei  voUen  Kräften  sehen.  Aeneas 
ist  durch  einen  Pfeil  am  Bein  verletzt,  so  aber,  daß  er  auf  seine 
Lanze  gestützt  noch  stehen  kann.  Der  Pfeil  will  aus  der  Wunde 
nicht  weichen;  da  träufelt  Venus  in  das  Wasser,  das  der  Arzt 
zur  Hand  hat,  den  Saft  eines  heilkräftigen,  blutstillenden  Ej-autes 
(keines  Zaubermittels),  und  kaum  benetzt  dies  Wasser  die  Wunde, 
da  folgt  der  Pfeil  der  Hand,  der  Schmerz  weicht  und  das  Blut 
steht.      Also    das    lange   vergebliche    Bemühen   des   kunstreichen 
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Arztes  hat  endlich  unerwartet  glücklichen  Erfolg:  das  kann  er 
sich  nur  durch  göttliche  Hilfe  erklären,  und  wir  haben  gehört, 
daß  er  recht  hat.  Aeneas  kann  wieder  am  Kampf  teilnehmen, 
wenn  ihn  auch  die  Wunde  am  Lauf  noch  hindert  (746).  Man 
sieht,  wie  sich  Virgil  bemüht  hat,  das  Wunder  einem  natürlichen 
Vorgänge  näher  zu  bringen,  ohne  doch  in  rationalistische  Triyialität 
zu  yerfallen. 

5. 

Die  Erscheinungsweise  der  Götter  ist  eben  so  mannigfaltig 
wie  bei  Homer.  Sie  wirken  entweder  unsichtbar  (wie  Juno  X 
633  ff.,  Venus  XH  411.  786),  oder  sie  zeigen  sich  den  Menschen, 
in  eigener  Gestalt  (Venus  in  H  und  Vm,  Mercur  in  IV,  Iris  in 
IX)  oder  in  menschlicher  Verhüllung  (Venus  in  I,  Iris  und  Somnus 
in  V,  Allekto  in  VII,  Apollo  in  IX,  Jutuma  in  XH):  dann  werden 
sie  wohl  beim  Verschwinden  (Venus,  Iris,  Apollo)  oder  —  so  nur 
Jutuma  Xn  632  —  während  ihres  Wirkens  Tom  Nächstbeteiligten 
erkannt;  oder  endlich  sie  erscheinen  im  Traum  (Penaten  in  H, 
Mercur  in  IV,  AUekto  in  VE,  Tiberinus  in  VIÜ).^)  —  Bei  Homer 
ist  irgend  ein  festes  Prinzip  in  der  Art  des  Erscheinens  m.  W. 
nicht  nachzuweisen,  auch  kaum  die  eine  oder  die  andere  Art  als 
ursprüngliche  oder  wenigstens  ältere  kenntlich.^  Virgil  hat  em- 
pfunden, daß  das  Auftreten  der  Götter  in  eigener  Person  weit- 
aus die  stärksten  Ansprüche  an  die  Gläubigkeit  des  Lesers  stelle, 
und  wendet  es  infolgedessen  nur  an,  wo  es  unvermeidlich  ist,  also 
da,  wo  dem  Aeneas  ein  Befehl  des  Juppiter  mit  vollster  Autorität 
überbracht  wird,  wo  Venus  dem  Sohne  das  Treiben  der  Troja 
zerstörenden  Götter  zeigen  will  und  wo  sie  ihm  die  Waffen  bringt; 

1)  Ohne  homerische  Analogie  ist  die  Art,  wie  IX  110  die  Mater  sich 
offenbart:  ein  wunderbarer  Glanz  bricht  am  Himmel  aus,  Idaeos  choroa  glaubt 
man  wahrzunehmen,  und  die  Gtöttin  läßt  ihre  Stimme  ertönen,  ohne  sichtbar 
zu  werden  oder  sich  zu  nennen.  Vergleichbar  ist  nur  etwa  die  Stinune  Apollos, 
die  zu  Delos  aus  dem  Adjton  tönt  in  98.  Gerade  dies  aber,  daß  die  Stimme 
einer  Gottheit  aus  ihrem  Heiligtume  sich  hören  läßt,  berichten  die  Historiker 
nicht  selten,  z.  B.  Liv.  VI  83,  6.  Tac.  bist.  V  18.  Cic.  de  div.  I  46,  101. 

2)  Cauers  Versuch  (Grundfragen  der  Homerkritik  284  fg.),  eine  chrono- 
logische Abfolge  aufsustellen ,  wonach  unsichtbares  Eingreifen  das  Älteste 
sei,  Auftreten  in  eigener  Person  das  Jüngste,  bedarf  zum  mindesten  noch 
besserer  Begründung.  Cauers  jüngstes  Stadium  hält  Robert  (Studien  zur 
Dias  368)  gerade  für  das  älteste,  mit  weit  besserem  Recht,  wie  mir  scheint. 
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endlich  da,  wo  Iris  in  Junos  Auftrage  dem  Turnus  Mitteilungen 
macht,  die  ihm  keiner  der  Seinen  bringen  kann:  auch  ist  es  hier 
(IX  16)  zweifelhaft  gelassen,  ob  Turnus  sie  nicht  erst  beim  Ver- 
schwinden erkennt.  Jedenfalls  erkennt  er  ihr  Erscheinen  als  über- 
schwängliche  göttliche  Gnade  an  und  wendet  sich  sofort  zu  Gebet 
und  Gelübde.  Die  Szene  zwischen  Venus  und  Aeneas  in  VHI 
ist  so  knapp  erzählt,  daß  nicht  einmal  Aeneas'  Worte  mitgeteilt 
werden;  in  11  und  IV  sind  die  göttlichen  Erscheinungen,  kaum 
daß  sie  ausgeredet  haben,  auch  schon  wieder  yerschwunden,  und 
nur  den  tiefsten  Eindruck  des  Schreckens  läßt  die  ganz  visionär 
geschaute  Erscheinung  des  Mercur  zurück  (IV  279).^)  So  ver- 
schwimmt auch  die  Erscheinung  der  Nymphen  (X  219  flf.)  wie 
ein  Gaukelspiel  der  Wellen,  ehe  sich  Aeneas  (249)  von  seinem 
Erstaunen  erholt  hat.  Überall  ist  der  visionäre  Charakter  der 
Erscheinung  so  gut  tunlich  gewahrt;  niemals  läßt  sich  die  Gott- 
heit dazu  herab,  etwa  wie  in  v  Athene  mit  Odysseus,  gemütlich 
mit  dem  Sterblichen  zu  plaudern  oder  gar,  nachdem  sie,  wie  in 
F  Aphrodite  von  Helena,  erkannt  ist,  streitende  Worte  zu  wechseln*); 
auch  fällt  es  der  Gottheit  nicht  ein,  sich,  wie  das  Poseidon  und 
Athena  O  288  tun,  dem  Sterblichen,  dem  sie  erscheinen,  selbst 
als  Götter  vorzustellen.  Ein  geflissentlich  archaisierender  Dichter 
hätte  vielleicht  gerade  solche  Szenen  bevorzugt,  um  sich  an  den 
naiven  Göttervorstellungen  der  alten  Zeit  zu  ergötzen;  ein  gedanken- 
los nachahmender  hätte  jv^ahllos  zu  dem  oder  jenem  gegriffen; 
wie  weit  Virgil  von  beidem  entfernt  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

Auch  wo  die  Götter  in  fremder  —  stets  menschlicher  — 
Gestalt  sich  zeigen,  verbirgt  sich  ihre  wahre  Art  nicht  immer 
vöUig.  Sie  verwandeln  sich  nicht  eigentlich  in  Menschen,  sie 
legen  fremde  Gestalt  und  Kleidung  nur  wie  eine  Maske  an;  Aeneas 
ahnt  in  der  tyrischen  Jungfrau  doch  nach  Antlitz  und  Stimme 
die  Göttin,  beharrt  auch  in  diesem  Glauben  trotz  ihres  Wider- 
spruchs (I  327.  372);   die  falsche  Beroe  verrat  sich  wenigstens 


1)  So  anch  die  Erscheinnng  der  Penaten,  die  auf  der  Grenze  von 
Traum  und  wacher  Vision  steht,  m  172  fg. 

2)  Bei  Turnus  und  Jutuma  XII  631.  676  liegt  die  Sache  anders;  die 
beiden  stehen  als  Geschwister  —  Jutuma  ist  ja  erst  von  Juppiter  zur  un- 
sterblichen Nymphe  erhoben  —  einander  näher  und  es  mag  darum  hin- 
gehen, daß  Turnus  sie  erkennt  und  anredet,  ohne  daß  sie  sich  sogleich 
seinen  Blicken  entzöge. 
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einer  Troerin^  die  freilich  auch  aus  anderem  Grunde  Verdacht 
geschöpft  hat^  durch  den  Glanz  ihrer  Augen^  durch  Stimme^  Schritt^ 
kurz  alle  divini  signa  decoris  (V  647);  so  hat  bei  Homer  B  307 
Hektor  die  Iris^  P  333  Aeneas  den  ApoUon  erkannt^  obwohl  sie 
in  fremder  Gestalt  erschienen  und  sich  nicht  eigens  ^  etwa  durch 
die  Art  ihres  Verschwindens,  als  Götter  bekannten.  Aber  Venus 
und  Iris  haben  ja  auch  ebensowenig  wie  Apollo  IX  646  die 
Absicht;  dauernd  unerkannt  zu  bleiben:  beim  Entschwinden  zeigen 
sie  sich  in  ihrer  wahren  Gestalt  und  geben  so  erst  dem,  was  sie 
gesagt  habeu;  den  ToUen  Nachdruck:  so  kann  sich  Achates  I  585 
auf  die  Verheißung  der  Göttin  berufen,  so  erfährt  Ascanius  des 
Gottes  fürsorgende  Gnade  und  damit  eine  Bestätigung  seiner  hohen 
Bestimmung;  so  werden  endlich  die  troischen  Frauen,  die  einer 
Beroe  zu  folgen  trotz  brennender  Neigung  nicht  wagten,  bei  der 
Erkenntnis,  daß  eine  Gottheit  zu  ihnen  gesprochen,  auch  wirklich 
erst  *des  Gottes  inne'  (vgL  V  679)  und  lassen  sich  yon  enthu- 
siastischer Wut  hinreißen,  dem  Beispiel  der  Verführerin  zu  folgen. 
Ganz  für  sich  steht  die  Erscheinungsweise  Amors  in  I;  man 
möchte  wissen,  ob  das  eigne  Erfindung  Virgils  ist.  Hier  nimmt 
der  Gott  nicht  nur  menschliche  Gestalt  an,  sondern  wird  an  Stelle 
des  Ascanius  gesetzt,  dieser  aber  Ton  Venus  die  Zeit  über  entführt. 
Die  Erfindung  hat  den  Nachteil,  daß  man  sie  eigentlich  nicht  zu 
Ende  denken  kann:  wir  hören  denn  auch  nicht,  wann  Ascanius 
zurückgebracht  wird,  ob  ihm  oder  Aeneas  diese  Vertauschung 
bewußt  geworden  ist  u.  dgl.  Das  ist  durchaus  unhomerisch  und 
war  für  Virgil  eigentlich  nur  dadurch  möglich,  daß  I  durch  die 
beiden  Bücher  der  Apologe  Ton  IV  getrennt  ist,  so  daß  dann  die 
Vertauschung   ignoriert   werden    kann,    ohne   daß    dies   allzusehr 

auffäUt. 

6. 

Die  Traumerscheinungen  der  Aeneis  sind  (abgesehen  Ton 
Didos  Träumen  IV  465  flf.)  nicht  natürlichen  Träumen,  wie  sie 
jeder  erfahren  kann,  angeglichen,  sondern  vielmehr  erbetene  oder 
doch  erwünschte  Orakel;  auch  erscheint  dem  Schlafenden  nicht  wie 
bei  Homer  eine  Person  seiner  nächsten  Umgebung,  sondern  ein 
Gott  oder  —  was  dem  fast  gleich  steht  —  ein  Verstorbener. 
Die  Wahl  des  Erscheinenden  ist  stets  mit  sorgfältiger  Beobachtung 
der  Situation  getroffen.  Die  Traumerscheinung  der  Penaten  HI  347 
hat  Virgil  der  Tradition  entnommen,  wonach  diese  Götter  wieder 
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holt  im  Traum  ihren  Willen  knndgetan  haben;  Virgil  wählt 
die  passendste  Gelegenheit,  denn  es  handelt  sich  eben  um  das 
Land,  wohin  diese  Penaten  zurückgeführt  werden  sollen,  sie  geben 
selbst  über  ihre  uranfängliche  Heimat  Aufschluß.  Hier  ist  es 
im  Zweifel  gelassen,  ob  es  sich  um  Traum  oder  Vision  handelt, 
Aeneas  glaubt  an  eine  wirkliche  Göttererscheinung:  jeder  Gedanke 
an  einen  trügerischen  Traum  soll  ausgeschlossen  werden.^)  Hektor 
ist  einzig  berufen,  den  Aeneas  auf  seine  Mission  Torzubereiten; 
kein  anderer  Mund  könnte  das  entscheidende  Wort  sprechen  si 
Pergama  dextra  defendi  possent,  etiam  hoc  defensa  fuissent  H  291. 
Mercurs  Traumerscheinung  in  lY  ist  durch  sein  erstes  Auftreten 
vorbereitet,  Anchises'  nächtliche  Erscheinung  in  V  (die  wohl 
hierher  zu  ziehen  ist,  obwohl  auch  sie  als  Vision,  nicht  als  Traum 
geschildert  wird)  ist  durch  die  Stimmung  des  ganzen  Buches 
sowie  als  Vorbereitung  auf  VI  695  gefordert.  Gott  Tiberinus 
erscheint  in  VllL  dem  Aeneas,  der  an  seinem  Gestade  eingeschlafen 
ist  und  den  er  am  folgenden  Tage  selbst  auf  seinen  besänftigten 
Wogen  zu  Euander  tragen  will.  Auch  hier  soll  Aeneas  der 
Erscheinung  unbedingt  trauen,  die  ihn  veranlaßt  die  Seinen  in 
gefährlicher  Lage  zu  verlassen:  daher  tritt  die  Bekräftigung  des 
Traumes  durch  das  Prodigium  der  trächtigen  Sau  unmittelbar 
danach  ein  (Vm  81).  Allekto  zeigt  sich  dem  Turnus  als  Juno- 
priesterin,  um  von  der  Wahrheit  des  Traumes  als  Orakels  zu 
überzeugen;  et  est  oractdum  quidem,  sagt  Macrobius*),  cum  in 
somnis  parens  vd  aiia  sancta  gravisve  persona  seu  sacerdos  vet 
etiam  deus  aperte  eventurum  quid  aut  non  eventurum,  faciendum 
vüandumve  demmtiat;  auch  gibt  sie  sich  ja  als  Botin  ihrer  gött- 
lichen Herrin.  Diese  Träume  aber  erfolgen  nicht  sozusagen  aus 
heiterem  Himmel,  ohne  Vorbereitung,  sondern  dann,  wenn  der 
Ruhende  voller  Sorgen  über  den  Gegenstand  des  Traumes  ein- 
geschlafen ist,  gleichsam  in  Gedanken  eine  Frage  an  die  Götter 
gestellt  hat');  oder  der  Traum  knüpft  doch  an  die  Ereignisse,  die 


1)  178  nee  sopor  illud  erat,  sed  coram  adgnoscere  voUus  velatasque 
comaa  praesentiaque  ora  videbar:  das  wtag  o^x  övag  bo  mancher  zwischen 
Vision  nnd  Traum  schwankenden  Erscheinungen,  vgl.  Denbner,  de  incnbatione 
capita  qnattaor,  Lpz.  1900,  6  n.  ö. 

2)  Sonm.  Scip.  I  8,  8,  cf.  Denbner  8  ff. 

3)  m  158  curas  his  demere  dictia  V  720  in  curas  animo  diducitur  omnis 
Vm  29  trisH  turbatus  pectora  beUo  procubuit. 
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am  Tergangenen  Tage  die  Seele  des  Betreffenden  heftig  bewegt 
haben^  so  unmittelbar  an^  daß  eben  daraus  klar  wird^  wie  jene 
Ereignisse  auch  den  Schlafenden  noch  erfüllen.  Es  wird  aber 
auch  in  dem,  was  das  Traumbild  yerkündet,  die  psychologische 
Wahrheit  insofern  beobachtet,  als  das  Neue,  das  der  Träumende 
erfährt,  doch  immer  an  Bekanntes  anknüpft,  nie  TÖUig  neu  \xi\d 
unerwartet  ist.  Bei  den  Erscheinungen  des  Hektor  und  Mercur 
ist  das  ohne  weiteres  klar;  Anchises  in  V  bestätigt  den  Bat  des 
Nantes  und  fordert  zum  Gang  in  den  Hades  auf,  der  schon  Aeneas' 
sehnsüchtige  Gedanken  beschäftigt  haben  mag;  Tiberinus  rät, 
Euander  um  Hilfe  zu  bitten  (von  dem  Aeneas  bereits  weiß, 
VllL  138),  und  knüpft  damit  an  die  Prophezeiung  der  Sibylle  an, 
via  prima  scdtUis  Graia  pandetwr  ab  urbe  VI  96  —  TöUig  neu 
kommt  hier  freilich  die  Ankündigung  des  Sauprodigiums  hinzu; 
die  Penaten  endlich  weisen  auf  ihre  Urheimat  Hesperien  und 
wiederholen  damit  ein  (wohl  eben  nur  zu  diesem  Zweck  erfundenes) 
Orakel  der  Gassandra,  das  dem  Anchises  gegeben  war,  also  auch 
nicht  TÖUig  außer  dem  Yorstellungskreise  des  Aeneas  zu  liegen 
braucht.  In  all  diesen  Weisungen  ist  so  viel  des  Neuen,  daß 
man  nicht  sagen  kann,  der  Träumende  hätte  bei  wachem  Nach- 
denken wohl  Ton  selbst  darauf  kommen  können;  geflissentlich  ist 
der  Typus  einer  übernatürlichen  ^Eingebung'  festgehalten;  aber 
man  mache  sich  klar,  wie  gänzlich  yerschieden  der  Fall  läge, 
wenn  Aeneas  etwa  das,  was  ihm  Venus  über  Dido  mitteilt,  im 
Traum  erführe,  oder  wenn  Tiberinus  den  Aeneas,  wie  es  dann 
Euander  tut,  nach  Etrurien  yerwiese  und  über  die  dortigen  Zu- 
stände aufklärte.  Und  so  unterscheidet  sich  denn  auch  das  rituelle 
Traumorakel  des  Faunus  (VILL  81)  von  jenen  anderen  Träumen: 
auf  die  extemi  generi  und  ihre  erhabene  Nachkommenschaft 
konnte  Latinus  aus  sich  heraus  unmöglich  yerfallen. 

7. 
Vorzeichen  mannigfacher  Art,  die  von  den  Göttern  zur 
Warnung  oder  Ermutigung  gesandt  werden,  spielen  schon  bei 
Homer  eine  wenn  auch  bescheidene  Rolle;  es  konnte  nicht  fehlen, 
daß  der  Römer  Virgil  ihnen  breiteren  Raum  gewährte.  Über  das 
von  Anchises  vor  dem  Auszug  erbetene  afispidum  maximum  wurde 
oben  S.  54  gesprochen;  als  das  verheißene  Land  erreicht  ist,  be- 
stätigt Juppiter  durch  dreimaligen  Blitz  und  Donner  die  Erfüllung 
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seines  Befehls  (VII  141),  und  wieder  donnert  er  von  links  her 
und  sendet  den  Blitz  aus  heiterem  Himmel,  als  Ascanius  vor  seiner 
ersten  Waflfentat  zu  ihm  betet  (IX  630):  damit  knüpft  Virgil  an 
die  Tradition  an,  die  dies  höchste  Auspicium  zum  ersten  Male  dem 
Ascanius  im  Kriege  gegen  Mezentius  zu  teil  werden  ließ  (Dionys. 
n  5).  Andere  nannten  hier  an  seiner  Stelle  Aeneas  (Plut.  q.  R. 
78);  auch  das  läßt  Virgil  nicht  bei  Seite:  Blitz  und  Donner  aus 
heiterem  Himmel,  dazu  Tubaklang  und  Waflfenklirren  sind  das 
ermutigende  Zeichen,  das  Venus  ihrem  Sohne  vor  Ausbruch  des 
Krieges  sendet  (Vni  524);  hier  ist,  wie  man  sieht,  mit  dem 
eigentlichen  Auspicium  eines  der  häufigsten  Prodigien  yerbunden, 
das  sonst  schlechthin  auf  Krieg  oder  Mord  zu  deuten  pflegt,  hier 
durch  die  Beziehung  auf  die  arma  Vukania  tieferen  Sion  erhält. 
Den  Himmelszeichen  nahe  steht  der  brennende  Pfeil  des  Acestes 
(V  522),  dessen  Bedeutung  oben  S.  160  besprochen  wurde. 

Die  Beobachtung  der  Vogelzeichen  war  zu  Virgils  Zeit  wie 
es  scheint  abgekommen:  die  Wiederholung  des  romulischen  Geier- 
zeichens bei  Octavians  erstem  Konsulatsantritt  war  offenbar  etwas 
ganz  Besonderes.*)  Dazu  stimmt,  daß  bei  Virgil  nur  Venus  ein- 
mal —  als  Tyrierin  —  aus  dem  Vogelflug  wahrsagt  (I  393)*), 
und  daß  das  von  Tolumnius  XH  259  gedeutete  Vogelzeichen  trügt. 
Haruspicin  wird  eben  so  bezeichnender  Weise  nur  Ton  Dido 
angewandt  (IV  63),  die  auch  allein  zu  den  dunkelen  Gewalten 
der  Magie  ihre  Zuflucht  nimmt. 

Prodigien  dagegen  spielen,  wieder  dem  Geiste  virgilischer 
Zeit  entsprechend,  keine  geringe  Rolle.  Die  beiden  der  Tradition 
entnommenen  Ton  den  Tischen  und  der  trächtigen  Sau  fallen  aus 
dem  Kreise  der  übrigen  heraus,  insofern  sie  zur  Bestätigung 
früherer  Weissagung  dienen;  aber  die  Berichte  über  Didos  Schreckens- 
zeichen (IV  452  ff.)  und  über  die  auf  Lavinia  bezüglichen  gött- 
lichen Warnungen  (VH  58  ff.)  lesen  sich  ganz  wie  Prodigienlisten 
römischer  Annalen.  So  hat  sich  denn  auch  Virgil  den  römischen 
Glauben  zu  nutze  gemacht,  um  andere  xiQata  dem  Verständnis 
seiner  Leser  nahe  zu  bringen.  Die  aus  dem  Grabe  tönende  Stimme 
des   Polydoros   (IH    19  ff.)   wird   ganz   als   warnendes   Prodigium 


1)  Mommsen  St.  B.  I  79,  1. 

2)  Wohl   aber  yersteht  sich   auch  Helenus   auf  die  praepetia  omina 
pinnae  m  361. 
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behandelt  (oben  S.  103);  bei  den  Harpyien  schwanken  die  Troer, 
ob  sie  es  wirklich  mit  Göttinnen  oder  mit  dirde  völ/ucres  zu  ton 
haben,  man  fordert  zu  Gebeten  und  Gelübden  auf,  um,  wie  nach 
Prodigien,  die  pax  deum  zu  erlangen,  und  bei  nächster  Gelegen- 
heit wird  die  Schar  entsühnt  (IQ  261.  279).  In  Gestalt  eines 
ünglücksTOgels,  also  eben  einer  dira  völucris,  zeigt  sich  auch  die 
von  Juppiter  entsandte  Dira  dem  Turnus  (XU  862).  Als  das 
hölzerne  Roß  yiermal  an  der  Schwelle  des  trojanischen  Stadttores 
stockt,  beachten  die  verblendeten  Troer  das  Omen  nicht  (11  242), 
während  sonst  der  Glaube  an  Omina  durchaus  fest  steht  (IQ  537. 
X  311). 

Vom  feierlich  durch  Göttermund  verkündeten  Fatum  bis  zu 
dem  Schwanken  vieldeutiger  Omina  ist  ein  weiter  Weg.  Virgil 
geht,  wie  wir  sahen,  an  keiner  Station  dieses  Weges  achtlos 
vorüber;  was  irgend  seine  Zeit  an  übernatürlichen  Offenbarungen 
und  Einwirkungen  glaubt,  findet  in  dem  Gedicht  seine  Stelle. 
Wenn  wirklich,  wie  schon  antike  Beobachter  empfanden,  die 
dBidiSaiiiovla  zu  den  wesentlichsten  Grundzügen  des  römischen 
Wesens  gehörte,  so  ist  die  Aeneis  durch  Yirgils  Kunst  auch  in 
diesem  Punkte  zum  römischen  Epos  ücei  ^lojri^i^  geworden. 

8. 
Die  theologische  (Jrundlage  der  virgilischen  Götterwelt,  wie 
ich  sie  zu  rekonstruieren  versucht  habe,  ist  nicht  ohne  Einfluß 
geblieben  auf  die  äußere  Gestaltung  der  Götterszenen,  die  wir 
schließlich  noch  kurz  zu  betrachten  haben. ^)  Oft  genug  ist  hervor- 
gehoben worden,  daß  Virgils  Götter  an  poetischer  Realität  die  home- 
rischen weitaus  nicht  erreichen.  Virgil  ist  hierin  nicht  konsequent 
verfahren:  er  malt  gelegentlich  göttliches  Auftreten  mit  reichem 
plastischen  Detail  —  so  die  Fahrten  Neptuns  in  I  und  V,  den 
Botengang  Mercurs  in  lY  — ,  aber  das  sind  Ausnahmen;  im 
ganzen  stehen  die  Götterszenen  hinter  den  menschlichen  Vor- 
gängen an  Anschaulichkeit  zurück.  Wie  unvollständig  ist  die 
Schilderung  der  Situation  z.  B.  in  I  bei  Junos  Gespräch  mit 
Aeolus,  etwa  verglichen  mit  Thetis'  Besuch  bei  Hephästos:  und 
dabei  ist  hier  ein  bestimmter  irdischer  Schauplatz  der  Zusammen- 


1)  Vgl.  dazn  Drachmann  a.  a.  0.;  hübsche  Beobachtnngeii  gibt  jetzt 
anch  6.  Xhm,  YergÜBtudien  I,  Progr.  Gemsheim  1902. 
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kunfty  des  Aeolus  Burg  auf  den  liparischen  Inseln,  vorausgesetzt. 
Im  übrigen  spielen  die  Götterszenen  einfach  *im  Himmer  ^),  bei 
dem  nur  einmal,  mehr  wissenschaftlich  als  poetisch,  die  der  Erde 
nähere  Wolkenschicht  Tom  reinen  Äther  unterschieden  wird  (XII 
792),  oder  im  'Hause  des  Juppiter'*),  wobei  wieder  nur  einmal 
ein  ganz  yereinzelter  Zug,  der  goldene  Thron  des  Juppiter  (X  116), 
der  Anschauung  einen  gewissen  Anhalt  bietet;  auch  beim  Zu- 
sammensein des  Ehepaares  Venus  und  Yulcan  muß  die  szenische 
Angabe  thalamo  coniugis  aureo  (VTU  372)  genügen  und  man  ist 
fast  überrascht,  dann  noch  (415)  vom  *  weichen  Lager'  des  Gottes 
zu  hören.  Oder  endlich  es  wird  völliges  Stillschweigen  über  den 
Ort  des  GöttergespiÄches  beobachtet.')  Nun  ist  ja  solche  Un- 
bestimmtheit auch  bei  Homer  nichts  Seltenes:  aber  dazwischen 
stehen  in  der  Ilias  reich  detaillierte  Beschreibungen  von  der 
Götter  Wohnen,  Tun  und  Treiben,  und  die  Phantasie  des  Lesers, 
hierdurch  in  bestimmte  Richtung  gedrängt,  er^Lnzt  sich  leicht 
das  anschauliche  Bild  an  den  Stellen,  wo  der  Dichter  es  nicht 
gibt.  In  der  Odyssee  ist  ein  wesentlicher  Abstand  zu  verspüren: 
die  Götterversammlungen  in  a  und  s  sind  mit  ganz  virgilischer 
Unbestimmtheit  berichtet,  und  hier  findet  sich  auch  die  virgilische 
Inkonsequenz  in  der  Behandlung  des  göttlichen  Auftretens:  in  s 
erfahren  wir  genau,  woher  Poseidon  kommt,  von  wo  er  den 
Odysseus  erblickt,  wohin,  er  dann  seine  Rosse  lenkt,  während 
Athena  einfach  zugegen  ist  und  nicht  als  Person,  sondern  als 
unpersönliche  göttliche  Macht  wirkt.  Ebenso  stark  prägt  sich 
der  Zwiespalt  der  Auffassung  bei  Virgil  aus:  in  IV  tritt  Mercur 
nach  homerischem  Vorbild  als  göttliche  Person  mit  vollster  An- 
schaulichkeit auf,  in  I  wirkt  er,  ohne  daß  wir  das  Wie  erführen, 
ganz  als  göttlicher  köyog.  Wenn  wir  schon  bei  Betrachtung  der 
menschlichen  Handlung  fanden,  daß  Virgil  das  Hauptgewicht  auf 
die  psychischen  Vorgänge  legt,  die  physischen  dagegen  zurück- 
treten läßt,  so  ist  das  bei  der  göttlichen  Handlung  doppelt  deut- 
lich: die  psychologische  Motivierung  wird  in  Monolog  und  Rede 
und  Verhandlung  mit  großer  Sorgfalt  gegeben,  aber  Virgil  hat 


1)  aethere  swnmo  und  vertice  aieli  1  228.  225.  superis  in  sedihus  XI  682 
caelo  alto  X  638. 

2)  X  768  levis  in  tectis  6  tectis  bipatentibus. 
8)  I  668.  IV  92.  V  780. 
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keinerlei  Neigung;  da  wo  die  Gotter  nicht  direkt  in  die  mensch- 
liche Handlung  eingreifen  und  der  Einheit  des  Stils  zu  liebe  wie 
Menschen  behandelt  werden^  die  plastische  Verkörperung  der 
geistigen  Krafte  über  das  unbedingt  Notwendige  hinaus  zu  fuhren. 


m.  Die  Handlung, 
a.  Struktur  der  Handlang. 

Ich  Tersuche^  um  die  Erfindung  der  Handlung  zu  charakte- 
risieren, im  folgenden  die  Typen  aufzustellen,  in  denen  sich  diese 
Erfindung  mit  Vorliebe  bewegt.  Den  generellen  Unterschied  der 
virgilischen  Handlung  Ton  der  homerischen  könnte  man  wohl  so 
bezeichnen,  daß  bei  Homer  die  Handlung  ihre  Bedeutung  in  sich 
selbst  trägt,  während  es  bei  Virgil  auf  die  Erreichung  eines 
Ziels  hinauslauft.  Man  hat  ja  bei  Homer  so  oft  den  Eindruck, 
daß  der  Erzähler  das  Ziel  seiner  Handlung  aus  dem  Auge  yerliert; 
er  verweilt,  wie  A.  W.  Schlegel  schön  gesagt  hat*),  'bei  jedem 
Punkte  der  Vergangenheit  mit  so  ungeteilter  Seele,  als  ob  dem- 
selben nichts  vorher  gegangen  sei  und  auch  nichts  darauf  folgen 
sollte,  wodurch  das  Erquickliche  einer  lebendigen  Gegenwart  über- 
all gleichmäßig  verbreitet  wird'.  Diese  *  epische  Ruhe'  findet 
man  bei  Virgil  nur  als  Ausnahme;  wie  im  Drama  (soweit  es  auf 
spezifisch  dramatische  Wirkungen  ausgeht)  jede  Szene  auf  ein 
bestimmtes  Ziel  hindrängt,  so  bei  Virgil;  man  soll  nie  das  Gefühl 
verlieren,  daß  die  Handlung  fortschreitet.  Man  vergleiche  die 
Behandlung  des  durch  Pandaros  verwundeten  Menelaos  mit  der 
Behandlung  des  verwundeten  Aeneas  in  XH;  daß  der  Leser  auf 
die  Folgen  des  verräterischen  Schusses  gespannt  sein  könnte, 
kümmert  Homer  nicht  im  mindesten  (man  müßte  ihm  denn  zu- 
trauen, daß  er  absichtlich  die  Spannung  hinhalte);  auch  hat  es 
für  die  nächste  Folge  keinerlei  Bedeutung,  ob  Menelaos  früher 
oder  später  wiederhergestellt  wird,  und  doch  verweilen  wir  dabei 
mit  eingehendster  Ausführlichkeit.  Bei  Virgil  hängt  alles  davon 
ab,  daß  Aeneas  wieder  kampffähig  wird,  sonst  gewinnen  die 
Feinde  die  Oberhand;  die  Szene  spitzt  sich  energisch  auf  ihr  Ziel 
zu,  und  die  Erreichung  des  Ziels  ist  Vorbedingung  für  den  Erfolg 

1)  Werke  XI  191. 
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der  Gesamthandlung.  —  Eine  Handlung  wie  die  inLJtojlrjövg 
^Aya^i^vovog^  wie  die  reixoöKom'a^  wie  die  Einleitung  der  Jo- 
X(ov€ia  erfindet  Virgil  nicht.  Die  scheinbaren  Ausnahmen  be- 
stätigen die  Regel.  Wohl  finden  sich  Szenen,  die  zum  Fortschritt 
der  Gesamthandlung  nichts  beitragen  und  auch  in  sich  keinen 
lebhaften  Fortschritt  zeigen;  aber  dann  liegt  das  Interesse  über- 
haupt nicht  auf  dem  Vorgang  und  seiner  Darstellung,  sondern 
entweder  wie  bei  der  Andromacheszene  auf  der  Darstellung  eines 
Affekts,  oder  wie  bei  der  Periegese  Altroms  in  Vm  auf  dem 
historisch-nationalen  Gehalt. 


Virgil  liebt  es,  die  Handlung  mit  einem  plötzlichen  starken 
Ruck  zu  eröffiien,  statt  sie  langsam  und  allmählich  in  Bewegung 
zu  setzen.  Das  Interesse  des  Lesers  soll  nicht  Schritt  für  Schritt 
gewonnen,  sondern  auf  einmal  erobert  werden.  Wie  wenig  Eile 
hat  der  Verfasser  unserer  Odyssee,  zu  seinem  Helden  zu  gelangen, 
wie  behaglich  wird  die  breite  Exposition  gegeben,  und  wenn  wir 
endlich  bei  Odysseus  selbst  sind,  wie  ruhig  und  leidenschaftlos 
entwickeln  sich  da  vor  unsem  Augen  die  Begebenheiten.  Die 
Aeneis  beginnt,  nach  kurzem  Vorwort,  mit  einer  wildbewegten 
Szene,  dem  Seesturm:  da  wir  den  Helden  zum  erstehmal  sehen, 
schwebt  er  in  Todesgefahr.  Freilich  wird  diese  Szene  vergleichs- 
weise ruhig  exponiert,  durch  den  Monolog  der  Juno  und  das 
Gespräch  mit  Aeolus:  aber  das  Verhängnis  kündigt  sich  schon  in 
Junos  ersten  Worten  an  und  schnell  rückt  es  näher.  Dies  Ver- 
fahren wiederholt  sich  im  Lauf  der  Erzählung,  so  oft  dazu  Gelegen- 
heit ist;  ich  habe  darauf  in  den  Analysen  des  ersten  Teiles  wieder- 
holt hinzuweisen  gehabt.  Die  Erzählung  des  Aeneas  im  zweiten 
Buch  ist  zunächst  mehr  berichtend  als  darstellend:  die  Darstellung 
setzt  mit  dem  plötzlichen  Auftreten  des  Laokoon  ein.  Nach  der 
langen  Erzählung  des  Sinon  bringt  das  Auftreten  der  Schlangen 
und  das  Unglück  des  Laokoon  die  Handlung  mit  einem  Ruck 
energisch  in  Gang.  Die  Schilderung  der  Schreckensnacht  setzt 
nicht  damit  ein,  daß  Aeneas  durch  den  Lärm  erwacht  und  all- 
mählich die  Situation  begreift,  sondern  mit  der  pathetischen 
Traumerscheinung  Hektors,  die  mit  einemmal  die  Lage  grell  be- 
leuchtet. —  In  rV  handelt  es  sich  darum,  den  Aufbruch  des 
Aeneas    herbeizuführen;    einem    andern  hätte   es   vielleicht   nahe 
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gelegen,  die  ünhaltbarkeit  der  Situation  allmählich  sich  heraus- 
stellen zu  lassen,  oder  aber  nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  Aeneas 
seiner  höheren  Pflichten  sich  erinnern  zu  lassen.  Bei  Yirgil  bringt 
ein  ganz  bestimmtes  Ereignis,  das  trotzige  Gebet  des  Jarbas,  den 
Stein  ins  Bollen,  und  die  Sendung  Mercurs  trifft  den  nichts  ahnen- 
den Aeneas  wie  ein  Blitz  aus  heiterem  Himmel.  Ahnlich  bei  der 
Abfahrt  selbst:  sachlich  hätte  es  genügt,  wenn  Aeneas  beim  ersten 
Morgengrauen  erwachte  und  den  Befehl  zur  Abfahrt  gab;  aber 
damit  hätte  die  so  folgenschwere  Handlung  zu  ruhig  eingesetzt. 
Yirgil  läßt  Mercur  zum  zweitenmal  auftreten  und  nun  Aeneas 
sübüis  exterritm  umhris  corripü  e  somno  corpus  sociosque  foHgat. 
—  Die  eigentliche  Handlung  von  VI  setzt  mit  dem  Auftreten 
der  Sibylle  ein;  Yirgil  hätte  schildern  können,  wie  Aeneas  sie 
aufsucht,  sein  Anliegen  vorbringt  etc.;  statt  dessen  schildert  er 
lieber  zunächst  einen  Zustand  der  Ruhe  —  Aeneas  in  die  Be- 
trachtung der  Tempelbildwerke  versunken  —  und  läßt  diesen  jäh 
unterbrechen;  nach  wenigen  Yersen  kann  die  Beschwörung  be- 
ginnen. Als  letztes  Beispiel  mag  der  Beginn  von  IX  genannt 
sein:  die  Sendung  der  Iris  zu  Turnus  hat  wesentlich  die  tech- 
nische Bedeutung,  ein  mattes  Einsetzen  der  neuen  Aktion  zu 
vermeiden. 


Der  erfahrungsgemäß  kräftigeren  Wirkung,  die  eine  dramatisch 
aufgeführte  Szene  im  Vergleich  mit  einer  episch  erzählten  aus- 
übt, sucht  Yirgil  so  viel  wie  möglich  dadurch  nahe  zu  kommen, 
daß  er  die  Einzelteile  seiner  Erzählung  szenenhaft  komponiert. 
Ich  wähle  als  erstes  Beispiel  den  Vertrag  und  seinen  Bruch  in 
Xn,  die  oben  von  anderem  Gesichtspunkt  aus  analysiert  wurden; 
der  Vergleich  mit  Homer  ist  auch  für  unsem  gegenwärtigen 
Zweck  äußerst  lehrreich.  Bei  Homer  entwickelt  sich  die  ganze 
Begebenheit  von  Anfang  an  vor  unsem  Augen  in  langem  Zuge. 
Paris  weicht  dem  Menelaos  aus,  Hektor  schilt  ihn;  Paris  schlägt 
dann  selbst  den  Zweikampf  vor,  Hektor  hält  die  Troer  vom 
Kampf  ab,  Agamemnon,  seine  Absicht  erkennend,  desgleichen  die 
Griechen;  Rede  des  Hektor  und  Gegenrede  des  Menelaos:  der 
Zweikampf  wird  beschlossen.  Herolde  werden  nach  Ilion  und 
ins  griechische  Lager  gesandt.  Inzwischen  geht  Helena,  von  Iris 
angetrieben,  zur  Mauer  und  zeigt  dem  Priamos  die  griechischen 
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Helden;  dort  trifft  der  Herold  den  Priamos,  dieser  fährt  zum 
Kampfplatz.  Dort  Eidschwnr  und  Opfer ^  Priamos  fahrt  zurück; 
Vorbereitungen  und  Zweikampf  Aphrodite  entführt  den  Paris 
nach  Troja,  dort  lange  Szene  zwischen  ihr  und  Helena,  die  sich 
schließlich  zu  Paris  begibt.  Währenddem  sucht  Menelaos  diesen 
yergebens  auf  dem  Schlachtfeld.  Nun  lange  Szene  im  Olymp, 
deren  Resultat  die  Verführung  des  Pandaros  durch  Athena.  Ver- 
wundung des  Menelaos,  langes  Gespräch  zwischen  ihm  und 
Agamemnon;  der  Herold  geht  ins  Lager,  richtet  seinen  Auftrag 
an  Machaon  aus,  kehrt  mit  diesem  zurück,  Menelaos  wird  ver- 
sorgt; währenddem  rücken  die  Troer  bereits  zum  Kampf  an, 
Agamemnon  ermuntert  die  Seinen,  einen  nach  dem  andern.  — 
Bei  Virgil  sind  die  Verabredungen  am  Tag  zuTor  getroffen;  als 
der  Morgen  anhebt,  beginnt,  wie  im  Drama  so  oft,  die  eigentliche 
Handlung.  Schauplatz:  Ebene  vor  der  Stadt  (116);  diesen  Schau- 
platz verlassen  wir  nur  einmal  für  kurze  Zeit  in  einer  Pause 
der  Handlung,  um  Junos  Gespräch  mit  Jutuma  beizuwohnen 
(134 — 160).  Nach  einander,  so  daß  der  Zuschauer  alles  mit 
Muße  wahrnehmen  kann,  treten  die  Personen  auf;  zunächst  Diener, 
die  Rasenaltäre  errichten;  dann  von  beiden  Seiten  die  gewappneten 
Heere;  die  Führer,  in  Purpur  gehüllt  und  goldgeschmückt,  sprengen 
auf  und  ab;  auf  ein  gegebenes  Zeichen  wird  Posto  gefaßt,  die 
Waffen  abgelegt;  auf  den  Mauern  und  Dächern  der  Stadt  zeigen 
sich  Frauen,  Greise  und  andere  nicht  waffenfähige  Zuschauer: 
alles  harrt  der  Hauptpersonen.  Hier  die  oben  bezeichnete  Pause. 
Nun,  da  alles  vorbereitet  ist,  treten  Latinus  und  Turnus,  Aeneas 
und  Ascanius  auf;  mii  ihnen  die  Priester:  bei  diesen  Hauptpersonen 
ist  die  äußere  Erscheinung  geschildert,  um  ein  anschauliches  Bild 
zu  erwecken.  Nun  die  genaue  Beschreibung  von  Schwur  und 
Opfer.  Währenddem  hat  sich  schon  bei  den  Rutulem  Abneigung 
gegen  den  Zweikampf  erhoben;  sie  wächst,  als  Turnus  mit  deut- 
lichen Zeichen  der  Erregung  dem  Altare  betend  naht:  hier  greift 
Jutuma  in  Camers'  Gestalt  ein;  die  Dinge  entwickeln  sich  rasch 
bis  zum  Speerwurf  des  Tolumnius,  dem  Getümmel  um  den  Altar; 
Latinus  flieht  zur  Stadt  zurück,  Aeneas  will  Einhalt  tun,  wird 
aber  verwundet  und  muß  ins  Lager  abgeführt  werden:  nun  ruft 
Turnus  nach  Wagen  und  Waffen,  der  regelrechte  Kampf  entspinnt 
sich.  Die  ganze  Erzählung  könnte  man  sich  als  genaue  Wider- 
gabe  einer  Szene  denken,  wie  sie  auf  der  ausstattungs&ohen  Bühne 
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der  Yirgilischen  Zeit  gespielt  wurde:  das  einzige  kurze  Gespräch 
von  Juno  und  Jutuma  würde  herausfallen.  —  Ein  zweites  sehr 
deutliches  Beispiel:  erste  Begegnung  des  Aeneas  mit  Dido.  Schau- 
platz: Tempel  der  Juno  in  Karthago.  Aeneas  und  Achates  treten 
auf;  Gespräch  bei  Betrachtung  der  Bildwerke.  Bald  erscheint  in 
glänzendem  Aufzuge  die  Königin  ^  Aeneas  und  Achates  yerbergen 
sich;  um  zunächst;  selbst  unbemerkt;  die  Situation  zu  beobachten. 
Dido  nimmt;  umgeben  Ton  ihrer  Leibwache,  Platz  auf  dem  Thron 
in  des  Tempels  Mitte  und  erteilt  Befehle  und  Entscheidungen. 
Von  außen  hört  man  Lärm  und  Getümmel:  heftig  bewegt  drangt 
die  (Jruppe  der  troischen  Führer  heran,  von  karthagischen  Scharen 
umgeben;  Ilioneus  tritt  vor,  sein  Gespräch  mit  Dido.  Kaum  hat 
diese  ihr  Verlangen  geäußert,  Aeneas  selbst  vor  sich  zu  sehen, 
da  wird  dieser  allen  sichtbar  in  strahlendem  Schönheitsglanze;  er 
richtet  erst  seine  begeisterten  Dankesworte  an  die  Königin,  be- 
grüßt dann  aufs  herzlichste  die  verloren  geglaubten  Gefährten; 
DidO;  die  sich  inzwischen  nach  heftigem  Staunen  gefaßt  hat, 
heißt  ihn  freundlich  willkommen  und  lädt  ihn  zu  sich  ein:  alle 
ab  in  freudig  festlichem  Zuge  (631).  und  so  findet  man  fast  an 
allen  Höhepunkten  der  Handlung  die  ganze  Aeneis  hindurch 
Szenen,  die  mit  dem  Auge  des  dramatischen  Dichters  gesehen, 
mit  des  epischen  Dichters  Mitteln  wiedergegeben  sind  unter  tun- 
lichster Bewahrung  der  dramatischen  Wirkung;  ich  nenne  nur 
die  Szene  beim  hölzernen  Roß,  am  Altar  des  Priamus  (H  512); 
die  Szene  vor  dem  Aufbruch  des  Aeneas  (634);  die  Szene  am 
Tumulus  des  Hektor  (HI  304);  an  der  Ära  des  Hercules,  die 
Ankunft  des  Aeneas  bei  Euander  (ViU  102);  von  kleineren 
Szenen  etwa  die  Begegnung  des  Aeneas  und  der  Sibylle  VI  59, 
die  Achaemenidesszene  HI  588,  die  Rückkehr  des  Aeneas  zu  den 
Seinen  X  215 — 275.  Endlich  sei  daran  erinnert,  wie  es  Virgil 
gegebenenfalles  versteht,  die  Zuschauer  einer  Aktion  als  Statisten 
mit  den  handelnden  Personen  in  einem  Bilde  zu  vereinigen:  bei 
Gelegenheit  der  Sinonszene,  der  Schiffsregatta,  des  abschließenden 
Zweikampfs  ist  früher  darauf  hingewiesen  worden. 

4. 
Dem  rein  epischen  Stile  entspricht  die  ruhig  und  stetig  in 
einer  Richtung   ablaufende,   wenn  auch  durch  retardierende  Mo- 
mente   zeitweis    aufgehaltene   Handlung,    dem    dramatischen    der 


Szenen.  —  Peripetien.  317 

jähe  Umschlag;  die  XBQmeteia.  Die  Analysen  des  ersten  Teiles 
haben  gelehrt,  daß  Virgil,  wo  immer  es  angeht,  die  gebrochene 
Handlung,  wenn  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist,  der  geradlinigen 
vorzieht;  er  läßt  die  Handlung  zunächst  scheinbar  auf  ein  anderes 
Ziel  als  das  endliche  losgehen  und  gibt  ihr  unerwartet  eine  neue 
Wendung;  oder,  wo  die  Richtung  auf  das  Endziel  gleich  anfangs 
eingeschlagen  wird,  begnügt  er  sich  nicht  mit  einer  einfachen 
Retardation,  sondern  steigert  diese  womöglich  zu  einer  wirklichen 
Ablenkung  der  Handlung  nach  anderer  Richtung. 

Vom  Standpunkt  der  Griechen  aus  gesehen,  bildet  die  Iliu- 
persis  mit  ihrer  Vorgeschichte  eine  stetig  sich  entwickelnde 
Handlung,  in  der  das  warnende  Auftreten  Laokoons  nur  retar- 
dierendes Moment  ist.  Vom  Standpunkt  der  Troer  aus,  wie  sie 
Virgil  erzählt,  schreitet  die  Handlung  zunächst  scheinbar  stetig 
auf  die  Rettung  Trojas  zu;  in  dem  Freudenfest  nach  Einholung 
des  Rosses  erreicht  sie  ihren  Höhepunkt:  hier  tritt  die  Peripetie 
ein,  und  rasch  rollt  die  Handlung  nach  entgegengesetzter  Richtung 
ab.  Der  nächtliche  Kampf  selbst  ist  nach  der  Tradition  ein  un- 
unterbrochenes Siegen  der  Ghiechen;  bei  Virgil  scheint  es  eine 
Zeitlang,  als  neige  sich  das  Glück  den  Troern  zu:  aber  nur  kurze 
Zeit,  dann  wendet  sich  wieder  das  Geschick. 

Odysseus  strebt  stetig  und  ununterbrochen  heimwärts:  der 
Aufenthalt  bei  Eirke  und  Ealypso  verzögert  seine  Fahrt,  ohne 
daß  doch  sein  Ziel  verrückt  würde.  Im  4.  Buch  der  Aeneis  läßt 
sich  zunächst  alles  so  an,  als  solle  Aeneas  in  Karthago  dauernd 
verweilen:  Hera  arbeitet  darauf  hin,  Didos  Liebe  baut  fest  darauf, 
Aeneas  selbst  scheint  seine  Bestimmung  völlig  vergessen  zu  haben 
—  da  plötzlich  tritt  mit  Mercurs  Erscheinen  die  Peripetie  ein,  und 
unaufhaltsam  drängt  die  Erzählung  nach  entgegengesetzter  Rich- 
tung, zur  Abfahrt  des  Aeneas. 

Der  Brand  der  Schiffe  in  Sicilien  dient  in  der  historischen 
Überlieferung  nur  zur  Erklärung  der  troischen  Kolonie:  Aeneas 
hat  die  Mannschaft  dieser  Schiffe  notwendig  zurücklassen  müssen. 
In  VirgUs  Erzählung,  die  den  Schiffsbrand  unmittelbar  an  die 
Leichenspiele  anschließt,  tritt  er  als  Peripetie  auf*):  die  Bilder 
heiteren  Glückes  werden  plötzlich  durch  ein  Ereignis  unterbrochen, 
dessen  Furchtbarkeit   der  Dichter   geflissentlich  steigert;   freUich 


1)  Ausdrücklich  betont  604  hie  primum  Fortuna  fidem  miUata  novavit 
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löscht  Juppiter  bald  den  Brandy  aber  das  ganze  Unternehmen  des 
Aeneas  scheint  trotzdem  in  Frage  gestellt  (700 — 704),  und  erst 
der  Rat  des  Nantes  in  Verbindung  mit  der  Traumerscheinung 
des  Anchises  führt  die  Handlung  wieder  auf  den  ursprünglichen 
Weg  zurück. 

Nach  der  Tradition  geschah  die  Besiedelung  Latiums  zunächst 
ohne  erhebliche  Schwierigkeit;  erst  nachträglich  haben  Aeneas 
und  Ascanius  das  Erworbene  in  wiederholten  Kämpfen  zu  be- 
haupten. Yirgils  7.  Buch  ist  nach  dem  gleichen  Schema  angelegt 
wie  die  bisher  betrachteten.  Zunächst  scheint  alles  den  glück- 
lichen Ausgang  zu  garantieren:  das  Tischprodigium  gibt  den 
Troern  die  Gewißheit,  daß  sie  das  gelobte  Land  endlich  erreicht 
haben,  Latinus  ist  durch  das  Orakel  des  Faunus  zu  günstiger 
Aufiiahme  der  Fremden  bereits  vorher  disponiert,  die  Gesandt- 
schaft verläuft  zu  beiderseitiger  völliger  Zufriedenheit  —  da  greift 
Juno  ein,  und  Schritt  für  Schritt  geht  es  rückwärts,  bis  der 
mächtig  auflodernde  Krieg  alles  bisher  Erreichte  in  seinen  Flammen 
zu  ersticken  scheint. 

Wie  im  großen,  so  wirkt  das  Prinzip  im'  kleinen,  in  den 
einzelnen  Teühandlungen.  Ich  brauche  hier  nur  daran  zu  erinnern, 
wie  bei  den  Wettspielen  der  Vergleich  mit  Homer  die  unerwartete 
Peripetie  als  virgilische  Eigentümlichkeit  deutlich  machte;  wie 
in  den  Kampfschilderungen  sich  immer  wieder  das  Schema  der 
bis  zu  bestimmtem  Höhepunkte  aufsteigenden  und  dann  plötzlich 
umschlagenden  Handlung  herausstellte;  statt  auf  diese  Gruppen 
von  Fällen  hier  nochmals  einzugehen,  führe  ich  lieber  einige 
weitere  vereinzelte  an. 

Bevor  Aeneas  und  die  Sibylle  über  das  stygische  Wasser 
den  Zugang  zur  eigentlichen  Unterwelt  finden,  haben  sie  den 
Widerstand  des  Fährmanns  Charon  zu  überwinden  (VI  385  ff). 
Das  würde  einfache  Retardation  sein,  wenn  auf  Gharons  Rede 
etwa  die  Sibylle  als  Prophetin  ApoUos  dessen  Willen  verkündete 
und  Charon  sich  dem  fügte.  Bei  Virgü  verläuft  die  Szene  weit 
dramatischer:  die  Antwort  der  Sibylle  sucht  zimächst  Charons 
Befürchtungen  zu  zerstreuen,  sie  nennt  Aeneas,  preist  seine  piekis, 
bezeichnet  den  Zweck  seines  Kommens  —  alles  vergebens,  Charon 
verharrt  bei  seiner  ablehnenden  Haltung.^)     Da  zieht  die  Sibylle 

1)  Diese  Bzenische  Notiz  ersetzt  der  Vers  405  si  te  nüUa  tnovet  tawtae 
pietatia  imago. 
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aus  ihrem  Gewände  den  goldenen  Zweig:  ramum  hunc  adgnoscas 
—  und  nun  bedarf  es  keines  Wortes  mehr  von  keiner  Seite,  in 
schweigender  Verehrung  lenkt  Charon  seinen  Kahn  zum  Ufer. 
Das  Intermezzo  ist  ein  kleines  Drama  für  sich. 

Euander  gibt  am  Morgen  nach  dem  Herculesfest  (VIII  470) 
dem  Aeneas  Bescheid  auf  sein  Hilfegesuch.  Der  Bescheid  ist  so 
günstig  wie  möglich:  was  an  Truppen  aufgebracht  werden  kann, 
stellt  er  zur  Verfügung,  und  eröffnet  zugleich  die  Aussicht  auf 
das  erheblich  bedeutendere  Kontingent  der  Etrusker;  Aeneas 
könnte  sich  nun  bedanken  und  freudig  die  Fahrt  nach  Caere 
antreten.  Statt  dessen  ist  der  Bescheid  so  gewendet,  daß  ihn 
Aeneas  als  Fehlschlag  seiner  Hoffnungen  empfindet,  auch  der 
neuen  Aussicht  nicht  zu  trauen  wagt:  gesenkten  Blickes  sitzen 
Aeneas  und  Achates,  des  Schicksals  Härte  voll  Trauer  erwägend 
(520  ff.)  —  da  gibt  Blitz  und  Donner  aus  heiteren  Himmel  zur 
rechten  Stunde  ein  frohes  Zeichen,  Waffen  glänzen  und  klingen 
in  den  Lüften:  Aeneas  weiß,  daß  seine  göttliche  Mutter  ihres 
Versprechens  gedenkt,  und  nun  ist  aUe  Sorge  verschwunden,  augen- 
blicklich werden  frohen  Mutes  die  Anstalten  zum  Aufbruch 
getroffen. 

Bei  dem  Seesturm  der  Odyssee  erscheint  das  Eingreifen 
Poseidons  {a  365  ff.)  nicht  als  Peripetie:  er  sagt  ja  selbst  gleich 
zu  Anfang,  daß  dem  Odysseus  auf  Scheria  das  Ende  seiner  Leiden 
bevorstehe,  und  will  dies  nur  verzögern.  Die  Gegenaktion  der 
hilfreichen  Göttinnen,  Leukothea  und  Athena,  zersplittert  sich  in 
eine  Reihe  von  Einzelaktionen,  die  nach  und  nach  in  Verbindung 
mit  den  verzweifelten  Anstrengungen  des  Odysseus  die  Wirkung 
von  Poseidons  feindlichem  Eingreifen  aufheben.  Bei  Virgil  setzt 
die  Handlung  mit  dem  Losbrechen  des  Unwetters  ein:  Schritt 
für  Schritt  kommen  die  Troer  dem  Verderben  näher,  schon  ist 
ein  Schiff  versunken,  schon  sind  andere  vier  in  der  gleichen 
Gefahr  —  da  taucht  Neptuns  gelassenes  Antlitz  aus  den  Fluten 
empor,  die  Winde  ziehen  ab,  der  Himmel  entwölkt  sich,  das 
Meer  ebnet  seinen  Spiegel,  die  festgefahrenen  Schiffe  werden  flott 
und  treiben  der  rettenden  Küste  zu.  Also  anstatt  einer  zwar 
mehrfach  retardierten,  aber  stetig  aufs  Ziel  losgehenden,  an  Stadien 
reichen  Handlung  eine  einmal  und  energisch  durch  die  Peripetie 
gebrochene. 
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Ein  jäher  Umschlag,  wie  die  soeben  beschriebenen,  wird 
zumeist  auch  eine  Überraschung  für  einen  oder  fiir  alle  Be- 
teiligten bedeuten.  Solche  Überraschung,  als  Folge  von  plötzlich 
und  unerwartet  eintretenden  Ereignissen,  deren  Bedeutung  so 
gewissermaßen  unterstrichen  wird,  spielt  in  Yirgils  Handlung  eine 
wichtige  Rolle  auch  da,  wo  wir  von  einer  Peripetie  kaum  sprechen 
können.  Man  sehe  etwa,  wie  Aeneas'  Erscheinung  Andromache^), 
Dido*),  Acestes'),  Euander  und  die  Seinen*)  überrascht,  oder  man 
begleite  ihn  selbst  während  der  letzten  Stadien  der  Iliupersis: 
Erscheinung  der  Venus,  Weigerung  des  Vaters,  Flammenzeichen, 
Himmelsauspicium,  Feinde  in  Sicht,  Verlust  der  Creusa,  ihre 
Erscheinung  —  man  sieht,  er  muß  aus  einer  Überraschung  in 
die  andere  gefallen  sein,  und  als  er  schließlich  zu  den  Seinen 
zurückkehrt,  bietet  sich  ihm  auch  hier  überraschenderweise  ein 
ganz  anderer  Anblick  als  der  erwartete.^)  Der  Vergleich  mit 
Homer  stellt  auch  diese  Eigenheit  in  helleres  Licht.  Als  in  ^d 
nach  dem  Vertragsbruch  die  Troer  zum  Kampf  vorrücken,  heißt 
es  von  den  Achaeem  ganz  schlicht  ol  d'  avxi^  Tcatä  teiix^^  idw^ 
lJLvr^6avxo  8%  x^QC'VS'  ^i®  Virgil  das  geschildert  haben  würde, 
kann  man  sich  nach  einer  Szene  in  XI  (445  ff.)  ausmalen:  der  Waffen- 
stillstand ist  zu  Ende,  man  muß  in  Laurentum  eigentlich  auf  die 
Erneuerung  des  Kampfes  gefaßt  sein;   aber  es  wird  geschildert: 

nufUius  ingerUi  per  regia  tecta  tufmiUu 
ecce  ruü  magnisque  u/rhem  terroribus  implet, 
instructos  ade  Tiberino  a  flumine  Teucros 
Tyrrhenamque  manum  totis  descendere  campis. 
extemplo  turbati  animi  concussaque  volgi 
pectora 

u.  s.  f.  —  Als  beim  homerischen  Faustkampf  Epeios  trotzig  heraus- 
fordert,  schweigen   die   anderen  alle;   ^Euryalos   allein   trat   ihm 


1)  m  307  magnia  exterrita  monstris  deriguit  visu  in  media, 

2)  I  613  obstipuit  primo  cispectu. 

3)  V  36  procül  ex  celso  miratur  vertice  montis  .  .  .  occurrit 

4)  VUi  109  terrentwr  visu  subito  cunctique  reUctis  cansurgunt  mensis, 
6)   n   796    ingentem    comitum    adfluxisse    novorum  invenio  admirans 

numerum. 
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entgegen  .  .  .  den  eAiunterte  der  Tydide  zum  Kampf  {W  676). 
Als  sich  Eryx  entschließt,  die  Herausforderung  anzunehmen  (V  400), 
wirft  er  mitten  in  den  Kreis  zwei  gewaltige  Caestus:  obstipuere 
animi  .  .  .  ante  omnis  stupet  ipse  Dares.  —  Eine  ganze  Gruppe 
derartiger  Vorgänge  bilden  die  Göttererscheinungen  mit  darauf 
folgender  Erkennung.  Wenn  bei  Homer  Aias  den  Poseidon  (iV61), 
Aeneas  den  Apollon  (P  333),  Priamos  den  Hermes  (ß  468)  er- 
kennt, so  wird  kein  Wort  über  den  Eindruck  verloren,  den  das 
hervorbringt;  es  ist  viel,  daß  Helena  'erstaunt*,  als  sie  Aphrodites 
Gegenwart  empfindet  (F  398).  Virgil  vergißt  in  solchen  FäUen 
nie,  uns  die  furchtbare  Überraschung  zu  schildern,  die  den  Sterb- 
lichen befällt  —  dspeäu  dbvmtuit  amens,  cmrectaeque  horrore  comae 
et  vox  faucihus  haesit  (IV  279)  oder  wie  dies  sonst  ausgedrückt  wird. 
Hierher  gehört,  was  sich  mit  dem  oben  unter  2  Aufgeführten 
berührt:  daß  Personen,  die  für  die  Handlung  von  Bedeutung 
werden  sollen,  rasch  und  plötzlich  auftreten.  Zu  dem  S.  13  unter 
diesem  Gesichtspunkt  betrachteten  Auftreten  des  Laokoon  gibt  es 
keine  bessere  Parallele  als  das  Auftreten  der  Gamilla  in  XI,  be- 
vor ihre  Aristie  anhebt.  Man  dürfte  doch  erwarten,  daß  sie  an 
der  Beratung  teilgenommen  hat;  da  wird  ihrer  mit  keinem  Worte 
gedacht;  Turnus  eilt  von  der  Burg  kämpf  mutig  herab  (498) 

ohvia  cui  Volscorum  ade  comüante  CamiUa 
occurrit,  portisque  ab  equo  regina  sub  ipsis 
desüuit,  quam  tota  cohors  imitata  rdictis 
ad  terram  defiuoM  equis}) 

Man  sieht  die  Szene;  wie  viel  kräftiger  wirkt  sie,  als  wenn 
Camilla  und  Turnus  im  Rathaus  ihren  Schlachtplan  verabredet 
hätten,  und  wie  viel  helleres  Licht  fällt  so  auf  Camilla  in  dem 
Augenblick,  da  sie  in  den  Vordergrund  der  Handlung  tritt. 


1)  Ich  habe  daran  gedacht,  ob  Virgil  vielleicht  Gamilla  in  diesem 
Augenblicke  erst  in  Lanrentmn  eintreffen  lassen  will,  was  um  so  passender 
wäre,  als  er  sie  bei  den  bisherigen  Kämpfen  nicht  verwendet  hat;  occu^rrit 
portis  8uh  ipsis  würde  gut  dazu  stimmen,  die  einleitenden  Worte  von  Dianas 
Rede  666  desgleichen;  die  homerische  Analogie  wäre  das  späte  Eintreffen 
der  Penthesilea.  Aber  auch  wenn  man  die  Einreibung  in  den  Katalog 
Vn  803  außer  acht  lassen  wollte,  glaube  ich,  daß  Turnus,  wo  er  von  Gamillas 
Beistand  spricht  (XI  432),  ausdrücklich  darauf  hinweisen  würde,  daß  man 
sie  erst  erwartet. 

Heinxe,  YirgUi  epitohe  Teobnik.  81 


322  Zweites  Kapitel.    Erfindung. 


6. 

Die  oben  besprochene  Szene  mit  Neptons  Eingreifen  beim 
Seesturm  kann  zugleich  als  Beispiel  dafür  dienen^  wie  die  starke 
Wirkung  der  Peripetie  oder  eines  plötzlich  eintretenden  Ereig- 
nisses überhaupt  durch  ein  weiteres  Prinzip  künstlerischer  Dar- 
stellung unterstützt  wird:  den  Kontrast.  Wie  dort  die  plötzlich 
eintretende  Ruhe  wesentlich  durch  den  Gegensatz  zu  dem  vorher 
geschilderten  Brausen  von  Wind  und  Wellen  wirkt  —  der  Ver- 
gleich 148  S.  prägt  das  aus  — ,  so  liebt  es  Virgil  auch  anderwärts^ 
die  durch  den  Umschwung  geschafiFene  neue  Situation  zur  vorigen 
in  grellen  Gegensatz  zu  stellen.  Das  kann  ein  Gegensatz  der 
Stimmung  sein:  ich  erinnere  an  die  Stimmung  des  Aeneas  vor 
und  nach  dem  SchifiTsbrand  in  V,  vor  und  nach  dem  Blitz- 
prodigium  in  VlU,  vor  und  nach  der  ersten  Erscheinung  Mercurs 
in  IV;  oder  ein  Gegensatz  zwischen  völliger  Ruhe  und  aufgereg- 
tester Tätigkeit.  Turnus  wird  aus  tiefem  mittemächtigem  Schlaf 
durch  Allekto  in  tobende  Kriegswut  getrieben  VII  413.  458; 
er  sitzt  in  geheiligtem  Waldtal^  also  in  einsamer  Stille ,  als  ihn 
Iris  aufscheucht  nunc  temptis  equos,  nunc  poscere  currus,  rumpe 
moros  omnis  et  tmbata  a/rripe  castra  JX  12;  ähnlich  erscheint  in 
der  Stille  der  Nacht ,  als  Aeneas  nach  der  Mühen  des  letzten 
karthagischen  Tages  mit  den  Seinen  schläft^  der  zur  Eile  diungende 
Mercur,  und  nun  sogleich  fieberhafte  Tätigkeit,  rapiuntque  ruuntque 
rV  554.  581.  Und  so  in  vielfacher  Gestalt:  mit  dem  frommen 
Tun  des  Aeneas ,  der  eigenhändig  grüne  Zweige  bricht  um  der 
Götter  Altäre  zu  schmücken,  kontrastiert  der  gräßliche,  grab- 
schänderische  Erfolg  (III  19;  pwrce  pias  scdera/re  manus  42); 
mit  der  allseitig  blühenden  Entwickelung  der  kretischen  Kolonie 
ihre  plötzliche  Vernichtung  durch  Pest  und  Dürre  und  Mißwachs 
(m  132);  mit  dem  fröhlichen  und  üppigen  Schmausen  auf  endlich 
erreichtem  Lande  das  ekelhafte  und  schreckendrohende  Erscheinen 
der  Harpyien  (IQ  219):  in  kurzem  Abstand  also  drei  hierher 
gehörige  Fälle.  Das  Prius  der  Erfindung  ist  in  all  diesen  und 
verwandten  Fällen  die  zweite  Situation:  um  ihre  Wirkung  zu 
steigern,  ist  die  erste  erfunden  oder  doch,  wo  sie  sich  von  selbst 
.ergab,  mit  den  kontrastierenden  Farben  ausgemalt. 
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Wenn  sich  eine  Handlung  aus  einer  Reihe  gleichartiger 
Szenen  zusammensetzt^  wird  die  abschwächende  Wirkung  der 
Wiederholung  gern  durch  irgendwelche  Steigerung  wett  gemacht. 
Als  hervorragendstes  Beispiel  können  die  Kämpfe  der  Iliupersis 
dienen:  wir  haben  da  von  ausgeführten  Schilderungen  die  Andro- 
geoskämpfe  (370—385),  den  Kampf  um  Cassandra  (402—434), 
den  Kampf  um  die  Burg  (453 — 505),  den  letzten  Kampf  des 
Priamus  (506 — 558).  Gegenüber  der  ersten  Szene  ist  in  der 
zweiten  nicht  nur  das  Pathos  gesteigert  —  Coroebus'  Verzweiflung 
beim  Anblick  der  gesuchten  Braut  — ;  sondern  es  tritt  auch  dem 
ersten  glücklichen  Erfolge  der  erste  schwere  Mißerfolg  gegenüber; 
an  Stelle  des  unbekannten  Androgeos  erscheinen  hier  die  ersten 
Helden  der  Achäer,  Aias  und  die  Atriden,  auf  dem  Kamp^latz; 
Neoptolemos  bleibt  für  den  folgenden  schwersten  Kampf  auf- 
gespart, der  nun  wieder  den  partiellen  Mißerfolg  der  zweiten 
Szene  zur  entscheidenden  Niederlage,  der  Erstürmung  der  Burg, 
steigert;  und  hier  wieder  bildet  den  Schluß  die  denkbar  höchste 
Steigerung,  der  Tod  des  Königs  selbst:  darüber  ist  oben  S.  39 
gesprochen.  —  In  den  Didoszenen  von  FV  ergibt  sich  die  Steige- 
rung bis  zum  Schlüsse  aus  der  Sache  selbst.  In  den  Wett- 
kämpfen von  y  war  nach  dem  hochdramatischen  und  leidenschaft- 
lichen Faustkampfe  eine  Steigerung  in  der  Richtung  des  Pathe- 
tischen kaum  mehr  zu  erreichen:  Virgil  erfindet  statt  dessen  für 
den  letzten  Wettstreit  das  Wunder  des  Acestes  und  hebt  damit 
die  Stimmung  in  die  höhere  Region  des  ahnungsvoll  Überirdischen. 
—  Am  sorgfältigsten  durchgeführt  ist  die  Steigerung  da,  wo  sie 
auch  am  dringendsten  erfordert  war,  bei  den  Kampfschilderungen 
der  Bücher  IX — XH;  darauf  habe  ich  bei  der  oben  gegebenen 
Analyse  wiederholt  hingewiesen.  Der  Vergleich  mit  den  Kampf- 
schilderungen der  nias  ist  hier  auch  besonders  lehrreich. 

Das  Prinzip  hat  aber  nicht  nur  für  die  einzelnen  Szenen- 
folgen, sondern  auch  für  die  ganze  Anlage  des  Gedichts  Geltung, 
soll  sie  wenigstens  nach  Virgils  Absicht  haben.  Die  erste  Hälfte 
des  Gedichts  schließt  mit  dem  Erhabensten,  was  sie  überhaupt 
enthält,  der  Heldenschau  und  den  Prophezeiungen  des  Anchises. 
Gegenüber  diesem  ersten  soll  aber  der  zweite  Teil  als  das  Höhere, 
Großartigere  erscheinen:  maiar  rerum  mihi  nctöcihfr  ordOj  mait^ 

21' 
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opus  moveo  VII  44.  Wir  empfinden  das  freilich  nicht  so,  und 
es  ist  auch  fraglich,  ob  Virgil  mit  dem  Erreichten  zufrieden  war: 
er  hat  zunächst  nur  aus  den  zeitgenössischen  Anschauungen 
heraus  geschrieben,  denen  zufolge  der  Krieg  die  gewaltigste  Auf- 
gabe des  Epikers  ist.  Der  Vorbereitung  des  Kampfes  sind  VII 
und  Vin  gewidmet;  IX  und  X  schildern  die  ersten  Kämpfe  und 
gipfeln  in  der  ersten  Haupttat  des  Aeneas,  dem  Fall  des  Mezentius; 
nachdem  in  XI  der  Ton  wieder  etwas  herabgestimmt  war,  um 
neue  Steigerung  zu  ermöglichen,  führt  diese  in  XII  zum  Gipfel 
des  ganzen  Gedichts,  dem  Tod  des  Turnus:  auf  diesem  höchsten 
Gipfel  findet  der  lange  Weg  sein  Ende;  die  ruhige  Auflösung, 
die  nach  diesem  Sieg  des  Aeneas  sich  ergeben  mußte,  zu  schildern, 
daran  kann  Virgil  nie  gedacht  haben. 

b.  Motivierung. 

Motivierung  der  Handlung,  d.  h.  das  Aufzeigen  von  Ursache 
und  Wirkung,  ist  eine  selbstverständliche  Forderung,  die  immer 
und  überall  an  den  Dichter  gestellt  worden  ist.  Wenn  sich  im 
Leben  der  Mensch  oft  genug  damit  bescheiden  muß,  daß  er  die 
Ursache  eines  Ereignisses  nicht  kennt,  die  ^Gott  wissen  mag',  so 
spricht  in  der  Dichtung  die  göttliche  Muse  durch  des  Dichters 
Mund  und  verschaflft  dem  Hörer  die  Befriedigung,  lückenlos 
den  Gang  der  Ereignisse  zu  überblicken.  Art  und  Grad  der 
Motivierung  aber  ist,  wie  aDe  poetische  Technik,  zeitlich  bedingt 
und  hängt  von  der  Einsicht  in  den  Weltlauf  und  die  Menschen- 
seele ab,  die  ein  bestimmtes  Zeitalter  gewonnen  hat. 

Nach  dem,  was  oben  über  die  Stellung  des  Göttlichen  in 
Virgils  Weltanschauung  gesagt  wurde,  ist  es  begreiflich,  daß  jedes 
wichtigere  Ereignis  zunächst  durch  göttliches  Eingreifen  motiviert 
wird.  Das  ist  ja  auch  bei  Homer  sehr  häufig  der  Fall;  aber 
Virgil  führt  es  viel  konsequenter,  man  möchte  fast  sagen  mit 
eigensinniger  Konsequenz  durch. ^)     Man  hat  den  Eindruck,  daß 

1)  Wir  haben  z.  B.  die  Empfindung,  daß  die  Vorbereitung  von  Aeneas* 
freundlichem  Empfang  in  Karthago  durch  Mercur  (I  297)  überflüssig  sei, 
weil  dieser  Empfang  sich  rein  menschlich  durchaus  genügend  erklären  läßt; 
den  gleichen  Eindruck  aber  kann  man  bei  der  Motivierung  von  Didos  Liebe 
durch  göttliches  Eingreifen  haben  (vgl.  Boissier  Nouvelles  promenades 
archdolog.  808),  und  der  Anstoß  ist  hier  nur  geringer,  weU  man  in  diesem 
Falle  an  Amors  Mitwirkung  aus  sonstiger  Poesie  gewöhnt  ist. 
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im  letzten  Grunde  nicht  der  Wunsch,  seine  Darstellung  episch  zu 
schmücken,  sondern  der  Wunsch,  eine  bestimmte  Lehre  auszu- 
drücken, für  jene  Eonsequenz  maßgebend  gewesen  ist.  Hätte 
man  ihm  vorgeworfen,  daß  er  durch  das  fortwährende  Eingreifen 
der  Gottheit  die  Selbständigkeit  seiner  Menschen  aufhebe,  sie  zu 
^Marionetten'  in  Götterhand  mache,  so  würde  er  wohl  geantwortet 
haben,  das  sei  nun  eben  in  Wahrheit  so,  und  er  tue  nichts  als 
diese  Wahrheit  veranschaulichen;  konnte  er  sich  doch  selbst  dafür, 
daß  auch  schlechte  Handlungen  (wie  z.  B.  bei  Amata  und  Turnus) 
nicht  ohne  Mitwirkung  der  Götter  entstehen,  auf  philosophisch 
festgestellte  Wahrheit  berufen.^) 

Die  Regel  gilt  sowohl  von  Elementarereignissen  wie  von 
menschlichen  Handlungen.  Bei  Elementarereignissen  steht  natür- 
lich die  göttliche  Motivierung  allein;  dabei  kommt  es  nur  darauf 
an,  die  Tat  der  Gottheit  zu  motivieren,  was  entweder  in  vor- 
bereitender Götterszene  geschieht  —  Monolog  der  Juno  in  I  vor 
dem  Sturm,  Gespräch  zwischen  Juno  und  Venus  vor  dem  Gewitter 
in  IV,  Gespräch  zwischen  Venus  und  Vulcan  in  V  vor  der  über- 
natürlichen Meeresruhe  — ,  oder  sich  aus  dem  Gang  der  Handlung 
ergibt  —  Mißwachs  und  Seuchen  nach  der  Eoloniegründung  auf 
Kreta  als  Zeichen  göttlicher  Mißbilligung  in  HI.^)  Bei  mensch- 
lichen Handlungen  erscheint  die  Gottheit  ganz  ebenso  als  die 
eigentlich  treibende  Kraft,  entweder  so,  daß  sie  ihren  Willen 
äußert  resp.  das  Fatum  verkündet  und  der  Mensch  dieser  Weisung 
folgt:  das  steht,  wie  oben  gezeigt  wurde,  mit  rein  menschlichen 
Motiven  auf  einer  Stufe;  oder  so,  daß  die  Gottheit  in  poetisch- 
mythischer  Weise  auf  den  Menschen  einwirkt:  das  schließt  dann 
die  menschlich -psychologische  Motivierung  der  Handlung  nicht 
aus,  sondern  diese  geht  daneben  her  oder  wird  durch  die  göttliche 
Einwirkung  vertreten,  so  aber,  daß  sie  mit  Leichtigkeit  daraus 
rekonstruiert  werden  kann.  So  wird  die  psychologische  Motivierung 
von  Aeneas'  Umkehr  in  U  und  IV  ersetzt  durch  das  Eingreifen 


1)  Chrysipp  bei  Plut.  de  Stoic.  rep.  47:  die  (pccvtaüla,  die  einer  schlechten 
Handlung  zu  Grunde  liegt,  ist  zwar  göttlich,  aber  keine  aircotsXrig  rfjg  ovy- 
naxa^iütiog  alxUc:  für  diese  ist  der  Mensch  verantwortlich. 

2)  Eine  solche  göttliche  Motivierung  fehlt  bei  dem  Sturm  zu  Anfang 
von  y,  wird  aber  von  den  Beteiligten  selbst  vorausgesetzt:  haud  equidem 
sine  mente,  reor,  sine  numine  divom  odsumtM  et  porttis  delati  intramus 
amicas  66. 


% 


326  Zweites  Kapitel.    Erfindung. 

von  Venus  und  Mercur:  nicht  aber  so,  daß  wir  vor  einem  un- 
begreiflichen, lediglich  göttlicher  Willkür  entstammten  Befehl 
stünden,  der  als  völlig  neues  Moment  den  natürlichen  Ghng  der 
Handlung  in  wunderbarer  Weise  unterbräche:  vielmehr  geben  die 
Befehlsworte  der  Götter  das,  was  im  natürlichen  Verlauf  der 
Dinge  als  psychische  Faktoren  den  Entschluß  des  Menschen 
herbeiführen  würde.  Noch  deutlicher  liegt  das  z.  B.  bei  dem 
Einwirken  der  Iris-Beroe  auf  die  troischen  Frauen  oder  der 
Jutuma- Camers  auf  die  Latiner  in  XII  zu  Tage,  weil  hier 
nicht  eine  Umkehr  stattfindet,  sondern  die  psychologischen  Mo- 
mente der  Handlung  bereits  so  vollständig  beisammen  sind,  daß 
es  nur  eines  Fimkens  bedarf,  um  den  Brand  zu  entfachen:  aber 
statt  uns  jene  Momente  seelenschildemd  selbst  vorzuführen,  legt 
sie  Virgil  der  beratenden  Gottheit  in  den  Mund.  In  anderen 
Fällen  wird  die  psychologische  Entwickelung  ganz  selbständig 
und  vollständig  gegeben,  das  göttliche  Eingreifen  steht  nur 
gewissermaßen  als  anschauliches  Symbol  daneben:  so  Amor  in 
Gestalt  des  Ascanius:  wie  Didos  Liebe  vorbereitet  ist,  entsteht 
und  wächst,  wird  unabhängig  von  diesem  Eingreifen  dargestellt, 
und  ehe  sich  die  Liebende  dem  Geliebten  hingibt,  werden  in  dem 
kurzen  Gespräch  der  beiden  Schwestern  die  Gefühlsmomente  wie 
die  unterstützenden  Verstandesmomente  erschöpfend  vorgelegt.  — 
Bei  längeren  allmählich  fortschreitenden  psychischen  Prozessen 
beschränkt  sich  das  Eingreifen  der  Gottheit  auf  den  ersten  Anstoß: 
alles  weitere  entwickelt  sich  vor  unseren  Augen  in  der  Seele  des 
Menschen,  und  der  Dichter  trägt  Sorge  dafür,  uns  jedes  einzelne 
Stadium  durch  den  Handelnden  selbst  in  der  Rede  vor  Augen  zu 
führen:  so  ist  es  bei  Didos  allmählich  reifendem  Entschluß  zum 
Tode,  bei  Turnus'  Entwickelung,  die  vom  ersten  durch  AUekto 
gegebenen  Anstoß  unaufhaltsam  ihren  Weg  bis  zum  Ende  geht: 
die  Reden  XH  620.  632.  676  zeigen,  wie  nach  und  nach  der 
letzte  Entschluß  in  ihm  durchdringt,  sich  dem  Gegner  wirklich  zu 
stellen. 

Regel  ist  es  überhaupt  bei  Virgil,  die  psychologische  Mo- 
tivierung entweder  durch  die  Rede  des  Beratenden,  oder  durch 
die  des  Handelnden  zu  geben.  Nur  in  Ausnahmefällen,  etwa  zur 
Vorbereitung  ausführlicherer  Motivierung  oder  wo  ein  Anlaß  zur 
Rede  künstlich  und  mühsam  hätte  geschaffen  werden  müssen, 
gibt  er  die  Erklärung  von  sich  aus:  so  vor  den  oben  genannten 
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Tumusreden,  XII  616,  vor  der  zum  Vertragsbruche  führenden 
Rede  der  Jutuma  Xu  216,  vor  der  Iris  Rede  an  die  Troerinnen 
V  615;  andererseits  z.  B.  bei  Camillas  verhängnisvoller  Verfolgung 
des  Chloreus  XI  778,  wo  Virgil,  aus  der  Rolle  des  Dichters 
fallend,  wie*  ein  pragmatisierender  Historiker  zwei  Motive  zur 
Auswahl  stellt:  sive  tU  templis  praefigerd  arma  Troia  captivo  sive 
td  se  ferret  in  auro. 

Mit  dem  pragmatisierenden  Historiker  —  man  denke  etwa 
an  Livius  —  hat  Virgil  die  Art  gemein,  wie  er  dem  Leser  ein  voll- 
ständiges Begreifen  der  menschlichen  Handlungen  zu  ermöglichen 
sucht.  Dem  Historiker,  dem  im  allgemeinen  nur  die  Handlungen 
und  die  Ereignisse  überliefert  sind  und  der  die  Motive  von  sich 
aus  hinzuzutun  hat,  der  auch  sehr  oft  in  die  Lage  kommt,  Massen- 
handlungen zu  motivieren,  die  sich  aus  individuellen  Charakteren 
nicht  herleiten  lassen,  neigt  dazu,  nicht  ein  bestimmtes  einzelnes 
Motiv  als  maßgebend  hinzustellen,  sondern  möglichst  alle  denk- 
baren Motive  zu  vereinigen  und  dem  Leser  das  Urteil  zu  über- 
lassen, ob  sie  in  ihrer  Gesamtheit  oder  ein  einzelnes  daraus  den 
Ausschlag  gegeben  hat.  Analysiert  man  die  motivierenden  Reden 
des  Livius,  so  stößt  man  immer  wieder  auf  die  gleiche  Technik: 
Livius  hat  sich  die  Situation  und  die  Stellung  der  Personen  ver- 
gegenwärtigt und  bemüht  sich  nichts  zu  übergehen,  was  in  solcher 
Situation  auf  solche  Pejsonen  einmal  Eindruck  gemacht  hat  oder 
machen  könnte:  je  mehr  Motive,  desto  besser,  und  je  reicher  sich 
ein  Motiv  nach  verschiedenen  Seiten  hin  ausbeuten  läßt,  um  so 
wirkungsvoller  ist  es.^)  Virgils  Technik  ist  dem  aufs  Nächste 
verwandt.  Ich  habe  früher  gezeigt,  wie  bei  Didos  Entschluß 
zum  Selbstmord  nicht  ein  dominierendes  Motiv  so  sehr  vertieft 
und  verstärkt  wird,  daß  die  Handlung  mit  psychologischer  Not- 
wendigkeit daraus  folgt,  sondern  wie  eine  Fülle  von  gleichwertigen 
Motiven  angehäuft  wird,  unter  deren  vereinter  Last  Dido  erliegt. 
Wie  bei  diesem  wichtigen  Ereignis  steht  es  aber  auch  bei  neben- 
sächlicheren: ich  weise  hier  nur  auf  das  oben  erwähnte  Gespräch 
zwischen  Dido  und  Anna  am  Eingang  von  IV  oder  auf  Pallas' 
cohartatio  an  die  Seinen  X  369  hin:  bei  der  Behandlung  der  Reden 
wird  auf  diese  technische  Eigentümlichkeit  zurückzukommen  sein. 
Wie  bei  jenem  Gespräch,  so  rundet  sich  auch  sonst  wohl  in  Rede 


1)  Als  Musterbeispiel  mag  etwa  die  Rede  des  Appius  V  8— -6  dienen. 
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und  Gegenrede  die  Motivierung  allseitig  ab.  Das  Verhalten  des 
Entellus  vor  dem  Faustkampf  weist  zwei  Stadien  auf:  erst 
zögern,  dann  Entschluß;  der  Entschluß  wird  durch  Acestes'  Rede 
V  389,  das  Zögern  durch  Entellus'  Antwort  motiviert;  es  soll 
aber  hier,  wo  es  dem  Dichter  darauf  ankommt,  durch  den  Ent- 
schluß zu  charakterisieren,  auch  ein  naheliegendes  Motiv  aus- 
geschlossen werden  —  das  Verlangen  nach  dem  Siegespreis  — , 
und  auch  das  geschieht  durch  die  Rede  und  Gegenrede.  —  Der 
Historiker  empfindet  femer  die  Verpflichtung,  einen  auffallenden 
Entschluß  dadurch  plausibel  zu  machen,  daß  er  sein  allmähliches 
Werden  schildert^):  wie  das  Virgil  etwa  im  Falle  des  hölzernen 
Rosses,  oder  bei  Didos  Selbstmord  oder  beim  Vertragsbruche  in 
Xn  mit  vollendeter  Kunst  durchgeführt  hat,  brauche  ich  hier 
nicht  zu  wiederholen. 

2. 

Wir  haben  bisher  betrachtet,  wie  Virgil,  um  aristotelisch 
zu  reden,  iv  xolg  iid'€6Lv  isl  ^rizBl  ^  rö  &vayHalov  fl  rö  Blx6g 
(a.  p.  14);  es  bleibt  das  gleiche  für  die  ^gayfidtav  öiiöraöig  zu 
prüfen.  Soweit  hier  die  Motivierung  der  Gesamthandlung  im 
großen  in  Betracht  kommt,  wird  das  Nähere  besser  bei  der  Be- 
handlung der  Komposition  erörtert  werden;  einiges  Wesentliche 
möge  hier  bereits  vorweg  genommen  werden.  Es  ist  von  größter 
Bedeutung,  ob  der  Stoff,  den  der  Dichter  zur  Fabel  umzugestalten 
hat,  in  sich  bereits  enggeschlossen  und  in  allen  seinen  Teilen 
verknüpft  ist,  oder  ob  er  aus  ursprünglich  selbständigen  und  erst 
nachträglich  in  Zusammenhang  gebrachten  Teilen  besteht.  Im 
letzteren  Falle  ist  die  Motivierung  selbstverständlich  die  schwerere 
Aufgabe,  und  sie  wird  noch  mehr  erschwert,  wenn  der  Dichter 
wie  Virgil  bei  der  Aeneis  sich  veranlaßt  sieht,  den  Stoff  durch 
Nebenmotive  zu  erweitem,  die  mit  dem  Hauptmotiv  nicht  organisch 
verbunden  sind.  Die  Fahrt  des  Aeneas  nach  Latium,  wie  sie  die 
Tradition  berichtete,  bestand  aus  einer  Reihe  von  künstlich  in 
einen  geographischen  Zusammenhang  gebrachten  Episoden;  Virgil 
fügte  zum  Überlieferten  den  Aufenthalt  bei  Dido,  die  Wettkämpfe, 
die  Nekyia  hinzu,  alles  Dinge,  die  zu  dem  Hauptmotiv,  der  Ansiede- 
lung der  troischen  Penaten  in  Latium,  kein  inneres  Verhältnis  hatten. 


1)  Musterbeispiel :  die  Aufiiahme  des  S.  Tarquinius  in  Gabii  Liv.  I  68  fg. 
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Er  hat  sich  verpflichtet  gefühlt,  ein  solches  Verhältnis  herzu- 
stellen, aber  der  Übelstand  einer  solchen  nachträglichen  Motivie- 
rung ist  nicht  überall  verdeckt.  Wie  sehr  diese  Motivierung  für 
Virgü  das  Posterius  war,  ist  deutlich  vor  allem  daraus,  daß  wir 
bei  dem  unvollendeten  Zustande  des  Gedichts  noch  erkennen,  daß 
Virgil,  schon  als  ihm  die  Ereignisse  selbst  und  ihre  Anordnung 
längst  feststanden,  über  die  motivierende  Verknüpfung  sich  noch 
nicht  im  klaren  gewesen  ist;  wir  konnten  mehrere  Ansätze  zur 
Motivierung  von  Aeneas'  Fahrt  feststellen,  die  dem  jetzt  in  III 
durchgeführten  Plane  vorauf  liegen;  bei  der  Nekyia  ist  ähnliches 
zu  konstatieren.  Für  den  zweiten  Teil  des  Gedichts  lag  die  Sache 
erheblich  günstiger;  hier  konnte  der  in  sich  zusammenhängende 
überlieferte  Stoff  ohne  wesentliche  fremde  Zutaten  gegeben  werden; 
eine  Episode  freilich,  die  Schildbeschreibung,  ist  auch  hier  nicht 
aus  poetischer  Durchbildung  des  Stoffes  erwachsen,  sondern  von 
außen  hereingetragen,  und  auch  hier  hat  sich  das  bei  der  Mo- 
tivierung gerächt,  die  Virgil  zwar  keineswegs  vernachlässigt,  aber 
doch  nicht  völlig  ungezvningen  hat  gestalten  können. 

Von  der  Motivierung  des  einzelnen  in  der  Handlung  ist 
schwer  ein  Gesamtbild  zu  zeichnen.  Man  wird  im  allgemeinen 
sagen  dürfen,  daß  in  der  fortlaufenden  Handlung,  auf  die  keine 
außerhalb  stehenden  Momente  einwirken,  die  einzelnen  Glieder 
sorgfältig  untereinander  kausal  verbunden  sind.  Damit  sollen 
einzelne  Unklarheiten  in  Nebendingen  nicht  geleugnet  werden. 
Wenn  Aeneas  und  Achates,  die  in  Nebel  gehüllt  durch  Karthago 
gehen,  Dido  ohne  weiteres  im  Tempel  der  Juno  erwarten  (I  454)  ^), 
so  kann  man  mit  einigem  Recht  nach  der  Ursache  fragen,  da 
sie  doch  nicht  in  der  Lage  waren,  sich  zu  erkundigen;  es  muß 
dahingestellt  bleiben,  ob  Virgil  selbst  eine  bestimmte  Erklärung  im 
Auge  gehabt  hat.  Im  übrigen  kann  ich  auf  meine  Analyse  etwa 
der  niupersis  oder  der  Wettkämpfe  verweisen  und  will  nur  kurz 
verweilen  bei  der  Erinnerung  an  die  Schlachtszenen  von  IX  bis 
Xn.     Ich  habe  vorhin  gezeigt,  wie  sorgfältig  hier  durchweg  der 


1)  Die  Vorstellimg,  daß  Aeneas  die  Königin  ganz  schlicht  in  ihrem 
Hanse  anfsnchen  könnte,  liegt  offenbar  Virgil  völlig  fem;  er  kann  sich  die 
Begegnung  nnx  als  feierliche  Audienz  denken,  als  Schauplatz  einen  zur 
Curie  bestimmten  Tempel,  wie  das  Regierungsgebäude  des  Latinus  Vn  170  ff. 
Die  Bestinmiung  des  Tempels  konnte  Aeneas  wohl  erraten,  schwerlich  aber, 
daß  Dido  eben  jetzt  dort  zu  erwarten  sei. 
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Eau^alneinis  beachtet  ist:  natdrlicli  nicht  so^  wie  ihn  eine  technisch 
genaue  Militärgeschichte  aufzeigen  würde,  sondern  den  Gesetzen 
der  poetischen  Darstellung  gemäß,  so  daß  er,  auf  wenige  not- 
wendige Glieder  eingeschränkt,  den  Schein  der  Wirklichkeit  her- 
vorruft. Das  Schema  der  Schlachtschilderungen  ist  ja  im  großen 
dies,  daß  Einzeltaten  mit  Massenszenen  abwechseln:  der  Zusammen- 
hang wird  so  hergestellt,  daß  die  hervorragenden  Taten  einzelner 
schließlich  auf  die  Bewegung  der  Massen  einwirken,  und  daß  sich 
dann  nach  dem  Gesetz  der  Gegenwirkung  aus  den  Massen  wieder 
Taten  einzehier  entwickeln.  Dem  Gesetz  poetischer  Kausalität  ent- 
spricht es,  daß  da,  wo  eine  Aktion  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat, 
die  Gegenaktion  einsetzt:  das  bedarf  nicht  immer  besonderer 
sachlicher  Motivierung,  da  es  natürlich  ist,  daß  der  steigende 
Erfolg  des  einen  Gegners  den  andern  zu  den  höchsten  Eraft- 
leistungen  anspornt.  Der  Gesichtspunkt,  der  von  vornherein 
das  Ganze  beherrscht,  ist  der  Gegensatz  von  Aeneas  und  Turnus. 
Turnus*  große  Erfolge  in  IX  sind  durch  Aeneas'  Abwesenheit 
motiviert;  von  dem  Augenblick  an,  da  Aeneas  in  den  Kampf 
eingreift,  wird  das  Zusammentreffen  der  beiden  als  entscheidend 
ins  Auge  gefaßt  und  die  Kunst  des  Dichters  führt  immer  neue 
retardierende  Motive  ein,  die  das  Ende  hinausschieben.  Das  gött- 
liche Eingreifen  ist  in  diesen  Schilderungen  stark  beschränkt; 
wenn  Juno  z.  B.  in  IX  dem  Turnus  Kraft  verleiht  oder  Juppiter 
in  XI  dem  Tarchon  kühnen  Mut  einflößt,  so  sind  das  fast  formel- 
hafte Wendungen,  die  nur  gleichsam  das  Bewußtsein  aufrecht 
erhalten  sollen,  daß  hinter  dem  allen  die  Gottheit  steht.  Nur 
ganz  selten  vertritt  dies  göttliche  Eingreifen  sozusagen  die  poetische 
Gerechtigkeit:  wenn  X  689  nach  Turnus'  Entfernung  Mezentius 
lovis  monüis  gewaltig  hervortritt,  so  wird  dadurch  ein  Ersatz 
für  die  Schwächung  der  latinischen  Partei  geschaffen.  —  Als 
Gegenbeispiel,  sowohl  für  das  göttliche  Eingreifen  als  selbständiges 
Motiv  wie  für  den  erstrebten  aber  mangelhaft  durchgefühnten  poe- 
tischen Kausalnexus  mag  die  homerische  xöXog  fidxrj  dienen.  Bis 
zum  Mittag  steht  die  Schlacht;  dann  wägt  Zeus  die  Schicksale, 
donnert  und  schickt  seinen  Blitz  unter  die  Achäer:  sofort  ergreift 
diese  blasse  Furcht  und  sie  fliehen:  Nestor  bleibt  allein  not- 
gedrungen zurück,  da  sein  Gespann  in  Unordnung  ist.  Diomedes 
nimmt  ihn  auf  seinen  Wagen,  und  statt  mit  ihm  zum  Lager  zu 
fahren,  geht  er  gegen  die  Feinde  vor  und  tötet  den  Wagenlenker 
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des  Hektor:  und  sofort  sind  die  Troer  dem  Verderben  nahe  und 
wären  in  Ilion  eingepfercht  worden,  wenn  nicht  Zeus  durch  aber- 
maligen Blitz  Diomedes  vertrieben  hätte.  Nun  drängt  Hektor 
die  Achäer  ins  Lager  und  hätte  die  Schiflfe  verbrannt  (®  217),  wenn 
nicht  Agamemnon  auf  Heras  Eingebung  die  Seinen  durch  eine 
Ansprache  ermutigt  und  zu  Zeus  gebetet  hätte,  der  ein  günstiges 
Zeichen  schickt:  darauf  stürzen  sich  die  Griechen  wieder  mit 
großer  Wucht  auf  die  Troer  und  drängen  sie  (vornehmlich  weil 
Teukros  acht  getötet  hatte)  bis  an  die  Mauern  von  Ilion  (295): 
bis  Hektor  den  Teukros  verwundet  und  Zeus  die  Troer  stärkt, 
worauf  die  Achäer  wieder  über  den  Gh-aben  bis  zu  den  Schiffen 
fliehen  und  in  ihrer  höchsten  Not  das  Mitleid  der  Athene  und 
Hera  erregen.  Es  folgen  einige  lange  Götterszenen,  dann  sinkt 
die  Nacht  und  die  Schlacht  wird  abgebrochen.  Man  sieht,  die 
Absichten  des  Dichters  sind  den  virgilischen  verwandt,  aber  man 
vergegenwärtige  sich  die  virgilische  Ausführung:  sie  steht  wie 
reife  Künstlerarbeit  neben  kindlichem  Versuch. 

Anders  steht  es,  wenn  in  eine  Handlung  ein  neues  Moment 
von  außen  eintritt,  das  eine  Motivierung  verlangt.  In  solchem 
Falle  ist  zweierlei  möglich:  entweder,  die  Motivierung  ist  schon 
früher  gegeben  und  der  Dichter  kann  sich  darauf  beziehen;  oder 
sie  wird  erst  beim  Eintritt  des  Moments  nachgeholt.  Nun  er- 
fordert die  unauffällige  Vorbereitung  eines  Motivs,  das  erst  später 
in  Wirkung  treten  soll,  häufig  einen  Aufwand  an  Mitteln,  der  zu 
dem  dadurch  erreichten  Vorteil  in  keinem  Verhältnis  steht;  ein 
erklärendes  Zurückgreifen  andererseits  vermeidet  Virgil,  wie  bei  der 
Behandlung  seiner  Erzählungstechnik  gezeigt  werden  wird,  nach 
Möglichkeit.  Diese  Tendenzen  fUiren  ihn  nun  dazu,  in  dem  oben 
genannten  Falle  die  Motivierung  öfters  ganz  zu  unterlassen  oder 
doch  nach  Möglichkeit  zu  verkürzen,  so  daß  völlige  Klarheit 
nicht  erreicht  wird;  freilich  sind  das  alles  Fälle,  wo  die  Motivie- 
rung für  die  Handlung  selbst  recht  gleichgültig  ist.  Ein  sehr 
deutliches  Beispiel  dafftr  fanden  wir  bei  dem  Einsetzen  der  zweiten 
Laokoonszene  H  201;  ich  füge  hier  einige  verwandte  Fälle  hinzu. 
Als  die  troische  Gesandtschaft  vor  Latinus  erscheint,  redet  sie 
dieser  (VH  195)    mit  Dardanidae  an^)  und  fügt,    da  sie  über- 

1)  Virgil  will  dem  König  die  Ankömmlinge  nicht  völlig  fremd  sein 
lassen  (er  kennt  auch  y.  205  die  italische  Abstammung  des  Dardamos),  um 
sein  rasches  Entgegenkommen  namentlich  mit  dem  Angebot  der  Ehe  einiger- 
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rascht  sein  müssen;  ihm  bekannt  zu  sein^  hinzu:  neque  mim 
nesdmus  et  tirbem  et  genas,  auditique  advertitis  aequore  cursum. 
Für  die  Troer  mag  das  vorläofig  genügen,  sie  können  ja  später 
das  nähere  erfragen;  aber  wir  wüßten  gern,  wie  Latinus  zu  dieser 
Kunde  gelangt  sein  mag.  Das  za  motivieren,  hätte  es  einer 
besonderen  Erfindung  bedurft,  die  an  dieser  Stelle  die  Anrede 
empfindlich  unterbrochen  hätte,  früher  aber  nur  mühsam  anzu- 
bringen 'gewesen  wäre;  so  zieht  Virgil  vor,  schweigend  darüber 
hinwegzugehen.  —  Als  Nisus  und  Euryalus  das  Lager  der  Feinde 
glücklich  im  Rücken  haben,  trefifen  sie  (IX  367)  auf  latinische 
Reiter,  die  auf  dem  Wege  von  der  Stadt  zum  Lager  begriffen 
sind.  Virgil  motiviert  zwar  diesen  Ritt  (man  müßte  ja  eigentlich 
annehmen,  die  Truppen  seien  alle  bereits  vereinigt),  aber  um 
nicht  durch  weitläufiges  Zurückgreifen  die  Erzählung  aufzuhalten,  so 
kurz  und  knapp,  daß  es  der  Kombination  bedarf,  um  seine  Mo- 
tivierung einigermaßen  zu  verstehen. 

Eine  gewisse  Läßlichkeit  zeigt  Virgil  hin  und  wieder  bei  der 
Behandlung  von  Nebenpersonen:  sie  sind  da,  wenn  er  sie  braucht, 
ohne  daß  ihre  Anwesenheit  erst  motiviert  würde.  Dido  redet 
IV  416  ohne  weiteres  ihre  Schwester  an,  von  der  in  den  vorher- 
gehenden Szenen  nicht  die  Rede  war.  Aeneas  geht  VI  9  in  Gumä 
zum  Tempel  des  ApoUo;  wir  erfahren  nachträglich,  daraus,  daß 
der  praemissus  Achates  mit  der  Sibylle  zurückkehrt  (34),  daß 
dieser  ihn  begleitet  hatte;  er  ist  auch  bei  der  Hirsclgagd  in  I 
als  armiger  zugegen  (188),  obwohl  wir  ihn  vorher  beim  Feuer- 
anmachen gesehen  und  nur  von  Aeneas'  Fortgehen  gehört  hatten.  In 
anderen  Fällen  dürfte  auch  ein  nicht  pedantischer  Leser  wohl 
um  Aufklärung  bitten.  In  V  sind  aUe  Männer  bei  den  Spielen, 
die  Frauen  allein  bei  den  Schiffen  —  so  muß  man  es  sich  nach 
der  ganzen  Anlage  der  Erzählung  vorstellen  — ;  wie  kommt  ein 
gewisser  Eumelus  dazu  (665),  die  Nachricht  von  dem  Brande 
Aeneas  und  den  Seinen  zu  überbringen?  —  Die  troischen  matres 
sind  in  Sicilien  verblieben;  wenn  wir  später  erfahren,  daß  die 
Mutter  des  Euryalus  als  einzige  ihren  Sohn  zu  begleiten  gewagt 
hat   (IX   217),    so    werden    wir    mit   dem   Dichter   nicht   darum 


maßen  vorzubereiten.  Aristarch  hatte  es  sehr  unpassend  gefunden,  daß 
Alkinoos  dem  Odysseus,  ohne  ihn  näher  zu  kennen,  seine  Tochter  zur  Ehe 
anbot:  schol.  i]  Sil. 
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rechten^  daß  er  uns  darauf  nicht  schon  bei  der  Abfahrt  von 
Sicilien  vorbereitete;  aber  wenn  weiterhin  (XI  35)  an  der  Bahre 
des  Pallas  die  Uiades  crinem  de  more  soltdae  klagen,  so  rundet 
das  zwar  das  rührende  Bild  schön  ab,  und  es  ist  ja  immerhin 
möglich,  da  famulumque  manus  Troianaqm  tmba  vorhergeht,  daß 
Virgil,  wie  Servius  annimmt,  hier  nur  die  anciUulae  im  Gegensatz 
zu  den  Matronen  im  Auge  hat:  aber  man  dürfte  das  deutlicher 
ausgedrückt  zu  sehen  erwarten.  Wenn  Virgil  selbst  dies  Bedenken 
überhaupt  gehabt  hat,  so  wird  er  darauf  vertraut  haben,  daß  es 
dem  Hörer  der  pathetischen  Szene  nicht  zum  Bewußtsein  kommt: 
und  damit  wird  er  hier  wie  in  anderen  ähnlichen  Fällen  sich  bei 
der  großen  Mehrzahl  seiner  Hörer  gewiß  nicht  geirrt  haben. 

3. 

Den  Zufall  an  Stelle  des  Eausalnexus  zu  setzen,  hat  Virgil 
im  Gange  der  Haupthandlung  durchaus  vermieden.  Wohl  aber 
ist  charakteristisch  für  ihn,  daß  er  da,  wo  nicht  der  Gang  der 
Haupthandlung  begründet,  sondern  ein  sachlich  unwesentlicher 
poetischer  Effekt  erzielt  werden  soll,  gern  zu  dem  zufälligen 
Zusammentreffen  zweier  Ereignisse  greift.  Gerade  zu  der  Stunde, 
da  Aeneas  Dido  im  Tempel  zum  erstenmal  sieht,  treffen  auch 
die  Abgesandten  der  verlorenen  Schiffe  ein.  Als  Aeneas  sich  der 
Stadt  des  Helenus  naht,  ist  Andromache  gerade  bei  dem  feierlichen 
Opfer  an  Hektors  Gh-ab:  die  Stimmung  der  Szene  hängt  daran. 
Als  die  Troer  zum  Eyklopengestade  kommen,  ist  gerade  kurz 
vorher  Odysseus  dort  gewesen;  als  sie  von  Karthago  nach  Sicilien 
verschlagen  werden,  trifft  das  genau  auf  den  Jahrestag  von 
Anchises'  Begräbnis.  Eben  ist  Sinon  mit  seiner  langen  Erzählung 
fertig:  da  kommen  die  Schlangen  übers  Meer.  Gerade  als  Turnus 
in  der  Ratsversammlung  seine  Rede  für  den  Krieg  gehalten  hat, 
trifft  die  Nachricht  ein,  daß  die  feindlichen  Truppen  anrücken. 
Gerade  als  Nisus  und  Euryalus  aus  aller  Gefahr  zu  sein  glauben, 
kommen  ihnen  die  Reiter  des  Volcens  in  den  Weg.*)  In  den 
meisten  dieser  Fälle  hätte  sich  die  Handlung  selbst  ohne  dies 
zufällige    Zusammentreffen    im    wesentlichen    ebenso    entwickeln 


1)  In  der  Dolonie  liegt  der  Fall  anders:  da  müssen  sich  die  feindlichen 
Späher  begegnen,  da  sie  den  gleichen  Weg  haben;  auch  ist  die  Anssendung 
des  Dolon  gerade  zu  dieser  Zeit  kein  zufälliges  Zusammentreffen. 
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können,  aber  der  Effekt  wäre  verloren  gewesen.  Man  wird  bei 
Homer  kaum  je  dergleichen  finden.  Das  Epos  bedarf  für  seine 
spezifischen  Zwecke  dieses  Eunstmittels  nicht  oder  kann  es,  wo 
ein  solches  Zusammentreffen  —  wie  bei  der  Begegnung  von 
Nausikaa  mit  Odysseus  —  für  die  Handlung  wesentlich  ist,  durch 
göttliche  Einwirkung  motivieren.  Wohl  aber  kann  das  Drama 
infolge  seiner  strengeren  zeitlichen  und  inhaltlichen  Geschlossen- 
heit dieses  Mittels  häufig  kaum  entraten:  Polybos  von  Eorinth 
muß  gerade  zur  rechten  Zeit  gestorben  sein,  damit  die  Nachricht 
von  seinem  Tode  zu  Theben  in  die  Zweifel  des  Oedipus  ein- 
greifen kann;  Herakles  muß  genau  in  dem  Augenblick  aus  der 
Unterwelt  zu  Hause  eintreffen,  wo  die  Seinen  sich  zum  Tode 
bereits  geschmückt  haben,  Aigeus  zufällig  auf  dem  Wege  nach 
Trozen  Eorinth  gerade  dann  passieren,  als  Medea  um  einen  Zu- 
fluchtsort verlegen  ist  u.  s.  f.  Vom  Drama  hat  die  dramatisch 
aufgebaute  Erzählung  das  Eunstmittel  zur  Erzielung  stärkerer 
Wirkung  übernommen:  wenn  z.  B.  Livius  —  vielleicht  nach 
poetischer  Quelle  —  den  Diktator  CamiUus  gerade  in  dem  Augen- 
blick vor  Rom  eintreffen  läßt,  als  den  QaUiem  das  im  schmäh- 
lichen Vertrage  zugestandene  Gold  abgewogen  wird  (V  49),  so  ist 
das  ein  echt  dramatischer  und,  dürfen  wir  nun  hinzufügen,  echt 
virgilischer  Zufall. 


c.  Zeit  und  Ort. 

Die  zeitlicihe  Anlage  und  Verteilung  der  Handlung  mag  zu- 
nächst in  einer  Übersicht  dargestellt  werden: 
I.     1.  Tag:    Abfahrt  von  Sicilien,  Seesturm,  Landung  in  Libyen; 
Gespräch  zwischen  Juppiter  und  Venus:  I  34 — 304. 
2.  Tag:    Sonnenaufgang    305;    Gang    nach    Earthago,    Be- 
gegnung mit  Dido,  am  Abend  (726)  Festgelage,  in 
der  Nacht  (E  8)  Erzählung  des  Aeneas:  I  305  bis 
IV  5. 

?  3.  Tag:    Didos  Gespräch  mit  Anna,  Opfer,  am  Abend  (77) 
neues  Festmahl,  in  der  Nacht  Dido  ruhelos,   Ge- 
spräch zwischen  Juno  und  Venus:  IV  6 — 128. 
4.  Tag:    Jagd  und  Gewitter:  IV  129—168. 
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Zwischenraum  von  unbestimmter  Dauer  (hiemem  quam  longa 
fovere  193):  IV  169—197. 


II.  ?  1.  Tag:  Jarbas;  Mercur  und  Aeneas;  Gespräch  von  Dido 
und  AeneaS;  Anna  und  Aeneas;  Errichtung  des 
Scheiterhaufens;  in  der  Nacht  (522)  Selbstgespräch 
der  DidO;  Traum  des  Aeneas  und  Abfahrt:  IV  198 
bis  583. 

2.  Tag:    Didos   Tod;    Fahrt    nach    Sicilien;    Aufiiahme   bei 

Acestes:  IV  584— V  41. 

3.  Tag:    Ankündigung  der  Leichenspiele  auf  den  9.  Tag  und 

Opfer  für  Anchises:  V  42—103. 
12.  Tag:    Wettspiele;  Schiffsbrand;  in  der  Nacht  Erscheinung 
des  Anchises:  V  104 — 745. 
?  13.  Tag:    Gründung  von  Segesta:  746—761. 
14.— 22.  Tag:    Neuntägiger  Zwischenraum:  Festfeier  762. 

23.  Tag:    Abfahrt;  in  der  Nacht  (835)  Unfall  des  Palinurus: 

763—871. 

24.  Tag:    (Der   Anbruch    ist   nicht   bezeichnet)    Ankunft   in 

Cumä;  Orakel  der  Sibylle;  der  goldene  Zweig;  Be- 
stattung des  Misenus;  in   der  Nacht  (252)  Opfer 
für  die  Unterirdischen:  VI  1—254. 
?  25.  Tag:    Nekyia;  Fahrt  nach  Caieta:  255—901. 

26.  Tag:    Bestattung  der  Caieta;  in  der  Nacht  Fahrt  am  Cir- 

caeum  vorüber:  VTI  1 — 24. 

27.  Tag:    Morgens   Landung   an   der  Tibermündung;   Tisch- 

prodigium:  VH  25—36;  107—147. 

28.  Tag:    Bau  des  Lagers;  Gesandtschaft  an  Latinus:  VII  147 

bis  285.        

Zwischenraum  von  unbestimmter  Dauer:  Tätigkeit  der  Allekto, 
Eriegsrüstungen. 

in,  1.  Nacht:  Traumerscheinung  des  Tiberinus  (Morgen  VLLl  67); 
Tag:  Opfer  an  Juno,  Vorbereitung  zur  Fahrt. 

2.  Nacht    (86)  bis  Mittag  (97)  Fahrt  auf  dem  Tiber;  Hercules- 

fest:  Vm  86—368.  —  Erster  Angriff  des  Turnus: 
IX  1—158. 

3.  Nacht:  Venus  und  Vulcan.  —  Nisus  und  Euryalus:  IX  159 
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bis  458.  —  Tag:  Verhandlung  mit  Euander,  Aeneas 
nach  Caere.  —  Zweiter  Angriff  des  Turnus.  Vlll 
369—731  (vgl.  X  148—156)  und  IX  459—818. 

4.  Nacht:  Fahrt  des  Aeneas:   X  146—255.     Tag:   Götterrer- 

sammlung;  neuer  Angriff  des  Turnus;  Ankunft  des 
Aeneas;  erste  Schlacht:  X  1—145;  256—908. 

5.  Tag:      Leichenfeier  für  PaUas;  Gesandtschaft  der  Latiner; 

Vorbereitungen  zur  Bestattung:  XI  1 — 138. 

6.  (Nacht:  Ankunft  des  Leichenzuges  bei  Euander?  139  bis 

181).  —  Erster  Tag  des  12tägigen  (133)  Waffen- 
stillstandes; Bestattung  der  Toten:  182 — 224. 

18.  Tag:      Rückkehr  der  Gesandten  von  Diomedes;  Ratsver- 

sammlung; Ausrücken  der  Troer  und  Latiner; 
Camillas  Taten  und  Tod;  Turnus'  Herausforderung 
XI  225— Xn  112. 

19.  Tag:      Letzter  Kampf  XII  113—952. 

Die  Übersicht  lehrt  sogleich  eines:  daß  Virgil  danach  ge- 
strebt hat;  die  Handlung  auf  einen  möglichst  kleinen  Zeitraum 
zusammenzudrängen;  sieht  man  von  den  handlungslosen  oder 
handlungsarmen  Zwischenräumen  ab;  so  sind  es  nur  einige  zwanzig 
Tage,  von  denen  Virgil  erzählt.  Dazu  hat  nicht  nur  das  Vorbild 
von  Dias  und  Odyssee  geführt:  das  Streben  nach  konzentrierter 
Wirkung  mußte  das  gleiche  Resultat  haben.  Je  unmittelbarer 
ein  Ereignis  sich  an  das  andere  anreiht^  um  so  fester  wird  der 
Leser  bei  der  Sache  gehalten;  umsomehr  erhält  er  auch  von  der 
Erzählung  den  Eindruck  der  Vollständigkeit,  umsoweniger  wird 
die  Phantasie  gezwungen,  die  Zwischenräume  der  Darstellung  selbst- 
tätig auszufüllen.  So  vollständig  wie  den  Redaktoren  unserer 
Dias  und  Odyssee  konnte  es  freilich  Virgil  nicht  gelingen,  die 
Einheit  der  Zeit  durchzuführen;  er  bedarf  eines  längeren  Zwischen- 
raums für  Aeneas'  Verweilen  in  Karthago,  damit  der  Eindruck 
erzielt  wird,  daß  dies  Verweilen  nahe  daran  ist,  zu  einem  dauern- 
den zu  werden;  und  eines  zweiten  Zwischenraums  für  die 
Vorbereitungen  zum  Krieg:  nicht  nur  die  Amatageschichte  er- 
fordert mehr  als  einen  Tag,  auch  die  Verbreitung  des  Kriegs  über 
Italien,  das  Zusammenziehen  der  Kontingente  u.  s.  f.  bedarf  einer 
längeren   Zeit;    das   müssen   wir   uns   freilich   selbst   sagen,   der 
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Dichter  vermeidet  jeden  Hinweis  darauf.^)  Vom  realistischen 
Standpunkte  wäre  es  mit  diesen  beiden  Fallen  nicht  abgetan:  der 
obige  Eonspektus  lehrt  auch,  daß  Yirgil  nicht  selten  an  einem 
Tage  weit  mehr  geschehen  läßt,  als  in  Wirklichkeit  möglich  oder 
wahrscheinlich  wäre.  Es  ist  unwahrscheinlich,  daß  zwischen  des 
Aeneas  Ankunft  in  Karthago  und  seiner  Vereinigung  mit  Dido 
in  der  Grotte  nur  ein  Tag  liegt:  und  wenn  es  gleich  zweifellos 
scheint,  daß  Virgil  das  ursprünglich  so  beabsichtigt  hat,  so  sind 
ihm  doch  offenbar  nachträglich  selbst  Bedenken  gekommen  und 
er  hat  Zusätze  gemacht,  die  es  nahe  legen  einen  längeren  Zwischen- 
raum anzunehmen^):  aber  er  hat  sich  jeder  direkten  Andeutung 
enthalten,  offenbar  um  die  Vorstellung  der  Kontinuität  der  Hand- 
lung möglichst  wenig  zu  stören.  Ganz  ebenso  steht  es  mit  dem 
Tage,  an  dem  Mercur  dem  Aeneas  erscheint.  Es  ist  gewiß  un- 
wahrscheinlich, daß  sich  an  eben  diesem  Tage  alles  abspielt,  was 
sich  bis  zu  der  Nacht  von  Aeneas'  Abfahrt  ereignet,  und  so  steht 
auch  keine  direkte  Angabe  des  Dichters  dem  entgegen,  die  Er- 
eignisse auf  mehrere  Tage  zu  verteilen,  ja  die  Angaben  über  die 
Prodigien,  die  bei  Didos  Entschluß  mitwirken,  machen  das  geradezu 
nötig');  aber  es  fehlt  andererseits  auch  hierfür  gänzlich  an  posi- 
tiven Hinweisen  und  in  der  Erzählung  schließt  sich  alles  so  ohne 
Unterbrechung  aneinander,  daß  man  auch  hier  deutlich  die  Ab- 
sicht des  Dichters  merkt,  die  Vorstellung  eines  längeren  Zeit- 
raums nicht  aufkommen  zu  lassen:  er  zieht  es  vor,  den  Leser  in 


1)  Noack  Hermes  XXYII  422  setzt  wenigstens  die  Offhang  des  Eriegs- 
tempels  auf  den  zweiten  Tag  nach  Aeneas*  Ankunft  —  sachlich  sehr  wenig 
wahrscheinlich,  der  Dichter  läßt  die  Frage  offen. 

2)  Bis  83  glaubt  man  nur  den  Bericht  über  einen  Tag  zu  hören,  und 
instaurat  diem  donis  63  kann  ich  nur  so  verstehen.  Immerhin  ließe  sich 
das  nunc  .  .  nunc  74.  77  auch  von  wiederholten  Handlungen  yerstehen,  und 
die  Angabe  84  aut  gremio  Ascanium  genitaris  ifMugine  capta  detinet  kann 
vollends  nicht  auf  dieselbe  Nacht  gehen,  wo  Dido  sola  domo  maeret  vacua: 
ebenso  wie  die  Angabe  86  ff.,  daß  die  Arbeiten  des  Stadtbaus  unterbrochen 
werden  —  offenbar  weü  Dido  sich  nicht  mehr  darum  kümmert  —  nur  bei 
längerem  Zeitraum  Sinn  hat. 

3)  Man  müßte  denn  annehmen,  daß  die  Prodigien  —  z.  B.  exaudiri 
voces  et  verba  vocantis  visa  viri,  nox  cum  terras  obscura  teneret  460  und 
agit  ipse  furentem  in  somnis  ferus  Aeneas  465  —  schon  vor  die  erste  Unter- 
redung mit  Aeneas  fallen,  wo  Dido  praesensit  mottis  futwros  297.  Aber  die 
Annahme  findet  an  des  Dichters  Worten  keinerlei  Halt. 

Hei  nie,  VirgiU  epische  Technik.  22 
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Ungewißheit  zu  halten,  auch  um  nicht  die  Vorstellung  zu  trüben, 
daß  Aeneas  die  Abfahrt  mit  größtmöglicher  Eile  betreibt.  Da- 
neben bliebe  freilich  die  Annahme  möglich,  daß  Virgil  an  die 
chronologische  Festlegung  der  Ereignisse  hier  selbst  gar  nicht 
gedacht  habe:  doch  wäre  dies  in  der  Aeneis  —  wohlgemerkt  fElr 
die  in  genauer  Ausführung  dargestellten  Ereignisse  —  der  einzige 
FaU,  während  wir  auch  weiterhin  noch  FäUe  finden,  in  denen  sich 
Handlungen  mit  einer  in  Wirklichkeit  unmöglichen  Schnelligkeit 
vollziehen.  Schon  Servius  (zu  V  1)  macht  darauf  aufmerksam, 
daß  Aeneas  nicht  in  einem  Tage  von  Karthago  nach  Drepanum 
habe  gelangen  können^),  und  meint,  Aeneas  habe  am  Abend  den 
Scheiterhaufen  brennen  sehen  und  sei  dann  noch  die  Nacht  und 
einen  Teil  des  folgenden  Tages  gefahren;  Virgil  selbst  —  der 
sich  die  Entfernung  freilich  auch  gar  nicht  völlig  klar  gemacht 
zu  haben  braucht  —  erweckt  zweifellos  die  Vorstellung,  daß  sich 
die  Fahrt  in  einem  Tage  vollendet,  wie  er  ja  auch  in  I  die  Troer 
in  einem  Tage  den  gleichen  Weg  in  umgekehrter  Richtung  zurück- 
legen und  rechtzeitig  in  Libyen  landen  ließ,  um  Aeneas  noch  auf 
die  Hirschjagd  schicken  zu  können:  die  zeitliche  Möglichkeit  bleibt 
dabei  ganz  außer  Frage,  und  der  Dichter  hütet  sich,  durch  irgend- 
welche zeitliche  Angaben  —  etwa  über  Eintritt  von  Mittag  oder 
Abend  —  uns  die  Frage  naheztdegen.  Ganz  ebenso  steht  es  am 
Schluß  von  V  mit  der  Gründung  der  Stadt  Segesta:  vorher  und 
nachher  finden  sich  genaue  Zeitangaben,  und  so  wird  der  Leser 
verleitet,  am  Tage  nach  Anchises'  Erscheinung  sein  Geheiß  sich 
vollzogen  zu  denken,  ohne  zu  erwägen,  daß  dies  schon  wegen  der 
räumlichen  Entfernung  von  Drepanum  -  Eryx  und  Segesta  nicht 
wohl  möglich  ist.^)    Nicht  ganz  so  auffallend  ist  die  gleiche  Er- 

1)  Die  Entfernung  ist  annähernd  so  groß,  wie  die  zwischen  Delos  und 
Kreta:  darauf  werden  bei  günstiger  Fahrt  drei  Tage  gerechnet  m  117.  Die 
noch  längere  Fahrt  von  Drepanmn  nach  Cnmä  wird  man  sich  nachVirgils 
Darstellung  in  einem  Tag  und  einer  Nacht  vollendet  denken,  obwohl  auch 
hier  ein  Hinweis  darauf  nur  in  der  Zeitangabe  V  836  liegt,  die  hier  sachlich 
unvermeidlich  war. 

2)  Aber  Virgil  hütet  sich  wohl,  Segesta  an  die  Küste  zu  verlegen,  wie 
Kroll  151  behauptet:  I  570  und  V  85  ist  von  Segesta  ja  nicht  die  Bede. 
Von  Unbestimmtheit  der  geographischen  Begriffe  kann  man  bei  Aeneas* 
thrakischer  Gründung  reden  (oben  104):  von  dieser  Gegend  hatte  freilich 
weder  er  noch  die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl  seiner  Leser  eine  klare 
Vorstellung. 
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scheinung  bei  Aeneas'  etrurischer  Expedition.  Virgil  hat  sich, 
wie  weiter  gezeigt  werden  wird,  den  Synchronismus  zwischen  den 
Erlebnissen  des  Aeneas  und  den  Ereignissen  in  Latium  sehr 
genau  überlegt;  rechnen  wir  nach,  so  muß  Aeneas  am  selben  Tag, 
an  dem  er  Euander  verließ,  noch  die  Verhandlungen  mit  Tarchon 
abgeschlossen  haben  und  mit  den  neuen  Verbündeten  in  See  ge- 
gangen sein,  so  daß  wir  sie  um  Mittemacht  (X  147)  in  yoUer 
Fahrt  treffen.  Virgil  sagt  auch  hier  nirgends  ausdrücklich,  in 
wie  kurzer  Zeit  sich  das  vollzieht,  aber  er  ist  darauf  bedacht, 
die  Schnelligkeit  zu  motivieren:  nach  Euanders  Darstellung  ist 
die  bewaffiiete  Macht  der  Etrusker  bereits  versammelt,  die  Flotte 
liegt  am  Strande  und  alles  brennt  darauf  in  den  Krieg  zu  ziehen 
(VUi  497.  503):  als  nun  Aeneas  sein  Anliegen  vorbringt,  hcmd 
ß  mora,  Tarchon  iungit  opes  .  .  tum  classem  conscendü  gens 
Lydia  (X  153). 

Die  Marksteine  im  Fortschritt  der  Ereignisse  sind  die  Sonnen- 
aufj^nge:  sie  werden  in  der  zusammenhangenden  Darstellung 
regelmäßig  angegeben.^)  Daß  dann  der  Tag  zu  Ende  geht,  es 
Nacht  wird  und  man  sich  zur  Ruhe  legt,  wird  ausdrücklich  nur 
gesagt,  wenn  sich  in  der  Nacht  etwas  von  Bedeutung  ereignet  — 
was  in  der  Aeneis  merkwürdig  häufig  der  Fall  ist  — ;  aber  auch 
dann  erfahren  wir  oft  nur  im  Lauf  der  Erzählung  nebenbei,  daß 
es  Nacht  ist.^  Anderer  Tageszeiten  wird  lediglich  beim  Besuch 
des  Euander  gedacht:  da  hören  wir  vom  Mittag  (VUI  47),  Abend 
(280)  und  Anbruch  der  Nacht  (369):  sehr  bezeichnend  für  den 
idyllischen  Ton  des  Ganzen,  der  uns  der  Natur  näher  rückt  als 
die  sonstige  Erhabenheit  des  Epos  das  liebt. 

Wie  den  Tageszeiten,  so  steht  das  Epos  den  Jahreszeiten 
gegenüber.  Sie  werden  herangezogen,  wo  es  die  Handlung  aus 
ihnen  zu  motivieren  gilt,  nicht  aber  um  den  Ereignissen  Farbe 


1)  Unterlassen  ist  das  bei  dem  Tage,  den  die  Troer,  wie  man  an- 
nehmen muß,  in  Caieta  verweilen  YII  1 :  hier  wird  nichts  berichtet,  sondern 
die  Handlung  teils  durch  die  Apostrophe  an  Caieta  bezeichnet,  teils  als  ver- 
gangen bei  der  Abfahrt  nachgeholt.  Desgleichen  fehlt  die  Angabe  zu  Be- 
ginn von  VI:  das  mag  damit  zusammenhängen,  daß  die  Bücher  V  und  VI 
nicht  in  einem  Zuge  gedichtet  sind. 

2)  VI  262  tum  Stygio  regt  nocturrms  incohat  aras,  VU  8  adspirant 
aurtu  in  noctem  nee  eandida  cursus  luna  negat,  Viil  86  Thybris  ea  fluvium, 
quam  longa  est,  nocte  tumentem  leniit 
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and  Stimmung  zu  geben.  Zu  welcher  Jahreszeit  die  Dias  spielt, 
erfahren  wir  nicht;  für  den  gemütlich  bürgerlichen  Ton  gewisser 
Teile  der  Odyssee  ist  es  charakteristisch,  daß  hier  die  winterliche 
Situation  durchgeführt  wird.^)  Im  großen  wirkt  die  Jahreszeit 
vor  allem  auf  die  Schiffahrt,  und  aus  diesem  Grunde  gedenkt 
ihrer  denn  auch  Virgil:  in  IV  ist  es  Winter,  damit  Dido  einen 
Yorwand  hat,  Aeneas  zurückzuhalten^),  und  sich  später  beklagen 
kann,  daß  er  trotz  der  Winterstürme  sie  verlassen  wolle');  diese 
Vorstellung  hat  Virgil  festgehalten,  wenn  er  die  Fama  verbreiten 
läßt,  daß  die  Liebenden  hiemem  inter  se  luxu,  quam  longa,  fovere 
(192).  Aber  über  IV  hinaus  wirkt  diese  Vorstellung  nicht:  so- 
wohl in  I  (755)  wie  in  V  (626)  wird  von  der  septima  aestas  ge- 
sprochen, die  die  Troer  nun  schon  auf  Irrfahrten  zubrächten.*) 
Als  Aeneas  Pergamum  in  Kreta  gegründet  hat,  verbrennt  der 
Sirius  die  unfruchtbaren  Äcker;  *das  Gras  ward  dürr  und  das 
kranke  Saatfeld  verweigerte  die  Frucht'  (III  141);  es  ist  also 
Hochsommer,  damit  das  Prodigium  der  äipoQla  eintreten  kann; 
aber  wenn  dann  die  Troer  nach  der  Abfahrt  einen  dreitägigen 
furchtbaren  Sturm  erleben  (203),  so  hat  der  Dichter  gewiß 
nicht  gemeint,  daß  inzwischen  die  Zeit  der  Herbststürme  ein- 
getreten sei. 


1)  Wilamowita  hom.  Untere.  87. 

2)  51  sagt  Anna  induXge  hospitio  causasqt^e  innecte  morandi,  dum 
pelago  descievit  hiems  et  (nquastts  Orion,  quasaatcteque  rotes,  dum  non  tracta- 
bile  ctulum. 

3)  809  quin  etiam  hibemo  moliris  sidere  cUiSsem,  et  mediis  properaa 
aquHonib%L8  ire  per  alium.  —  Über  EI  286  s.  u. 

4)  Doch  wohl  ans  der  allgemeinen  Vorstellung  heraus,  daß  man  im 
Sommer  auf  See  ist.  Oder  hätte  Virgil  (wie  Bibbeck  meinte)  den  Gebrauch, 
nach  dem  aestas  in  der  Zusammenzählung  for  'Jahr'  gesagt  wird,  auch  auf 
das  Einzeljahr  ausgedehnt?  Ähnliches  geschieht  gelegentlich  mit  £poroff 
{xbv  yikv  nctQBl&6vt  &Qotov  iv  (irjyiei  xq6vov  Soph.  Trach.  69  neben  9(o9i%cctog 
&Qotog  825);  aber  lateinische  Parallelen  kenne  ich  nicht.  —  Aus  I  535  cum 
stibito  adsurgens  fluctu  nimbosus  Orion  in  vada  caeca  tulit  hat  man  ge- 
schlossen, daß  Virgil  in  Übereinstimmung  mit  755  auf  den  Sommer  deute, 
weil  der  Orion  um  Mittsommer  aufgeht;  aber  adsurgens  meint  kaum  das 
Aufgehen  des  Gestirns,  sondern  sein  dräuendes  Sicherheben  {adswrgit  ira  etc.) 
in  poetischer  Analogie  mit  dem  Anschwellen  der  Flut  (fluctibus  et  fremitu 
adsurgens  Benace  marino  georg.  11  160).  Virgil  hat  yom  Orion  nur  die  Vor- 
stellung, daß  er  Sturm  bringt,  und  Terwendet  ihn  demgemäß,  wo  er  von 
Sturm  spricht. 
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Das  letztgenannte  führt  uns  bereits  in  die  so  yiel  verhandelte 
Frage  nach  der  Chronologie  von  Aeneas'  Irrfahrten.  Bei  längeren 
Zeiträumen^  die  von  der  Erzählung  nicht  erschöpft,  sondern  nur 
oberflächlich  berührt  werden  können,  verlangt  das  poetische 
Interesse  auch  keine  Spezialisierung  der  Zeit.  Es  kann  von  Be- 
deutung sein,  einen  größeren  Zeitraum  als  solchen  empfinden  zu 
lassen:  wenn  Dido  von  den  sieben  Jahren  der  Irrfahrt  spricht,  so 
will  sie  damit  nur  andeuten,  wie  viel  sie  zu  hören  erwartet,  und 
wenn  die  gleiche  Zahl  von  Jahren  in  Iris'  Rede  an  die  Troerinnen 
genannt  wird,  so  soll  deren  Sehnsucht  nach  Ruhe  damit  motiviert 
werden.  Aber  wenn  es  nun,  in  III,  zur  Darstellung  dieser  Irr- 
fahrten kommt,  so  hat  weder  Dido  noch  der  Leser  ein  Interesse 
daran,  sich  von  Aeneas  oder  dem  Dichter  vorrechnen  zu  lassen, 
wie  sich  die  Ereignisse  chronologisch  zueinander  verhalten,  und 
es  wäre  öde  Pedanterie  gewesen,  diese  Chronologie  wirklich  kon- 
sequent durchzuführen.  So  wird  man  denn  von  vornherein  er- 
warten müssen,  die  zeitlichen  Verhältnisse  eher  verwischt  als 
hervorgehoben  zu  finden,  und  diese  Erwartung  wird  durchaus 
bestätigt:  geflissentlich,  möchte  man  sagen,  läßt  uns  der  Dichter 
über  die  Dauer  der  einzelnen  Aufenthalte  im  Unklaren,  und  bei 
den  erzählten  Hauptereignissen  finden  wir  ganz  dasselbe  Bestreben 
wie  in  der  zusammenhängend  eingehenden  Darstellung,  die  Illusion 
der  kurzen  Zeiträume  zu  erwecken.  Alles  was  v.  16 — 68  von 
dem  Aufenthalte  in  Thrakien  erzählt  wird,  könnte  man  sich  in 
einen  Tag  zusammengedrängt  vorstellen:  ungewiß  bleibt,  und  soll 
bleiben,  ob  die  Angabe  des  Termins  der  Abfahrt  69  ff.  besagt, 
daß  man  das  Frühjahr  abgewartet  habe,  was  freilich  bei  genauer 
Interpretation  sich  als  das  Wahrscheinliche  herausstellt  (s.  oben 
S.  104).  Unklar  bleibt,  wie  lange  man  in  Kreta  zugebracht  hat: 
nur  aus  dem  oben  besprochenen  Prodigium  kann  man  schließen, 
daß  eine  Saat-  und  Erntezeit  dabei  vergangen  ist.  Recht  ge- 
eignet zu  längerem  Aufenthalt,  sollte  man  meinen,  etwa  zur 
Winterruhe,  wäre  die  Stadt  des  Helenus:  aber  wie  um  die  ge- 
wissenhafte Eile  der  Troer  zu  kennzeichnen,  werden  hier  aus- 
drücklich nur  wenige  Tage  verstattet  (356).  Sonach  kann  es 
nicht  wundernehmen,  daß  von  den  vielfachen  Versuchen,  die 
Irrfahrten  auf  sieben  Jahre  zu  verteilen,  auch  nicht  einer  irgend 
überzeugt,  und  man  würde  sich  gern  und  mit  Anerkennung  der 
poetischen  Absicht  dabei  beruhigen,  daß  Virgil  selbst  jeden  solchen 


342  Zweites  Kapitel.    Erfindung. 

Versuch  von  vornherein  habe  abschneiden  wollen^)  —  wenn  nicht 
unerwarteterweise  doch  einmal  die  Nachricht  erschiene,  daß  nun 
*die  Sonne  ihren  Jahreslauf  beendet  hat  und  der  eisige  Winter- 
sturm die  Wogen  aufwühlt  (284)*.  Die  Angabe  ist  auch  mit 
ihrer  Umgebung  so  wenig  ausreichend  verknüpft  —  es  wird  nicht 
einmal  klar,  ob  Aeneas  an  jener  SteUe  den  Winter  abgewartet 
oder  ihm  trotzend  weitergefahren  ist  — ,  daß  ich  nicht  glauben 
kann,  wir  hätten  den  Passus  in  definitiver  Gestalt,  und  es  un- 
entschieden lassen  muß,  was  Virgil  mit  dieser  vereinzelten  chrono- 
logischen Notiz  bezweckte;  schwerlich  wird  man  annehmen  wollen, 
daß  hier  ein  noch  nicht  durchgeführter  Ansatz  zu  genauerer 
chronologischer  Fixierung  des  Ganzen  vorliegt. 

Wie  mit  den  sieben  Jahren  der  Irrfahrt,  so  steht  es  mit  dem 
einen  vollen  Jahr,  das  nach  V  46  zwischen  dem  Tod  des  Anchises 
und  der  Rückkehr  des  Aeneas  nach  Sicilien  liegt.  Nur  kommt 
es  dem  Dichter  hier  nicht  auf  den  verflossenen  Zeitraum  an, 
sondern  auf  die  Wiederkehr  des  Jahrestages:  um  so  weniger  Anlaß 
hat  er,  uns  klar  zu  machen,  wie  sich  die  in  I  und  lY  erzählte 
und  die  etwa  in  der  Erzählung  am  Schlüsse  von  III  zu  sup- 
plierenden  Ereignisse  auf  dies  Jahr  verteilen.  Nun  hat  man  heftigen 
Anstoß  daran  genommen,  daß  trotz  des  etwa  jährigen  Zeitraumes, 
der  zwischen  den  oben  genannten  Angaben  der  Dido  und  der 
Iris  liegt,  in  beiden  Fällen  die  gleiche  Jahreszahl  —  sqMma 
aestas  —  genannt  wird.  Das  liegt  wohl  einfach  daran,  daß  an 
beiden  Stellen  —  deren  Niederschrift  ja  möglicherweise  um  Jahre 
auseinander  liegt  —  die  Zahl  7  dem  Dichter  als  besonders  nahe- 
liegend  in   die   Feder   kam*):    das   schwierige  Problem,   ob   der 


1)  So  Schüler  Qnaestt.  Verg.  6  (vgl.  anch  Denticke  im  Anhang  zn  m), 
der  anch  gut  Conrads'  Versnch  zurückweist,  die  IrrfEkhrten  anf  nor  zwei 
Jahre  zn  verteüen. 

2)  Stünde  octava  da,  so  läge  dem  eine  bestimmte  Berechnung  zn 
gründe;  auf  die  Zahl  7  verföUt  Virgil  sehr  leicht  (und  so  Homer:  Diels 
Festschr.  für  Gbmperz  10);  7  mal  ringelt  sich  die  Schlange  am  Grab  des 
Anchises  (Y  85),  aus  7  Bindshäuten  sind  die  Caestus  des  Entellus  (404), 
7  Athener  mußten  jährlich  dem  Minos  gesandt  werden  (VI  21),  mit  7  Schiffen 
landet  Aeneas  in  Libyen  (I  170),  aus  7  Lagen  besteht  der  Schild  des  Aeneas 
(Vm  448)  und  des  Turnus  (Xu  925),  7  Söhne  des  Phorcus  treten  Aeneas 
gegenüber  (X  829),  zweimal  7  Nymphen  hat  Juno  (I  71).  Nftchstdem  stellen 
sich  die  Bundzahlen  9  und  12  am  leichtesten  ein;  die  Zahl  8  kommt  bei 
Virgil  überhaupt  nicht  Tor. 
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Dichter  bei  der  Niederschrift  der  einen  Stelle  an  die  andere  ge- 
dacht hat,  und,  wenn  ja,  ob  er  des  Widerspruches  sich  bewußt 
geworden  ist,  und,  wenn  ja,  ob  er  ihn  für  belanglos  gehalten  oder 
sich  innerlich  vorgenommen  hat  ihn  später  noch  auszumerzen  — 
dies  Problem  zu  entscheiden  muß  ich  anderen  überlassen;  solange 
es  nicht  entschieden  ist,  wird  man  Folgerungen  für  die  Kunst 
Virgils  aus  besagtem  Widerspruch  nicht  ziehen  dürfen. 

Was  endlich  die  aUgemeine  mythisch-historische  Chronologie 
betrifft,  so  hat  sich  Virgil  von  ihr  keinerlei  Schranke  für  seine 
Erfindung  setzen  lassen.  Er  acceptiert  den  Zeitraum  von  333 
Jahren  bis  zur  Gründung  Roms  (I  265),  aber  er  übernimmt  zu- 
gleich eine  chronologisch  ganz  unbefangene  poetische  Erfindung, 
indem  er  Aeneas  mit  Dido  zusammentreffen  und  damit  die  Gfrün- 
dung  Karthagos  in  die  Zeit  des  trojanischen  Krieges  fallen 
läßt.  Er  vereinigt  alle  ihm  bekannten  Heroen  aus  der  Ur- 
geschichte Italiens  in  seinen  Katalogen,  ohne  zu  fragen  ob  es 
wahrscheinlich  ist,  daß  diese  alle  zu  gleicher  Zeit  gelebt  haben. 
Er  läßt  Neoptolemus  bereits  durch  Orest  getötet  sein,  als  Aeneas 
Andromache  trifft,  obwohl  jener  Mord  nach  der  Tradition  erst  im 
zehnten  Jahr  nach  Trojas  Zerstörung  geschah,  und  läßt  den  Achae- 
menides  nur  drei  Monate  im  Kyklopenlande  umherirren,  obwohl 
Odysseus  nach  Homers  Erzählung  bereits  im  ersten  Jahre  seiner 
Irrfahrten  dort  gewesen  war.  Das  alles  verursacht  ihm  keinerlei 
Bedenken^),  und  es  war  ein  seltsames  Verkennen  allgemein  poetischer 
Prinzipien,  wenn  man  versucht  hat  nach  solchen  Synchronismen 
die  Ereignisse  der  Aeneis  selbst  chronologisch  zu  fixieren;  z.  B. 
das  Alter  des  Ascanius  daraus  zu  berechnen,  daß  ihn  Andromache 
in  491  einen  Altersgenossen  des  Astyanax  nennt,  dieser  aber  — 
nach  Homer  —  im  letzten  Jahre  des  trojanischen  Kriegs  noch 
ein  Tragkind  war:  diese  Rechnung  wäre  auch  dann  verfehlt,  wenn 
wir  nicht  zufällig  wüßten,  daß  Virgil  sich  den  Astyanax  gerade 
nicht  als  Tragkind  gedacht  hat  (H  457). 

2. 
Über  den  Ort,  soweit  er  als  Entfernung  in  Betracht  kommt, 
ist  im  vorigen  bereits  gehandelt.*)    Der  Ort  als  Lokal  der  Hand- 

1)  Über  die  chronologischen  Freiheiten  in  der  Behandlung  der  Tradition 
0.  auch  oben  S.  241. 

2)  Vgl.  anch  Plüß  81   über  die  Gleichgültigkeit,  mit  der  die  Entfer- 
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long  spielt  bei  Virgil  dieselbe  geringe  Rolle  wie  in  der  antiken 
erzählenden  Poesie  überhaupt.  Die  tonoyQatpCay  Schilderung  er- 
dichteter Örtlichkeiten;  war  freilich  nach  Ansätzen,  die  sich  bei 
Homer  fanden,  von  der  hellenistischen  Poesie  gepflegt  worden; 
aber  es  handelt  sich  dabei  weniger  darum,  die  Handlung  lokal 
zu  motivieren  als  ihr  einen  stimmungsvollen  Hintergrund  zu 
geben;  das  findet  sich,  wenngleich  selten,  auch  bei  Yirgil.  Im 
übrigen  kommt  er  mehrfach  in  die  Lage,  im  Verfolg  der  Hand- 
lung auf  kompliziertere  Lokalverhältnisse  Bezug  zu  nehmen;  es 
läßt  sich  schwer  entscheiden,  ob  er  selbst  sich  ein  klares  Bild 
der  Lokalität  gemacht  hat  und  dies  im  Leser  nicht  ebenso  klar 
wachzurufen  vermag,  oder  ob  ihm  selbst  immer  nur  einzelne 
Züge  der  Lokalität  vorgeschwebt  haben,  ohne  sich  zu  einem  ein- 
heitlichen und  festen  Bilde  zu  verbinden;  jedenfalls  schickt  er 
seiner  Erzählung  nicht  eine  zusammenhängende  Beschreibung  der 
Lokalität  voraus  —  was  das  sicherste  Mittel  wäre  um  Klarheit 
zu  schaffen,  aber  mit  Virgils  (Grundsätzen  der  Darstellung  un- 
vereinbar ist  — ,  sondern  erwähnt  im  Laufe  der  Erzählung  bald 
diese  bald  jene  Einzelheit;  womit  denn  den  Wünschen  eines  Lesers, 
der  nicht  nur  die  Menschen,  sondern  auch  den  Ort  der  Handlung 
deutlich  sehen  möchte,  schlecht  gedient  ist.  Zwei  wichtigere 
FäUe  mögen  als  Beispiele  dienen.  Li  Y  spricht  Aeneas  zu  den 
Seinen  zunächst  von  einer  Anhöhe  am  Strande  (43  fg.)  und  b^bt 
sich  dann  mit  ihnen  zum  tumulus  des  Anchises  (76),  dessen  Lage 
nicht  näher  bestimmt  wird.  Am  Tage  der  Festspiele  versammelt 
sich  wieder  das  Volk  am  Strande  und  die  Preise  werden  eben 
dort  Circo  in  media  ausgestellt  (109):  was  sich  Virgil  unter  diesem 
circfiAS  denkt,  ist  nicht  auszumachen.  Der  agger,  von  dem  das 
Signal  zur  Eröfi&iung  der  Spiele  gegeben  wird  (113),  mag  der 
vorhin  (44)  erwähnte  sein.  Nach  dem  Schiffskampf  begeben  sich 
die  Festteilnehmer  auf  einen  „Grasplatz,  den  im  Bogen  bewaldete 
Hügel  umgeben,  und  mitten  im  Tal  war  ein  Theaterrund,  circus 
thecUri":  der  gramineus  campus  scheint  mit  dem  circus  identisch, 
aber  von  dem  früher  genannten  circus  verschieden  zu  sein.  Als 
nun  die  Schiffe  in  Brand  geraten,  wird  die  Botschaft  ad  tumulum 
cuneosque  theatri  gebracht  (664):   der  tumulus  kann  doch  wohl 

nungen  in  der  trojanischen  Ebene  in  11  behandelt  sind.  Darin  ist  Tiyphiodor 
viel  Borgföltiger:  als  das  Boß  in  die  Stadt  gezogen  wird  hdbg  ißag^ixo 
Itangi^  öxi^ot^ivTi  noxa\iot6i  nal  oi)  mdloutiv  ö^toiri  328. 


Ortsangaben.  345 

nur  der  früher  genannte  des  Anchises  sein,  und  gewiß  wäre  es 
sehr  passend,  wenn  dicht  bei  ihm  die  Leichenspiele  statt  fänden, 
aber  diese  Vorstellung  wird  in  uns  also  erst  nachträglich  erweckt. 
Möglich,  daß  sie  dem  Dichter  selbst  bereits  früher  vorschwebte, 
denn  er  ließ  (329)  den  Nisus  im  Blut  getöteter  Rinder  ausgleiten: 
Vorbild  ist  der  gleiche  Vorgang  bei  Homer,  wo  diese  Rinder 
eben  als  Opfer  an  Patroklos'  Ghrab  gefallen  sind;  möglich  freilich 
auch,  daß  Virgil  an  diese  Motivierung  gar  nicht  gedacht  hat. 
All  jene  Einzelangaben  widersprechen  sich  also  untereinander 
nicht,  und  es  ist  denkbar,  daß  sie  aus  einheitlicher  lokaler  Vor- 
stellung geflossen  sind:  der  Leser  aber,  dem  überhaupt  daran  ge- 
legen wäre,  müßte  sie  sich  aus  zuföllig  hingeworfenen  Notizen 
rekonstruieren. 

In  einem  zweiten  Falle  können  wir  beim  Dichter  selbst  eine 
bestimmte  Vorstellung  mit  Gewißheit  voraussetzen,  ohne  ihrer 
doch  unsererseits  habhaft  werden  zu  können:  ich  meine  das 
troische  Lager  am  Tiber  mit  seiner  Umgebung.  Das  Lager  liegt 
*am  Strande'  (VTII  158),  stößt  aber  nicht  unmittelbar  ans  Meer: 
die  stürmenden  Feinde  haben  das  Meer  im  Rücken  (X  267  ff.; 
vgl.  IX  238  in  bivio  portae  quae  proxima  ponto).  Wohl  aber  stößt 
es  unmittelbar  an  den  Fluß,  und  zwar  offenbar,  ohne  daß  es  nach 
dieser  Seite  hin  noch  durch  Mauern  geschützt  wäre:  sonst  könnte 
Turnus  nicht  aus  dem  Lager  ins  Wasser  springen  (IX  815).  Die 
Flotte  lag  lateri  castrorum  adiwnda  und  war  aggeribus  saepta 
circum  et  fluvialibus  undis  (IX  69),  also  von  der  Landseite  her 
durch  das  umwallte  Lager  gedeckt:  daß  es  nicht  ganz  einfach  ist, 
den  versuchten  Angriff  des  Turnus  damit  zu  vereinigen,  sahen  wir 
bereits  früher  (oben  220,  2).  Immerhin  wäre  soweit  alles  Topo- 
graphische noch  verständlich:  nun  heißt  es  aber  IX  468,  als  die 
Feinde  anrücken 

Aeneadae  dwri  murorum  in  parte  sinis^a 
opposuere  aciem  —  nam  dextera  cingüwr  amni  — 
ingentisque  tenent  fossas  et  turribus  altis 
stant  maesH, 

Das  ist,  wie  Servius  richtig  sagt,  Prooeconomie  für  den  Rückzug 
des  Turnus:  es  soll  sich  uns  die  Lage  am  Flusse  einprägen.  Aber 
wie  kann  man  bei  einem  Lager  überhaupt  von  einer  linken  und 
rechten  Seite  der  Mauern  sprechen?     Recht  wohl  beim   quadra- 
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tischen  römischen  Lager^  wo  es  eine  Front  und  Rückseite,  also 
auch  ein  Links  und  Rechts  gab;  aber  hier  scheint  ja  überhaupt 
das  Lager  nur  zwei  Seiten  zu  besitzen,  und  wenn  ein  quadra- 
tisches Lager  auf  einer  Seite  durch  den  Fluß  gedeckt  ist,  bleiben 
drei  dem  Angriff  ausgesetzt.  Nehmen  wir  also  etwa  an,  die 
Mauer  habe  einen  flachen  Bogen  beschrieben,  dessen  beide  End- 
punkte an  den  Fluß  stießen:  dann  könnte  immerhin  die  dem 
Feinde  ausgesetzte  Seite  die  linke  (nach  dem  Tiberlauf  gerechnet)^), 
die  Flußseite  die  rechte  Seite  (genau  genommen  des  Lagers,  nicht 
der  Mauern)  heißen;  aber  gewiß  ist  es  eine  starke  Zumutung  an 
den  Leser,  sich  jene  Hilfsannahme  —  oder  ähnliche  gleichwertige 
—  selbst  zu  konstruieren.  Sicher  hat  ja  der  Dichter  mit  pars 
sinistra  und  dextra  selbst  eine  bestimmte  Vorstellung  verbunden 
und  beabsichtigt  sie  dem  Leser  zu  suggerieren:  gelungen  ist  ihm 
das  nur  sehr  unvollkommen.  Billig  wird  über  diese  Schwäche 
urteilen,  wer  sich  vergegenwärtigt,  wie  unvollkommen  selbst  Histo- 
rikem  des  Altertums  in  den  allermeisten  Fallen  die  Veranschau- 
lichung  des  Topographischen  gelungen  ist,  und  wer  andererseits 
daran  denkt,  wie  selbst  die  genaueste  Ortsbeschreibung  eines  auf 
derartiges  erpichten  modernen  Erzählers  Zweifel  und  Unklarheit 
beim  Leser  zurückzulassen  pflegt,  die  nur  durch  eine  Planskizze 
vermieden  wferden  könnten. 

Li  anderen  Fällen  wird  man  eher  zu  der  Annahme  geneigt 
sein,  daß  Virgil  sich  nicht  von  vornherein  ein  festes  Bild  der 
Gesamtlokalität  entworfen  hat,  sondern  je  nach  BedürMs  diesen 
und  jenen  Zug  zu  bestimmtem  Zweck  einfahrt:  so  den  Wildbach, 
der  X  362  die  arkadischen  Reiter  zum  Absitzen  nötigt  (oben 
S.  222)   oder  den  ausgedehnten  Sumpf,  der  Xu  745  die  Flucht 

1)  Links  und  rechts  kann  selbstverslAndlich  nicht  vom  Standpunkte 
der  den  Feinden  zugekehrten  Troer  ans  gemeint  sein.  Die  Feinde  hatten 
in  der  Nacht  den  ganzen  Manerkreis  umzingelt  (kommen  also  jetzt  nicht, 
wie  Kroll  160  will,  von  SO:  Laurentia  castra  636.  671  heißt  das  Lager  vor 
den  troischen  Mauern,  Tgl.  371. 461);  wenn  sie  also  nun  zum  Storm  anrücken, 
so  ist  das,  auf  welcher  Seite  es  auch  geschehen  mag,  für  die  Verteidiger 
'vom'.  —  Wenn  Virgil  übrigens,  wie  ich  annehme,  nach  dem  Tiberlauf 
gerechnet  hat,  so  tat  er  das  nicht,  weil  ihm  für  die  Bezeichnung  yon  Fln£- 
nfem  rechts  und  links  in  nnserm  Sinne  geläufig  wären  (ygl.  Stürenburg, 
Die  Bezeichnung  der  Flußnfer  bei  Griechen  und  Römern,  in:  Festschr.  d. 
49.  Philologenyers.,  Dresden  1897,  289),  sondern  weü  er  Ton  Rom  aus  in 
Gedanken  den  Tiberlauf  nach  Ostia  zu  abwärts  verfolgt. 
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des  Turnus  einengt.  Nur  wird  man  hier,  wo  es  sieh  um  Örtlich- 
keiten handelt,  die  Virgil  wie  seinen  Lesern  genau  bekannt  sein 
konnten,  stets  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen  haben,  daß  er  an 
die  Vorstellung  von  Vorhandenem  und  Bekanntem  anknüpft.  Wie 
sich  danach  Andeutungen,  die  für  Nichtkenner  unklar  bleiben 
können,  ohne  weiteres  zu  einem  klaren  Bilde  zusammenschließen, 
kann  das  Beispiel  des  etruskischen  Lagers  in  VIII  lehren.  Euander 
hat  478  seinen  Bericht  über  die  etruskischen  Verhältnisse  mit 
der  toTfod'eöia  der  tirbs  ÄgyUina  d.  h.  Caere,  dem  Königssitz  des 
Mezentius,  begonnen,  hat  die  Eroberung  der  Stadt  durch  die 
rebellischen  Etrusker  berichtet:  wenn  er  unmittelbar  darauf  (497) 
erzählt,  nun  brenne  ganz  Etrurien  auf  die  Verfolgung  des  Mezentius 
und  die  Flotte  liege  fahrtbereit  am  Strande,  litore,  so  kombiniert 
jeder  Leser,  der  die  Lage  von  Caere  kennt,  daß  dies  lüus  das  von 
Palo  ist,  und  im  Anschluß  daran  versteht  er  504  unter  dem  hie 
Campus,  wo  die  Streitmacht  der  Etrusker  lagert,  den  campus  um 
Caere.  Sonach  verbindet  er  weiterhin  mit  der  Angabe  von 
Aeneas'  Ziel,  den  Tyrrhefia  arva  (551)  und  den  Tyrrheni  läora 
regis  (555)  eine  ganz  bestimmte  Vorstellung,  und  verlegt  aus 
dieser  heraus  den  Hain  prope  CaeriHs  amnem  (597),  in  dem 
Aeneas  die  Waffen  des  Vulcan  empfangt  und  der  unweit  von 
Tarchons  Lager  ist  (603),  nicht  an  den  Oberlauf  des  Caeres  — 
was  die  Worte  an  sich  natürlich  auch  besagen  könnten  —  sondern 
eben  in  die  Gegend  von  Cäere.^)  Endlich  wundert  er  sich  sonach 
gar  nicht,  später  (X  55)  zu  hören,  daß  das  Heer  unverzüglich  die 
Schiffe  bestiegen  hat;  wer  aber  ohne  die  geographischen  Verhält- 
nisse zu  kennen  die  letztgenannten  Stellen  nicht  im  Zusammen- 
hang des  Ganzen  läse,  würde  geneigt  sein,  auch  hier  über  un- 
genaue Ortsangaben  Vii^s  zu  klagen. 


1)  Es  versteht  sich,  daß  es  der  Lokalgelehrsamkeit  gelungen  ist,  die 
Stelle  dieses  Haines  genau  zu  bestimmen:  er  lag  etwa  einen  Kilometer  von 
der  Stadt  auf  dem  Monte  Abetone  dicht  am  Lauf  des  Vaccine.  So  Bosati, 
Cere  e  suoi  monumenti,  Foligno  1890,  p.  13. 
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Drittes  Kapitel. 
Darstellung. 

I.   Erzählung. 

Der  Erzähler^  der  nach  Anschaulichkeit  der  Darstellung 
strebt^  wird  es  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden  haben,  yon  einer 
Vielheit  von  Personen  zusammenfassend  zu  erzählen.  Mit  einer 
Masse  kann  sich  der  Zuhörer  nur  dann  identifizieren,  wenn  sie 
ihm,  von  einem  gewaltigen  Triebe  beseelt,  als  Einheit  erscheint, 
in  der  die  Individuen  verschwinden.  In  allen  anderen  Fällen  wird 
das  Bewußtsein,  einer  Vielheit  von  Individuen  gegenüberzustehn, 
die  Phantasie  zerstreuen  und  also  das  Bild  nicht  deutlich  werden 
lassen.  ApoUonios  erzählt  sehr  häufig  von  seinen  Argonauten 
insgesamt,  daß  sie  dies  oder  das  getan  hätten,  ohne  daß  die  Hand- 
lung weiter  spezialisiert  würde.  Solche  Gesamthandlungen  sind 
auch  nicht  zu  umgehen,  wo,  wie  bei  ApoUonios  und  Virgil,  der 
Held  von  einer  großen  Schar  von  Genossen  umgeben  ist;  aber 
Virgil  beeilt  sich,  so  oft  er  an  derartiges  gelangt,  Einzelvorstel- 
lungen zu  erwecken.  ApoUonios  erzählt  etwa  die  Leichenfeier 
des  Idmon  (H  837):  Ma  hemmten  sie  ihre  Fahrt,  unwilligen 
Herzens  bUeben  sie  bei  der  Besorgung  des  Leichnams.  Drei 
ganze  Tage  klagten  sie;  am  folgenden  balsamierten  sie  ihn  treff- 
lich ein,  und  das  Volk  (der  Mariandyner)  mitsamt  dem  König 
Lykos  nahm  teü  an  der  Bestattung;  dabei  schlachteten  sie,  wie 
es  dem  Verstorbenen  zukommt,  Schafe  die  Menge.  Und  es  ist 
ein  Ghrabmal  des  Mannes  in  jenem  Lande  aufgeschüttet,  und  ein 
Zeichen  darauf,  auch  Spätgeborenen  zu  schauen,  eine  Schiffswalze 
aus  Olivenholz'  u.  s.  f  Man  halte  daneben  die  (zweifeUos  in  Er- 
innerung an  die  ApoUoniosszene  geschriebene)  Leichenfeier  des 
Misenus  VI  212  ff.  Auch  Virgil  beginnt  mit  summierendem  *die 
Troer  beweinten  den  Misenus  am  Gestade  und  erwiesen  der  Asche 
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die  letzten  Ehren*.  Dann  aber  folgt  eine  detaillierte  Beschrei- 
bung;  wie  der  Scheiterhaufen  errichtet  wird,  und  im  folgenden 
werden  bei  der  ebenso  detaillierten  Darstellung  der  weiteren  Ge- 
schäfte die  einzelnen  Gruppen  herausgehoben:  pars  calidos  IdHces 
. .  expediunt .  .pars  ingenti  subiere  ferdro  . .,  bis  wir  zu  Individuen 
kommen:  ossa  cado  texit  Corynaeus,  idem  etc,  ai  pius'  Aeneas 
sepulcmm  imponit  u.  s.  f  Und  so  bei  der  Landung  in  Hesperien 
(VI  5):  die  junge  Mannschaft  springt  ans  Ufer:  ein  Teil  schlägt 
Feuer  aus  den  Kieseln,  ein  Teil  holt  Holz  aus  dem  Wald,  sucht 
fließendes  Wasser  und  zeigt  es  den  anderen.  So  bei  der  Landung 
in  Libyen:  die  Teukrer  gehen  ans  Land  und  strecken  die  Glieder 
am  Strande  aus:  Achates  macht  Feuer  an  etc.;  dann  bei  der  Be- 
reitung des  Mahls:  sie  zerlegen  die  Hirsche,  ein  Teil  schneidet 
das  Fleisch  in  Stücke  und  steckt  sie  an  die  Bratspieße,  andere 
stellen  Kessel  auf  etc. 

Gebieterischer  noch  als  bei  solchen  friedlich-alltäglichen  Be- 
richten drängt  sich  die  Forderung  nach  anschaulicher  Speziali- 
sierung bei  der  Schilderung  der  Kjiegstaten  auf  Hier  besonders 
hat  Virgil  von  Homer  gelernt;  in  der  Elias  wird  ja  fast  aus- 
nahmslos möglichst  rasch  von  der  summarischen  Gesamterzählung 
zu  den  Individuen  übergegangen.  Gesamtschilderung  war  unent- 
behrlich bei  der  Erhebung  der  italischen  Völker  VH  623.  Da 
steht  nur  ein  zusammenfassender  Vers  voran:  ardet  inexcita  Au- 
sonia  atque  immobüis  ante;  dann  wie  bei  den  früheren  Beispielen 
Teilung:  pars  pedes  vre  parat  campis,  pars  ardum  aUis  pulveru- 
lenhis  equis  furit  (wo  die  Epitheta  uns  das  Individuum,  und  der 
herausgegriffene  Moment  uns  ein  bestimmtes  Bild  statt  des  un- 
bestimmten ^rüsteten  sich  für  den  Reiterdienst'  sehen  läßt);  dann 
werden  fünf  Städte  genannt,  die  neue  Waffen  fertigen,  wie  im 
einzelnen  mit  großer  Proprietät  des  Ausdrucks  ausgeführt  wird; 
endlich,  als  das  Zeichen  zum  Aufbruch  ertönt,  kommen  wir  zu 
Individuen:  hie  galeam  tecHs  trqndm  rapit  u.  s.  f,  was  zur  Auf- 
zählung der  einzelnen  benannten  Führer  überleitet.  Man  mag 
noch  etwa  das  erste  Anrücken  der  Feinde  gegen  das  Lager  be- 
trachten (IX  25):  nur  ein  allgemeiner  Vers,  dann  werden  einzelne 
uns  vor  Augen  gestellt;  nur  ein  Vers  dann  für  die  Troer  ins- 
gesamt, dann  direkte  Bede  des  Caicus,  der  zu  den  Waffen  ruft;. 
Oder  die  Situation  der  belagerten  Troer  X  120 ff.:  wir  sollen 
uns  das  Bild  einprägen,  darum  wird  länger  dabei  verweilt,   aber 
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niclit  mit  allgemeiner  Schildeningy  sondern  indem  eine  Art  Katalog 
der  Führer  gegeben  wird,  den  wir  hier  eigentlich  nicht  erwarten 
nnd  der  wohl  auch  ohne  jene  Absicht  des  Dichters  hier  nicht 
stehen  würde.  Nicht  anders  verfährt  Virgil  bei  den  Kämpfen 
selbst;  es  ist  bezeichnend,  daß  der  Gesamtschilderong  weitaus  am 
meisten  Raum  gegeben  wird  in  der  Reiterschlacht,  XI  597 — 635 
(worin  nur  ein  einziger  Zweikampf)  und  868  ff:  die  in  kompakter 
Masse  heranbrausenden  und  wieder  zurückjagenden  Geschwader 
können  der  Anschauung  wirklich  als  Einheiten  gelten.  Es  stellt 
sich  aber  nun  hier  (624 ff.)  wie  in  ähnlichen  Fällen^)  der  auch 
nur  ganz  kurzen  Gesamtschilderung  ungesucht  das  Gleichnis  als 
Stütze  der  Anschauung  ein:  auch  hierin  war  ja  Homer  voran- 
gegangen —  man  denke  an  die  drei  aufeinanderfolgenden  Gleich- 
nisse in  B  beim  Vorrücken  der  Heere. 


Der  summarische  Massenbericht  zieht  das  Nebeneinander  zu- 
sammen, die  verkürzte  Erzählung  das  Nacheinander;  auch  mit  ihr 
ist  aus  einleuchtenden  Gründen  volle  Anschaulichkeit  nicht  ver- 
einbar, und  der  Dichter  wird  sie  also  nach  Möglichkeit  zu  be- 
schränken haben.')  Das  wesentlichste  Mittel  hierzu  ist  die  Kon- 
zentration der  Ereignisse  auf  möglichst  geringe  Zeiträume;  je 
ausgedehnter  die  Handlung  zeitlich  ist,  desto  häufiger  wird  ver- 
kürzte Erzählung  die  Lücken  zwischen  den  anschaulich  dargestellten 
Szenen  ausfüllen  müssen  —  falls  überhaupt  auf  Kontinuität  der 
Erzählung  gehalten  wird.  Hierbei  ist  der  wichtigste  Kunstgriff 
der  aus  der  Odyssee  übernommene,  die  Handlung  erst  gegen 
Ende  des  Zeitraums  einsetzen  zu  lassen,  über  den  sich  die  Fabel 
erstreckt,  die  vorausliegenden  Ereignisse  den  Helden  selbst  er- 
zählen zu  lassen;  wir  haben  im  übrigen  gesehen,  wie  Virgil  die 
Ereignisse  nach  Möglichkeit  auf  wenige  Tage  zusammendi&igt 
und,  wo  tatsächlich  ein  längerer  Zeitraum  notwendig  wäre,  doch 
dies  zu  verdecken  sucht  (oben  S.  337  fg.).    Am  leichtesten  recht- 


1)  rV  402;  Vn  628.  586;  IX  80.  668.  791;  X  96.  264.  866.  406.  (714); 
XI  297.  466.  669;  XII  865.  687. 

2)  Bericht  und  Darstelinng  nnterBcheidet  die  antike  Theorie  als  tb 
dti}yriiiati%6v  nnd  tb  ftt/iijrixiiy,  z.  B.  schol.  Phoen.  1226,  b.  Trendelenborg 
Qrammat.  Graec.  de  arte  trag,  indicionun  rell.  (Bonn  1867)  189. 
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fertigt  sich  die  Verkürzung  in  der  Ich-Erzählung;  der  Dichter 
schiebt  die  Verantwortung  dafür  auf  seinen  Erzähler  und  dieser 
wieder  ist  durch  die  Rücksicht  auf  seine  Hörer  gedeckt;  der 
Leser  verlangt  von  ihm  weniger  als  vom  Dichter  selbst  volle 
Anschaulichkeit^  weil  der  Erzähler  selbst  schon  als  handelnde 
Person  die  Phantasie  beschäftigt.  Eine  Ungleichheit  der  Behand- 
lung wie  sie  z.  B.  in  t  zwischen  dem  Kikonen-  und  dem  Kyklopen- 
abenteuer  besteht,  ist  nur  in  der  Ich-Erzählung  möglich;  die 
Kikonengeschichte,  so  wie  wir  sie  jetzt  von  Odysseus  hören  vom 
Dichter  erzählt,  würde  aus  dem  Stil  des  ganzen  Gedichts  völlig 
herausfallen.  Diesen  Vorteil  hat  sich  Virgil  vor  allem  in  m  zu 
nutze  gemacht:  er  läßt  den  Aeneas  nur  einen  Überblick  über  die 
Ereignisse  der  sieben  Jahre  geben,  aus  denen  er  einige  wenige, 
die  auf  die  lebhaftere  Teilnahme  der  Hörer  rechnen  dürfen,  aus- 
führlich darstellt.  So  darf  er  z.  B.  die  Abfahrt  von  der  Heimat 
und  was  vorausgeht  —  cmguria  divom,  Bau  der  Flotte  ^)  —  ganz 
kurz  erledigen,  darf  aus  dem  ersten  Stadium  ihres  Exils,  dem 
Aufenthalt  in  Thrakien,  einzig  die  pathetische  Szene  an  Poljdoros' 
Grab  darstellen,  über  den  Empfang  in  Delos,  Anius  und  seine 
Gastfreundschaft  rasch  hinweggehen  u.  s.  f.,  bis  zum  Tode  des 
Anchises:  amitto  Anchisen;  nirgend  sonst  in  der  ganzen  Aeneis 
hat  Virgil  annähernd  so  viel  verkürzte  Erzählung  angewandt. 

So  enge  Schranken  wie  Homer  hat  er  ihr  freilich  auch  sonst 
nicht  gezogen.  Der  homerische  Stil  läßt  verkürzte  Erzählung 
fast  nur  bei  Nebenhandlungen  zu,  die  hinter  der  Haupthandlung 
zurücktreten  sollen^);  und  selbst  da  wird  oft  genug  noch  ganz 
ausführlich  dargestellt.  Nach  Virgils  künstlerischen  Prinzipien 
war  Verkürzung   zunächst   überall   da   geboten,    wo    dem   Leser 

1)  IX  soff.,  bei  Gelegenheit  der  Yerwandlnng  der  Schiffe,  wird  das 
Gespräch  berichtet,  das  die  Mater  damals  mit  Jnppiter  über  Aeneas'  Flotten- 
ban  führte,  wozn  die  Scholien  bemerken  sane  haec  namxtio  tertii  lihri  erat, 

sed  düata  est,  ut  hie  oppartunius  redderetw potest  igitur  aut  xatcc  tb 

Ci(on6nisvov  videri  aut  hysteroproteron.  Also  das  Zurückgreifen,  das  ja  so 
selten  ist,  wurde  als  solches  angemerkt,  nicht  etwa,  wie  Georgii  Aeneis- 
kritik  894  meint,  die  schmucklose  Kürze  jener  Erzählnng  in  lU  getadelt. 
Natürlich  ist  Servins'  opportunius  noch  zn  wenig  gesagt,  in  UI  war  ja  die 
Erzählnng  gar  nicht  möglich. 

2)  Beispiel  ans  der  sehr  ausführlich  erzählten  Telemachie  ß  882 ff.: 
Athene  bringt  die  Reisegefährten  des  Telemach  zusammen  und  entlehnt 
das  Schiff  des  Noemon. 


352  Drittes  Kapitel.  Darstellnng. 

bereits  bekanntes  hätte  wiederholt  werden  müssen.  Wo  also  eine 
Person  bei  ausführlicher  Erzählung  anderen  das  berichten  müßte^ 
was  wir  selbst  bereits  geschehen  sahen^  wird  regelmäßig  verkürzt: 
hier  wird  der  Phantasie  ja  nur  Reproduktion  des  bereits  vor- 
geführten Bildes  zugemutet,  und  eine  Wiederholung  führt  zwar 
die  Handlung  äußerlich  vorwärts,  aber  der  virgilische  Leser  hat 
nicht  die  Ruhe  des  homerischen,  der  sich  damit  begnügt,  auch 
ohne  selbst  Neues  zu  erfahren.  Also  Verkürzung  z.  B.  da,  wo 
Aeneas  seinen  Oenossen  den  uns  bereits  bekannten  Entschluß  zur 
Abfahrt  nach  Karthago,  die  Erscheinung  Mercurs  etc.  berichten 
müßte  (IV  288),  wo  Anna  den  Auftrag  Didos  ausrichten  müßte 
(IV  437);  desgleichen  nach  Anchises'  Traumerscheinug  (V  746), 
nach  Turnus'  Entschluß  zum  Kriege  (VII  407),  Aeneas'  Entschluß 
zum  Besuch  Euanders  (VJJLl  79)  u.  s.  f.;  fast  regelmäßig  ist  dann 
auch  die  Erzählung  dessen,  was  sich  unmittelbar  an  die  Mit- 
teilung anschließen  müßte,  verkürzt,  im  letzten  Falle  also  der 
Aufbruch  des  Aeneas,  bei  dem  doch  wichtige  Bestimmungen  zu 
treflFen  sind  (IX  40.  172),  von  denen  wir  nun  erst  nachträglieh 
erfahren.  Den  Empfang  bei  Acestes  (V  35 — 41)  berichtet  Virgil 
mit  ganz  unhomerischer  Kürze:  auch  hier  hätte  bei  anschaulieh 
ausführlicher  Erzählung  die  Wiederholung  von  Bekanntem  viel 
Worte  erfordert.  Ebendahin  gehören  Botschafben,  deren  Inhalt 
wir  bereits  kennen:  IX  692  an  Turnus  nach  dem  Ausfall  der 
Troer,  X  510  an  Aeneas  nach  PaQas'  Tod,  XI  896  an  Turnus 
nach  der  CamiUa  Fall,  XQ  107  die  Herausforderung  des  Aeneas 
zum  Zweikampf:  Homer  würde  in  diesen  und  zahlreichen  ähn- 
lichen Fällen  uns  die  Einzelheiten  nicht  erlassen  haben. 

Virgil  ist  durchaus  darauf  bedacht,  nur  Dinge  zu  erzählen, 
die  an  sich  bedeutend  sind,  selbständigen  Wert  haben  und  Ein- 
druck machen;  alles  an  sich  Gleichgültige,  das  nur  etwa  als  Vor- 
bereitung für  zukünftige  Ereignisse  oder  als  Folge  vergangener 
Bedeutung  hat,  wird  nach  Möglichkeit  vermieden.  Eben  dies 
künstlerische  Prinzip  hatte  ja  die  neohellenistischen  Erzähler  da- 
hin geführt,  aus  ihren  Stoffen  einzig  die  pathetischen  Szenen 
herauszunehmen,  alles  andere,  und  mochte  es  auch  sachlich  das 
Wichtigste  sein,  kurz  andeutend  bei  Seite  zu  schieben.  Damit 
ist  freilich  das  Prinzip  der  6viiii6tQta  gröblich  verletzt,  welches 
gebietet.  Wichtiges  und  Unwichtiges  auch  durch  entsprechende 
Ausführlichkeit     oder     Knappheit     der    Behandlung     zu     unter- 
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scheiden.^)  Virgil  läßt  nichts  Wichtiges  bei  Seite,  sondern  be- 
müht sich;  allem,  was  sachlich  von  Bedeutung  ist,  auch  künstle- 
rischen Gehalt  zu  geben,  sodaB  es  der  Erzählung  wert  wird.  Es 
begegnet  ihm  ganz  selten,  daß  er  im  Zusammenhang  der  Er- 
zählung Umstände,  die  sachlich  zu  wichtig  sind,  um  übergangen 
zu  werden,  doch  nur  flüchtig  streift,  um  nicht  einen  EflFekt 
zu  beeinträchtigen.^  Noch  seltener  drückt  er  aus  künstlerischen 
Rücksichten  wirklich  Bedeutendes  zur  Nebensache  herab:  ich 
wüßte  kaum  einen  zweiten  so  starken  Fall  wie  X  604  tandem 
erumpunt  et  castra  rdinqutmt  Ascanitis  puer  et  nequiquam  obsessa 
iuventiis.  Das  sollte  eigentlich  am  Schluß  des  Buches  stehen: 
die  Latiner  genötigt  die  Umschließung  des  Lagers  au&uheben, 
der  Ausfall  vollendet  ihre  Niederlage.  Aber  nach  dem  Tod  des 
Mezentius  kann  Virgil  am  Schluß  nichts  mehr  brauchen,  also 
wird  das  Resultat  hier  vorweggenommen  und  als  Folge  von 
Aeneas*  Wüten  eingeschaltet;  hier  kann  es  aber  nur  nebenbei  er- 
wähnt werden,  da  der  Dichter  Eile  hat  zu  Turnus  zu  gelangen, 
dem  des  Aeneas  zorniges  Toben  in  erster  Linie  galt.  Aus  ähn- 
lichen Gründen  soll  am  Schlüsse  von  Vlil  der  Schildbeschreibung 
nichts  mehr  angefügt  werden,  das  den  Eindruck  schwächen  könnte; 
die  Verhandlungen  des  Aeneas  mit  den  Etruskem  und  ihr  Auf- 
bruch werden  also  erst  nachträglich  X  148  berichtet:  aber  hier 
leidet  die  Sache  nicht,  und  der  Dichter  hat  den  Vorteil,  da  er 
nur  rekapituliert,  kürzer  sein  zu  dürfen,  als  wenn  er  die  Vor- 
gänge ihres  Ortes  erzählt  hätte;  dabei  wären  schleppende  Wieder- 
holungen  der  ersten  Euanderszenen  —  Vorstellung  des  Aeneas, 

1)  Anf  die  Forderung  der  aviniBTQia  weist  z.  B.  Diodor  öfters  hin, 
wenn  er  auf  einen  Gegenstand  nicht  ausfahrlicher  eingehen  will:  lY  6,  4; 
Ö8»  ö;  vgl.  I  8,  10;  9,  4.  Dionys  vermißt  bei  Thnkydides  die  Symmetrie 
der  Erzählnng:  de  Thncyd.  13  ff. 

2)  Wohl  am  kühnsten  VI  40  talibus  adfata  Aenean  (nee  sacra  morantur 
iussa  viri)  Teucros  vocat  aUa  in  templa  sacerdoa:  da  ist  nicht  einmal  der 
Satz  durch  das  Opfer  der  sieben  Stiere  nnd  sieben  Schafe  unterbrochen. 
Aber  hier  kam  es  Virgil  darauf  an,  die  Handlung  energisch  in  Gang  zu 
bringen;  das  erste  Auftreten  der  Sibylle  wäre  durch  einen  längeren  Ein- 
schub  zu  sehr  isoliert  worden;  auch  folgt  286  ff.  ein  sehr  viel  wichtigeres 
Opfer,  das  als  Wiederholung  keinen  Eindruck  mehr  gemacht  hätte.  Weniger 
auffällig  211  vatis  portal  sub  tecta  Sibyüae  (ramum).  Dagegen  fällt  die 
kurze  Andeutung  890  f.  exin  beUa  viro  memarat  u.  s.  w.  ganz  aus  dem  Stil 
der  Erzählung  heraus  und  wäre  sicher  bei  der  Überarbeitung  beseitigt 
worden. 

Heinze,  Virgilt  epiache  Technik.  28 
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Bericht  über  das  bisher  Vorgefallene  -^  sehr  schwer  zu  vermeiden 
gewesen. 

Ganz  vereinzelt  endlich  steht  der  wirklich  nnr  andeutende 
Bericht  über  Aeneas'  und  Didos  Vereinigung  IV  165,  insofern  es 
hier  nicht  künstlerische  Gründe  waren,  die  zur  Verkürzung  führten: 

spdtmcam  Dido  dux  et  Troianus  eandem 
deveniunt  prima  et  TeUus  et  pronuba  luno 
dant  Signum;  fulsere  ignes  et  conscivs  aäher 
convbis  summoqae  uhdarunt  vertice  nymphae. 

Das  ist  meisterhaft  in  jedem  Zuge;  freilich  hat  hier  die  moderne 
Empfindung  sich  auch  des  modernen  Stils  bedienen  müssen.^) 
Aber  wer  sieht  nicht,  wie  hier  die  Paraphrasis,  weit  entfernt  nur 
der  Prüderie  zu  dienen,  das  Ereignis  wirklich  von  jeglichem 
vulgären  Beigeschmack  befreit,  es  ins  Heroische  erhebend. 


Vollkommene  Anschaulichkeit  der  Erzählung  ist  nur  dadurch 
zu  erreichen,  daB  ganz  bestimmte  und  detaillierte  Angaben  über 
äußere  umstände  der  Handlung  ebenso  bestimmte  Vorstellungen 
im  Leser  erwecken.  Virgil  läßt  uns,  was  er  erzählt,  auch  immer 
—  mehr  oder  weniger  deutlich  —  sehen.  Nähere  Untersuchung 
würde  zeigen,  daß  er  auch  hierin  von  seinen  Vorbildern  beein- 
flußt wird  und,  je  anschaulicher  eine  Schilderung  ist,  die  er  be- 
nutzt, umsomehr  auch  selbst,  wenn  auch  mit  eigenen  Mitteln,  nach 
dem  gleichen  Ziele  strebt;  die  wichtigere  und  schwerere  Aufgabe 
wäre,  darzustellen,  was  Virgil  an  den  Dingen  gesehen  hat  und  wie 
er  es  gesehen  hat;  aber  dies  liegt  von  unserem  Wege  ab.  Auf 
eines  sei  zur  Vorbereitung  für  das  folgende  hingewiesen:  auch 
auf  die  äußere  Anschaulichkeit  der  Erzählung  konnte  nicht  ohne 
Einfluß  bleiben  die  überwiegende  Richtung  Virgils  auf  das 
Psychische,  die  wir  zu  konstatieren  hatten.  Er  legt  selbst  viel 
mehr  Gewicht  auf  das,  was   seine  Menschen  fühlen  und  wollen, 

1)  Es  ist  bezeichnend,  dafi  Apollonios  lY  1126  ff.  zwar  die  Yorberei- 
tnngen  zum  Beilager  des  Jason  nnd  der  Medea  ansf&hrlich  schildert,  auch 
seine  Betrachtangen  darüber  anstellt,  über  den  Vorgang  selbst  aber  vere- 
cunde  hinweggleitet:  1166  tä  xal  Tovg  yXvxsQ^  jcbq  latvoitivovg  (jpiiUkTjTi 
dtlii    §x^v  el  tsXiotro  duixQicig  'AX%tv6oio, 
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als  was  sie  sichtbarlich  tun;  er  will  auch  im  Hörer  lieber  die 
Illusion  des  miterlebenden  Fühlens  als  die  Illusion  körperlichen  Sehens 
hervorrufen.  Wo  sichtbare  Details  gehäuft  sind,  dient  das  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  nicht  der  Anschauung  an  sich,  sondern  dem 
zu  erweckenden  Aflfekt;  Virgil  weiß,  daß  das  Pathos  des  Mitleids 
oder  des  Orausens  am  sichersten  durch  den  höchsten  Grad  von 
Anschaulichkeit  erregt  wird.^) 

Das  eigentlich  Charakteristische  an  Yirgils  Erzählung  ist, 
daß  sie  durch  und  durch  mit  Empfindung  getränkt  ist.  Nicht 
als  ob,  wie  in  jüngerer  hellenistischer  Poesie,  des  Dichters  Em- 
pfindung sich  unaufhörlich  uns  aufdrängte  (obwohl,  wie  wir  sehen 
werden,  Virgil  auch  in  diesem  Punkte  viel  weniger  zurückhält 
als  Homer);  sondern  die  Empfindung  der  handelnden  Personen 
soll  uns  durch  die  Erzählung  suggeriert  werden,  auch  ohne  daß 
ausdrücklich  von  ihr  die  Rede  ist.  Homers  Erzählung  überläßt 
es  im  allgemeinen  dem  Leser,  aus  den  Ereignissen  selbst  die  be- 
gleitenden Empfindungen  zu  erschließen,  und  unterstützt  dies  nur 
durch  Gespräche  und  Monologe;  Virgil  erzählt  nie,  ohne  wenig- 
stens durch  Ton  und  Farbe,  wenn  nicht  durch  ausdrückliche 
Fingerzeige,  auf  jene  Empfindungen  hinzuleiten.  Er  hat  sich  in 
die  Seele  der  Handelnden  versetzt  und  erzählt  aus  ihr  heraus;  er 


1)  Qnintil.  VI  2,  82  ivagystcc  quae  a  Cicerone  iüustratio  et  evidentia 
nominatttr,  queie  non  tarn  dicere  videtur  quam  ostendere:  et  affecttis  non  aliter, 
quam  si  rebus  ipsi  intersimus,  sequentur.  Er  gibt  dann  Beispiele  aus  der 
Aeneis:  excussi  manibus  radii  revolutaque  pensa  IX  476;  Xevique  patens  in 
pectore  volnus  IX  40;  das  Pferd  beim  Leichenbegängnis  des  Pallas  poaitis 
insignibus  it  lacrimans  guttisque  umectat  grandtbus  ara  XI  89.  Dergleichen 
vor  allem  auch  bei  ausgeführten  pathetischen  Schilderungen:  Troilns,  am 
leeren  Wagensitz  hängend,  die  Zügel  noch  in  den  Händen,  Nacken  und 
Haupthaar  schleift  über  den  Boden,  im  Staube  zieht  die  umgekehrte  Lanze 
Furchen  (I  476).  Priamus'  Tod:  Neoptolemus  schleppt  den  Zitternden,  der 
im  Blut  des  getöteten  Sohnes  ausgleitet,  zum  Altar,  die  Linke  wühlt  er  in 
sein  Haar,  die  Rechte  stöfit  das  Schwert  bis  ans  Heft  in  die  Seite  (11  880). 
Man  vergleiche  des  Achaemenides  Bericht  über  den  Frafi  des  Eyklopen  mit 
der  Erzählung  der  Odyssee,  oder  —  wobei  an  SteUe  gehäufter  Details  die 
iniiiovi^  auf  einer  Vorstellung  tritt  —  die  Verse  über  Tityos  bei  Virgil  (VI 
696)  und  Homer.  Solche  Stellen  können  am  besten  die  bekannte  Äußerung 
Lukians  de  bist.  67  über  hellenistische  Detailmalerei  illustrieren:  d  dh  Ilag- 
^iviog  rj  E^tpogUop  i)  KaXXiftccxog  iUysv  (im  Gegensatz  zu  Homer),  7t6aoig  iStv 
oüi,  ineai  tb  Gdag  &xQi'  ngbg  tb  x^^^S  ^o^  TccvtaXav  ijyaysp ;  slta  nöaoig  itv 
'liiovcc  ixvXiüB;  (Ton  Dilthey  de  Callim.  Cjd.  22  richtig  aufgefaßt). 
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projiziert  die  Empfindung  sogar  in  die  unbelebte  Natur;  er  will 
im  Hörer  das  gleiche  erwecken,  sei  es  nun  heftig  auffiackemder 
Affekt  oder  gleichmäßig  wärmende  Stimmung.  Ich  verweise  auf 
meine  Ausführung  über  die  Stimmung  der  Wettspiele  in  V  (S.  164); 
als  weitere  Beispiele  wähle  ich  nicht  Erzählung  von  aufregen- 
den und  pathetischen  Ereignissen  —  da  springt  die  Tatsache 
ohne  weiteres  ins  Auge  — ,  sondern  von  verhältnismäßig  gleich- 
gültigen Vorgängen,  und  muß  da  längere  Stellen  ausschreiben. 
Der  Aufbruch  der  Troer  von  ihrer  Heimat,  El  1: 

Postquam  res  Äsiae  Priamique  evertere  gentem 
inmeritam  visum  superis,  cedditque  superbum 
Tlium  et  omnis  hämo  fumat  Neptunia  Troia, 
diversa  exilia  et  desertas  qmerere  terras 
augwriis  agimur  divom,  dassemqtte  sub  ipsa 
'  Äntandro  et  Fhrygiae  molimur  monUbus  Idae 
incerti  quo  fata  ferant,  tibi  sistere  detwr 
contrdhimusque  viros.    vix  prima  inceperat  aestas, 
et  pater  Anchises  dare  fatis  vda  iubebat, 
lüora  cum  patriae  lAwrimans  portusque  relinquo 
et  campos,  uhi  Troia  fuit;  feror  exul  in  altum 
cum  sociis  natoque  penatibus  et  magnis  dis, 

Anschauung  geben  die  Verse  nicht  viel,  wohl  aber  wird 
uns  eine  Fülle  von  Empfindungen  mitgeteilt,  obwohl  nur  ein 
Wort  —  kurimans  —  ausdrücklich  darauf  hinweist.  Wir  sehen 
Trojas  Fall  mit  Aeneas'  Augen,  als  ein  ungeheures  Ereignis, 
das  Schuldlose  aus  unbegreiflichem  Ratschluß  der  Götter  traf; 
wir  werden  in  die  Stimmung  der  Auswandernden  versetzt,  die  ins 
Ungewisse,  in  unwirtliche  ferne  Lande,  in  die  Verbannung  geschickt 
werden;  die  trotzdem,  gehorsam  den  Oöttem,  keinen  Augenblick 
zögern  und  sich  fromm  dem  Schicksal  ergeben;  wir  erleben  den 
Schmerz  bei  der  Fahrt  an  Troias  Stätte  vorüber;  der  Zwiespalt  der 
Empfindung  wird  uns  in  den  letzten  Worten  klar:  tiefer  Gram, 
und  doch  Trost  in  dem,  was  Aeneas  mit  sich  führt:  die  Genossen, 
den  Sohn,  vor  allem  die  Götter;  wuchtig  schließen  die  Spondeen 
et  magnis  dis  die  Schilderung  ab,  gleichsam  als  der  feste  Punkt 
in  der  schwa;nkenden  Zukunft. 

Hier  sprach  Aeneas;  aber  der  Ton  ist  nicht  wesentlich  anders, 
wo  der  Dichter  erzählt.    Man  sehe  die  Ankunft  in  Cumä  (VI  5) 
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iuvenum  mcmus  emicat  ardens 
litas  in  Hesperium;  quaerit  pars  semina  flammae 
abstrusa  in  venis  süicis,  pars  densa  ferarum 
tecta  rapit  süvas  inventaque  flumina  monstrat 
at  pius  Aeneas  a/rces,  quibus  altus  Apollo 
praesidet,  horrendaeque  procul  secreta  SibyUae, 
antrum  immane  petit  — 

einerseits  die  freudige  Geschäftigkeit  der  jungen  Leute  —  man 
kann  nicht  rasch  genug  ans  Land,  an  die  Küste  des  endlich  er- 
reichten HesperienS;  aquam  et  ignem  der  neuen  Heimat  zu  finden; 
andererseits  die  Gefühle  des  Aeneas,  der  mit  frommem  Schauder 
einem  feierlich  erhabenen  Ereignis  entgegen  geht. 
Aeneas*  Fahrt  zu  Euander,  VIII  86: 

Thybris  ea  ßuvium  quam  longa  est  nocte  tumentem 
leniit  et  tacita  refluens  ita  substitit  unda 
mitis  ivt  in  morem  stagni  placidaeque  paludis 
Sterneret  aequor  aquis,  remo  ut  luctamen  abesset, 
ergo  Her  inceptum  cdera/nt  rumore  secundo, 
labitur  unda  vadis  abies;  mirantur  et  unda>e 
miratur  nemus  insuetum  fulgentia  lange 
scuta  virum  flumo  pictasque  innare  ca/rinas. 
oUi  remigio  noctemque  diemque  fatigant 
et  longos  superant  flexus  variisque  teguntur 
arboribus  viridisque  secant  placido  aequore  sUvas. 
sei  medium  codi  conscenderai  igneus  orbem 
cum  muros  arcemque  procul  ac  rara  domorum 
tecta  vident,  quae  nunc  Bomana  potentia  caelo 
aequa/vit,  tum  res  inopes  Euander  habdnxt. 
ocius  advertunt  proras  urbique  propinquawt. 

Hier  haben  wir  die  Beseelung  der  Natur:  der  Gott  des 
Stromes,  der  die  Fahrt  geheißen  hatte,  hemmt  seiner  Wasser 
Lauf  und  kann  sich  nicht  genug  tun  in  der  hilfreichen  Teilnahme; 
Wellen  und  Wälder  staunen,  wie  Naturkinder,  das  lue  gesehene 
Wunder  an;  andererseits  die  Stimmung  der  Rudernden:  freudiger 
Eifer,  da  sie  merken,  wie  ihnen  die  Arbeit  erleichtert  wird,  die 
doch  noch  langwierig  und  schwierig  genug  ist;  Freude  an  den 
mannigfach  bewaldeten  Ufern;  als  diese  sie  nicht  mehr  vor  der 
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Olut  der  Mittagssonne  schützen  können^  ist  auch  endlich  das 
Ziel  in  Sicht,  und  nun  eine  verdoppelte  Anstrengung  bis  zum 
Landen.  Dazu  kommt  ein  Gefühl,  das  den  Handelnden  selbst 
fremd  ist:  der  gewaltige  Unterschied  zwischen  dem  Einst  und 
Jetzt,  ein  Lieblingsgedanke  virgilischer  Zeit.  —  Man  vergleiche, 
was  sonst  vom  Tiber  erzählt  wird:  wie  er  die  Troer  bei  der 
Ankunft  zum  Verweilen  einladet  und  Aeneas  Idetus  fluvio  succedü 
opaco  (Vn  36);  wie  Turnus,  der  Übermacht  weichend,  in  den 
Strom  springt  (IX  815): 

iUe  suo  cum  gurgite  flavo 

accepit  venientem  ac  mollibus  extulit  undis 

et  ladum  sociis  abluta  caede  remisit: 

es  ist,  als  könne  der  Gott  selbst  dem  Helden  die  Bewunderung 
nicht  versagen,  so  freundlich  empfangt  er  ihn,  und  was  für 
andere  Lebensgefahr  wäre,  ist  für  Turnus  nur  ein  erfrischendes 
Bad.  Anders,  als  die  Nymphen,  eben  noch  Schiffe,  zum  Meere 
hinabschwimmen  (IX  124);  die  Zuschauer  stehen  entsetzt  — 

cmictatur  et  amnis 
rauca  sonans  revocatque  pedem  Tiberinus  ab  aUo. 

Man  sehe  weiter  etwa,  wie  Boten  kommen  und  gehen:  die 
Abgesandten  der  troischen  Schiffe,  von  den  Karthagern  bedroht, 
kommen  concursu  magno,  templum  damore  petebant  (I  509).  Die 
Boten  des  Aeneas  an  Latinus:  da  es  zu  den  OMgusta  moenia  regis 
geht,  werden  hundert  sorgfältig  Auserwählte  gesandt;  sie  gehen 
ins  Ungewisse,  aber  hoMd  mora,  festinant  iiissi  rapidisque  fenmtur 
passibuSy  mit  rascher  gehorsamer  Entschlossenheit  (VH  156);  sie 
kommen  zurück  sublimes  in  equis  pacemqm  reportant  (285):  das 
erste  Wort  gibt  die  volle  Stimmung.  Sie  waren  gesandt  pacem 
exposcere  Teucris;  viel  bescheidener  kommen  nach  der  Schlacht 
die  Latiner  zu  Aeneas  veniam  rogantes.  Endlich  die  zu  Diomedes 
gesandten  Unterhändler  (XI  243): 

Vidimus  o  cives  Diomedem  Argivaque  castra 
atque  iter  emensi  casus  superavimus  omnis 
contigimusque  manum  qua  conddit  Ilia  tdlus: 

erst  die  Befriedigung,  als  nach  langem  beschwerlichen  Weg  das 
Ziel  erreicht  ist;  dann  das  Gefühl,  das  jeder  kennt,  der  einem 
wahrhaft  Großen  die  Hand  reichen  durfte. 
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Oenug  der  Einzelbeispiele;  jeder  kann  sie  nach  Belieben 
vermehren.  Nur  eine  Gruppe  von  zusammengehörigen  Zügen  sei 
hier  noch  erwähnt^  bei  der  wir  an  die  Beobachtung  eines  antiken 
Kritikers  anknüpfen  können.  Asinius  PoUio  hat  (nach  Servius 
zu  XI  183)  behauptet;  daß  Virgil  bei  der  Beschreibung  des  Tages- 
anbruches immer  eine  Wendung  einfließen  lasse,  die  auf  die 
augenblickliche  Situation  bezug  habe.  Wenn  die  Beispiele,  die 
Servius  anführt,  auf  Asinius  zurückgehen,  so  hat  dieser  spitzfindig 
Dinge  in  Virgil  hineininterpretiert,  an  die  der  Dichter  sicher 
nicht  gedacht  hat^);  die  Bemerkung  selbst  können  wir  uns,  wenn 
auch  mit  Einschränkung,  zu  eigen  machen.  Daß  Virgil  nicht 
unabsichtlich  an  Stelle  des  stereotypen  fjiiog  d'  iiQiyivsia  (pdvrj 
^oSoSdxtvlog  i^mg  fast  immer  neue  Wendungen  einführt^  ist  ja 
klar^):   es  würde  seiner  sonstigen  Darstellungsart  widersprechen. 


1)  exttUerat  lucem  soll  XI  183  gebraucht  sein,  weil  es  sich  im  folgen- 
den um  das  efferre  von  Toten  handelt;  Tithoni  croceum  linquens  Awrora 
C¥b%U  (TV  685),  weil  Aeneas  Dido  verläßt;  zu  n  801  behauptet  Servius  su/r- 
gehat  Lucifer  deute  darauf  hin,  dafi  de  poitria  discedit  Aeneas,  also  surgit. 
Anderes  bei  Georgii  Aeneiskritik  146,  der  nur  wieder  eine  ganz  unbegreif- 
liche 'Kritik'  zu  sehen  glaubt,  im  übrigen  das  richtige  an  Pollios  Bemerkung 
verkennt. 

2)  Auf  diese  Variation  der  Darstellung  will  ich  nur  in  der  Anmerkung 
kurz  eingehen;  das  weitere  gehört  in  die  Lehre  vom  Ausdruck.  Das  alte 
Epos  befolgte  das  Prinzip,  Vorgänge,  die  sich  naturgemäß  ohne  merklichen 
Unterschied  vdederholen,  auch  immer  vtrieder  ganz  in  derselben  Weise,  mit 
denselben  Worten  zu  berichten.  Diese  stereotypen  Wendungen  hatte  schon 
Apollonios  gemieden;  Virgil  geht  noch  über  ihn  hinaus.  Bei  der  Beschrei- 
bung der  Schildverfertigung  geht  Homer  regelmäßig  vom  Verfertiger  aus, 
variiert  nur  —  auch  er  schon  mit  bewußter  Kunst  —  in  der  Wahl  des 
Verbums.  Apollonios  variiert  ebenfalls  ein  und  dieselbe  Einfohmngsformel 
in  seiner  Beschreibung  von  Jasons  Gewand  1  780  ff.  Virgil  beginnt  Vlil  628 
mit  fecertU  Ignipotens  .  .  fecerat  et  .  .  687  addiderat,  geht  aber  dann  zu 
einfacher  Beschreibung  über  641  stahant  648  distuUrcmt  646  iubehat  660 
cupicerea  668  stabtU  666  cemebcU,  unterbricht  diese  nur  zweimal  durch  Bück- 
kehr zu  Vulcan  (666  extuderat  .  .  addit,  710  fecerat  Ignipotens),  mit  dem  er 
auch  das  Ganze  abschließt  (726  finxerat).  —  In  der  Boiotie  wechselt  die 
Einführungsformel  zwar  mehrfach,  scheinbar  absichtslos,  und  ohne  daß 
genaue  Wiederholung  vermieden  wäre.  Apollonios  variiert  I  28  ff.  nach 
Möglichkeit  mit  allen  Worten  des  Kommens  und  Gehens,  ergänzt  die  Dürftig- 
keit der  positiven  durch  negative  Formeln,  findet  auch  die  und  jene  eigen- 
artige, ohne  doch  durch  die  Variation  irgend  einen  poetischen  Eindruck  zu 
erzielen.     Virgil  steht  ihm  näher  als  dem  homerischen  Dichter,  insofern 
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suchte  er  damit  nichts  so  oft  es  anging,  auch  eine  eigene  Stim- 
mung zu  erwecken.  Zum  idyllischen  Ton  der  Euanderszene  paßt 
(Vm  455) 

Euandrum  ex  humüi  tedo  lux  suscitat  alma 
et  matutim  vdhcrum  stib  culmine  cantus 

ebenso  wie  zu  Beginn  des  Tages,  der  die  letzte  Entscheidung 
bringen  soll,  das  großartige 


auch  er  das  Ankommen  der  Führer,  nicht  ihr  Dasein  schildert;  wie  er  da- 
bei durch  Anschaulichkeit  die  Anfzählnng  zn  beleben  sucht,  wird  unten 
gezeigt  werden;  anch  in  den  einführenden  Formeln  finden  sich  zwischen 
den  Verben  des  Kommens  und  den  negativen  Formeln  anschauliche  Bilder: 
Ayentinus  zeigt  auf  dem  Basen  seine  siegreichen  Bosse  (655),  Messapus  ruft 
seine  längst  des  Kriegs  entwöhnten  Völker  zu  den  Waffen  und  legt  wieder 
Hand  ans  Schwert  (691),  Halaesus  schirrt  die  Bosse  an  den  Wagen  (728), 
Turnus  überragt  alle  um  Kopfeslänge  (788);  keine  einzige  Einfdhrungsformel 
ist  wörtlich  wiederholt,  insbesondere  ist  auch  bei  annähernder  inhaltlicher 
Gleichheit  die  Satzform  yerschieden  —  was  freilich  durch  die  geringe  Zahl 
der  Beteiligten  erleichtert  ist.  Es  wird  aber  weiter  auch  in  der  Bezeich- 
nung der  Völker  und  Stömme  eine  Variation  erstrebt,  die  sich  nicht  nur 
deutlich  yon  der  homerischen  Einfachheit  des  ol  valov,  l^x^Vj  iviftovro  ab- 
heben soll,  sondern  wirklich  dazu  dient,  die  Phantasie  des  Lesers  mit 
Bildern,  statt  sein  Gredächtnis  mit  Namen  zu  füllen  (z.  B.  797  ff.  gut  eältus 
Tiberine  tu08  sacrumque  Numici  lUus  arant  Rutulosque  exercent  vomere  coUis 
Circaeumque  iugum,  quis  luppiter  Anxwrus  arvis  praeaidet,  et  viridi  gaudens 
Feronia  luco;  qua  Satttrae  icuiet  atra  piüus  gelidusque  per  im<u  quaerit  üer 
volles  atque  in  mare  conditar  üfens).  Die  antike  Kritik  hat  das  Streben 
nach  Variation  bemerkt  und,  feinsinnig  genug,  nicht  unbedingt  als  Vorzug 
Tor  Homer  anerkannt:  Macrob.  V  15,  14  in  catalogo  stw  ct/iravit  Vergüius 
vitare  fcutidium,  quod  Homerus  cUia  ratione  non  cavit  eadem  figura  saepe 
repetita  .  .  hie  atUem  variat  veltU  dedecus  aut  crimen  vitans  repetitionem  .  . 
has  copuu  fortasse  puUU  cdiquis  divinae  iUi  simpliciUUi  praeferendas,  sed 
nesdo  quomodo  Hamerum  repetitio  iüa  unice  decet:  est  ingenio  antiqui  poetae 
digna  entimerationique  conveniens  quod  in  loco,  mera  nomina  relaturus,  nan 
incurvavit  se  neque  minuite  torsit  deducendo  stilum  per  singtilorutn  varietaies, 
sed  stat  in  consuetudine  percensentium  tamquam  per  aciem  dispasitos  nu- 
merans,  quod  non  aliis  quam  numerorum  fU  vocabulis.  Wenn  aber  darin  ein 
Tadel  für  Virgil  liegen  sollte,  so  wäre  übersehen  einmal,  daß  die  yirgilische 
variatio  auch  an  dieser  Stelle  durch  den  Stil  des  ganzen  Epos  gefordert 
war,  die  repetitio  als  stilwidrig  und  als  affektierter  Archaismus  empfunden 
werden  müßte,  und  zweitens,  was  wichtiger  ist,  daß  Virgil  eben  Anschau- 
lichkeit erstrebt,  also  keine  bloße  Liste  geben  will.  —  Wie  Virgil  bei  den 
Wettkämpfen  die  gleichlautenden  Einführungen  yermeidet,  wurde  oben 
S.  145  f.  bemerkt. 
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cum  primum  aMo  se  gurgite  toUunt 
Solis  equi  lucemque  ekUis  na/ribus  effUmt  (XII  114); 

am  heiteren  Tag  der  Spiele  (V  104)    ' 

expeddta  dies  aderat  nofuimque  serena 
Äuroram  FJuiethontis  equi  iam  Zwce  vehebant, 

am  Tage  heißer  Eampfmühen  (XI  182) 

Aurora  interea  miseris  nuyrtalibus  alma 
extulerat  lucem  referens  opera  aique  labores. 

AeneaSy  in  der  ersten  Nacht  an  libyschen  Gestade  voll  Sorgen 
wachend,  empfindet  den  neuen  Tag  als  Wohltat,  da  er  sich  nun 
vergewissem  kann,  wohin  sie  der  Sturm  verschlagen  hat  (I  305): 

per  noctem  plurima  vdvens 
ut  primum  lux  alma  data  est  exire  locosque 
exphro/re  novos  .  .  .  constituit. 

Das  erste  weiße  Licht  des  Morgens  wird  erwähnt,  als  Dido, 
schlaflos  auf  hoher  Warte,  die  Flotte  auf  dem  Meere  schwimmend 
erblickt  (ut  primam  albescere  lucem  vidit  IV  584);  im  glänzenden 
Sonnenstrahl  (iuhare  exorto  TV  130)  formt  sich  der  fröhlich 
prunkende  Jagdzug;  im  hofi&iungsvollen  Morgenrot  sehen  die  Troer 
ihr  neues  Heimatland  zum  erstenmal  am  Horizont  auftauchen 
(rubescebai  stdlis  Aurora  fugatis  IH  521);  in  der  ersten  Helle 
des  vollen  Tagelichts  (matura  luce  X  257)  naht  Aeneas  mit  der 
tyrrhenischen  Flotte  der  latinischen  Küste:  sein  im  Sonnenstrahl 
erglänzender  Schild  und  seine  funkelnde  Rüstung  sollen  ja  den 
Seinen  schon  von  weitem  anzeigen,  daß  Rettung  naht.  — 

Die  Gefahr  liegt  nahe,  und  Pollios  Beispiel  kann  uns  warnen, 
daß  man  in  diesen  Dingen  dem  Dichter  zu  viel  Berechnung  zu- 
traut: im  ganzen  und  großen  wird  wohl  niemand  behaupten 
wollen,  daß  die  angeführten  Nuancen  bloß  zufällig  Beziehung 
zur  Situation  zu  haben  scheinen.  Und  so  steht's  im  übrigen  auch: 
mag  man  bei  mancher  Einzelheit  zweifeln,  die  Hauptsache  wird 
jeder  zugestehen,  der  unter  diesem  Gesichtspunkt  eine  beliebige 
längere  Partie  der  Aeneis  liest;  und  jeder  etwa  noch  vorhandene 
Zweifel  wird  schwinden,  wenn  man  eine  entsprechende  Partie  etwa 
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des  Apollonios  daneben  hält.^)  Der  Vergleich  ist  um  so  lehr- 
reicher, als  Virgil  in  diesem  Punkte  sich  höchstwahrscheinlich 
in  bewußten  Gegensatz  zu  Apollonios  gestellt  hat.  Ein  Haupt- 
grund für  die  Verwerfung  des  großen  Epos  durch  Eallimachos 
und  seine  griechischen  wie  römischen  Nachfolger  war  ja  eben 
der  *viele  Schlamm',  den  ein  so  breiter  Strom  ihrer  Ansicht  nach 
notwendig  mit  sich  führen  mußte;  unmöglich,  meinten  sie,  im 
Tone  des  homerischen  Epos,  der  kein  Verschweigen,  Andeuten, 
Abkürzen  duldet,  die  langweiligen,  leeren,  toten  Stellen  zu  ver- 
meiden, die  im  Leser  keine  lebendige  Anschauung,  kein  Gefühl 
erwecken.   Daher  ja  eben  die  eigentümliche  Technik  gewisser  Elein- 


1)  Ich  empfehle  etwa  die  Schilderung  von  Apsyrtos'  Tod  lY  981  ff.; 
s.  feroer  z.  B.  oben  8.  110,  1.  Noch  eine  Parallele  sei  gezogen:  Oben 
wnrde  die  Leichenfeier  des  Idmon  bei  Apollonios  mit  der  Leichenfeier  des 
Misenus  yerglichen;  die  Berichte  über  den  Tod  der  beiden  sind  gleichfalls 
für  die  beiden  Dichter  hezeichnend.  Von  Apollonios  erfahren  wir  (11  817), 
dafi  Idmon  Wahrsager  war,  aber  seine  Kunst  ihn  nicht  rettete.  Ein  Eber 
(der  des  näheren  geschildert  wird)  stürzte  ans  dem  Röhricht  des  Flusses, 
an  dem  Idmon  entlang  ging,  und  schlug  ihn  an  die  Hüfke,  Knochen  und 
Sehnen  zerreißend;  laut  schreiend  fiel  er  hin.  Der  Eber  ward  von  Pallas 
und  Idas  erlegt;  den  sterbenden  Idmon  trugen  die  Genossen  betrübt  zum 
Schiff;  in  ihren  Händen  verschied  er.  Eine  zwar  nicht  geschickt  angelegte, 
aber  durchaus  klare  und  sachliche  Erzählung,  bei  der  keinerlei  Absicht 
pathetischer  Wirkung  zu  Tage  tritt.  Bei  Virgil  ist  die  Erzählung  des  Er- 
eignisses selbst  (VI  162)  ganz  kurz  rekapitulierend  —  es  wird  nachträglich 
berichtet  — ;  alles  Gewicht  fällt  auf  die  Stimmung  der  übrigen  Beteiligten. 
Aeneas  und  Achates  sind  durch  die  Sibylle  darauf  vorbereitet,  einen  Leich- 
nam am  Strande  zu  finden;  in  trüber  Stimmung,  besorgt,  wer  es  wohl  sein 
möchte,  gehen  sie  hinab:  da  sehen  sie  Misenus  liegen,  indigna  morte  per- 
emptum.  Was  nun  rühmend  über  diesen  erzählt  wird  —  quo  tum  prae- 
stantior  alter  aere  eiere  viroa  etc.;  er  war  Hektors  Kampfgenofi  gewesen, 
dann  hatte  der  forti^mus  heroa  sich  in  Aeneas*  Gefolgschaft  begeben  — 
das  soll  nicht  unser  Mitleid  mit  dem  Toten  erwecken,  sondern  den  Verlust 
des  Aeneas  fühlbar  machen;  die  Erzählung  des  Todes  gibt  mit  dem  ein- 
gefügten demens  den  Gesichtspunkt  an,  unter  dem  Aeneas  und  mit  ihm  der 
Dichter  das  Unterfangen  des  Misenus  betrachtet;  bei  der  Stimmung  der 
Überlebenden  wird  dann  yerweUt:  ergo  omnes  magno  circum  clamore  freme- 
bant,  praeeipue  pius  Aeneas;  dann  gehen  sie  flentes  an  die  Bestattung.  — 
Auch  Apollonios  yermeidet  die  stereotypen  homerischen  Verse  und  prägt 
z.  B.,  wie  Virgil,  inmier  neue  Wendungen  für  den  Tagesanbruch :  man  mache 
bei  ihm  den  Versuch,  eine  Beziehung  zwischen  diesen  Wendungen  und  der 
Sitaation  zu  entdecken.  S.  I  619.  1278.  11  164.  451.  722.  1288  iimg  S'o^ 
ficra  driQbv  isldoiiivoiai  fpccdv^ri.  m  ^^7.  1228.  IV  188.  888.  978.  1168,  1711. 
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dichter,  selbst  eine  wenig  umfängliche  Fabel  nicht  in  gleich- 
mäßiger Breite  zu  behandeln.  Wenn  nun  Virgil,  der  Warnung 
jener  poetisch-kritischen  Schule  zum  Trotz,  doch  an  ein  großes 
Epos  sich  wagte,  so  mußte  ihm  freilich  viel  daran  liegen,  zu 
zeigen,  daß  es  doch  möglich  sei,  ein  solches  in  allen  seinen  Teilen 
gleichmäßig  zu  beleben;  von  Apollonios  eben  konnte  er  lernen, 
was  zu  vermeiden  war.  So  mag  auch  hier  die  Rücksicht  auf  die 
ästhetische  Theorie  der  Zeit  dazu  beigetragen  haben,  die  künstle- 
rischen Tendenzen  zu  verstärken,  die  natürlich  ihre  Hauptnahrung 
aus  des  Dichters  eigener  künstlerischer  Natur  zogen;  wie  die 
Oeoi^ca  zum  hellenistischen  Lehrgedicht  etwa  des  Nikander,  so 
steht  die  Aeneis  zum  hellenistischen  Epos  des  Apollonios. 

4. 

Das  geschilderte  Verfahren  ist  mit  einer  völlig  objektiven 
Haltung  des  Dichters  durchaus  verträglich:  er  führt  uns  in  die 
Empfindungen  seiner  Personen  ein,  ohne  uns  die  seinen  au&u- 
drängen.  Diese  objektive  Haltung,  die  man  bei  Homer  fast  aus- 
nahmslos streng  bewahrt  sah,  war  auch  in  der  älteren  helle- 
nistischen Zeit  von  der  Epik,  so  viel  ich  sehe,  bewußt  festgehalten 
worden;  es  fällt  in  die  Augen,  wie  völlig  z.  B.  Theokrit,  wo  er 
erzählt,  mit  seiner  Person  zurücktritt,  im  Hylas,  Herakliskos, 
Polydeukes  und  Eastor:  selbst  hier,  im  Hymnus,  äußert  sich  die 
Teilnahme  des  Dichters  nicht  anders  als  durch  seltene  Anrede 
des  Gefeierten;  in  den  Erzählungen  der  kallimacheischen  Hymnen 
steht  es  kaum  anders;  Apollonios  tritt  zwar  in  seiner  Eigenschaft 
als  Sänger  gelegentlich  hinter  dem  Vorhang  hervor;  eigene  Urteile 
und  Empfindungen  auszusprechen,  in  denen  er  als  Mensch  zu 
menschlichen  Vorgängen  Stellung  nähme,  erlaubt  er  sich  höchst 
selten.^)  In  den  beiden  Gedichten,  die  uns  vom  Stile  der  römischen 
Neoteriker  und  zugleich  von  gewissen  Richtungen  der  gleich- 
zeitigen und  jüngstvergangenen  griechischen  Poesie  allein  eine 
Vorstellung  geben  können,  GatuUs  Anadne  und  der  Gins,  ist  das 
Verhältnis  ein  völlig  anderes:  da  bedauert  der  Erzähler  seine 
Heldin,  entsetzt  und  betrübt  sich  bei  der  Vorstellung  ihrer  Leiden, 
wünscht,  daß   sie  dies  und  jenes  unterlassen  hätte,  sucht  sie  zu 


1)  Am  weitesten  geht  er  wohl  lY  445 ff.   in   der  Anrede   an  Eros: 
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entschuldigen,  kurz  er  trägt  geflissentlich  zur  Schau,  wie  nahe 
ihm  selbst  die  Geschichte  geht,  die  er  zu  erzählen  hat,  und  sorgt 
dafür,  daß  wir  ihn  selbst  über  der  Geschichte  nicht  vergessen. 
Virgil  hatte  sich  von  dieser  aufgeregten  Manier  schon  in  dem 
AristaeusepyUion  seiner  Georgica  fem  gehalten  und  nur  dem  er- 
zählenden Proteus  hie  und  da  derartige  Bekundungen  der  eignen 
Persönlichkeit  in  den  Mund  gelegt.  In  der  Aeneis  strebt  er  mit 
Bewußtsein  die  gleiche  Objektivität  an;  aber  man  meint  zu 
merken,  wie  schwer  es  ihm  wird  sie  festzuhalten.  Es  ist  bezeich- 
nend, daß  die  Erzählung  von  Dido,  die  ja  hellenistischer  Art  am 
nächsten  steht,  auch  am  meisten  Verstöße  gegen  jenes  Gesetz  enthält: 
ein  solcher  ist  schon  streng  genommen  das  wiederholte  infelix^) 
und  misera,  wobei  denn  auch  der  weiteren  Entwickelung  vorgegriffen 
wird:  pesti  devota  futu/rae  (I  712),  %He  dies  primm  leti  primusque 
mahrum  causa  fuU  (IV  169);  da  steht,  ganz  in  neoterischem  Stil, 
der  Ausruf  heu  vatum  ignarae  mentes  (65);  da  finden  sich  Ansätze 
zu  Betrachtungen  über  die  Liebe:  impröbe  amor,  quid  non  mortalia 
pectora  cogis  (412)  (dies  eine  stark  verkürzte  Wiedergabe  der 
oben  erwähnten  Apostrophe  bei  ApoUonios);  quis  faUere  possü 
amantem?  (296),  da  die  teilnehmende  Anrede  quis  tibi  tum,  Dido, 
cementi  taiia  sensus  (408). 

Ganz  fehlt  es  auch  in  anderen  Teilen  der  Erzählung  nicht 
an  derartigem;  im  wesentlichen  aber  drängt  der  Dichter  seine 
Empfindung  konsequent  zurück  und  halt  sich  nach  Möglichkeit 
an  die  wenigen  Ansätze  zu  subjektiven  Äußerungen,  die  ihm 
Homer  darbot.  Als  Patroklos  den  Achill  gebeten  hat,  ihn  in  den 
Kampf  zu  entsenden,  kann  sich  der  Dichter  eines  bedauernden 
Hinweises  auf  die  Folgen  nicht  enthalten  (77  45):  *so  sprach  er 
fiehend,  der  nichtsahnende  Tor:  sollte  er  doch  sich  selbst  Tod 
und  Verderben  erbeten  haben'.  Das  erweitert  Virgil,  nachdem 
Turnus  den  Pallas  erschlagen  und  spoliiert  hat  (X  501):  'Unkundig 
wahrlich  sind  die  Menschen  des  Schicksals  und  der  Zukunft,  und 
wissen  vom  Glück  emporgehoben  das'  Maß  nicht  zu  wahren! 
Dem  Turnus  wird  kommen  die  Zeit,  da  er  viel  darum  g^be,  wenn 
Pallas  unversehrt  wäre,  und  da  er  diese  Spolien  und  diesen  Tag 
verwünschen  wird!'  Der  Fall  ist  ganz  vereinzelt,  wie  jener 
homerische,  und  auch  dadurch  als  bewußte  Nachahmung  kennt- 


1)  I  712.  719.  IV  68.  460.  629. 
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lieh.  Wo  sich  Virgil  sonst  gedrungen  fühlt,  selbst  zu  sprechen, 
greift  er  zu  anderer  Form.  Nach  dem  Tode  des  Nisus^und 
Euryalus  bricht  er  in  den  Ruf  aus  'Glücklich  ihr  beide!  ^)  Wenn 
mein  Sang  etwas  vermag,  so  wird  niemals  der  Tag  kommen,  der 
euch  aus  der  Menschen  Gedächtnis  streicht,  so  lange  die  Aeneas- 
söhne  den  unerschütterlichen  Felsen  Capitol  umwohnen'  (IX  446). 
Lausus'  Aufopferung  für  den  Vater  kündet  der  Dichter  an  (X  791): 
'nun  will  ich  deinen  heldenhaften  Tod  und  dich,  unvergeßlicher 
Jüngling,  besingen'.  In  beiden  Fällen  also  spricht  der  Dichter 
als  solcher;  sie  sind  generisch  gleich  mit  den  ohne  besonderes 
Ethos  gebrauchten  Wendungen  der  Kataloge  nee  tu  earminibus 
nostris  indidus  afnbis  (YJl  733)  und  non  ego  te,  Ligurum  ductor 
fortissime  hello  transierim  (X  185),  und  dies  wieder  sind  nur 
Nachklänge  der  Formeln  des  Prooemiums,  arma  virumque  cano 
oder  dicam  horrida  beUa  (VII  41),  die  an  dieser  letzteren  Stelle 
mit  der  homerischen  Anrufung  der  Muse  verbunden  auftritt: 
&vdQa  fioL  iwana  fiovöa  und  ''Ihov  &aC8(o  sind  also  die  Keime 
jener  parabatischen  Einlagen,  zu  deren  Entwickelung  Homer  selbst 
schon  den  Weg  gewiesen  hatte,  indem  er  vor  der  Boiotfe  ein 
neues  Prooemium  einschob  und  darin  von  sich  selbst  und  seinem 
Verhältnis  zum  Stoffe  sprach. 

Auch  nach  anderer  Seite  hin  konnte  Homer  wenigstens  den 
Vorwand  zur  Vernachlässigung  strenger  'Objektivität'  geben.  Mit 
dem  berühmten  oloi  vvv  ßgoroC  alövv  setzt  er  sich  und  seine  Zeit 
der  Vergangenheit,  von  der  er  erzählt,  gegenüber;  blitzähnlich 
beleuchtet  die  eine  Wendung  die  ungeheure  Eluft,  die  ihn  von 
jener  Vergangenheit  trennt,  da  man  sonst  meinen  möchte,  er 
singe  von  jüngstverflossenen  Zeiten.  Die  gelehrte  Epik  helleni- 
stischer Zeit  verzichtet  von  vornherein  darauf,  diesen  Schein  zu 
erwecken,  und  denkt«  nicht  daran  den  Zeitabstand  vergessen  zu 
machen;  daher  wir  denn  z.  B.  von  Apollonios  in  den  periegetischen 
Abschnitten  unaufhörlich  aus  der  Illusion,  die  Geschichte  mitzu- 
erleben, herausgerissen  werden,  indem  von  späteren  Vorgängen 
berichtet  oder  auf  das  Fortbestehen  eines  Brauches,  einer  Stiftung, 
eines  Denkmals  in  der  Gegenwart  verwiesen  wird.  Der  Dichter 
der  Attia  empfand  das  sicherlich  als  grobe  Stilwidrigkeit:  er  selbst 


1)  Dies  Fortunati  ambo  ist  gerade  durch  den  Kontrast  zn  der  vorher- 
gehenden^ höchstes  Mitleid  erregenden  Schilderung  von  größter  Kraft. 


366  Drittes  Kapitel.    DarsteUung. 

hatte  ja  für  sein  Gedicht,  das  Gegenwart  und  graue  Vergangen- 
heit verband,  weislich  auf  die  epische  Form  verzichtet.  Virgil 
treibt  es  so  schlimm  durchaus  nicht  wie  ApoUonios;  in  den 
meisten  Fallen  begnügt  er  sich  damit,  die  Beziehungen  des  Er- 
zählten zur  Gegenwart  vom  Leser  selbst  finden  zu  lassen^),  aber 
z.  B.  bei  genealogischen  Angaben^  oder  um  Örtlichkeiten  zu 
identifizieren,  spricht  er  öfters  von  späteren  Verhältnissen:  lucos 
qui  post  Albae  de  nomine  didi  AUxmi  (IX  387)  und  a  summo 
qui  ntmc  ATbcmm  hahetu/r  tumtdo  (XII 134),  und  so  in  der  Periegese 
Urroms:  Carmentalem  Bomam  nomine  portam  quam  memorant, 
lucum  quem  Romulus  acer  asylum  reUulity  Bomano  foro  (Will  338. 
342.  361):  und  von  dem  Gedanken  an  das,  was  einst  aus  diesen 
unscheinbaren  Anfängen  entstehen  sollte,  wird  er  so  lebhaft  er- 
griffen, daß  er  sich  fortreißen  läßt,  von  der  herrlichen  Gegenwart  zu 
sprechen  (99.  397).  Im  übrigen  wird  nur  zweimal  auf  die  Fort- 
dauer von  damaligem  Brauch  bis  zur  Gegenwart  gesprochen: 
beim  ludus  Troiae  (V  596  ff.)  und  bei  der  feierlichen  Kriegs- 
erklärung (Vn  601  ff.):  beides  hat,  wie  man  weiß,  besonders 
nahe  Beziehung  zu  Augustus'  archaistischen  nationalen  Bestrebungen : 
hier  hat  also  Virgil  sein  künstlerisches  Gewissen  der  sachlichen 
Tendenz  zu  liebe  schweigen  lassen.  Freilich  ist  ja  klar,  daß  die 
Beschränkung  in  diesem  Punkte  nur  für  die  Form  gilt;  in  Wahr- 
heit greift  Virgil  unter  dem  Vorwand  der  Prophezeiung  mit  vollen 
Händen  in  die  Geschichte  der  jüngstverflossenen  Zeiten  und  in 
die  Gegenwart  hinein. 

5. 
Scheinbar  nahe  verwandt  mit  jenen  Äußerungen  subjektiven 
Empfindens  und  doch  im  Wesen  ungleich  ist  das  Bestreben,  den 
Hörer  mit  allen  Mitteln  an  die  Handlung  heran,  ja  in  sie  hinein 
zu  ziehen.  Es  ist  Virgils  Absicht  nicht,  den  Hörer,  wie  bei 
Homer,  die  Handlung  als  eine  vollständig  vergangene  empfinden 
zu  lassen  und  ihm  die  Freiheit  des  Gemüts  zu  bewahren,  die 
über  den  Dingen  steht;  je  lebhafter  er  die  Illusion  in  uns  erzeugt. 


1)  Notwendig  war  das  natürlich  vor  allem  in  Aeneas*  Erzählung,  z.  B. 
m  280.  602;  gut  motiviert  dagegen  in  Helenns'  Worten  der  Hinweis  ?tac 
casti  maneant  in  religione  nepotes  409. 

2)  Y  117  mox  IMus  Mnestheas,  genug  a  quo  nomine  Memmi^  und  so 
121.  668,  vgl.  X  146. 
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daß  wir  nnmittelbar  yor  den  Ereignissen  selbst  stehen^  um  so 
vollständiger  glaubt  er  sein  Ziel  erreicht.  Eine  äußerliche  aber 
sehr  charakteristische  Eigenheit  seiner  Erzählung  ist  der  weitaus 
überwiegende  Gebrauch  des  Praesens  historicum.  Das  ist  nicht 
einfach  ein  bequemer  Ersatz  für  die  schwerfälligen  präteritalen 
Formen;  es  soll  uns  wirklich  die  Ereignisse  als  gegenwärtige 
malen.  Das  Praesens  wird  auch  beibehalten,  wenn  der  Handelnde 
vor  einer  Entscheidung  steht:  quid  fdcicU?  heißt  es  dann,  oder 
quid  cLgat?  als  stünden  wir  selbst  vor  der  Frage,  was  ihm  zu 
raten  sei.^)  Das  häufig  eingeschaltete  ecce!^  rüttelt  uns  aus  der 
bequemen  Ruhe  des  Hörers  vergangener  Geschichten  auf  und 
zwingt  die  Phantasie,  das  Geschilderte  sich  leibhaftig  vorzustellen. 
Der  Apostrophe  hatte  sich  bereits  Homer  nicht  selten,  aber  ohne 
pathetische  Absicht  bedient;  Virgil  geht  darüber  weit  hinaus, 
wenn  er  —  und  der  Hörer  mit  ihm  —  gleichsam  selbst  an  den 
Leichnam  des  Pallas  tritt  und  ihn  apostrophiert  o  dolor  atque 
decus  magnum  reditwre  pa/rentis!  haec  te  prima  dies  beUo  dedü, 
hace  eadem  <mfert  (X  507).  Es  ist  nur  ein  Seitenstück  zu  dieser 
Vergegenwärtigung  des  Vergangenen,  wenn  Anchises  in  der  Helden- 
schau,  vom  Affekt  hingerissen,  das  Zukünftige  als  gegenwärtig 
sieht,  dem  Caesar  zuruft  proice  tda  manUy  und  Blumen  heischt, 
sie  auf  des  Marcellus  Grab  zu  streuen  (VI  835.  883):  das  ist 
Vision,  wie  sie  beim  Propheten  nicht  wundernimmt;  aber  auch 
der  Dichter  ist  vcUes,  und  erzählt  nicht  nur,  sondern  schaut,  wo 
er  am  heftigsten  ergriffen  ist. 

6. 

Als  ein  wesentliches  Erfordernis  der  Klarheit  wird  man  be- 
zeichnen können,  daß  der  Erzähler  seinen  Hörern  die  Voraus- 
setzungen, auf  denen  sich  die  Erzählung  aufbauen  soll,  in  jedem 
Falle  rechtzeitig  und  vollständig  mitteilt;  mit  anderen  Worten, 
daß  er  die  einzelnen  Teile  der  Handlung  sowie  die  Personen 
kunstgerecht  exponiert.  Um  ein  Beispiel  aus  der  Aeneis  zu  geben, 
verweise  ich  darauf,  wie  in  H  Aeneas  dem,  was  er  selbst  erst  später 
erfahren  hat,  vorgreift,  um  dem  Hörer  die  folgenden  Ereignisse 


1)  IV  283.  IX  67.  899.  XII  486. 

2)  Z.  B.  X  188.  219.  822.  670.     Serv.  zu  IV  162  et  hene  hoc  particula 
uHturj  faeit  enim  nos  ita  inientas  ut  quae  dicuntwr  puUmus  videre. 
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völlig  verständlich  zu  machen  (oben  S.  21  fg.).  Wir  werden  weiter 
unten  sehen^  daß  Yirgil  solche  Exposition  gern  in  die  Handlang 
verflicht,  indem  er  einer  Person  das,  was  zu  wissen  nötig  ist, 
durch  eine  andere  mitteilen  läßt,  z.  B.  Didos  Schicksal  durch 
Venus,  Mezentius'  Geschichte  durch  Euander,  Camillas  Jugend 
durch  Diana.  Zu  einer  Exposition  in  eigenem  Namen  entschließt 
sich  der  Dichter  nur  selten,  weil  der  Gang  der  Erzählung  dabei 
gehemmt  wird;  so  ist  als  unvermeidlich  zugelassen  die  Erklärung 
für  die  Schiffsmetamorphose;  weniger  bedenklich  und  ebenfalls 
durchaus  notwendig  war  die  Exposition  der  Verhältnisse  in  Latium, 
die  gleichsam  als  Prolog  zum  zweiten  Hauptteil  gegeben  wird, 
wo  ein  starker  Abschnitt  in  der  Erzählung  markiert  werden  darf. 
Auch  zu  Beginn  des  Ganzen  erklärt  Virgil  das  Verhalten  Junos 
in  einem  Vorbericht  (I  12 — 33),  den  man  einem  dramatischen 
Prologe  vergleichen  kann,  während  das  Verhalten  der  freundlichen 
Gottheiten,  Venus  und  Juppiter,  in  einem  Gespräch  exponiert 
wird,  das  nach  dem  ersten  Akt  der  Erzählung  eingeschoben  ist 
(223 — 296).  Dem  gegenüber  scheint  auf  den  ersten  Blick  die 
Exposition  der  menschlichen  Seite  der  Handlung  zu  Beginn  des 
Gedichts  vernachlässigt  zu  sein.  Das  Prooemium  (1 — 7)  unter- 
richtet uns  über  den  Stoff;  aus  dem  Bericht  über  die  Gründe  von 
Junos  Zorn  erfahren  wir,  daß  die  Troer  noch  auf  der  Fahrt  nach 
Latium  begriffen  sind;  zu  Beginn  der  eigentlichen  Darstellung, 
daß  sie  soeben  frohen  Mutes  Sicilien  verlassen  haben  und  auf 
offenem  Meere  schwimmen.  Das  ist  alles  —  aber  es  ist  auch 
völlig  ausreichend:  was  sie  in  Sicüien  und  vorher  erlebt  haben, 
wie  lange  sie  schon  umherirren,  kurz  alle  weiteren  Angaben 
würden  die  Exposition  lediglich  beschweren,  ohne  das  Verständnis 
des  folgenden  zu  fördern,  und  zugleich  Dinge  vorwegnehmen,  die 
später  doch  noch  im  Zusammenhang  zu  erzählen  sind.  Die  erste 
jener  Mitteilungen  ist  als  die  Folge  von  Junos  Abgunst,  die  zweite 
als  Zeitangabe  für  Junos  Monolog  berichtet:  so  hat  der  Dichter 
den  Vorteil,  daß  er  bei  Juno,  die  den  ersten  Teil  der  Handlung 
leitet,  verweilen  kann,  ohne  eigentlich  mit  der  Erzählung  ab- 
springen zu  müssen:  ein  Vorteil  den  er,  wie  wir  sehen  werden,  sehr 
hoch  anschlug.  Er  hat  weiter  den  Vorteil,  unmittelbar  mit  der 
Darstellung  zu  beginnen,  also  in  medias  res  zu  gehen,  ohne  daß 
irgend  etwas  von  Handlung  berichtend  und  einleitend  voraus- 
geschickt würde:  ein  Vorteil,  den  man  bekanntlich  an  Homer  zu 
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schätzen  wußte.  Die  Ilias  erreicht  dies  dadurch;  daß  sie  die 
Verhältnisse,  unter  denen  die  Handlung  beginnt,  als  bekannt 
voraussetzt.^)  Das  hat  Apollonios  nachgeahmt,  indem  er  zu 
Beginn  seines  Gedichts  zwar  erzählt,  warum  Pelias  den  Jason 
entsandte,  auch  vom  *Vließ'  spricht,  aber  weder  über*  dies  Vließ 
noch  über  das  Ziel  der  Fahrt  näheres  angibt:  das  weiß  der  Hörer. 
Virgil  macht  derartige  Voraussetzungen  für  die  Handlung  gleich- 
Mls,  insofern  er  vom  trojanischen  Krieg,  von  der  Flucht  des 
Aeneas  u.  s.  w.  nicht  eigens  erzählt,  aber  er  erinnert  doch  an  das 
alles,  teils  im  Prooemium,  teils  in  dem  Prolog  über  Junos  Ab- 
sichten; das  wenige,  was  zum  Verständnis  der  speziellen  Anfangs- 
situation  erforderlich  ist,  wird  ebenfalls  nur  beiläufig,  scheinbar 
absichtslos,  angebracht. 

Noch  deutlicher  ist,  wie  Virgil  bei  den  Personen  die  home- 
rische Gepflogenheit  mit  Bewußtsein  nachahmt.  Es  fällt  Homer 
natürlich  nicht  ein  zu  sagen,  wer  Achill  oder  Agamemnon  war; 
daß  der  Menoitiade,  der  .J  307  auftritt,  Patroklos  ist,  weiß  der 
Leser:  der  Dichter  *folgt  ja  nur  der  Überlieferung'.*)  So  begegnet 
es  denn  dem  Dichter  des  Odysseeprologs,  daß  er  seinen  Helden 
zunächst  gar  nicht  nennt;  erst  nachdem  mehrfach  von  ^ihm'  die 
Rede  gewesen  ist,  erscheint  wie  zufällig  der  Name  Odysseus 
(a  21);  wer  der  &v^q  xokvtQWtog  wskT,  brauchte  keinem  Hörer 
eigens  gesagt  zu  werden.  Und  so  ist,  meint  Virgil,  für  jeden 
Römer  der  Mann^  'der  von  Troia  an  den  lavinischen  Strand  kam 
und  die  troischen  Götter  nach  Latium  brachte',  eindeutig  bezeichnet; 
weiterhin  ist  nur  von  den  Troern  (30),  dem  König  der  Teuerer 
(38),  dem  der  Juno  verhaßten  Geschlecht  die  Rede  (67).  Erst 
da,  wo  Aeneas  selbst  handelnd  auftritt,  erscheint  sein  Name, 
im  Vers  92. 

Diese  späte  Nennung  des  Namens  begegnet  bei  Nebenfiguren 
so  häufig,  daß  man  an  Zufall  nicht  glauben  kann.  Die  'Tochter' 
des  Latinus  (VH  52)  wird  Lavinia  genannt  erst  da,  wo  sie  in 
einer  Handlung  mitspielt;  die  'Gattin'  (56)  heißt  Amata  erst,  als 
AUekto  ihr  naht  (343);  Jutuma  wird  als  alma  soror  des  Turnus 
eingeführt,  wo  sie  gleichsam  aus  der  Feme  wirkt  (X  439),  den 

1)  in  mediw  res  non  sectis  ac  notaa  auditarem  rapit  Horaz  a.  p.  147. 

2)  d)g  nagadBdonivoig  driXov6ti  %^^fi£i;off  xal  oin  ai>tbg  nXdoomv  xu 
6v6iucta  schol.  A  zn  T  40;  vgl.  W.  Bachmaxm,  die  ästhet.  AnschanungeD 
Aristarchs,  Nürnberg  1902,  9  fg. 

Heime,  Yirgils  epiiche  Teobnik.  24 
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Namen  nennt  erst  Juno,  als  die  Nymphe  selbst  auf  die  Biikne 
kommt  (Xn  146);  der  Sibylle  ist  mit  allgemeinen  Bezeichnungen 
schon  wiederholt  gedacht  worden  (UI  443.  V  735.  VI  10),  ehe 
wir  im  Augenblick,  da  Aeneas  ihrer  ansichtig  wird,  Deiphobe 
Tochter  des  Glaucus  kennen  lernen  (VI  35).  Es  ist,  als  hätte 
der  Hörer  erst  dann,  wenn  ihm  eine  Person  leibhaftig  gegenüber- 
tritt, ein  Interesse  daran,  ihren  Namen  zu  erfahren.  Wir  finden, 
merkwürdig  genug,  bei  Homer  gelegentlich  das  Gleiche:  der 
Gemahlin  des  AUdnoos  wird  als  solcher  und  als  Mutter  der 
Nausikaa  in  ^  häufig  gedacht;  erst  als  Odysseus  ihr  gegenüber- 
treten soll  (rj  55),  erfährt  er  und  mit  ihm  der  Hörer  den  Namen 
Arete.  Der  Sauhirt  des  Odysseus  wird  v  404  eingeführt  und 
dann  öfters  erwähnt;  erst  als  er  selbst  sprechen  soU  (g  55),  fühlt 
sich  der  Dichter  gedrängt  ihn  Eumaios  anzureden. 

Die  Erscheinung  beschränkt  sich  aber  bei  Virgil  nicht  auf 
die  bloße  Namensnennung;  fast  durchweg  werden  nähere  Angaben 
über  die  Personen  erst  dann  gemaoht,  wenn  sie  selbst  'auftreten', 
oder  gar  erst,  wenn  sie  ihre  Hauptszene  zu  spielen  haben.  Man 
könnte  yersucht  sein,  dies  darauf  zu  schieben,  daß  Virgil  seine 
Bücher  nicht  der  Reihe  nach  schrieb  und  so  über  gewisse  Personen 
schon  in  späteren  Näheres  gesagt  hatte,  die  er  nachträglich  dann 
in  früheren  nur  kurz  erwähnen  zu  müssen  glaubte.  Nehmen  wir 
denn  zunächst  einen  Fall,  wo  damit  nicht  gerechnet  werden  kann. 
In  XI  wird  als  Sprecher  der  latinischen  Gesandten,  die  Aeneas 
um  einen  Waffenstillstand  zur  Beerdigung  der  Toten  bitten, 
Drances  eingeführt,  ein  'älterer  Mann,  gehässiger  Gegner  des 
Turnus':  soviel  ist  zum  richtigen  Verständnis  seiner  Worte  an 
dieser  Stelle  (122)  erforderlich.  Wir  hören  weiter  (220),  daß  der 
saevus  Drcmces  in  Laurentum  eifrig  die  Mißstimmung  gegen 
Turnus  schürt;  aber  erst  die  folgende  Ratsversammlung  ist  seine 
Glanzszene,  erst  unmittelbar  vor  seiner  großen  Rede  gegen  Turnufi 
erfahren  wir  Näheres  über  ihn:  er  neidet  den  Ruhm  des  Turnus, 
weü  er  selbst  zwar  reich  und  redebegabt,  aber  kriegsuntüchtig 
ist;  sein  Wort  gilt  viel  im  Rat,  und  er  hat  eine  große  Partei 
hinter  sich;  mütterlicherseits  stammt  er  aus  vornehmem  Geschlecht, 
nicht  so  von  Vatersseite.  Man  sieht,  genau  dem  Interesse  ent- 
sprechend, das  dem  jedesmaligen  Auftreten  zukommt,  werden  dem 
Leser  die  Personalien  zugemessen;  zweifellos  besser,  als  schüttete 
der  Dichter  seinen  ganzen  Sack  voll  Nachrichten  gleich  bei  der 
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ersten  Erwähnung  aus  und  enttäuschte  dann  die  lebhaft  erregte 
Erwartung  des  Hörers.  Danach  sind  die  analogen  Fälle  zu  beur- 
teilen. Jarbas  wird  in  Annas  Rede  nur  eben  erwähnt  als  ab- 
gewiesener Freier  der  Dido  (IV  36);  Näheres  erfahren  wir,  als 
sein  Gebet  an  Juppiter  bedeutsam  in  die  Handlung  eingreift  (198). 
Misenus  gibt  bei  dem  Harpyienabenteuer  (HI  239)  das  Trompeten- 
signal zum  AngrijQP:  über  sein  Geschlecht,  seine  Kunst,  sein  Vor- 
leben zu  handeln,  wäre  hier  eben  so  deplaziert,  wie  es  da  am  Platze 
ist,  wo  sein  Tod  und  seine  Bestattung  erzählt  wird  (VI  164  flf.): 
Virgil  hätte  in  diesem  Falle  nicht  anders  yerfahren  können,  auch 
wenn  HI  vor  VI  entstanden  wäre.  —  Acestes  war  jedem  Gebil- 
deten als  Siculer  troischer  Herkunft  und  erster  Beherrscher 
Segestas  bekannt;  aber  auch  wer  nichts  von  ihm  wußte,  erfuhr 
bei  seiner  ersten  Nennung  I  195  genug  aus  den  beiden  Versen 
vina  bonus  gpme  deinde  cadis  onerarat  Acestes  litore  Trinacrio 
dederatque  abeuntHms  heros:  er  hatte  die  Troer  in  Sicilien  bewirtet; 
in  der  Rede  des  Ilioneus  vor  Dido  ergibt  sich  aus  der  Situation 
die  Erwähnung,  daß  er  troischen  Stammes  sei  und  sicilische 
Städte  beherrsche  (549).  Persönlich  nahe,  durch  genaue  Angabe 
seiner  Herkunft,  Schilderung  seines  Äußeren  u.  s.  f.  tritt  er  uns 
erst  in  V  bei  der  Begegnung  mit  Aeneas.^)  —  Ganz  ähnlich  ver- 
fährt Virgil  bei  Nisus  und  Euryalus  (V  und  IX),  bei  Euander 
u.  a.  m.  Für  die  Eriegshelden  des  zweiten  Teiles  boten  die 
Kataloge  in  VH  und  X  bequeme  Gelegenheit  zur  Einführung; 
Virgil  hat  aber  doch  auch  hier  weise  Beschränkung  geübt  und 
gerade  über  die  wichtigsten  Personen,  Mezentius,  Gamilla,  nicht 
mehr  gesagt,  als  dem  Stil  des  Katalogs  angemessen  war:  Näheres 
erfahren  wir  noch  zeitig  genug  später,  wo  es  seine  volle  Wirkung 
tun  kann. 

Die  konsequente  Durchführung  dieses  Prinzips,  dessen 
Wirkung  sich  in  anderen  Fächern  der  Erzählung  gleichfalls 
zeigen  ließe,  braucht  nicht  notwendig  auf  theoretische  Erwägung 
zurückzugehen;  aber  man  erinnert  sich  wohl  dabei  der  horazischen 


1)  Kroll  freilich  (1.  c.  146)  meint,  wir  bedürften  schon  in  I  dringend 
der  näheren  Aufklärung  über  Acestes  und  den  Aufenthalt  der  Troer  bei 
ihm;  er  betont,  daß  der  Epiker  uns  nicht  mit  farblosen  und  unverständlichen 
Anspielungen  abspeisen  dürfe,  und  nennt  das,  worin  ich  wohl  erwogene 
Disposition  des  Dichters  sehe,  ^heillose  Konfusion'. 

24* 
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Regel  über  den  hmdus  ordo:  der  Dichter  iam  nunc  dicat  tarn 
mmc  debentia  dici,  pleraque  differat  et  praesens  in  tempus  omittat 
(a.  p.  43). 

7. 

Um  den  Hörer  beim  Gegenstande  festzuhalten^  muß  der 
Dichter  auf  Kontinuität  der  Erzählung  bedacht  sein;  er  darf  den 
Faden  nicht  zu  häufig  abreißen  lassen.  Wo  das  geschieht^  wo 
die  Erzählung  einen  Sprung  macht;  um  an  anderem  Orte^  zu 
anderer  Zeit;  bei  anderen  Personen  neu  einzusetzen^  wird  der 
Phantasie  immer  eine  Anstrengung  zugemutet:  sie  muß  ein  neues 
Bild  schaffen^  statt  ein  bestehendes  weiter  zu  entwickeln.  Am 
ehesten  wird  sich  das^  wenn  auch  nicht  ausnahmslos;  bei  der 
Ich-Erzählung  vermeiden  lassen;  wo  der  Autor  erzählt  und  die 
Erzählung  sich  nicht  auf  die  Schicksale  einer  Person  oder  Per- 
sonengruppe beschränkt;  wird  ein  öfteres  Abspringen  und  Neu- 
einsetzen notwendig;  um  so  öfter;  je  mehr  sich  die  Handlung  ver- 
breitert. Im  antiken  Epos  ist  schon  durch  die  Verteilung  der 
Handlung  auf  Himmel  und  Erde  der  Anlaß  zu  häufigem  Wechsel 
des  Standpunkts  gegeben.  Um  diesen  zu  erleichtern;  wird  sich 
der  Dichter  mit  Vorteil  zweier  Kunstgriffe  bedienen.  Er  wird 
erstens  nach  Möglichkeit  unvermittelte  Übergänge  vermeiden;  viel- 
mehr dem  Hörer  irgend  welche  Brücke  baueU;  die  ihn  ohne 
Anstrengung  vom  einen  zum  andern  führt.  Er  wird  zweitens 
nicht  etwa;  wie  ein  auf  erregte  Spannung  des  Hörers  ausgehender 
Romanschriftsteller;  die  eine  Handlung  gerade  dann  abbrechen; 
wenn  sie  vor  einer  Entscheidung  steht;  sondern  erst  danU;  wenn 
sie  zu  einem  mindestens  vorläufigen  Abschluß  gelangt  oder  in  ein 
Stadium  eingetreten  ist;  wo  wir  ihre  weitere  Entwicklung  vor- 
aussehen. 

Dem  eben  genannten  steht  ein  zweiter  für  die  Erzählung 
wichtiger  Gesichtspunkt  nahC;  die  Rücksicht  auf  Kontinuität  der 
Handlung.  Der  Dichter  will  in  uns  die  Illusion  erwecken;  daß 
wir  die  erzählten  Vorgänge  miterleben;  dann  muß  er  aber;  wie 
in  der  Wirklichkeit  die  Dinge  sich  stetig  weiterentwickeln  und 
die  Zeit  nicht  still  steht;  so  auch  in  der  Erzählung  uns  stetig 
vorwärtsführen;  er  darf  eine  fortschreitende  Handlung  nicht 
stocken  lassen;  um  unS;  in  eigenem  Namen  erklärend;  Vergangenes 
nachzutragen;  und  er  wird  der  erstrebten  Wirkung  um  so  sicherer 
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sein^  je  unmittelbaxer  sich  die  Ereignisse  aneinanderreihen^  ohne 
daß  über  längere  ereignislose  Zwischenräume  hinweg  gesprungen 
würde.^) 


Eine  Überleitung  ist  vor  allem  erforderlich,  wenn  in  kurzem 
Abstand  wiederholt  Wechsel  des  Schauplatzes  und  der  Personen 
eintritt.  Virgil  bedient  sich  zu  diesem  Zwecke  mehrfach  be- 
sonderer Erfindungen.  In  IV  ist  Gefahr,  daß  zwischen  der  Ver- 
einigung des  Aeneas  mit  Dido  und  ihrer  Trennung  eine  Lücke 
bleibt,  denn  der  Dichter  will  ihr  gemeinsames  Leben  nicht  eingehend 
darstellen;  um  die  Lücke  auszufüllen,  will  er  den  Eindruck  schildern, 
den  der  unerwartete  Ehebund  bei  den  Umwohnenden  hervorruft 
—  das  soll  später  mit  als  Motiv  für  Didos  Selbstmord  benutzt 
werden  — ;  dann  soll  durch  Juppiter  Aeneas  an  seine  Pflicht  er- 
innert werden;  dem  muß  eine  Szene  im  Himmel  vorausgehen. 
Um  dies  alles  nun  zu  einer  zusammenhängenden  Erzählung  zu 
verknüpfen,  führt  Virgil  die  Fama  ein,  schildert  ihr  Wesen  (an- 
schaulich, durch  konkrete  Symbolisierung),  berichtet,  was  sie  unter 
den  Völkern  verbreitet  und  wie  sie  sich  zu  Jarbas  begibt.  Bei 
diesem  wird  einführend  kurz  verweilt,  dann  schreitet  die  Hand- 
lung fort:  rumore  accensm  amaro  richtet  er  sein  trotziges  Gebet 
an  Juppiter;  dieser  hört  es,  richtet  seinen  Blick  auf  Karthago 
und  entsendet  Mercur  zu  Aeneas:  so  ist  ein  lückenloser  Zusammen- 
hang hergestellt.  —  In  VH  soU  geschildert  werden,  wie  an  drei 
verschiedenen  Stellen  der  Zündstoff  zum  Kriege  in  Brand  gerät, 
um  schließlich  zu  einer  mächtigen  Flamme  zusammenzuschlagen. 
Ein   mehrfaches   Abspringen   scheint  unvermeidlich:    aber  Virgil 


1)  Als  die  obigen  Untersuchungen  im  wesentlichen  die  vorliegende 
Gestalt  erlangt  hatten,  erschien  die  tief  eindringende  und  weittragende 
Untersuchung  Zielinskis,  Die  Behandlung  gleichzeitiger  Ereignisse  im 
antiken  Epos,  erster  Teil  (Homer),  im  8.  Suppl.-Bd.  des  Philologus.  Sie 
hat  mich  in  meinen  Resultaten  mehrfach  bestärkt,  u.  a.  fQr  das,  was  mir  das 
Auffälligste  schien,  die  Anknüpfung  von  IX  an  VIII  (unten  879),  die 
homerische  Analogie  geliefert.  Es  hätte  nahe  gelegen,  danach  die  virgi- 
lische  Technik  auch  in  diesen  Punkten  mit  der  homerischen  zu  vergleichen; 
aber  da  Zielinski  selbst  diese  Arbeit  bereits  ausgeführt  hat  und  ihre  Ver- 
öffentlichung in  Aussicht  stellt,  habe  ich  dem  selbstverständlich  nicht  vor- 
gegriffen; einiges  habe  ich  auf  Grund  seiner  Darlegungen  in  den  meinigen 
schärfer  fassen  können. 
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führt  AUekto  ein,  die  auf  nachtig  dunklen  Schwingen  von  einem 
Ort  zum  andern  eilt  und  planvoll  erst  in  Latinus'  Haus,  dann  in 
Ardea,  schließlich  auf  dem  Lande  die  Wut  entfacht.  —  Kompli- 
zierter noch  lag  der  Fall  bei  der  Erzählung  vom  Seesturm,  weil 
hier  zwei  ParaUelhandlungen  vor  sich  gehen  —  menschliche 
und  göttliche  — ,  deren  eine  in  mehrere  gesonderte  Teile  zerfällt. 
Die  analoge  Szene  der  Odyssee  («),  Virgils  Vorbild,  bietet  sich 
zum  Vergleich.  Sie  zerfällt  in  zwei  Teile,  im  ersten  leitet  Poseidon 
die  Aktion,  im  zweiten  Athena  die  Gegenaktion;  die  Erzählung 
geht  von  Odysseus  aus,  dann  zu  Poseidon  über;  aber  dessen  Aktion 
ist  unterbrochen  durch  Leukotheas  Eingreifen,  während  dessen 
wir  Poseidon  ganz  aus  den  Augen  verlieren;  wie  Leukothea,  so 
ist  dann  auch  Athena  in  keinerlei  Beziehung  zu  Poseidon  gesetzt; 
diese  greift  mehrfach,  ohne  sichtbar  zu  werden  und  uns  so  als 
dauernd  gegenwärtig  zu  erscheinen,  in  den  zweiten  Teil  der 
Handlung  ein.  Virgil  hat,  anders  als  Homer,  den  Standpunkt 
auf  Seiten  der  göttlichen  Mächte  gewählt  und  hier  den  Zusammen- 
hang der  Erzählung  gewahrt.  Wir  unterscheiden  drei  Teile  der 
Handlung:  Vorbereitung  des  Sturms;  Sturm;  Beruhigung.  Im 
ersten  führt  Juno  die  Handlxmg  (von  ihr  geht  Virgil  aus  und 
erwähnt  die  Troer  zunächst  nur  ganz  beiläufig,  oben  S.  368),  im 
dritten  Neptun;  um  zwischen  beiden  überzuleiten,  sind  die  Winde 
als  Personen  eingeführt  (oben  S.  73),  bei  denen  der  Dichter  noch 
während  Junos  Aktion  eingehend  verweilt,  um  so  auf  sie  die 
Aufmerksamkeit  des  Hörers  zu  lenken;  sie  sind  die  eigentlichen 
Helden  des  zweiten  Teiles,  was  auf  Erden  geschieht,  wird  als 
Folge  ihres  Tuns  beschrieben:  darum  auch  102  flf.  die  Speziali- 
sierung dessen,  was  Aquilo,  Notus  und  Eurus  vollbringen.  Sie 
leiten  dann  auch  zu  Neptun  über,  der  emissam  hiemem  (125,  vgl. 
vicit  hiems  122)  bemerkt,  die  Winde  zu  sich  ruft  und  nach  Hause 
schickt;  dann  bleibt  er  auf  der  Szene  und  tilgt  mit  seinen  Ge- 
hilfen die  Spuren  von  Aeolus'  Übergriff. 

8. 
Die  eben  besprochene  Erzählimg  kann  als  Beispiel  auch  dafür 
dienen,  wie  Virgil  zwei  gleichzeitige  Handlungen,  die  mehrfach 
zueinander  in  Beziehung  treten,  zu  erzählen  liebt:  er  gibt  nicht 
gleichmäßig  Bruchstücke  bald  der  einen  bald  der  andern,  sondern 
stellt  die  eine  resolut  in  den  Vordergrund  und  gibt  uns  sozusagen 
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nur  Durchblicke  auf  die  andere,  so  wenig  wie.  möglich  abspringend, 
vielmehr  sorgsam  vom  einen  zum  andern  überleitend.  Jenes  Über- 
wiegen der  einen  Handlung  kommt  ganz  wesentlich  für  die  Kom- 
position in  Betracht;  hier  sei  nur  auf  die  Behandlung  der  Über- 
^mge  hingewiesen.  Man  prüfe  daraufhin  etwa,  wie  der  Erzähler 
in  IV,  das  zwar  wesentlich  von  Dido  handelt,  Aeneas  aber  nicht 
aus  dem  Auge  verlieren  darf,  die  mehrfach  erforderten  Übergänge 
von  der  einen  zur  andern  Person  bewerkstelligt  (nur  einmal  554 
durch  den  bloßen  Synchronismus);  oder  wie  in  IX  zwischen  den 
Angreifem  und  den  Verteidigern  des  Lagers  vermittelt  wird.  Die 
Erzählung  beginnt  hier  mit  Turnus  und  verweilt  auf  dessen  Seite 
während  des  ganzen  ersten  Abschnitts;  in  das  Lager  werden  wir 
nur  auf  kurze  Zeit  33 — 46  versetzt:  man  sieht  dort  die  von  den 
anrückenden  Feinden  aufgewirbelten  Staubwolken,  prospicmnt 
Teucri;  sie  rüsten  sich  armatique  cavis  expedant  turribus  hostem; 
damit  ist  die  Rückkehr  zu  diesem  gegeben.  Der  Dichter  zeigt 
uns  weiterhin  nicht  die  Troer  selbst  bei  ihren  Anstalten  zum 
Schutz  der  Schiffe,  sondern  wir  erschließen  diese  Anstalten  nur 
aus  den  Worten  der  Mater  (114  ne  trepidcUe  meas  Teucri  defen- 
dere  navis  neve  armcUe  mantis),  die  von  Troern  und  Latinem 
gleichmäßig  vernommen  werden,  deren  Wirkung  uns  aber  auch 
nur  auf  latinischer  Seite  vorgeführt  wird  (123 — 127):  auf  dieser 
also  Verweilen  wir.  Die  Nisusepisode  unterbricht  die  Tumus- 
aristie;  ihretwegen  führt  uns  168  (haeCy  d.  h.  die  Umzingelung 
der  Mauern,  prospedant  Troes)  ins  Lager.  Die  Episode  endet  auf 
Seiten  der  Feinde:  noch  einmal  wird  uns  der  Erfolg  ihres  Tuns 
(des  Prunkens  mit  den  Köpfen  der  Erschlagenen)  bei  den  Troern 
gezeigt;  wir  hören  die  Totenklage  der  Mutter  des  Euryalus; 
während  die  Verzweifelte  bei  Seite  gebracht  wird,  ertönt  die  Tuba 
zum  Angriff,  und  nun  treffen  endlich  die  beiden  Parteien  zu- 
sammen, der  Leser  sieht  sie  mit  einem  Blick,  und  Überleitungen 
sind  nicht  mehr  erforderlich. 

9. 
Überaus  häufig  ist  der  Fall,  der  nur  eine  Abart  des  eben 
besprochenen  darstellt,  daß  in  die  eine  Handlung  eine  andere 
eingreift,  deren  Vorgeschichte  zeitlich  mit  den  letzterwähnten 
Stadien  jener  ersten  zusammenfällt.  Dabei  kann  der  Dichter  auf 
zweierlei  Art  vorgehen:    entweder   er  fährt   in   seiner  Erzählung 
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forty  bis  die  zweite  Handlang  eingreift,  und  schiebt  an  dieser 
Stelle  rekapitulierend  ein,  was  zur  Erklärung  der  Situation  nötig 
ist.  Dabei  ergibt  sich  der  Übelstand,  daß  die  fortlaufende  Hand- 
lung unterbrochen  werden  muß,  um  Vergangenes,  sozusagen  in 
einer  Anmerkung,  nachzuholen.  Dazu  kommt  anderes:  es  muß 
plusquamperfektisch  erzählt  werden;  die  Komposition  wird  leicht 
unübersichtlich;  die  Rekapitulation  wird  stets  berichten,  nicht 
darstellen,  also  Anschaulichkeit  vermissen  lassen.  Yirgil  hat  statt 
dessen  den  zweiten  Modus  vorgezogen:  er  ver^ßt  die  erste  Hand- 
lung, geht  zur  zweiten  über  und  erzählt  diese  fortschreitend  bis 
zu  dem  Punkte,  wo  sie  mit  der  ersten  zusammentrifft.  Hier  wird 
also  die  Kontinuität  der  Erzählung  unterbrochen  und  dieser  Bruch 
meist  nur  durch  ein  interea  u.  dgl.  verdeckt;  aber  ein  Absetzen 
wäre  auch  bei  der  rekapitulierenden  Methode  unvermeidlich,  und 
bei  der  neueinsetzenden  ergibt  sich  der  Vorteil,  daß  stets  eine 
fortschreitende  Handlung  erzählt  und  der  Hörer  nicht  an  einem 
Punkte  festgehalten  wird  durch  eine  Erklärung,  die  Vergangenes 
nachträgt.  Ich  führe  als  Beispiel  die  Nisuserzählung  an:  wir  ver- 
lassen Nisus  und  Euryalus  auf  dem  Wege  zum  Königszelt  (IX 
223);  hier  bricht  der  Erzähler  ab  und  setzt  prononziert  neu  ein: 
'alle  Wesen  lagen  in  tiefem  Schlaf  und  vergaßen  Kummer  und 
Sorgen;  die  Führer  der  Troer  aber  hielten  Kriegsrat  u.  s.  f :  da 
lassen  Nisus  xmd  Euryalus  um  Audienz  bitten.'  Ebenso  weiter 
unten  (366);  statt  zu  erzählen,  wie  die  beiden  plötzlich  von  ferne 
feindliche  Reiter  kommen  hören  und  sehen,  und  dann  erklärend 
einzufügen:  'das  waren  nämlich  dreihundert  latinische  Reiter,  die 
unter  Führung  des  Volcens  sich  zu  Turnus  begaben'  etc.  —  statt 
so  erläuternd  zu  rekapitulieren  und  dann  weiter  bei  den  beiden 
Troern  zu  verbleiben,  bricht  der  Dichter  ab  und  erzählt:  'in- 
zwischen ritten  zum  Lager  des  Turnus  aus  Laurentum  dreihundert 
u.  s.  f ;  die  erblickten  die  beiden,  riefen  sie  an  und,  da  sie  keine 
Antwort  erhielten,  verteilten  sie  sich,  um  ihnen  die  Flucht  abzu- 
schneiden': hier  erst  wird  wieder  ganz  zwanglos  zu  den  Fliehen- 
den zurückgekehrt. 

Besonders  häufig  macht  sich  dies  Verfahren  bei  den  Oötter- 
szenen  nötig,  die  dem  Eingreifen  der  Götter  in  die  Handlui^r 
voraufgehen.  Da  wird  nie  berichtet,  daß  dies  und  das  geschah, 
weil  oder  nachdem  im  Olymp  so  und  so  der  Beschluß  gefaßt 
war,  sondern  stets  wird  neu  eingesetzt.    Wir  begleiten  also  z.  B. 
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I  656  den  Achates  nicht  bis  zum  Lager  und  zu  Ascanius,  um 
dann  zu  hören,  daß  dies  nicht  der  wirkliche  Ascanius,  sondern  Amor 
war,  den  seine  Mutter  um  diesen  Liebesdienst  gebeten  hatte; 
sondern  wir  verlassen  Achates  auf  dem  Wege  und  wohnen  dann 
der  olympischen  Szene  bei,  die  uns  über  die  Voraussetzungen  des 
folgenden  iamque  ibat  Cupido  695  aufklärt.^) 

Wenn  nun  der  Dichter  in  diesen  Fällen  es  vorzieht,  die  eine 
Handlung  zu  verlassen  und  mit  neuem  Anfang  weiter  zu  erzählen, 
statt  die  Erzählung  rekapitulierend  zu  unterbrechen,  so  muß  — 
und  dies  gilt  auch  von  den  im  vorigen  Abschnitt  besprochenen 
Über^Lngen  —  die  Eingangs  erwähnte  Vorbedingung  erfüllt  sein, 
sollen  wir  das  Verlassen  der  ersten  Handlung  nicht  als  ein  ge- 
waltsames und  wiUkürUches  Abbrechen  empfinden:  sie  muß  bis 
zu  einem  Punkte  geführt  sein,  wo  wir  ihren  weiteren  Verlauf 
voraussehen,  d.  h.  sie  muß  in  ein  Stadium  gleichmäßigen  Ver- 
harrens  oder  gleichmäßigen  Fortschreitens*)  eingetreten  sein. 
Diese  Vorbedingung  findet  sich  bei  Virgil  fast  ausnahmslos  erfüllt. 
Wir  haben  bei  der  Analyse  der  Schlachtschilderungen,  wo  der 
Natur  der  Sache  nach  ein  öfterer  Wechsel  des  Schauplatzes  er- 
fordert ist,  gesehen,  daß  Virgil  stets  darauf  halt,  an  einem  Punkte 
die  Handlung  bis  zu  einem  wenigstens  vorläufigen  Abschlüsse  zu 
führen,  ehe  er  zur  Schilderung  der  gleichzeitigen  Ereignisse  an 
einem  andern  Punkte  übergeht.  Das  Gleiche  ist  bei  jedem  son- 
stigen Übergang  von  einer  Handlung  zur  andern  der  Fall.  An 
der  zuletzt  besprochenen  Stelle  greifen  drei  Handlungen  ineinander: 
die  Vorbereitungen  zum  Festmahl  in  Karthago:  sie  werden  637  flf. 
als  gleichmäßig  fortschreitende  Handlung  geschildert;  sodann  die 
Entsendung  des  Achates:  ihn  verlassen  wir  656  auf  dem  Wege, 


1)  Ein  ganz  ähnliches  Verfahren  beobachtet  Yirgü,  wo  die  Handlang 
auf  einen  Ort  übergeht,  der  geschildert  werden  muß.  Da  heißt  es  z.  B. 
I  158  nicht:  sie  landeten  in  Libyen  an  einem  von  der  Natur  znm  rahigen 
Hafen  geschaffenen  Ort:  es  war  da  nämlich  eine  geschützte  Bucht  u.  s.  w.; 
sondern  Virgil  erzählt:  Libyae  vertuntur  cid  oraa.  Est  in  secessu  longo  locus 
u.  s.  w.:  huc  Äeneaa  subit  Vgl.  HI  13.  73.  210  (hier  ist  der  Name  der 
Strophaden  vorher  genannt:  um  so  auffölliger  auch  hier  der  neue  Einsatz 
Strophades  stant  Graio  nomine  dictae)  670.  V  124;  VH  170.  663;  Vm  416; 
XI  622.  Vergleichbar  auch  U  458  Urnen  erat  caecaeque  fores,  IX  680  turris 
erat  vasto  suspectu  et  pontibus  altis.  Und  so  VH  601  neu  einsetzend  mos 
erat  Hesperio  in  Lotio  u.  s.  f.  —  Anders  I  62.  VH  88. 

2)  Ich  eigne  mir  Zielinskis  termini  an,  1.  c.  412. 
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üer  ad  fiavis  tendebat,  und  können  so  unsere  Aufmerksamkeit  der 
dritten  Handlung,  dem  Gespräch  von  Venus  und  Amor  zuwenden. 
Einige  weitere  Beispiele:  die  Wettspiele  in  V  könnten  wir  nicht 
verlassen  ohne  störende  Unterbrechung  der  rasch  und  unauf- 
haltsam neu  sich  entwickelnden  Handlung:  der  ludus  Troiae,  der 
ruhig  und  ohne  daß  ein  Resultat  erwartet  würde  sich  abspielt, 
ist  der  geeignete  Moment,  um  zu  den  trojanischen  Frauen  und 
Iris'  Erscheinen  überzugehen.  Vor  dem  feierlichen  Eidschwur  in 
Xn  sehen  wir  die  beiden  Völker  anrücken  und  Posto  fassen,  der 
Könige  gewärtig:  das  ist  der  Moment,  wo  wir  sie  ruhig  verlassen 
können,  um  das  Gespräch  zwischen  Juno  und  Jutuma  134 — 160 
mit  anzuhören.  In  XI  sollte  sich  die  durch  Opis  an  Arruns  voll- 
streckte Rache  der  Diana  eigentlich  unmittelbar  an  seine  Tat  und 
Flucht  (815)  oder  wenigstens  an  den  Bericht  von  CamiUas  Tod 
(831)  anschließen,  aber  in  beiden  Fällen  würde  die  Handlung 
unliebsam  unterbrochen,  denn  der  Leser  will  erfahren,  welches 
das  Resultat  von  Arruns'  Schuß  ist,  und  ebenso,  welche  Wirkung 
Camillas  Tod  auf  den  Gang  der  Schlacht  hat;  so  führt  Virgil 
die  Haupthandlung  bis  zu  einem  dauernden  Zustand  (833  crudescü 
ptigna,  834  incurrunt  etc.),  der  eine  kurze  Abkehr  nach  einem 
andern  Schauplatz  gestattet.  Die  Szene  zwischen  Juppiter  und 
Venus  in  I  ist  im  Motiv  Naevius  entlehnt,  bei  dem,  wenn  auf 
Macrobius  (VI  2)  Verlaß  ist,  Venus  während  des  Seesturms 
Juppiter  ihr  Leid  klagte  und  von  ihm  getröstet  wurde.  Sachlich 
ist  dieser  Zeitpunkt  gewiß  sehr  gerechtfertigt:  technisch  war  er 
für  Virgil  unannehmbar,  da  während  des  Sturms  bereits  eine 
göttliche  Handlung  spielte  und  gleich  darauf  die  Handlung  nicht 
wieder  unterbrochen  werden  durfte:  wir  wollen  zunächst  mit  den 
Aeneaden  näher  bekannt  werden.  So  wird  also  die  Szene  da  ein- 
gelegt, wo  die  irdische  Handlung  in  einen  dauernden  Zustand, 
den  Schlaf  aller  Beteiligten,  übergegangen  ist-,  nicht  etwa  zurück- 
greifend ('während  Aeneas  in  Todesgefahr  schwebte,  hatte  Venus 
sich  an  Juppiter  gewendet*),  sondern  die  Erzählung  weiterführend, 
sodaß  wir  uns  das  Gespräch  bei  Nacht  zu  denken  haben.  In  der 
Nacht,  die  in  rV  dem  verhängnisvollen  Jagdausflug  vorausgeht, 
schmieden  Juno  und  Venus  ihren  Plan  (118  uhi  primos  crastintis 
ortus  exttderit  Titan,  129  Oceanum  interea  mrgens  Aurora  rdiquit). 
Sachlich  besser  motiviert  ist  es,  daß  in  VIH  die  Szene  zwischen 
Venus  und  Vulcan  in  der  Nacht  spielt,  als  sich  alles  zur  Ruhe 
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begeben  hat:  das  ist  die  Zeit,  wo  sich  auch  die  himmlischen 
Gatten  im  Thalamus  vereinen.  In  allen  diesen  Fällen  und  zahl- 
reichen verwandten  wird  zugleich  der  Vorteil  einer  absoluten 
Kontinuität  der  Handlung  erreicht,  die  selbst  während  der  Nächte 
keine  Lücken  aufweist.^) 

In  einem  Falle  nur  ist  jene  Regel  verletzt:  bei  dem  Gespräch 
zwischen  Juno  und  Juppiter  während  Aeneas'  und  Turnus*  Zwei- 
kampf, Xn  791 — 842.  Die  beiden  ersten  Phasen  des  Kampfes 
sind  vorüber,  die  Kämpfer  stehen  zum  dritten  Angriff  bereit,  der 
der  entscheidende  sein  soll:  da,  in  diesem  Moment  größter  Span- 
nung, wo  höchstens  auf  Augenblicke  ein  dauernder  Zustand  ein- 
getreten ist,  müssen  wir  die  Szene  verlassen,  um  dem  Dichter  zu 
den  Göttern  zu  folgen.  Die  Absicht  Virgils  ist  keineswegs,  unsere 
Spannung  künstlich  in  der  Schwebe  zu  halten,  das  widerspräche 
seinen  künstlerischen  Tendenzen  durchaus:  diese  haben  sich  viel- 
mehr hier  sachlichen  Rücksichten  unterordnen  müssen,  wie  oben 
S.  189  dargelegt  wurde.  Da  bei  dieser  einzigen  Ausnahme 
zwingende  Gründe  nachzuweisen  sind,  bleibt  also  die  Regel  als 
solche  bestehen. 

10. 

Eine  besondere  Betrachtung  erfordert  die  Behandlung  der 
gleichzeitigen  Ereignisse  in  VIII — X.  Es  ist  das  der  einzige  FaU, 
wo  Virgil  zwei  längere  gleichzeitige  Handlungen  zu  berichten 
hat,  die  sich  erst  am  Endpunkte  berühren,  sonst  ohne  Beziehung 


1)  Ein  eigentümlich  komplizierter  Fall  liegt  in  XI  vor,  wo  vier 
Handlangen  (streng  genommen  fünf,  aber  der  Zng  des  Aeneas  kommt  nicht 
in  Betracht)  nebeneinander  hergehen.  449  höjen  wir,  daß  die  troische 
Reiterei  gegen  Lanrentnm  vorrückt.  520  schickt  Tnmns  die  Seinigen  ihr 
entgegen  nnd  bricht  selbst  anf  anderem  Wege  gegen  Aeneas  anf:  diese 
letzte  Handlang  wird  öSOfg.  bis  zn  Ende  geführt:  huc  iuvenis  nota  fertur 
regione  viarum  arripuitgue  locutn  et  silvis  insedit  iniquis:  indem  so  ihr 
späteres  Besoltat  vorweg  genommen  wird,  schaltet  sie  ans  dem  Bilde  aas. 
Die  beiden  anderen  aber  sollen  wir  ans  als  fortlaafend  denken,  während 
(interea)  das  Gespräch  der  Diana  mit  Opis  stattfindet,  5S2— 596;  hier  sprang 
die  Erzählang  ab  and  geht  597  wieder  za  dem  fortdaaemden  Vorrücken 
über:  at  manus  interea  muris  Troiana  propinquat  Um  aber  bei  der  Er- 
wähnang  der  Feinde  nicht  wieder  abspringen  za  müssen,  bleiben  wir  aaf 
Seite  der  Troer  and  sehen  die  Feinde  anrücken:  appc^rent  605;  dann  kann 
(607  uterque)  von  beiden  gemeinsam  erzählt  werden. 
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zueinander  verlaufen;  mit  einiger  Überraschung  bemerkt  man,  wie 
schwer  ihm  die  Durchfiihrung  des  Synchronismus  geworden  ist. 
In  VIII  war  Aeneas  bis  dicht  vor  Caere  gefuhrt,  und  zwar  ver- 
teilten sich  die  Ereignisse  des  Buches  auf  drei  Nächte  und  Tage 
von  der  Erscheinung  des  Tiberinus  an  gerechnet  (oben  S.  335). 
Wir  verlassen  Aeneas  am  dritten  Tage;  nach  Betrachtung  des 
Schildes  scheint  er  wieder  aufzubrechen  (731),  um  mit  Tarchon 
zusammenzutreffen.  Der  Beginn  von  IX  führt  uns  nun  zu  Turnus 
mit  den  Worten  atque  ea  diversa  penitus  dum  parte  geruntur,  Irim 
de  cctelo  misü  Satumia  Itmo  audacem  ad  Tumum.  Man  wird  das 
nach  dem  sonstigen  Gebrauch  solcher  synchronistischer  Formeln 
zunächst  verstehen  Vährend  der  zuletzt  geschilderten  Ereignisse', 
also  den  Besuch  der  Iris  auf  den  dritten  Tag  setzen,  und  dazu 
paßt  durchaus,  wenn  sie  von  Aeneas  meldet  (10)  extremas  Can/thi 
penetravü  ad  urhes  Lydorumque  mantim,  coUectos  armai  ödestes: 
wobei  das  letzte  genau  verstanden  sogar  noch  etwas  über  den 
Schluß  von  Vni  hinausführt.  An  sich  wäre  es  aber  wunderbar, 
wenn  Juno  mit  ihrer  Mahnung  so  lange  zögerte  und  nicht  schon 
am  Morgen  nach  Aeneas'  Abfahrt  den  Turnus  angreifen  hieße, 
und  so  hat  auch  Vtrgil,  wie  die  Chronologie  der  folgenden  Er- 
eignisse beweist,  gerechnet:  wir  haben  für  den  zweiten  Tag  das 
Anrücken  der  Feinde  und  die  Verwandlung  der  troischen  Schiffe, 
für  die  dritte  Nacht  die  Expedition  des  Nisus,  für  den  dritten  Tag 
(459)  den  Kampf  ums  Lager;  den  Anbruch  des  vierten  Tages 
würde  X  256  bezeichnen:  an  diesem  würde  also  Aeneas  zurück- 
kehren und  die  erste  große  Schlacht  stattfinden.  Dann  hat  frei- 
lich Virgil  zu  Beginn  von  IX  das  zeitliche  Verhältnis  dadurch 
verschleiert,  daß  er,  um  sich  ein  Zurückgreifen  zu  ersparen,  von 
den  beiden  in  Wahrheit  gleichzeitigen  Handlungen  scheinbar  die 
zweite  der  ersten  zeitlich  nachfolgen  ließ.*) 

Prüfen  wir  daraufhin  die  Zeitangaben  im  ersten  Teil  von  X, 
so  stoßen  wir  auf  neue  Schwierigkeiten.  Wann  findet  der  große 
Götterrat  statt?  X  beginnt  mit  pandüur  interea  domus  omnipotentis 
Olympi:  man  denkt  bei  interea  zunächst  an  Gleichzeitigkeit  mit 
dem  Schluß  von  IX,  also  mit  Turnus*  Errettung  aus  dem  troischen 
Lager.  Das  ist  aber  durch  die  Worte  des  Juppiter  107  fg.  aus- 
geschlossen: quae  cuique  est  fortuna  hodie  .  .  .  ntMo  discrimine 
habebo,  wo  hodie  doch  wohl  einen  neuen  Tag  im  Gegensatz  zum 

1)  Über  ähnliche  Fälle  bei  Homer  s.  Zielinski  a.  a.  0.  432  ff. 
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gestrigen  bezeichnet^  und  noch  deutlicher  besagt  in  der  nun 
folgenden  Schilderung  der  eingeschlossenen  Troer,  die  mit  interea 
118  an  den  Götterrat  angeknüpft  ist,  der  kM^AixxQ\i  pulsi  pristina 
Tumi  gloria  (143),  daß  seit  Turnus'  Aristie  eine  Nacht  vergangen 
ist.  Dann  würde  also  der  oben  zitierte  erste  Vers,  wie  auch  alte 
Erklärer  verstanden  haben  ^),  den  Tagesanbruch  umschreiben,  mit- 
hin dem  ersten  Vers  von  ®  —  iJg)^  /liv  xQoxixBitkoq  &tiävaro  näöav 
iii  alav  —  entsprechen,  wie  weiterhin  die  in  @  folgenden  Verse 
genau  nachgebildet  sind:  ist  doch  auch  der  Ratschluß  des  Juppiter 
dem  des  Zeus  in  @  analog.  Das  interea  würde  also,  ganz  wie 
zu  Beginn  von  XI,  als  ein  lose  verknüpfendes  ^nun'  zu  verstehen 
sein*)  —  nur  wird  man  gerade  hier  wegen  des  naheliegenden 
Mißverständnisses  weder  dies  interea  noch  die  Umschreibung  des 
eindeutigen  homerischen  Ausdrucks  glücklich  nennen  können. 

Beginnt  nun  also  mit  X  der  neue  vierte  Tag,  so  bleiben  zu 
erklären  die  Verse,  mit  denen  nach  der  oben  erörterten  Schilde- 
rung des  Lagers  zu  Aeneas  zurückgekehrt  wird,  146  iUi  inter  sese 
duri  certamina  belli  contulerant:  media  Aeneas  freta  nocte  secabat. 
Ist  das  gleichzeitig?  unmöglich;  um  Mittemacht  wird  nicht  ge- 
kämpft. Ebensowenig  kann  die  folgende  Mittemacht  gemeint 
sein:  unverkennbar  soll  doch  260  flF.  an  die  Schilderung  118 
bis  145  anschließen.  Es  bleibt  also  nur  übrig,  anzunehmen, 
daß  Virgil  hier  in  höchst  eigentümlicher  Weise  scheinbar  ein 
gleichzeitiges  Ereignis  berichtet,  tatsächlich  aber  wir  zu  ver- 
stehen haben:  ^am  Morgen  waren  die  dort  im  Kampf  begriffen: 
(einige  Stunden  vorher)  um  Mittemacht  war  Aeneas  auf  See': 
also  noch  vor  dem  X  1  gemeinten  Tagesanbruch,  der  mit  dem 
X  256   beschriebenen    identisch    wäre.*)     Warum    dieses    höchst 


1)  Namentlich  der  Vergleich  mit  I  874  ante  diem  clauso  componet  Vesper 
Olympo  spricht  dafür. 

2)  Daß  Virgil  interea  öfters  so  braucht  (vgl.  Hand  Turs.  UI  416),  ist 
zweifellos;  z.  B.  VI  708  ist  sicher  nicht  gemeint,  daß  Aeneas  den  lethäischen 
Hain  erblickte,  während  er  vergeblich  den  Vater  zu  umarmen  suchte,  vgl. 
femer  m  668;  Vm  218;  IX  159;  auch  XI  182  und  XE  842  ist  es  wahr- 
scheinlich so  aufzufassen.  Oyid  fast.  HI  89  dixerat  (Silvia)  et  plenam  non 
firmis  viribus  umam  sustulit;  implerat,  dum  sua  visa  refert.  interea  cres- 
cente  Bemo  crescente  Quirino  caelesti  tumidus  pandere  venter  erat:  quominus 
emeritis  exiret  mensibus  annus  restabant  nitido  iam  duo  Signa  deo.  Hier 
überbrückt  das  interea  einen  Zeitraum  von  zehn  Monaten.  Vgl.  fast.  KL  466. 

8)  Etwas  anders  hat  sich  Virgil  I  679  geholfen,  aber  doch  auch  nicht 
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bedenkliche  Wagnis?  OflFenbar  nur,  um  öfteres  Abbrechen  der 
Erzählung  zu  vermeiden.  Chronologisch  korrekt  wäre  von  Aeneas' 
nächtlicher  Fahrt  vor  dem  Götterrat  berichtet  worden;  aber  — 
ganz  abgesehen  von  dem  Verlust  der  pathetischen  Eingangsszene 
—  hätte  dann  nach  der  Szene  mit  den  Nymphen  abgebrochen 
werden  müssen,  wir  wären  erst  in  den  Olymp  geführt  worden 
(wobei  nun  der  Zusammenhang  der  Götterreden  mit  den  Ereignissen 
des  vorigen  Tages  zerrissen  worden  wäre),  dann  zum  troischen 
Lager  —  denn  die  bedrängte  Lage  der  Eingeschlossenen  mußte 
geschildert  werden,  damit  die  packende  Szene  wirken  kann,  wo 
der  im  Morgen-Sonnenstrahl  vom  Meere  her  aufflammende  Schild 
des  Aeneas  Rettung  verheißt  — ,  dann  wieder  zu  Aeneas.  Dies 
wiederholte  Abspringen  wird  also,  freilich  mit  recht  gewaltsamen 
Mitteln,  vermieden.  Virgil  muß  nun  aber  noch  weiter  zurück- 
greifen, über  die  nächtliche  Fahrt  des  Aeneas  hinaus:  denn  noch 
bleibt  zwischen  dieser  und  dem  Schluß  von  VIII  eine  Lücke,  die 
ausgefüllt  ist  durch  die  Verhandlung  des  Aeneas  mit  Tarchon 
und  dem  Aufbruch  der  Flotte.  Zu  wirklichem  plusquamperfek- 
tischen Rekapitulieren  entschließt  sich  der  Dichter  auch  hier  nicht, 
sondern  er  versetzt  uns  mit  einem  Sprunge  in  jenen  Zeitpunkt 
zurück  und  erzählt  in  der  gewohnten  Weise  präsentisch:  namque, 
ut  ab  Euandro  castris  ingressus  Etrusds  regem  adü  .  .  haud  fit 
mora,  Tarchon  iungit  opes  .  .  .  classem  conscendü  gens  Lydia  .  . 
Aeneia  puppis  prima  tenä.  Auch  hier  also  wird  die  Kontinuität 
der  Handlung,  freilich  auf  Kosten  der  Kontinuität  der  Erzählung, 
gewahrt.^) 

völlige  Klarheit  erreicht.  Die  Szene  kann  in  des  Dichters  Yorstellang  sich 
nur  so  abgespielt  haben,  daß  unmittelbar  nach  Didos  Worten  Aeneas  und 
Achates,  die  bis  dahin  vom  Nebel  Verhüllten,  sichtbar  werden.  Ehe  das 
geschieht,  sollen  wir  aber  auch  über  die  Empfindungen  der  beiden  unter- 
richtet werden;  Yirgil  greift  mit  his  animum  arrecti  dictis  .  .  iamdudwn 
erumpere  nuhem  ardehant  wirklich  zurück  und  wir  sollen  uns  wohl  die  Worte 
des  Achates  gleichzeitig  mit  denen  Didos  denken  (auf  die  er  denn  auch 
nicht  Bezug  nimmt).  Aber  um  das  völlig  deutlich  zu  machen,  müßte  586 
von  neuem  synchronistisch  auch  auf  den  Abschluß  von  Didos  Bede  Bezug 
genommen  werden. 

1)  Auch  die  folgende  Darstellung  gibt  zu  Bedenken  Anlaß.  Mit  der 
Rekapitulation  148—156  war  noch  nicht  alles  getan:  YirgU  hat  die  vor> 
treffliche  Gelegenheit,  hier  den  Katalog  der  etruskischen  Hilfsvölker  zu 
geben,  nicht  vorübergehen  lassen,  und  schließt  ihn  an  die  Beschreibung  der 
nächtlichen  Fahrt  (156 — 162)  an ;  wir  verlassen  Aeneas  und  Pallas  in  dauern- 
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Wir  sahen  bisher,  wie  sorgfältig  Virgil  eine  Unterbrechung 
der  Erzählung  durch  erklärendes  Rekapitulieren  zu  vermeiden 
sucht  und  lieber  eine  neue  zusammenhängende  Erzählung  anhebt. 
Bei  gleichzeitigen  Ereignissen  ließ  sich  das  so  durchführen,  daß 
die  neue  Handlung  bis  zu  ihrem  Zusammentreffen  mit  der  alten 
verfolgt  wurde;  schwieriger  liegt  die  Sache,  wo  auf  Vergangenes 
zurückgegriffen  werden  muß:  mag  das  nun  dem  Beginn  der  ganzen 
Erzählung  voraufliegen  oder  zwar  im  Lauf  der  Erzählung  ein- 
getreten sein  aber  erst  nachträglich  berichtet  werden.  Jene  vor- 
vergangenen Ereignisse  läßt  Virgil,  wenn  irgend  möglich,  durch 
eine  seiner  Personen  erzählen:  dadurch  bleibt  die  Kontinuität 
seiner  eigenen  Erzählung  und  Handlung  gewahrt.  Der  Venus 
Bericht  über  Didos  frühere  Schicksale  in  I  wird  in  IV  noch  er- 
gänzt durch  Annas  Äußerungen  über  die  abgewiesenen  libyschen 
Freier  (36  ff.).  Von  Euanders  Ansiedelung  erfährt  Aeneas  durch 
Tiberinus  (VHI  51  ff.),  durch  Euander  selbst  von  Mezentius'  Greuel- 
taten und  den  Verhältnissen  in  Etrurien  (VHI  477  ff.);  Andro- 
mache  (HI  325  ff.)  erzählt  ihre  Leidensgeschichte  selbst,  nachdem 
das  zur  Einführung  der  Episode  Nötige  so  kurz  wie  möglich  als 
Fama  gegeben  war  (295  —  297);  und  so  hören  wir  aus  Achae- 
menides'  Munde  von  Odysseus  und  Polyphem  (623  ff.).  Das  ist 
also  feste  Technik,  mag  sie  nun  auf  bewußtem  Prinzip  beruhen 
oder  sich  im  einzelnen  Falle  Virgils  künstlerischem  Feinsinn  von 
selbst  ergeben  haben.  Selbstverständlich  ist  diese  Technik  durch- 
aus nicht;  man  halte  daneben,  wie  Apollonius  etwa  die  Phineus- 
geschichte    behandelt    H    178.      Zunächst   berichtet   der   Dichter 

der  Situation:  Aeneas  in  Sorgen  um  den  Ausgang  des  Kriegs,  Pallas  an 
seiner  Seite,  unbekümmert  um  die  Zukunft,  schaut  nach  den  Sternen  und 
läßt  sich  von  den  merkwürdigen  Erlebnissen  des  neuen  Freundes  erzählen. 
Nach  dem  Katalog  soll  durch  das  Auftreten  der  Nymphen  die  Hand- 
lung wieder  in  Grang  kommen;  statt  aber  nun  hier  auf  die  vorher  ge- 
schilderte Situation  zu  verweisen  und  so  anzuknüpfen,  setzt  Yirgil  neu  ein 
und  erzählt  ganz  unbefangen  noch  einmal:  der  Tag  war  gesunken,  schon 
war  es  Mittemacht  geworden  u.  s.  f.;  nur  sitzt  jetzt  Aeneas  selbst  am  Steuer, 
da  ihn  die  Sorgen  nicht  schlafen  lassen,  und  kommandiert  die  Segelmanöver. 
Dabei  kann  er  sich  freilich  weder  der  Sorge  um  die  Zukunft  hingeben  noch 
die  Unterhaltung  des  Pallas  brauchen:  das  Bedürfnis,  die  gleiche  Situation 
zum  zweiten  Male  zu  schildern  hat  zur  Inkonzinnität  geführt. 


1 
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von  sich  aus  (178 — 193)  über  des  Phineus  Schuld  und  Strafe; 
dann  erzählt  dieser  von  der  Harpyienplage  (220 — 223);  endlich 
erleben  wir  noch  diese  Plage  selbst  (266 — 272).  So  erzählt  auch 
der  Dichter  ganz  unbefangen  selbst^  als  die  Argonauten  der  Insel 
Lemnos  nahen^  was  sich  vor  ihrer  Ankunft  dort  ereignet  hatte, 
I  609;  erzählt  selbst  die  Geschichte  der  Söhne  des  Phrixos  vor 
ihrem  Zusammentreffen  mit  den  Argonauten  11  1095,  obwohl 
diesen  dann  Argos  jene  Geschichte  im  wesentlichen  wieder- 
holen muß  (1125).  Der  Abstand  gegen  Virgils  Technik  liegt  auf 
der  Hand. 

Für  die  Gründungsgeschichten  italischer  Städte  und  die  daran 
hängenden  Legenden  sind  die  beiden  Kataloge  ein  bequemes 
Vehikel:  hier  spricht  nicht  der  Dichter,  sondern  die  Muse.  Was 
hier  nicht  unterzubringen  war,  flicht  Virgil  bei  passender  Gelegen- 
heit mit  HiKe  besonderer  Kunstgriffe  ein:  Venus  beruft  sich 
Juppiter  gegenüber  auf  das  Beispiel  des  Antenor,  der  Patavium 
gründete  (I  242):  ihr  genaues  Eingehen  auf  die  Umstände  dieser 
Gründung  ist  vielleicht  durch  die  Situation  allein  nicht  völlig 
gerechtfertigt.  Diomedes  berichtet  den  latinischen  Gesandten  die 
Verwandlung  seiner  Genossen  (XI  271):  das  ist  dort  sehr  geschickt 
motiviert,  ebenso  wie  Euanders  lange  Erzählung  vom  K^mpf  des 
Hercules  mit  Cacus  und  der  Einsetzung  des  Herculeskults  VIII  185. 
Wieder  anders,  nicht  als  direkte  Rede,  aber  doch  auch  nicht  als 
bloßer  Bericht  des  Dichters,  ist  die  Geschichte  von  Daedalus'  An- 
siedelung in  Cumae  und  der  Gründung  des  Apollotempels  einge- 
führt, als  Ekphrasis  der  von  Aeneas  betrachteten  Büdwerke  (VI  14). 

In  seltenen  Fällen  nur  ist  solche  Einreihung  des  Vergangenen 
ins  Gegenwärtige  nicht  möglich.  In  VH  wird  mit  der  Schilde- 
rung des  gegenwärtigen  Zustandes  begonnen;  unmerklich  führt 
diese  Schilderung  in  die  Vergangenheit  zurück,  und  das  Resultat 
des  Erzählten,  mit  dem  der  Einschub  abschließt  (Fama  per  urbes 
Atisonias  tulerat  104),  ist  wieder  gleichzeitig  mit  der  Landung  des 
Aeneas,  zu  der  wir  dann  zurückkehren.  Immerhin  unterbricht 
der  ganze  Einschub  den  Gang  der  Handlung,  die  mit  107  un- 
mittelbar an  36  anknüpft;  da  Virgil  das  nicht  zu  vermeiden 
wußte,  sucht  er  es  auch  nicht  zu  verschleiern,  sondern  hebt  es 
im  Gegenteil  37 — 44  mit  einem  eigenen  Prooemium  hervor,  das 
den  Beginn  des  neuen  zweiten  Hauptteiles  der  Dichtung  markiert: 
dabei  ist  ein  leiser  Übergang  entbehrlich,  ja  nicht  einmal  wünschens- 
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wert.  Ahnlich  in  einem  zweiten  Falle,  der  hierher  gehört:  IX  77 
soll  die  Vorgeschichte  der  troischen  Schiffe  erzählt,  also  zurück- 
gegriffen werden;  von  dem  Gespräch  zwischen  Juppiter  und  der 
Mater  weiß  keine  von  den  Personen  der  Dichtung,  der  Dichter 
selbst  muß  es  berichten.  Er  markiert  durch  ^  die  Anrufung  der 
Muse,  daß  es  sich  um  etwas  in  jeder  Beziehung  Außergewöhn- 
liches handelt.  Man  &agt  sich  nur:  warum  verlegt  er  die  Szene 
in  die  Zeit  zurück,  da  Aeneas  auf  dem  Ida  das  Holz  zum  Bau 
der  Schiffe  fällte;  warum  läßt  er  nicht,  in  gewohnter  Weise, 
interea,  während  Turnus  Feuer  anzulegen,  die  Troer  das  zu  ver- 
hindern suchen,  die  Mater  bittend  ihrem  Sohne  nahen?  Der  Grund 
ist  offenbar  nicht  der,  daß  ihn  irgend  eine  Tradition  bände,  denn 
in  solchen  Dingen  schaltet  er  mit  der  Tradition  völlig  frei;  sondern 
es  muß  der  Frage  begegnet  werden,  warum  denn  bisher  die  Schiffe 
dem  Wüten  des  Wassers  (in  I)  und  des  Feuers  (in  V)  schutzlos 
ausgesetzt  gewesen  sind,  gerade  jetzt  aber  die  Mater  eingreift. 
Der  Anruf  der  Muse,  scheinbar  durch  die  sachliche  Seltsamkeit 
des  Ereignisses  erzwungen,  hat  doch  zugleich  die  technische  Be- 
deutung, das  Abbrechen  und  Zurückgreifen  der  Erzählung  weniger 
störend  erscheinen  zu  lassen. 

Die  zweite  der  oben  genannten  Eventualitäten  war  die,  daß 
etwas  im  Zeitraum  der  Handlung  selbst  Vorgefallenes  nachträg- 
lich berichtet  werden  muß.  Entweder  handelt  es  sich  um  Er- 
eignisse, die  der  Haupthandlung  gleichzeitig  waren,  aber  nicht 
wichtig  genug  erschienen,  um  ihretwegen  den  Faden  der  Er- 
zählung in  der  oben  erörterten  Weise  abzubrechen.  Wir  werden 
nur  zum  Resultat  jener  Nebenhandlung  geführt  und  diese  selbst 
wird  als  Erklärung  des  vorliegenden  Zustandes  nachgetragen.  So 
der  Tod  des  Misenus,  der  während  der  Abwesenheit  des  Aeneas 
erfolgte,  aber  erst  berichtet  wird,  als  Aeneas  bei  der  Rückkehr  den 
Leichnam  vorfindet,  VI  162.*)  Äußerlich  ganz  gleich  erscheinen 
die  Fälle,  in  denen  ein  der  Haupthandlung  angehöriger  Zug  be- 
richtet wird,  der  an  seiner  eigentlichen  Stelle  bei  Seite  gelassen 
war:  so  die  Anordnungen,  die  Aeneas  beim  Verlassen  seines  Lagers 
getroffen  hat,  IX  40.  172:  ihre  eigentliche  Stelle  wäre  VIH  80 
gewesen,  aber  vielleicht  dachte  hier  Virgil  noch  gar  nicht  an  die 

1)  Über  X  148  ff.,  wo  sich  Yirgil  dem  plusquamperfektischen  Rekapi- 
tulieren entzieht,   indem  er  an   einem  zurückliegenden  Punkte  einsetzend 
eine  neue  fortlaufende  Erzählung  beginnt,  ist  oben  S82  gesprochen. 
Heime,  Virgili  epische  Technik.  25 
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Notwendigkeit  solcher  Anordnungen.  Desgleichen  Turnus'  Yej- 
tauschung  der  Schwerter,  die  beim  Zweikampf  mit  Aeneas  ver- 
hängnisvoll wird  und  also  auch  erst  hier,  Xu  735,  nachtr^lich 
berichtet  wird,  nicht  schon  326,  weil  sie  zunächst  keine  Folgen 
hat,  also  unwichtig  erscheinen  würde.  Das  sind  aber  äußerst  seltene 
Fälle,  und  Virgil  selbst  wird  sie  als  Freiheit  empfunden  haben. 
Solches  Rekapitulieren  kann  dadurch  vermieden  werden,  daß 
der  Dichter  auch  hier  das  Vorgefallene  nachträglich  durch  eine 
seiner  Personen  erwähnen  läßt.  Wir  erfahren  dann  also  aus  ihrer 
Rede  Dinge,  die  der  Dichter  uns  selbst  früher  hätte  erzählen 
können:  das  ist  bei  Homer,  soviel  ich  sehe,  weit  seltener  der  Fall 
als  bei  Virgil.  XI  446  hören  wir  nur  ganz  kurz  castra  Aeneas 
ademque  movebat:  das  Nähere,  daß  Aeneas  die  Reiterei  zur  offenen 
Schlacht  vorschickt,  während  er  selbst  auf  anderer  Marschroute 
Laurentum  erreichen  und  durch  einen  unerwarteten  Angriff  über- 
rumpeln wiU  — ,  das  erfahren  wir  aus  Turnus'  Mitteilung  an 
Camilla,  511.  Daß  Aeneas  für  die  Wettspiele  als  Überraschung 
eine  Reiteraufführung  vorbereitet  hat,  lehrt  uns  sein  dem  Päda- 
gogen zugeflüsterter  Auftrag  (V  547).  Daß  bei  dem  Aufbruch 
von  Caere  etruskische  und  arkadische  Reiterei  zu  Lande  ge- 
schickt war  und  Turnus  ihr  den  Zugang  zum  Lager  verlegt, 
diese  Nachricht  hätte  den  kurzen  Bericht  über  die  Vorgänge  in 
Caere  (X  148)  zu  sehr  beschwert:  der  Dichter  trägt  sie  238  in 
Cymodoceas  Worten  an  Aeneas  nach.  In  diesen  Fällen  ist 
zweifellos,  daß  Virgil  bewußt  xavä  rb  6LG}7cd)}i£vov  erzählt, 
d.  h.  eine  vorher  verschwiegene  Tatsache  uns  aus  der  Erzählung 
selbst  als  geschehen  erschließen  läßt.  Das  ist  wichtig  für  andere 
Fälle,  in  denen  es  sonst  zweifelhaft  sein  könnte,  ob  der  Dichter 
ein  auf  diese  Weise  neu  eingeführtes  Motiv  vorzubereiten  ver- 
gessen oder  absichtlich  unterlassen  hat,  und  ob  in  Fällen,  wo  diese 
Vorbereitung  in  einem  früheren  Buche  hätte  gegeben  werden 
müssen,  ihr  Unterbleiben  lediglich  auf  die  mangelhaft  durch- 
geführte Verbindung  der  Bücher  untereinander  zu  schieben  ist. 
IV  351  erwähnt  Aeneas  in  seiner  Verteidigung  gegenüber  Dido,  daß 
allnächtlich  im  Traum  Anchises  ihm  erscheine  und  an  seine  Pflicht 
mahne  —  das  hätte  vor  der  Erscheinung  Mercurs  erzählt  werden 
müssen,  wo  aber  für  dergleichen  keine  Gelegenheit  war.  IV  421 
spricht  Dido  von  dem  Vertrauen,  das  Aeneas  der  Anna  geschenkt 
habe  (s.  oben  S.  131,  2);  um  das  an  seinem  Orte  anschaulich  zu 
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machen^  hätte  es  erheblicher  Verbreiterung  der  Erzählung  bedurft. 
VI  343  bezieht  sich  Aeneas  auf  eine  von  Apollo  betreflFs  des 
Palinurus  gegebene  Weissagung:  der  Ort,  sie  zu  berichten,  wäre 
III  gewesen;  da  findet  sich  nichts  davon,  aber  ich  glaube  nicht, 
daß  es  Virgil  für  nötig  befunden  hätte,  in  VI  nachträglich  etwas 
zu  ändern. 

Ganz  ähnlich  verfährt  Virgil  gelegentlich  mit  zukünftigen 
Ereignissen:  in  direkter  Rede  werden  Dinge  gesagt,  die  geschehen 
werden,  und  damit  begnügt  sich  der  Dichter,  dem  an  der  Er- 
zählung des  Faktums  selbst  nichts  gelegen  ist:  haec  in  oeconomia 
praeiudicia  nominantu/r,  quotiens  negotii  futuH  exittis  toUihir  Serv. 
zu  XI  593,  wo  Diana  voraussagt,  daß  sie  den  Leichnam  der 
Camilla  vom  Schlachtfeld  entführen  und  in  ihrer  Heimat  bestatten 
werde.  Sehr  gut  verweist  Servius  auf  Venus'  Wort  (an  Amor) 
I  683  tu  fadem  HHus  noctem  non  amplius  unam  falle  dolo,  womit 
der  Dichter  eine  spätere  Angabe  über  den  Ersatz  des  falschen 
durch  den  wirklichen  Ascanius  entbehrlich  zu  machen  sucht. 

Das  führt  uns  weiter  zur  Behandlung  der  Zukunft,  die  jenseits 
des  ganzen  Gedichts  liegt. 

12. 

Das  Zukünftige  spielt  in  der  Aeneis  eine  sehr  erhebliche 
Rolle:  die  Bedeutung  der  erzählten  Handlung  liegt  ja  wesentlich 
darin,  daß  sie  den  Grund  für  die  Zukunft  legt.  So  bedürfen  wir 
der  Voraussagen  schon  für  das  Schicksal  des  Aeneas  selbst;  müssen 
wir  doch  erfahren,  wie  sich  nach  dem  Tode  des  Turnus  die  Ver- 
schmelzung der  beiden  Völker  vollzieht,  wer  die  Nachkommen 
des  Aeneas  sein  werden,  wie  Lavinium,  Alba,  schließlich  Rom  ge- 
gründet werden.  Aber  das  genügt  weitaus  nicht:  die  ganze  ge- 
waltige Geschichte  Roms,  die  Entwickelung  des  imperium  Bomanum 
bis  zu  dem  jüngst  erreichten  Höbepunkte  wird  in  den  Stoff  des 
Gedichts  hineingezogen,  ganz  so  wie  die  Vorgeschichte  Italiens 
und  die  Vorgeschichte  der  Troer,  über  den  trojanischen  Ej-ieg 
zurück  bis  auf  ihre  italische  Urheimat:  so  hatte  ja  auch  Homer, 
wenn  er  auch  nur  wenige  Tage  des  troischen  Krieges  beschrieb, 
doch  es  verstanden.  Vergangenes  wie  Zukünftiges  seinem  Gedichte 
einzuverleiben.*)     Homer  hatte  auch  vorbildlich  gezeigt,   wie  das 

1)  Vgl.  die  Bemerkungen  in  den  Scholien,  namentlich  aber  bei  Enstathios, 

26* 
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Zukünftige  einzuführen  ist:  nicht  so,  daß  etwa  der  Dichter  selbst 
auftritt  und  erklärt,  die  Geschichte  werde  so  und  so  ablaufen; 
sondern  einer  seiner  Personen  legt  er  die  Prophezeiung  in  den 
Mund,  von  Achilleus'  Tod  oder  Trojas  Fall  oder  des  Aeneas 
Herrschaft,  oder  was  er  sonst  seinen  Hörern  zu  wissen  tun  will. 
Der  Kunstgriff  war  äußerst  bequem  für  die  hellenistische  Technik 
des  kleinen  Gedichts:  wo  nur  eine  Episode  eines  Mythus  erzählt 
wird,  muß  der  Zuhörer  doch  erfahren,  was  die  Folgen  dieser 
Episode  sein  werden:  dazu  dient  eben  die  Voraussage,  Vision  oder 
Prophezeiung.*)  Wir  sahen  auch,  daß  in  ganz  ähnlicher  Weise 
Virgil  seine  als  Einzelgedicht  konzipierte  Iliupersis  mit  einer 
Prophezeiung  abschloß,  die  alles  Wesentliche  von  Aeneas'  späteren 
Schicksalen  enthielt  (oben  S.  61).  Nun  ist  ja  die  ganze  Aeneis 
eigentlich  nur  eine  Episode  —  freilich  eine  der  wichtigsten  — 
aus  dem  gewaltigen  Epos  der  römischen  Geschichte,  dessen  Schluß- 
katastrophe die  Schlacht  bei  Actium,  dessen  letzte  Glanzszene  die 
Friedensherrschaft  des  Augustus  ist:  bis  dahin  also  wird  jene 
Episode  durch  das  herkömmliche  Mittel  ergänzt.  So  steht  denn 
zu  Beginn  des  Gedichts  die  umfassende  Vorhersage  des  Juppiter, 
die  nur  die  höchsten  Gipfel  streifend  bis  zur  Gegenwart  des  Dichters 
führt;  recht  eigentlich  im  Mittelpunkte  des  Gedichts  die  Vision 
in  der  Unterwelt,  die  Heldengestalten  Roms  in  langem  Zuge 
vorbeiführend;  bevor  Aeneas  selbst  in  den  Ej-ieg  zieht,  darf  er 
auf  dem   Schilde,   den  Vulcan,  wohl   kimdig  aller  Zukunft,  ihm 

die  zusammengestellt  sind  bei  Adam,  Die  aristotelische  Theorie  vom  Epos 
nach  ihrer  Entwicklung  bei  Griechen  nnd  Römern,  Wiesbaden  1889,  41  ff. 
1)  Ich  erinnere  an  Kallimachos*  Hymnus  auf  Delos  und  Bad  der  Pallas 
,  (auch  die  Krähe  in  der  Hekale  erzählte  wie  Vergangenes  so  Zukünftiges 
Wilamowitz  Gott.  Nachr.  189S,  784),  an  Theokrits  Herakliskos,  an  CatulU 
Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis,  an  die  Prophezeiung  der  Hera  in 
der  hellenistischen  Vorlage  von  Quintus'  Oinoneepisode  (Rohde  Gr.  R.  110,  5 
und  oben  S.  61).  Auf  die  Spitze  getrieben  ist  diese  Manier  in  GMichten 
wie  Lykophrons  Alexandra  und  Alexander  des  Aetolers  Apollon;  auch  das 
Original  von  Horaz  c.  I  15  gehört  hierher.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß 
in  zahlreichen  Gedichten,  die  zum  Lobpreis  von  Herrschern  Taten  ihrer  Vor- 
fahren berichteten,  oder  zum  Lob  von  Städten  ihre  xtlaigy  diese  Technik 
ausgiebig  benutzt  wurde;  ließ  sich  doch  so  die  kräftigste  Schmeichelei  an- 
bringen, ohne  daß  sie  der  Dichter  in  eigenem  Namen  auszusprechen  brauchte. 
So  hatte  auch  Ennius  sich  wohl  im  ersten  Buch  der  Annalen,  ähnlich  wie 
Virgil^  der  Voraussage  Juppiters  bedient,  um  das  letzte  Ziel  der  Handlung 
sichtbar  werden  zu  lassen. 
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gesandt  hatte,  die  Ej-iegstaten  der  Enkel  yorahnend  schauen, 
pugnaia  in  ordine  beUa  —  Aeneas  liest  hier  aus  den  Bildern  die 
Zukunft,  wie  im  Tempel  zu  Karthago  und  zu  Cumä  die  Ver- 
gangenheit; endlich  wird  der  Abschluß  der  eigentlichen  Handlung 
des  Gedichts,  der  jenseits  des  Rahmens  der  Erzählung  liegt,  in 
XII  durch  das  Versprechen  Juppiters  gegeben.  In  keinem  dieser 
Fälle  also  ist  die  Kontinuität  unterbrochen:  die  Handlung  stockt 
selbst  während  der  Schildbeschreibung  nicht  völlig,  da  wir  uns 
Aeneas  als  Beschauer  zu  denken  haben,  der  rerum  ignartis 
imagine  ga/udd  und  dann  weiterschreitet  aUoßens  umero  famam- 
que  et  fata  nepotum. 


n.   Beschreibung. 

Erzählung  schildert  das  Nacheinander,  Beschreibung  das  Neben- 
einander; zu  Gegenständen  der  Beschreibung  können  also  außer 
konkreten  Dingen  auch  Vorzüge  werden,  wenn  es  der  Dar- 
stellende darauf  ablegt,  uns  nicht  den  Verlauf  des  Vorgangs  zu 
erzählen,  sondern  durch  Nebeneinanderstellen  von  Einzelzügen  ein 
zusammenfassendes  BUd  des  Vorgangs  zu  entwerfen;  die  antiken 
Techniker  haben  solche  Schilderungen  —  z.  B.  einer  Schlacht,  einer 
Feuersbrunst,  eines  Unwetters  —  mit  Recht  unter  den  Begriff  der 
ixfpgaöis  descrvpüo  gezogen.  Das  Gemeinsame  aller  Arten  von 
Beschreibung  ist,  daß  dabei  die  fortschreitende  Handlung  stockt; 
der  Leser  bleibt  stehen  und  beschaut  ein  Büd  in  allen  seinen 
Einzelheiten.  Aus  dem,  was  über  die  Struktur  der  Handlung  bei 
Virgil  oben  gesagt  wurde,  ergibt  sich,  daß  die  Beschreibung  bei 
ihm  stark  zurücktreten  muß;  wo  sie  sich  findet,  ist  sie  der  Er- 
zählung nach  Möglichkeit  angenähert. 

Jene  ixtpQaöLg  von  Vorgingen  tritt  in  volle  Blüte  erst  nach 
Virgil;  aber  nicht  nur  Redner  und  rhetorische  Historiker,  auch 
Dichter  müssen  schon  früher  dergleichen  gehabt  haben;  die  gute 
Poesie  älterer  hellenistischer  Zeit  hat  sich  zwar,  soviel  ich  sehe, 
davon  zurückgehalten  und  danach  getrachtet,  jeder  Schilderung 
(soweit  sie  nicht  ausdrücklich  als  Beschreibung  eines  Bildes  u.  dgl. 
eingeführt  wurde)  den  Charakter  der  Erzählung  zu  wahren.  Bei 
Virgil  ist  dies  Bestreben  unverkennbar:  vergleicht  man  etwa  seine 
Schilderung  des  Seesturms  in  I  mit  der  des  Quintus  (oben  S.  74), 
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so  fällt  ins  Auge^  wie  er  sich  bemüht  das  Nacheinander  zu  be- 
tonen.^) Die  Iliupersis  konnte  zur  schildernden  Anhäufung  von 
Einzelzügen  verlocken,  und  die  späteren  Epiker  schwelgen  darin; 
Yirgil  beschränkt  das  aufs  Äußerste.^)  Didos  Liebesleidenschaft, 
für  malende  Ausführung  ein  höchst  dankbares  Objekt,  wird  zwar 
nach  hellenistischem  Vorgänge  mit  einer  Anzahl  beschreibender 
Züge  ausgestattet  (lY  68  ff.),  aber  indem  ein  Tageslauf  geschildert 
wird,  kommt  auch  hier  der  Fortschritt  der  Handlung  zu  seinem 
Rechte.  — 

Die  Beschreibung  von  Örtlichkeiten  beschränkt  sich,  wie 
früher  schon  angedeutet  wurde,  auf  ganz  wenige  Fälle,  in  denen 
der  Handlung  ein  stimmungsvoller  Hintergrund  gegeben  werden 
soll.  Am  ausführlichsten  wird,  in  acht  Versen,  der  Hafen  an  der 
libyschen  Küste  beschrieben  (1 159);  das  ist  Imitation  einer  Schilde- 
rung der  Odyssee  und  will  als  solche  bemerkt  werden;  bei  Virgü 
soll  die  Schilderung  nicht  in  erster  Linie  die  Situation  veran- 
schaulichen, sondern  uns  in  die  Stimmung  der  aus  dem  wildesten 
Aufruhr  der  Elemente  Geretteten  versetzen,  die  ein  vor  jedem 
Windhauch  und  Wellenschlag  geschützter  Zufluchtsort  aufnimmt. 
Als  Gegenstück  zu  der  späthomerischen  Beschreibung  von  AUdnoos' 
Eönigssitz  (rj  86  ff.)  kann  man  die  Beschreibung  von  Latinus' 
Palast  Vn  170  auffassen;  bei  Homer  das  anschauliche  und  reizende 
BUd  kostbaren  Bauwerks  und  üppiger  Natur,  bei  Virgü  die  Schilde- 
rung der  Urform  eines  römischen  Atriums,  ausgestattet  mit  den 
BUdem  der  ältesten  latinischen  Könige;  das  Interesse  nicht  des- 
kriptiv sondern  historisch.*)  —  Die  Stätte  des  alten  Roms  wird  in 
Vin  geschildert,    namentlich  337 — 361,    nicht  als  beschreibende 


1)  84 — 86  Losbrechen  der  Stürme,  87  insequitur  clamar  virutn  etc.;  88 
bis  90  Nacht  und  Gewitter,  91  Folge  für  die  SchifiTer,  92  für  Aeneas,  94  bis 
101  seine  Rede,  102 — 106  was  daranf  geschieht;  106.  107  zwei  schildernde 
Verse,  dann  bis  128  fortschreitende  Handlung. 

2)  Man  sehe  die  kurze  Schilderung  des  Zustandes,  den  Aeneas  beim 
Erwachen  vorfindet  SlO — 312;  die  Ablehnung  einer  ausführlichen  Beschrei- 
bung der  Schreckensszenen  361. 

3)  Die  Beschreibung  scheint  nachti^glich  eingelegt  zu  sein,  eben  um 
die  Reihe  jener  EOnige  vorzufClhren,  die  so  oder  so  im  Gedicht  angebracht 
werden  mußte.  Der  Tempel  heißt  171  Laurentis  regia  Pici,  während  man 
aus  61  ff.  schließen  mußte,  daß  erst  Latinus  die  Gegend  besiedelt  imd 
Laurentum  gegründet  habe.  Nach  177  ff.  gehören  zu  den  Ahnen  des  Latinus 
Italus,   Sabinus,  Janus,  Satumus:   nur  der  letztgenannte  steht  in  der  47  ff. 
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TOTtoyQaffLa  sondern  als  der  Weg,  den  Euander  und  Aeneas  von 
der  ara  maxima  nach  dem  Forum  zurücklegen,  also  in  der  Form 
einer  Handlung.  Als  Stationen  des  Weges  werden  auch  in  der 
Unterwelt  die  einzelnen  Landschaften  kurz,  aber  anschaulich 
charakterisiert:  wir  sehen  die  stygische  Sumpf landschaft  mit  ihrem 
Schlamm  und  Schilf,  die  verschwiegenen  Pfade  des  schattigen 
Myrtenwäldchens,  in  dem  die  Opfer  unglücklicher  Liebe  weilen, 
die  flammenumtoste  Eisenfeste  des  Tartarus,  endlich  das  sonnen- 
durchleuchtete Elysium  mit  seinen  Rasen-  und  Sandflächen,  den 
Übungsplätzen  der  Gymnasten  und  Ringer,  seinem  Lorbeerhain  des 
Ruhmes  am  Eridanus,  und  jenseits  einer  Höhe  das  grüne  Tal 
des  Lethestromes:  alles  deutliche  und  durch  den  Kontrast  noch 
mehr  verdeutlichte  Bilder,  aber  nur  im  Vorübergehen  aufgefaßt. 
Gegenüber  dieser  Sparsamkeit  in  der  Naturbeschreibung  kann 
es  scheinen,  als  sei  der  Beschreibung  von  Kunstwerken  ein  über- 
mäßig großer  Raum  gegeben.  Abgesehen  von  kurzen  Schilde- 
rungen ausgezeichneter  Rüstungsstücke  ^)  haben  wir  V  250 — 257 
eine  gestickte  Chlamys  mit  der  Darstellung  von  Ganymeds  Raub; 
I  466—493  die  Büder  im  Tempel  zu  Karthago;  VI  20—30  die 
Türen  des  Apollotempels  zu  Cumä,  auf  denen  Daedalus  seine  Ge- 
schichte dargesteUt  hat;  endlich  VIH  626—728  den  Schild  des 
Aeneas.  Hier  ist  äußerlich  die  Anlehnung  an  die  Technik  der 
hellenistischen  Dichter  ganz  klar,  die  dergleichen  Beschreibung 
von  Kunstwerken  mit  Vorliebe  übten.  Aber  auch  bei^  ihnen  war 
ja  diese  Gepflogenheit,  ursprünglich  gewiß  aus  der  Freude  an 
kostbarem  und  schönem  Gerät  hervorgegangen,  schon  vielfach 
zum  Verwände  geworden,  um  beliebige  Geschichten  in  beschrei- 
bender Manier  zu  erzählen;  bei  Virgil  vollends  ist  das  Kunstwerk 
nicht  als  solches,  sondern  fast  durchweg  nur  um  des  Inhalts  der 
dargestellten  Szenen  wegen  wichtig. 


gegebenen  Genealogie,  während  der  dort  genannte  Vater  des  Latinns,  Fannns, 
wieder  hier  übergangen  wird.  Man  beachte,  daß  194  ohne  Lücke  an  169 
anschließt  und  192  fg.  lediglich  das  168  fg.  Gesagte  wiederholen. 

1)  X  496  das  Wehrgehenk  des  Pallas:  das  soll  sich  der  Erinnerung 
einprägen,  weil  es  später  bei  Turnus'  Tod  eine  Rolle  spielt.  YII  786  Turnus* 
Helm  (die  feuerschnaubende  Chimära  symbolisch  für  Turnus'  ardor  et  ira, 
die  logeschichte  als  Rache  Junos,  der  Schutzgöttin  des  Turnus).  Über  die 
Schilderung  einzelner  hervorstechender  Rüstungen,  stets  einef  besonderen 
Färbung  der  Handlung  dienend,  oben  S.  201. 
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Fragen  wir  zumLchst  nach  dem  Anlaß,  der  Virgil  zur  Ein- 
führung bewog,  so  hat  die  Schilderung  in  V  keine  notwendige 
Beziehung  zur  Handlung:  die  Kostbarkeit  des  von  Aeneas  ge- 
stiften  Preises  konnte  auch  in  anderer  Weise  veranschaulicht 
werden.  Aber  wenn  irgendwo  in  der  AeneiS;  so  hat  solche  aus 
Freude  an  einem  schönen  Gegenstand  geflossene  Schilderung  ihren 
Platz  in  diesen  recht  eigentlich  von  Lebensfreude  überquellenden 
Szenen  (s.  ob.  S.  164);  der  Hörer  soll  sich  in  die  Stimmung  des 
Siegers  versetzen,  der  dies  kostbare  Kunstwerk  empfängt.  In  I 
und  VI  hat  die  Beschreibung  zunächst  technische  Bedeutung: 
Virgil  will  Szenen  komponieren  (ob.  S.  314)  und  muß  Aeneas,  bis 
dort  die  Königin,  hier  die  Sibylle  erscheint,  beschäftigen;  dazu 
dienen  die  Bilder,  in  deren  Betrachtung  er  sich  vertieft.  Die 
Schildbeschreibung  endlich  ist  dem  Zwange  epischer  Tradition 
entsprungen;  der  Schild  des  Achill  und  so  mancher  anderer  epischer 
Helden  mußte  ein  Seitenstück  haben^  wie  die  Liebe  der  Kalypso 
und  des  Odysseus  Gang  zur  Unterwelt. 

Das  schwierige  Problem,  während  der  Beschreibung  die  Hand- 
lung nicht  stillstehen  zu  lassen,  hat  Virgil  am  besten  in  I  gelöst: 
da  ist  wirklich  der  Eindruck  erzielt,  daß  uns  nicht  sowohl  Bild- 
werke beschrieben  als  die  wechselnden  Empfindungen  des  Aeneas 
erzählt  werden.  In  VI  ist  hierzu  kein  Ansatz  gemacht;  erst  am 
Schlüsse  wird  gesagt^  daß  Aeneas  die  geschilderten  Bilder  sah 
(quin  protinus  omnia  perUgerent  octdis  33);  freilich  ist  die  Be- 
schreibung, ebenso  wie  in  V,  so  kurz,  daß  man  den  Mangel  an 
Handlung  wenig  empfindet.  Auch  in  VHI  wird  uns  der  Schüd 
beschrieben,  während  ihn  Aeneas  betrachtet:  aber  hier  mußte 
wegen  des  Inhalts,  der  ja  für  Aeneas  unverständlich  ist,  er  selbst 
wahrend  der  Beschreibung  völlig  ausgeschaltet  werden.  Der 
Dichter  gleicht  den  Mangel  an  Handlung  dadurch  aus,  daß  seine 
Beschreibung  selbst  zur  erzählten  Handlung  wird;  geht  sie  doch 
im  ersten  TeU  in  raschem  Flug  durch  die  älteste  römische  Ge- 
schichte, und  gibt  im  zweiten  eine  zusammenhängende  Darstellung 
der  Schlacht  bei  Actium  und  des  darauf  folgenden  Siegesfestes, 
bei  der  nur  der  Form  wegen  gelegentlich  an  den  Schild  und 
seinen  Verfertiger  erinnert  wird.^) 


1)  Bei  Her  großen  Bedeutung,  die  Virgil  dem  stetigen  Fortschritt  der 
Handlung  beilegt,  glaube  ich  nicht,  daß  ihm  die  Teinheit  seines  Musters', 
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Der  Inhalt  des  Dargestellten  steht  überall  in  Beziehung  zum 
Inhalt  des  Gedichts.  Am  glücklichsten  ist  das  in  I  erreicht^  wo 
der  Inhalt  geradezu  als  förderndes  Motiv  in  den  Gang  der  Hand- 
lung eingreift  (oben  S.  118).  Die  Bildwerke  stellen  hier  Szenen 
des  troischen  Krieges  dar;  die  Stickerei  in  Y  eine  berühmte 
Szene  aus  der  älteren  Geschichte  Trojas;  die  Darstellung  in  VI 
ist  benutzt;  um  bei  Daedalus,  dem  Gründer  des  cumäischen 
ApollotempelS;  zu  verweilen,  und  gibt  die  Vorgeschichte  dieser 
Gründung,  also  gewissermaßen  ein  Stück  aus  der  Geschichte  Ur- 
italiens.  Wie  diese  Darstellungen  in  die  Vergangenheit,  so  führt 
die  Schildbeschreibung  in  die  Zukunft:  sie  wird,  statt  poetischer 
Zierat  zu  bleiben,  zum  vorwärts  weisenden  Motiv,  das  neben 
Juppiters  Verkündigung  in  I  und  der  Heldenschau  in  VI  die 
letzten  Ziele  der  im  Gedicht  erzählten  Handlung  schauen  läßt 
und  somit  das  Gewicht  dieser  Handlung  verstärkt. 

Die  Tendenz  der  Schilderung  kann  nur  in  V  als  rein  male- 
risch-anschauliche bezeichnet  werden.  Die  Bilder  in  I  sollen,  wie 
sie  dem  Aeneas  Tränen  entlocken,  so  auch  das  Mitleid  des  Hörers 
erregen:  darum  wird  auf  den  schmerzlichsten  Szenen  des  Krieges 
verweilt,  der  weniger  pathetische  eigentliche  Kampf  nur  kurz 
gestreift.  Auf  das  Pathos  zielt  auch  die  Schilderung  in  VI  mit 
augenfälliger  Deutlichkeit:  der  jämmerliche  Menschentribut  Athens, 
die  gräßliche  Verirrung  der  Pasiphae,  die  verzweifelte  Liebe  der 
Ariadne,  mit  der  Daedalus  selbst  Mitleid  fühlte,  wird  genannt; 
schließlich  wird  gar  der  nicht  dargestellte  Tod  des  Icarus  her- 


daß  nämlich  der  homerische  Schild  nicht  als  fertiger,  sondern  als  entstehen- 
der geschildert  wird,  entgangen  ist;  aber  auch  die  zweite  von  Lessing 
gestellte  Alternative  —  'die  Dinge,  die  er  anf  seinen  Schild  bringen  wollte, 
scheinen  ihm  von  der  Art  zn  sein,  daß  sie  die  AnsfQhrong  vor  unseren 
Angen  nicht  gestatteten'  —  trifft  kaum  zn;  auch  beim  Entstehen  hätte  die 
Prophezeiungen  nicht  'der  Gott  geäußert',  sondern  'der  Dichter  ausgelegt', 
ganz  wie  er  es  bei  Homer  tut.  Bestehen  bleibt  aber,  daß  Homer  erzählt 
und  Virgil  —  der  Form  nach  —  schildert;  daß  die  Handlung  bei  Homer 
fortschreitet,  bei  Virgil  stockt;  Fluß*  Einwände  270  ff.  scheinen  mir  diesen 
Punkt  nicht  zu  treffen.  Aber  schon  wiederholt  ist  ausgesprochen  worden, 
daß  Virgil  den  Schild  in  erster  Linie  deshalb  als  fertigen  schildern  mußte, 
weil  er  diese  Schilderung  als  Schlußstück  des  Buches  brauchte;  wozu  noch 
weiter  kommt,  wie  Plüß  284  richtig  bemerkt,  daß  der  Inhalt  der  Bilder  so 
in  nähere  Beziehung  zu  Aeneas  selbst  tritt,  als  wenn  uns  der  Schild  in  der 
Ejklopenschmiede  gezeigt  würde. 
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angezogen^  um  uns  den  Schmerz  des  Vaters  nachfühlen  zu  lassen. 
Bei  der  Schildbeschreibung  ist  das  Ziel  ein  anderes:  bei  dem 
Gange  durch  Roms  Geschichte,  der  von  den  verlassenen  Zwillings- 
knäblein  in  der  Wolfshöhle  zu  dem  in  strahlender  Hoheit  trium- 
phierenden Augustus  führt,  soll  der  Hörer  die  Erhabenheit  des 
Fatums  empfinden,  das  des  Aeneas  Geschlecht  von  unscheinbaren. 
Anfängen  zum  Weltregiment  emporhob. 

Die  Form  der  Schilderung  endlich  bezweckt  nicht  in  erster 
Linie,  den  Eindruck  eines  realen  Bildwerks  hervorzurufen.  Am 
meisten  ist  dies  Ziel  bei  einzelnen  Darstellungen  des  Schildes  ins 
Auge  gefaßt,  aber  auch  hier  sollte  es  schwer  fallen,  namentlich 
das  Schlußbild  zu  rekonstruieren:  hier  sind  zwar  noch  Ansätze 
zu  einer  Bildbeschreibung  vorhanden,  im  wesentlichen  aber  haben 
wir  die  Schilderung  eines  Festes  ganz  ohne  Rücksicht  auf  Dar- 
stellbarkeit des  Einzelnen.^)  Ebenso  in  VI:  wie  die  Szene  des 
Ariadnefadens  dargestellt  war,  kann  niemand  sagen,  die  Geschichte 
wird  uns  erzählt.     Und  so  geht  in  I  die  Beschreibung  gelegent- 


1)  Vom  Ganzen  gilt  dies  in  noch  höherem  Grade,  die  immer  wieder- 
holten RekonstraktioneTersnche  sind  ^nzlich  frachtlose  Bemühungen;  man 
sollte  sich  wirklich  auch  hier  dabei  beruhigen,  daß  man  es  mit  einem 
dichterischen,  nicht  plastischen  Kunstwerk  zu  tun  hat.  Virgil  hat  durch 
die  Verse  626—629,  vor  allem  durch  genus  omne  futurae  stirpis  ab  Äscanio 
pugnataque  in  ordine  bcUa  (von  denen  im  folgenden  sehr  wenig  die  Eede 
ist)  deutlich  genug  gesagt,  daß  der  Schild  eine  Menge  Bilder  enthielt,  die 
er  nicht  des  näheren  beschreiben  will;  den  Inhalt  dieser  vier  Verse  einem 
besotideren,  etwa  dem  äußersten  'Ringe'  zuzuweisen,  wie  Plüß  816  tut,  ist 
bare  Willkür.  Die  ganz  allgemeinen  Angaben  des  folgenden  nee  procul 
hinc,  haud  procul  inde  u.  s.  f.  sollen  wahrlich  nicht  deutlich  räundiche  Vor- 
stellungen erwecken;  hätte  Virgil  das  beabsichtigt,  so  wäre  ihm  seine 
Schilderung  kläglich  mißlungen.  Plüß  beginnt  seine  Rekonstruktion  mit 
der  Behauptung  'V.  kann  nicht  eine  Reihe  von  Bildern  auf  einem  Schilde 
entworfen  haben,  ohne  sich  über  deren  Anordnung  und  Verteilung,  also 
über  die  Möglichkeit  eines  plastischen  Werkes  Rechenschaft  zu  geben' 
(314)  —  das  ist  eine  petitio  principii.  Ich  freue  mich,  bei  Robert  (Stud. 
zur  nias  17)  wieder  die  Meinung  vertreten  zu  finden,  daß  auch  Homer  bei 
seiner  Schildbeschreibung  ein  plastisches  Bild  höchstens  ganz  schattenhaft 
vorgeschwebt  hat,  so  daß  denn  auch  hier  jeder  Rekonstruktionsversuch  ganz 
in  der  Luft  schwebt.  —  Von  dem  'Kaleidoskopischen'  vieler  homerischen 
Bilder  haben  die  Beschreibungen  z.  B.  des  Apollonios  (I  730  flP.)  und  des 
MoHchos  (Europa  44 ff.)  nichts  an  sich:  da  sind,  wenn  auch  nicht  immer 
anschaulich,  durchweg  feststehende  Figuren  und  Gruppen  beschrieben;  das 
überwiegt  auch  bei  Virgil. 
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lieh  in  Erzählung  über.^)  Ich  glaube  nieht,  daß  das  Ungesehiek 
des  Diehters  daran  sehuld  ist,  der  den  Standpunkt  des  einfach 
Schildernden  nicht  vermocht  hätte  festzuhalten.  Sein  Interesse 
liegt  auch  hier  mehr  auf  den  Vorgängen,  als  auf  dem  konkreten 
Kunstwerke,  das  sie  darstellt,  und  er  will  im  Leser  mehr  die 
Erinnerung  an  jene  Vorgänge,  als  die  Vorstellung  eines  sicht- 
baren Gegenstandes  wachrufen;  so  haben  wir  denn  reine  Be- 
schreibung selbst  hier  nicht,  auf  ihrem  eigensten  Gebiete. 

Dazu  lassen  sich  Fälle  heranziehen,  in  denen  der  Dichter  von 
anderen  etwas  beschreiben  oder  es  doch  uns  gleichsam  mit  den 
Augen  anderer  sehen  läßt.  Wenn  Achaemenides  den  Fraß  des 
Kyklopen  schildert,  so  fließt  dabei  ein  kleiner  Zug  ein,  der  nicht 
mehr  Anschauung  gibt,  sondern  aus  dem  Wissen  des  Erzählenden 
herausgeflossen  ist.*)  Der  Dichter  selbst  verfährt  nicht  anders. 
Als  die  Troer  an  der  Insel  der  Circe  vorüberfahren,  sollte  man 
erwarten,  daß  uns  erzählt  wird,  was  sie  sahen  und  hörten;  das 
geschieht  auch  zum  teil,  aber  es  kommen  andere  Züge  hinzu,  die 
der  Dichter  selbst  von  sich  aus  berichtet  (VTI  10 — 20).  Als 
Aeneas  auf  dem  Weg  nach  Karthago  von  einem  Hügel  aus  die 
Tätigkeit  der  Bauenden  überschaut,  wird  uns  im  wesentlichen 
nur  berichtet,  was  er  wirklich  sehen  kann;  aber  schon,  daß 
'einige  sich  den  Platz  zu  ihrem  Hause  wählen'  (I  425),  ist  kaum 
mehr  anschaulich,  und  so  zweifle  ich,  ob  man  den  folgenden  Vers 
itira  meigistratusque  Ugunt  stmdwmque  senatum  als  interpoliert 
ansehen  darf:  das  ist  eine  Tätigkeit,  die  für  Virgil  zu  jeder  Stadt- 
gründung gehört  (m  137.  V  758),  und  die  ihm  daher  vielleicht 
auch  hier,  unpassend  genug,  in  den  Sinn  gekommen  ist.^) 

Der  Beschreibung  nahe  steht  in  gewissem  Sinne  die  detail- 
lierende Aufzählung,  insofern  auch  hier  das  Nebeneinander  ge- 
schildert wird,  die  Handlung  stockt.  Ich  gehe  nur  auf  eine  solche 
Aufzählung  ein,  bei  der  wiederum  Vergleiche  lehrreich  sind:  den 

1)  VI  29  Daedalus  ipse  dolos  tecti  amhagesque  resolvit  caeca  regens  filo 
vestigia.  I  488  ter  circum  Iliacos  raptaverat  Hectora  muros  exanimumque 
auro  corpus  vendehat.    491  Penthesilea  .  .  mediis  in  milibus  ardet. 

2)  m  626  vidi  (Uro  cum  membra  fluentia  tabo  manderet  et  tepidi 
tremerent  stib  dentibus  artus. 

8)  Vgl.  auch  den  oben  S.  61  beeprochenen  Fall,  wo  der  nrsprüngliche 
Anlaß  zu  der  Erscheinung  zwar  wohl  ein  anderer  ist,  aus  dem  oben  Ge- 
sagten aber  begreiflich  wird,  warum  Virgil  an  dem  Mangel  an  Anschau- 
lichkeit keinen  Anstoß  nahm. 
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Katalog  der  latinischen  Hilfsvölker  in  VII.  In  der  homerischen 
Boiotie  sowohl  wie  in  Apollonios'  Katalog  der  Argonauten  (I  23  S.), 
wie  endlich  in  Virgils  Katalog  ist  das  wesentliche  Interesse  das 
gleiche  historische.  Während  der  hellenistische  Epiker  dabei  stehen 
bleibt;  auch  Homer  nur  ganz  ausnahmsweis  die  Aufzählung  durch 
Schilderung  belebt^),  hat  Virgil  mit  bewußter  Kunst  an  die  An- 
schauung appelliert,  um  die  tote  Aufzählung  zu  vermeiden:  er 
erweckt  nicht  nur  eine  plastische  Vorstellung  von  den  Führern '), 
sondern  schildert  auch  das  Aussehen,  die  Ausrüstung  und  BewaflF- 
nung  der  Völker.  Die  Beschreibung  bleibt  aber  auch  hier  nicht  das 
Wichtigste.  Die  Boiotie  nimmt  nur  ganz  selten  auf  den  Zeitpunkt 
Rücksicht,  der  den  Katalog  motiviert  —  nämlich  das  Rüsten  und 
Ausrücken  zur  Schlacht  — ,  und  begnügt  sich  im  allgemeinen 
damit,  die  Zahl  der  Schiffe  zu  nennen,  die  jeder  stellt.  ApoUonios 
vermeidet  es,  die  Versammelten  aufzuzählen;  er  erzählt,  daß  dieser 
und  jener  kam');  aber  es  bleibt  bei  dem  Wort.  Virgil  dagegen 
bemüht  sich  auch  hier,  wirkliche  Handlung  zu  geben;  er  schildert 
teils  die  Truppen  auf  dem  Heranmarsch  —  hunc  lote  legio  co- 
mitatur  agrestis;  ibant  aequati  numero  regemque  canebant;  scuta 
sonant  ptdsuque  pedum  conterrüa  teUtis;  insequitur  nimbus  pedüum 
dipeataque  totis  agmina  densentur  campis  —  teils  das  Ausrücken 
oder  Eintreffen  der  Führer:  agmina  in  arma  vocat  subito  ferrum- 
qae  retractat;  curra  iungit  Hakbesus  equos;  Virbim  aequora  campi 
exercebat  eques  cwrruque  in  beUa  niebat;  ipse  pedes  .  .  regia  tectn 
suMbat;  mit  besonderem  Nachdruck  ganz  zuletzt  das  Auftreten 
der  Camilla,  bei  deren  Ankunft  omnis  iuventus  turbaque  mairum 
aus  den  Häusern  und  von  dem  Äckern  zusammenströmt,  um  die 
herrliche  Erscheinung  anzustaunen. 


m.  Rede. 

Die    reichliche   Verwendung   direkter   Rede   hat   Virgil   von 
seinem  vornehmsten  Muster  Homer  übernommen.     Auch  bei  ihm 


1)  Z.  B.  vom  jüngeren  Aias  dUyog  ii^v  lijv,  Xivod-Agri^  ^^^;  Ms  ^£ 
fiiyas  tB  Tlepolemos  663,  xdXXustog  &viiQ  i>7tb  ^Hiov  ^ildev  Nisens  678,  önid'sv 
7Loii6<ovtsg  die  Abanten  542. 

2)  Lansns  660,  AventinaB  666,  Gatillus  und  Coras  674,  Umbro  751, 
Turnus  785  ff.,  Camilla  814  ff. 

3)  Kaibel  Hermes  XXTT  611. 
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begleitet  und  durchsetzt  sie  die  ganze  Erzählung;  auch  bei  ihm 
wird  ihr  sogar  eine  über  die  Wirklichkeit  hinausgehende  Rolle 
zugewiesen,  indem  sie  der  Dichter  auch  da  eintreten  läßt,  wo  er, 
realistisch  getreu,  Gefühle  des  Handelnden  zu  beschreiben  hätte. 
Wie  bei  Homer,  bestehen  bei  Virgil  die  Götterszenen  ganz  wesent- 
lich aus  direkter  Rede;  wie  bei  jenem,  hören  wir  Frage  und 
Antwort,  Auftrag  und  Botschaft,  Bitte  und  Gewährung,  Gebete  und 
Wünsche,  Prophezeiung  und  Zeichendeutung  in  direkter  Rede. 
Die  Übereinstimmung  geht  bis  in  Einzelheiten;  wenn  ein  Auftrag 
mit  ungefähr  denselben  Worten  ausgerichtet  wird,  mit  denen  er 
gegeben  wurde  (IV  226^270,  232^272);  wenn  Schlafende  sich 
mit  Traumbildern  unterhalten  (H  281;  VH  435);  wenn  Kämpfende 
einander  höhnen  und  Sterbende  eine  letzte  Bitte  an  den  Sieger  richten 

—  so  ist  das  offenkundige  Imitation,  durch  die  dem  Ganzen  der 
Erzählung  homerische  Farbe  gegeben  werden  soll.  Aber  so  groß 
auf  den  ersten  Blick  die  Übereinstimmung  scheinen  mag,  so  groß 
ist  doch  andererseits  der  Abstand:  Virgil  hält  auch  hierin  seinen 
eignen  Stil  gegenüber  dem  homerischen  konsequent  fest. 

1 
Was  zunächst  bei  Virgil  ins  Auge  fällt,  ist  etwas  Negatives: 
die  große  Einschränkung,  die  bei  ihm  das  Gespräch  erfährt. 
Große  Gesprächsszenen,  wie  am  Hofe  des  Alkinoos  (z.  B.  l  353  ff.), 
oder  im  Palast  des  Odysseus  (z.  B.  q  369  ff.),  oder  wie  die  Ver- 
sammlung in  v^,  in  der  Achill  und  Agamemnon,  Ealchas  und 
Nestor  redend  auftreten,  auch  Athena  —  freilich  nur  für  Achill 
hörbar  —  das  Wort  ergreift,  Achill  selbst  nicht  weniger  als  acht- 
mal spricht;  oder  ausgedehnte  Zwiegespräche  wie  in  a,  wo 
zwischen  Athene  und  Telemach  viermal  die  Rede  wechselt;  oder 
reichausgestaltete  Gesprächsreihen,  wie  in  Z,  wo  Hektor  nach- 
einander mit  seiner  Mutter,  mit  Paris  und  Helena,  mit  der  Schaff- 
nerin, mit  Andromache,  endlich  wieder  mit  Paris  Worte  tauscht 

—  all  das  findet  sich  in  der  Aeneis  nicht.  Zu  allermeist  be- 
schränkt sich  das  Gespräch  auf  Rede  und  Gegenrede  zweier 
Sprecher^);    öfters   repliziert   der  erste  noch   einmal;    zweimalige 

1)  Man  halte  die  Gespräche,  die  Aeneas  in  der  Unterwelt  mit  Palinoms 
und  Deltphobus  (anch,  bevor  die  zweite  Periegese  beginnt,  mit  Anchises) 
fährt,  gegen  die  langaoBgedehnten  Unterhaltungen  des  Odysseus  mit  Teiresias, 
der  Mutter,  Agamemnon. 


\ 
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Rede  und  Gegenrede  findet  sich  überhaupt  nur  in  I  zwischen 
Venus  und  Aeneas^  und  in  IX  zwischen  Nisus  und  Euryalns, 
wenn  man  die  kurzen  abbrechenden  Schlußworte  des  Euryalus 
(219 — 221)  überhaupt  noch  als  Gegenrede  gelten  läßt.  Über  das 
Zwiegespräch  geht  Virgil  sehr  selten  hinaus^  und  fast  nur  bei 
der  Wiedergabe  von  Rats  Versammlungen:  zu  Beginn  von  X 
sprechen  außer  Juppiter  noch  Venus  und  Juno;  im  laurentischen 
Senat  XI  243  der  Berichterstatter  Venulus,  LatinuS;  Drances 
und  Turnus;  im  troischen  Lager  —  und  dies  ist  die  reichste  all 
dieser  Szenen  (IX  232  flf.)  —  Nisus,  Aletes,  Ascanius,  Euryalus 
und  nochmals  Ascanius.  Im  übrigen  kann  man  nur  von  anein- 
andergereihten Zwiegesprächen  reden:  in  I  antwortet  Dido  erst 
dem  nioneus,  darauf  dem  neu  auftretenden  Aeneas;  in  11  (638  ff.) 
spricht  erst  Anchises  und  Aeneas,  dann  Creusa  zu  Aeneas,  dann 
wieder  Anchises  und  Aeneas;  in  IX  erst  Pallas  und  Aeneas,  dann 
dieser  mit  Euander;  in  XII  erst  Latinus,  dann  Amata  mit  Turnus; 
weiterhin  (625  ff.)  erst  Jutuma  mit  Turnus,  dann  Saces  zu  diesem, 
endlich  Turnus  wieder  zu  Jutuma.  Man  sieht,  auch  in  der  An- 
einanderreihung beschränkt  sich  Virgil  in  auffallender  Weise. 

Diese  Technik  wird  als  bewußte  dadurch  erwiesen,  daß  Virgil 
wiederholt  durch  bestimmte  Eunstmittel  ein  Zwiegespräch  unter- 
brechen läßt,  um  es  über  ein-  oder  zweimalige  Gegenrede  nicht  aus- 
zudehnen. In  in  haben  Aeneas  und  Andromache  je  einmal 
gesprochen:  da  naht  (345)  Helenus  und  begrüßt  die  Seinen.  In 
IV  hat  Dido  auf  Aeneas'  Gegenrede  erwidert:  ehe  er  noch  ant- 
worten kann,  verläßt  sie  ihn,  mtdta  volentem  dicere  (390),  Diene- 
rinnen tragen  die  Ohnmächtige  in  ihr  Gemach.  In  VI  hat 
De'iphobus,  nachdem  er  dem  Aeneas  geantwortet,  dringende  Fragen 
an  diesen  gerichtet:  aber  die  Sibylle  schneidet  die  Portsetzung 
des  Gesprächs  ab  (538).  In  XI  muß  Latinus  die  Ratsversamm- 
lung, ehe  noch  ein  Beschluß  gefaßt  werden  konnte,  abbrechen 
(469),  da  plötzUch  das  Anrücken  der  Feinde  alles  in  Aufruhr 
bringt. 

Es  gilt  die  Gesichtspunkte  aufzeigen,  von  denen  aus  Virgil 
zu  dieser  Beschränkung  des  Gesprächs,  also  auch  der  Rede 
überhaupt,  gelangt  ist;  negativ  lassen  sie  sich  am  besten  fassen. 

Virgil  vermeidet  alles,  was  zur  künstlerischen  Wirkung  direkt 
nichts  beitragen  und  den  Leser  nichts  Neues  lehren,  sondern  nur 
der  Vollständigkeit  wegen  da  sein  würde.    Wenn  die  homerischen 
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Dichter  zumeist  bestrebt  sind,  die  Szene,  die  ihnen  vor  Augen 
steht,  in  all  ihren  wechselnden  Momenten  festzuhalten  und  dem 
Hörer  vor  Augen  zu  stellen,  somit  wirken  durch  Totalität  der 
Wiedergabe,  wobei  der  Phantasie  des  Hörers  möglichst  wenig 
überlassen  bleibt,  so  erwartet  Virgil  vielmehr  von  jedem  Einzel- 
bestandteil der  Erzählung  eine  gewisse  Wirkung  und  läßt  alles 
weg,  was  an  sich  Wirkung  nicht  erzielen  kann.^)  Dies  Prinzip 
beherrscht  bei  ihm  wie  die  Erzählung,  so  auch  die  Auswahl  der 
Reden.  Die  innige  Teilnahme  der  Andromache  für  Aeneas  und 
die  Seinen,  die  staunende  Verwunderung  des  Deiphobus  über 
Aeneas'  Hadesfahrt  drückt  sich  in  ihren  Fragen  aus:  Aeneas  seiner- 
seits könnte  ihnen  nichts  antworten  als  was  der  Leser  bereits 
weiß,  also  unterbleibt  die  Antwort  ganz.  Bei  Homer  spricht 
Agamemnon  zu  dem  verwundeten  Menelaos  (^  190)  „deine  Wunde 
wird  der  Arzt  heilen  und  den  Schmerz  durch  Kräuter  stillen", 
darauf  zum  Herold  Talthybios  ,pnife  mir  schnell  den  Machaon, 
daß  er  Menelaos  sehe,  den  ein  Pfeilschuß  verwundet  hat",  worauf 
Talthybios  ins  Lager  geht,  nach  Machaon  späht,  ihn  erblickt  bei 
seinen  Mannen  stehend,  zu  ihm  tritt  und  spricht  „auf,  Asklepiade; 
Agamemnon  ruft  dich,  daß  du  den  Menelaos  sehest,  den  ein 
Pfeilschuß  verwundet  hat"  —  also  drei  direkte  Reden  mit  der 
Ankündigung  des  Auftrags,  dem  Auftrag  selbst  und  seiner  Er- 
ledigung. Bei  Virgil  heißt  es  an  der  betreffenden  Stelle  (XH  391) 
nur  iamque  aderat  Phoebo  ante  alios  dilectus  lapyx  —  daß  man 
nach  ihm  einen  Boten  ausgeschickt  hat  und  daß  der  Bote  seinen 
Auftrag  ausgerichtet  hat,  kann  man  sich  ja  denken.  Virgil  gibt 
einen  Auftrag  z.  B.  V  548  in  direkter  Rede  wieder:  Aeneas 
schickt  zu  Julus,  das  Trojaspiel  könne  jetzt  beginnen;  daraus  er- 
fährt der  Leser  den  Sinn  des  folgenden  Aufzugs  und  zugleich, 
daß  er  eine  von  Aeneas  geplante  Überraschung  für  die  übrigen 
Zuschauer  ist.  Der  Auftrag,  den  bei  Homer,  um  nur  wenige 
Beispiele  von  vielen  zu  nennen,  der  oikog  ovsiQog  an  Agamemnon, 
Iris  an  Priamos,  Hermes  an  Kalypso  ausrichtet,  ist  ihnen  vorher 
von  Zeus  in  direkter  Rede  gegeben  worden  {B  8.  ß  144.  a  29); 
offenbar  überflüssig,  da  er  sich  aus  der  Bestellung  selbst  ergibt. 
Bei  Virgil  V  606  und  IX  2  hören  wir  zunächst  nur,  daß  Juno 


1)  Besser  also  noch,  als  für  Homer,  würde  für  Virgil  passen  Horaz' 
Urteil  quae  desperat  tractata  nitescere  posse  relinquit  a.  p.  149. 
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Iris  entsendet;  zu  welchem  Zwecke,  erfahren  wir  erst  gleichzeitig 
mit  den  beteiligten  Menschen.  Umgekehrt  hören  wir  Didos  Auf- 
trag an  Aeneas  (IV  416)  direkt,  nicht  aber  seine  Bestellung: 
hier  war  die  Darstellung  von  Didos  Gemütszustand  das  Wichtigere. 
Aber  einmal,  bei  der  Nachahmung  jener  Entsendung  des  Hermes 
in  der  Odyssee,  teilt  auch  Virgil  den  Auftrag,  der  nachher  direkt 
ausgerichtet  wird,  zunächst  in  direkter  Rede  mit  (IV  223):  er 
empfand,  daß  die  ausführliche  Schilderung  von  Mercurs  Rüstung 
zur  Fahrt  und  der  Fahrt  selbst  "breiterer  Unterlage  bedürfe  als 
eines  einfachen  misit  de  cado,  in  dem  die  Fahrt  eigentlich  schon 
mit  enthalten  ist.  —  Daß  der  Beauftragte  seinen  Auftrag  stumm 
entgegennimmt,  ist  auch  bei  Homer  durchweg  üblich;  auch  z.  B. 
wenn  Iris  die  Winde  ruft,  folgen  diese  ohne  Erwiderung  (9''  212), 
oder  wenn  ein  Held  den  andern  zum  Mitkommen  auffordert,  ent- 
sendet u.  dgl.  (so  K  12.  148.  N  468);  dagegen  liegt  es  in  der 
Natur  der  Sache,  daß,  wo  an  einen  gleich  oder  höher  Stehenden 
eine  Bitte  von  zweifelhafter  Erfüllung  gerichtet  war,  der  Gebetene 
seine  Zustimmung  ausdrücklich  erklärt  (Zeus  und  Thetis  A  518, 
Aphrodite  und  Hermes  S  212 j  Hephaist  und  Thetis  U  463). 
Virgil  verfährt  hier  im  wesentlichen  gleichartig;  Anna  und  Barce 
erwidern  nichts  auf  Didos  Aufträge  (TV  437.  500.  641),  ebenso- 
wenig CamiUa  auf  Turnus'  Geheiß  XI  519;  dagegen  antwortet 
Aeolus  der  Juno  (I  76),  Neptunus  (V  800)  und  Vulcanus  (VHI 
395)  der  Venus.  Aber  unterdrückt  wird  die  Gewährung  Amors 
g^enüber  Venus  (I  689),  Allektos  gegenüber  Juno  (VH  341). 
Das  ist  schon  den  alten  Exegeten  aufgefallen^),  während  sie  es 
mit  Recht   selbstverständlich   fanden,   daß  z.  B.   Opis  den  Befehl 


1)  Serv.  zu  I  689  sane  notandum,  quod  interdum  übt  inducit  minorem 
festinantem  parere,  maiari  respondentem  eum  non  facit,  ut  hoc  loco  Oupidinem, 
ut  in  quarto  'üle  patris  magni  parere  parabat  imperio\  et  in  septimo  ^exin 
Gorgoneis  Allecto  infecta  venenis\  Femer  schol.  Veron.  zu  VII  841  haec  sine 
Ulla  lectianis  intercapedine  pronuntianda  sunt,  quia  ntxxpbv  nQdcamov  induxit 
hoc  ex  nocendi  festinatione  ideoque  illain  perfecto  officio  induxit  loquentem. 
Natürlich  konnte  kein  antiker  Kritiker  darauf  verfallen,  die  Einführung  von 
'stummen  Personen'  überhaupt  zu  tadeln,  wie  das  Georgii  328  versteht: 
TtQ&Tog  "OiiriQog  7cg6o(07Ca  %€0(pä  nagi/jyaysv  eis  r^v  tQuymd^av  schol.  A  882,  und 
sie  sind  bei  ihm  häufig  genug.  Getadelt  ist  an  jenen  Stellen  überhaupt 
nichts  worden;  die  antiken  Kritiker  empfanden  nur  gerade  wie  wir  das 
Ungewöhnliche  und  suchten  wie  wir  eine  Erklärung:  hoffentlich  ist  die 
unsrige  besser  als  der  Verweis  auf  die  festinatio  der  Beauftragten. 
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der  Diana  schweigend  entgegennimmt  (XI  595).  Der  Unterschied 
ist  der,  daß  Diana  befiehlt,  Venus  sowohl  wie  Juno  bitten,  jene 
sogar  in  sehr  bew^lichen  Worten.  ^<J  Aber  trotz  dieser  Form  der 
Bitte*)  ist  in  beiden  Fällen  die  Gewährung  selbstverständlich: 
der  Sohn  kann  sich  dem  Wunsch  der  Mutter  nicht  entziehen  — 
so  entspricht  Hephaist  O  342  ohne  weiteres  der  Aufforderung 
Heras  — ,  der  Dämon  dem  Geheiß  der  Himmelskönigin  nicht 
widerstreben:  also  kann  sich  der  Dichter  auch  hier  die  direkte 
Rede  ersparen.  —  Zum  Entbehrlichen  gehören  endlich  Fragen, 
sofern  sich  in  ihnen  nicht  ein  besonderes  Ethos  ausspricht  und 
der  Gefragte  auch  ohne  sie  seine  Mitteilung  machen  würde;  also 
etwa  Agamemnons  Frage  an  die  aus  Achills  Zelt  zurückkehren- 
den Gesandten  ( J  673)  und  sehr  vieles  ähnliche  bei  Homer.  Virgil 
übergeht  das  entweder  —  man  vergleiche  Juno  bei  Aeolus  und 
Venus  bei  Vulcan  mit  dem  Besuch  der  Thetis  bei  Hephaist 
(27  424)  oder  des  Hermes  bei  Kalypso  («  87)  —  oder,  wo  die 
Situation  derartiges  verlangt^  resümiert  er  kurz  statt  reden  zu 
lassen:  primus  lultis  accepit  trepidos  ac  Nimm  dicere  iussit 
(IX  232),  Latinus  legatos  quae  referant  fem  iübet  et  responsa 
reposcU  ordine  cunäa  $uo  (XI  240);  auch  in  der  Nekyia,  wo 
Aeneas  wiederholt  durch  seine  Fragen  die  Erklärungen  seiner 
Führer  hervorrufen  muß  (318;  560:  hier  stark  pathetisch,  wie 
seine  Fragen  an  Palinurus,  Dido,  Deiphobus;  863  um  zu  zeigen, 
wie  lebhaft  der  wehmütig  schöne  Anblick  des  Marcellus  den  Be- 
schauer bewegt),  tritt  einmal  (710)  die  verkürzte  indirekte  ein, 
um  in  der  gleich  darauf  (719)  folgenden  direkten  Frage  das 
gesteigerte  Erstaunen  des  Aeneas  markieren  zu  können.  —  Der 
Variation  zuliebe  zieht  Virgil  auch  anderwärts  indirekte  Rede 
der  direkten  vor:  bei  den  homerischen  Wettspielen  leitet  Achill 
jeden  einzelnen  Kampf  mit  derselben  Wendung  ein;  bewußte  Er- 


1)  nate,  meae  vires,  mea  magna  potentia  solus  .  .  ad  te  confugio  et 
supplex  tua  numina  posco.  Juno:  hunc  mihi  da  proprium  .  .  laborem,  hanc 
operam,  ne  noster  honos  infractave  cedat  fama  loco. 

2)  Die  in  beiden  FäUen  bestimmter  Wirkung  dient:  die  Anrede  der 
VenuB  an  Amor  zeigt  uns  in  diesem  nicht  den  spielenden  Knaben  des 
ApollonioB,  sondern  die  kosmische  Macht,  den  trotz  seiner  Jugend  gewaltigen 
Gott;  die  Anrede  der  Juno  zeigt,  wie  weit  sie  der  Haß  treibt  (dubitem  haud 
equidem  implorare  qtwd  wquam  est):  sie  erniedrigt  sich  dazu,  den  verhaßten 
Höllendämon  zu  bitten. 

Heinxe,  Virglls  epische  Technik.  aa 
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innerung  an  dies  Formelhafte  ist  es,  wenn  Virgil  bei  zwei  freilich 
auseinanderliegenden  Kämpfen  fast  die  gleichen  einführenden 
Worte  anwendet^);  aber  nur  einmal  wird  die  Einladung  zum 
Wettkampf  in  direkter  Rede  gegeben:  es  ist  das  einzig  gefahr- 
liche Spiel,  der  Faustkampf,  und  dabei  kann  Ethos  in  die  Auf- 
forderung gelegt  werden;  zwei  andere  Male  genügt  die  indirekte 
Rede  (291.  485).  Einmal  auch  nennt  Aeneas  selbst  die  Preise 
(309),  einmal  entscheidet  er  den  zweifelhaften  Ausgang  (348), 
einmal  deutet  er  das  Himmelszeichen  auf  den  Sieg  des  Acestes 
(533). 

2. 

Virgil  vermeidet  weiter  überall  da,  wo  die  Handlung  auf  ein 
bestimmtes  Ziel  drängt,  ihren  Gang  durch  ablenkende  Einlagen 
irgend  welcher  Art  zu  unterbrechen,  soweit  er  nicht  wirklich 
Retardation  bezweckt;  die  angestrebte  Konzentration  der  Wirkung 
verbietet  es,  auf  einem  Punkt  die  Handlung  gleichsam  still  stehen 
und,  wie  bei  Homer  so  oft,  die  Handelnden  im  breit  angelegten 
Zwiegespräch  sich  ergehenzulassen.  Der  Unterschied  macht  sich  vor 
allem  in  den  Schlachtschilderungen  fühlbar.  Während  die  Schlacht 
bei  den  Schiffen  tobt,  treffen  sich  Idomeneus  und  Meriones  und 
führen  ein  langes  Gespräch  {N  249 — 294),  das  zum  Ausgang  des 
Kampfes  nicht  das  geringste  beiträgt:  ein  Beispiel  unter  vielen  für 
das,  was  Virgil  unzulässig  schien.  Auch  er  läßt  hervorragende 
Kämpfer,  wenn  sie  in  der  Schlacht  auf  einander  treffen,  Worte 
wechseln,  ehe  sie  die  Lanze  werfen:  aber  es  sind  kurze  Ausrufe 
von  wenigen  Versen  Umfang*),  niemals  entwickeln  sie  sich  zu  der 
Ausdehnung  etwa  des  berühmten  Zwiegesprächs  zwischen  Achill 
und  Aineias  (r  177 — 258).  Etwas  größerer  Raum  kann  den 
Bitten  des  Unterlegenen  an  den  Sieger  gewährt  werden®):  aber 
auch  hier  kommt  es  nicht  entfernt  zu  so  breit  angelegten  Aus- 

1)  291  hie  qui  forte  velint  rapido  contendere  cursu,  invitat  pretiis  animos 
et  praemia  panit,  486  protinus  Aeneas  celeri  certare  sagitta  invitat  qui  forte 
velint  et  praemia  ponit. 

2)  IX  787—739.  741  fg.  747  fg.  X  441—443.  449—461.  481.  681—688. 
649  fg.  778—776.  811  fg.  875  fg.  878—882.  XI  716—717.  XII  889—898  (dies 
die  längste  dieser  Reden:  aber  hier  will  Aeneas  den  dem  Kampf  aus- 
weichenden Tnmns  zum  Stehen  bringen)  894  fg.  Die  Hohnrede  des  Numanua 
IX  698 — 620  ist  in  ihrer  Länge  durch  die  Situation  motiviert. 

8)  Z.  B.  X  624—629. 
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einandersetzungen,  wie  sie  etwa  zwischen  Achill  und  Lykaon 
stattfinden  (<&  71 — 113),  noch  dazu  nachdem  über  diesen  Lykaon 
der  Dichter  berichtet  und  Achill  für  sich  eine  Betrachtung  an- 
gestellt hat.  —  Äußerst  belehrend  ist  die  Art,  wie  Aeneas  über 
die  im  troischen  Vaterhause  vor  dem  Aufbruch  gepflogenen  Ver- 
handlungen berichtet  (U  634  fif.).  Unverkürzt  wiedergegeben, 
würden  die  Gespräche  hier  zu  ganz  erheblichem  Umfange  gedeihen. 
Wie  hören  aber  überhaupt  nicht  Rede  und  Gegenrede,  sondern 
jede  der  drei  Hauptpersonen,  Anchises,  Aeneas  und  Creusa,  kommt 
nur  je  einmal  zu  Wort,  und  zwar  wird  jedesmal  ein  Höhepunkt 
der  Handlung  in  dieser  Weise  ausgezeichnet:  erstens,  Aeneas  trifft 
bei  Anchises  auf  unerwarteten  Widerstand;  zweitens,  nach  ver- 
geblichen Versuchen,  diesen  zu  brechen,  entschließt  er  sich  in  den 
Kampf  zurückzukehren;  drittens,  als  er  sich  gerüstet  hat  und  das 
Haus  verlassen  will,  fleht  ihn  Creusa  an,  um  der  Seinen  willen 
zu  bleiben:  so  ist  das  Dilemma  herbeigeführt,  aus  dem  nur  das 
göttliche  WunderzSichen  heraushelfen  kann.  Aeneas  übergeht  ganz 
kurz  seine  eignen  ersten  Worte  (genitor,  quem  toUere  in  altos 
optdbam  primum  montis  primumqiie  petd>am),  denn  er  müßte  da 
berichten,  was  der  Leser  schon  weiß,  und  vorschlagen,  was  er 
besser  nachher  beim  wirklichen  Auszuge  (707  f.)  vorschlägt.  Er 
übergeht  auch  den  ersten  Teil  von  Anchises*  Rede  (ahnegat  excisa 
vitam  producere  Troia  exsiliumque  pati),  um  so  das  Pathos  der 
mitleiderregenden  Schlußworte  breiter  entwickeln  zu  können,  ohne 
doch  durch  eine  lange  Rede  die  Handlung  empfindlich  hemmen 
zu  müssen.  Er  übergeht  endlich  die  weiteren  Versuche,  den  Vater 
umzustimmen,  und  dessen  Erwiderungen  mit  knappem  Resüme, 
weil  hier  Wiederholungen  unvermeidlich  wären.  So  wird  das 
Interesse  auf  die  am  meisten  pathetischen  Momente  der  Handlung 
konzentriert,  die  pathetische  Wirkung  verstärkt. 

3. 

Das  führt  auf  einen  weiteren  für  die  Beschränkung  des 
Gesprächs  wichtigen  Zug  der  virgilischen  Kunstrichtung.  Das 
Gespräch,  mag  es  nun  ohne  eigentliches  Resultat  verlaufen  oder 
mit  mehr  oder  weniger  Steigerung  einem  Ziele  zustreben,  dient 
im  Epos  nur  in  seltenen  Fällen  recht  eigentlich  dazu,  die  Haupt- 
handlung zu  fordern:  was  dazu  nötig  wäre,  ließe  sich  viel  kürzer 
sagen.      Sondern   es    dient   dazu,    die   handelnden   Personen   dem 

26* 
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Leser  nahe  zu  bringen,  indem  ihre  Beziehungen  untereinander 
dargestellt  werden  oder  sich  vor  den  Augen  des  Lesers  entwickeln, 
befestigen,  verändern.  Das  Gespräch  giebt  die  beste  Möglichkeit 
zu  charakterisieren,  zu  individualisieren,  zu  differenzieren.  Diese 
beiden  Ziele  strebt  aber  Virgil  gar  nicht  in  erster  Linie  an;  sie 
entsprechen  der  Art  nicht,  wie  er  den  Menschen  sieht  und  sehen 
lassen  will.  Er  hat  nicht  das  Bedürfnis,  im  Gespräch  individuelle 
Charakterzüge  und  Seelenregungen  seiner  Personen  darzustellen; 
er  hat  dergleichen  kaum  selbst  beobachtet,  empfindet  das  aber 
für  sein  Epos  auch  nicht  als  Mangel,  der  durch  fremdes  Gut  zu 
ersetzen  wäre.  Seine  Psychologie  genügt  ihm,  um  das  anschaulich 
herauszuarbeiten,  worauf  es  ihm  ankommt:  die  moralische  Eigenart 
und  den  Affekt.  Es  ist  weiter  auffällig,  wie  atomistisch  sozusagen 
die  Menschenwelt  des  virgilischen  Epos  geschildert  ist.  Unendlich 
viele  Beziehungen  der  Personen  untereinander  entfaltet  Homer  vor 
unseren  Augen;  Virgils  Personen  stehen  fast  durchweg  jede  für  sich. 
Selbst  im  besten  Falle:  wie  wenig  erfahren  wir  vom  inneren  Verhält- 
nis des  Aeneas  zu  Dido.  Der  Dichter  bereitet  die  Liebe  der  beiden, 
wie  wir  früher  sahen,  aufs  sorglichste  vor,  und  aus  dieser  Vorbereitung 
kann  auch  die  Phantasie  des  Hörers,  in  diesem  einen  Falle,  etwas 
wie  ein  differenziertes  Bild  dieser  Liebe  entwerfen;  aber  der 
Dichter  selbst  scheute  davor  zurück:  sobald  die  beiden  vereinigt 
sind,  überläßt  er  sie  ihrem  Schicksal,  um  sie  uns  erst  bei  der 
Trennung  wieder  zu  zeigen.  Die  gegenseitigen  Beziehungen 
zwischen  Aeneas  und  den  Seinen  sind  mit  dem  einen  Worte 
pietas  bis  auf  den  Grund  zu  erschöpfen:  ein  einziges  Mal  (XH 
435  ff.)  im  ganzen  Gedichte  hören  wir  Aeneas  zu  seinem  Sohne, 
dem  ständigen  Begleiter  seiner  Fahrten,  sprechen:  es  ist  eine  Er- 
mahnung zur  virttis.  Man  sehe,  wie  wenig  Creusas  Abschieds- 
worte (n  776)  über  die  Beziehungen  zwischen  ihr  und  dem 
Gatten  lehren:  nichts,  als  daß  er  ihr  dtUcis  coniunx,  sie  seine 
düecta  Creusa  ist  und  sie  den  Sohn  gemeinsam  liebten  (ncUi 
serva  communis  amorem)  —  also  etwa  das,  was  eine  römische 
Grabschrift  über  ein  Eltempaar  auszusagen  weiß.  Einen  Versuch, 
Beziehungen  des  Aeneas  zu  Lavinius  und  Lavinia,  Turnus  und 
Amata  herzustellen,  unterläßt  Virgil  völlig:  und  doch  hätte  ihn 
hier  die  anfängliche  Freundschaft  Homer  gegenüber  in  Vorteil 
setzen  können.  Endlich  den  Genossen  g^enüber,  die  den  Helden 
ja   auch   von   Anfang  bis   zum   Ende  begleiten,    zeigt   sich   zwar 
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wieder  generell  seine  pietas:  aber  ob  sie  Achates,  Misenus  oder 
Palinurus  heißen,  macht  keinen  Unterschied.  Nur  Pallas  gegen- 
über tritt  einen  Augenblick  (XI  45)  ein  spezielles  Gefühl  der 
Verantwortlichkeit  auf;  aber  die  in  VIQ  reichlich  gebotene  Ge- 
legenheit dies  vorzubereiten  und  zu  vertiefen  ist  versäumt,  und 
die  Abschiedsrede  an  den  Gefallenen  verweilt  fast  nur  auf  dem 
Mitleid  mit  dem  lebenden  Vater.  Ich  brauche  die  Betrachtung 
auf  die  übrigen  Personen  der  Aeneis  nicht  auszudehnen:  es  ist  klar 
genug,  warum  das  Gespräch  für  Virgil  kaum  irgend  ein  Wert 
haben  konnte. 


Wir  begreifen  nun  auch,  warum  selbst  an  solchen  Stellen, 
wo  der  Natur  der  Sache  nach  ein  längerer  Wechsel  von  Rede 
und  Gegenrede  das  Gegebene  wäre,  Virgil  dem  ausweicht.  Mancher 
andere  Dichter  hätte  die  Abschiedsszene  zwischen  Aeneas  und 
Dido  als  einen  allmählich  sich  steigernden  Dialog  geformt  und 
durch  das  allmähliche  Anwachsen  des  Affekts  auf  Seiten  Didos, 
durch  den  Kontrast  zu  der  immer  gleichen  Ruhe  auf  Seiten  des 
Aeneas  große  Wirkungen  erzielt.  Man  könnte  bei  Virgil  derartiges 
vielleicht  um  so  mehr  erwarten,  als  diese  Wirkung  echt  drama- 
tisch wäre,  und  Virgil  ja  sonst  dem  so  vielfach  zuneigt.  Aber 
ganz  abgesehen  von  der  Frage,  ob  ein  solcher  Wortwechsel  (etwa 
wie  der  des  Agamemnon  und  Achill  in  ^,  oder  der  wiederholte 
des  Telemach  mit  den  Freiem)  seinem  Ideal  heroischer  Würde 
entsprochen  hätte:  jedes  solche  Gespräch  wäre  auf  eine  Entwicke- 
lung,  zum  mindesten  auf  eine  allmähliche  Entfaltung  seelischer 
Verhältnisse  hinausgelaufen,  die  für  Virgil  nun  einmal  nicht 
existiert:  sein  Ziel  ist  es,  zwei  Zustände  des  Affekts  möglichst 
packend  und  erschöpfend  vorzuführen,  und  dazu  dienen  ihm  die 
beiden  zusammenhängenden  Reden  Didos  vor  und  nach  der  Ab- 
weisung viel  besser  als  ein  längeres  Gespräch.  Vollends  in  den 
Ratsversammlungen  der  Götter  und  der  Menschen  ist  die  ein- 
malige Rede  und  Gegenrede  für  Virgü  ohne  weiteres  das  Gegebene: 
eine  aUeixatio  mit  ihrem  raschen  Hin  und  Wider  von  Behaup- 
tung und  Widerlegung,  Vorwürfen  und  Rechtfertigung  würde  auch 
der  Historiker  umstilisieren  in  je  eine  zusammenhängende  Dar- 
legung der  beiderseitigen  Meinungen:  so  gewinnt  der  Leser  ein 
reineres  Bild   —   und  nur  darauf,  nicht  auf  exakte  Wiedergabe 
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der  Wirklichkeit,  kommt  es  ja  auch  dem  Historiker  an  — ,  .und 
nur  in  der  oratio  kann  sich  die  Kunst  des  Redners  in  ihrem 
vollen  Glänze  zeigen.  Virgil  hat  aber  doch  gelegentlich  das  Be- 
dürfnis gefühlt,  das  Ausbleiben  eines  wirklichen  Gespräches  zu 
motivieren.  Daß  Aeneas  Didos  erste  Rede,  ohne  zu  protestieren, 
ruhig  bis  zu  Ende  anhört,  ist  nicht  bloß  Höflichkeit:  er  muß 
nach  Fassung  ringen,  weil  er  selbst  aufs  heftigste  ergriflFen  ist 
und  doch  äußerlich  ruhig  bleiben  muß:  obnixm  curam  sub  corde 
premehatj  tandem  pauca  refert  (IV  332).  Daß  der  ungestüme 
Turnus  die  Rede  des  Latinus  mit  ihren  fast  beleidigenden  Zu- 
mutungen nicht  unterbricht,  könnte  verwundem:  so  läßt  ihn 
Virgil  durch  Latinus  ausdrücklich  beschwichtigen  (XH  25,  s.  o. 
S.  172,  3),  und  Turnus'  Antwort  wird  eingeleitet  ut  primum  fari 
potuit,  sie  instüit  ore  (47).  Diese  Konzessionen  an  den  Realismus 
zeigen  immerhin,  daß  Virgil  nicht  gedankenlos  die  Formen  ge- 
wählt hat,  die  seinem  Stil  gemäß  waren. 

Ob  Virgil  für  diese  Behandlung  des  Gesprächs  klassische 
Vorbilder  in  der  erzählenden  Dichtung  hatte,  weiß  ich  nicht. 
Apollonios  kennt  diese  Form  nicht:  wir  finden  z.  B.  im  dritten 
Buch  der  Argonautica  lange  Gespräche  zwischen  Hera,  Athene 
und  Aphrodite  (v.  10 — HO),  zwischen  Medeia  und  ChaUdope 
(674—738),  zwischen  Medeia  und  Jason  (974—1144).  Apollonios' 
Antipode  Theokrit  vollends  überträgt  auch  auf  die  heroische  Er- 
zählung die  halbdramatische  Form  seiner  Bukolik  und  berichtet 
das  Gespräch  zwischen  Polydeukes  und  Amykos  in  Gestalt  einer 
dramatischen  Stichomythie  (XXTT).  Virgil  selbst  hat  noch  in  der 
Aristaeusgeschichte  der  Georgica  kurze  Gesprächsbruchstücke  (353. 
358.  380.  445),  aber  die  lange  Einzelrede  überwiegt.  Möglich, 
daß  in  der  neohellenistischen  Poesie  zugleich  mit  der  Steigerung 
des  pathetisch-rhetorischen  Elements  die  Gesprächsform,  wie  wir 
sie  in  der  Aeneis  finden,  sich  mehr  und  mehr  entwickelt  hatte, 
ausgehend  vielleicht  vom  zusammenhängenden  pathetischen  Monolog, 
der  seinerseits  in  der  erzählenden  Elegie  einen  sehr  günstigen 
Nährboden  gefunden  hatte.  In  Catull  64  findet  sich  nur  dreimal 
direkte  Rede:  die  Klage  der  Ariadne,  der  Auftrag  des  Aegeus 
(auf  den  Theseus  nichts  erwidert),  das  Lied  der  Parzen.  Der 
Verfasser  der  Ciris  gibt  das  Gespräch  zwischen  Scylla  und  ihrer 
Amme  nicht,  wie  es  die  Realistik  verlangen  würde,  in  der  Form 
kurzer    wiederholter   Reden    und    Gegenreden,    sondern    ganz    in 
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virgilischer  Art  (freilich  vielleicht  auch  wesentlich  nach  virgilischem 
Vorbild):  eine  lange  Ansprache  der  Carme  (224 — 249),  eine  Antwort 
der  Scylla  (257—282),  eine  Schlußrede  der  Carme  (286—339).  Auf 
eine  andere  schriftstellerische  Gattung,  die  als  Vorbild  Virgils  in 
Betracht  kommen  könnte,  habe  ich  schon  soeben  hingewiesen: 
die  Historiker,  bei  denen  man  in  der  Tat  die  genaueste  Ent- 
sprechung für  die  virgilischen  Versammlungsreden  und  feierlichen 
Ansprachen  finden  dürfte. 

5. 
So  sehr  Virgil  in  dem  bisher  Betrachteten  sich  vom  Drama 
entfernt,  so  sehr  nähert  er  sich  ihm  wieder  in  der  Konstruktion 
der  einzelnen  Reden.  Auch  hier  gehen  wir  vom  Vergleich  mit 
Homer  aus.  Das  Charakteristische  der  altepischen  Rede  ist,  kurz 
gesagt,  ihre  unbegrenzte  Erweiterungsf  ähigkeit  ^),  vor  allem  in  der 
Aufnahme  neuen  epischen  Stoffes.  Wo  und  wann  immer  es  dem 
Dichter  beliebt,  läßt  er  die  Rede  zur  Erzählung  werden,  mag  das 
auch  der  realistisch  betrachteten  Situation  so  unangemessen  wie 
möglich  sein.  Freilich  entspringt  diese  Eigenheit  der  epischen 
Reden  durchaus  nicht  nur,  wie  man  es  allzu  einseitig  aufzufassen 
pflegt,  der  unersättlichen  Fabulierungslust  des  Dichters;  vielmehr 
bedient  er  sich  dieser  Einschaltungen  auch  als  eines  bequemen  kon- 
ventionellen Mittels,  \xm  dem  Hörer  tatsächliche  Voraussetzungen 
für  die  Empfindungen  seiner  Personen  mitzuteilen,  durch  die  ihre 
Handlungen  in  helleres  Licht  treten^),  ihre  Beziehungen  zu  den 
Gegenspielern  psychologisch  vertieft  werden.  Diese  Erweiterungs- 
fähigkeit ist  aber  nur  die  auffallendste  Eonsequenz  des  Stilprinzips, 
unter  dem  die  Einzelrede  wie  das  ganze  Epos  steht.  'Man  be- 
merkt kein  Hinstreben  zu  einem  Hauptziel,  wenn  dies  auch  in 
dem  Inhalt  der  Rede  vorhanden  ist;  jedes,  wodurch  das  folgende 
vorbereitet  wird,  scheint  doch  nur  um  sein  selbst  willen  da  zu 
stehen:  ganz  das  verweilende  Fortschreiten,  die  sinnlich  belebende 


1)  Man  vergleiche  die  schönen  Bemerkungen  A.  W.  Schlegels,  Werke 
XI  193  fg. 

2)  Wenn  Hephaistos  2  894  ff.  der  Charis  die  Geschichte  von  seiner 
Rettung  durch  Thetis  und  Eurynome  erzählt,  so  geschieht  das  nicht,  weil 
das  für  die  Hörerin  im  Augenblicke  wissenswert  wäre,  sondern  weil  Homers 
Hörer  das  Pietätsverhältnis  kennen  lernen  soll,  in  dem  der  Gott  zu  der  Bitt- 
stellerin sich  weiß. 


408  Drittes  Kapitel.     Darstellung. 

Umständliclikeit,  die  leichte  Folge,  die  lose  Verknüpfung,  wie  im 
Epos  überhaupt.'  In  dem  allen  ist  die  virgilische  Rede  das  gerade 
Gegenteil.  Konzentration  heißt  ihr  Prinzip:  die  Rede  ist  der  Aus- 
druck eines  einzigen  Affekts,  eines  Vorsatzes  oder  Gedankenganges. 
Statt  der  leichten  Folge  strenge  Geschlossenheit;  statt  der  Um- 
ständlichkeit pointierte  Prägnanz  des  Ausdrucks;  statt  der  sinn- 
lichen Belebung  wesentlich  Gefühlsausdruck;  statt  des  verweilen- 
den Fortschritts  energisches  Streben  zu  einem  Ziel  oder  ver- 
weilendes aber  eben  so  energisches  Erschöpfen  einer  Empfindung. 
Virgil  empfindet  wohl,  wie  sehr  gerade  jene  Erweiterung  der 
Rede  durch  erzählende  Einfügungen  für  den  epischen  Ton,  den 
er  doch  anstrebt,  wesentlich  ist.  Er  vermeidet  sie  also  keines- 
wegs, sucht  vielmehr  nach  Gelegenheiten  dazu:  aber  für  ihn  ist 
Gelegenheit  erst  da,  wenn  sich  die  Einschaltung  aus  der  Situation 
gsnügend  motivieren  läßt,  d.  h.  zum  Zweck  der  Rede,  also  auch 
zur  Handlung  etwas  Wesentliches  beiträgt:  und  solche  Gelegen- 
heiten ergeben  sich  nicht  gerade  häufig.^)  In  einem  Falle  dienen 
solche  epische  Einlagen  der  Ethopoiie:  wenn  Euander,  der  alte 
König,  außer  den  selbständigen  Erzählungen  von  Hercules  und 
von  Saturn  auch  sonst  Erzählungen  einflicht  —  von  seiner  Be- 
gegnung mit  Anchises  VIH  157,  von  Mezentius'  Grausamkeiten 
483,  von  seinem  Kampf  mit  dem  Praenestiner  Erulus  561  — ,  so 
soll  dieser  Zug  an  Nestor  erinnern  und  damit  das  Wesen  Euanders 
bestimmt  werden;  aber,  anders  als  bei  Nestor,  sind  all  diese  Er- 
zählungen durch  die  Situation  sorgfältig  motiviert,  mit  Ausnahme 
der  letztgenannten,  wo  die  Imitation  deutlich  empfunden  werden 
soll*)  und  Virgil  es  zugleich  erreicht,  eine  italische  Legende  ein- 


1)  I  39  Juno  über  Pallas'  Bache  an  den  Griechen,  I  242  Venus*  Bericht 
über  Antenor,  841  über  Dido,  619  Didos  Bericht  über  Tencrus'  Anwesenheit 
in  Sidon,  11  640  Priamos  über  Achill,  m  628  in  Achaemenides*  Rede  die 
Erzählung  von  Odjssens  bei  Poljphem,  V  808  Nepton  über  die  Rettang  des 
Aeneas  vor  Troia,  VI  682  die  Sibylle  über  die  Aloiden  und  Salmoneus, 
396  Gharon  über  Hercules  und  Theseus,  VII  206  Latinns  über  Dardanos, 
Vin  51  Tiberinus  über  die  Ansiedelung  der  Arkader,  XI  261  Diomedes 
über  die  v6otoi  der  Griechen  und  die  Verwandlung  seiner  Genossen  in 
Vögel.  Reden,  deren  einzigster  oder  wesentlicher  Zweck  Erzählung  ist  — 
Sinon,  Palinurus,  Deiphobus  etc.  —  gehören  natürlich  nicht  hierher. 

2)  0  mihi  praeteritos  referat  si  luppiter  annos,  quaUs  eram  cum  primam 
aciem  Praeneste  sub  ipsa  stravi  =  A  670  si^'  ms  ijßthonu^  ßiri  Si  fioi  iiinedo^ 
iiriy  WS  bnox*  *HXbIoici  %ai  i^lv  vetnog  itvxd^  etc.    Aber  die  homerische 
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zuflechteii;  die  in  den  Katalogen  keine  Stelle  fand.  Zu  dieser 
einen  Abweichung  vom  feststehenden  Stilgesetz  tritt  eine  zweite 
weit  merkwürdigere  in  der  großen  Erzählung  der  Diana  über 
Camillas  Jugend,  XI  539—584.^)  Daß  diese  Erzählung  in  der 
Situation  höchstens  eine  ganz  notdürftige  Motivierung  findet,  liegt 
auf  der  Hand;  von  Absicht  der  Ethopoiie  kann  nicht  die  Rede 
sein.  Rechnet  man  dazu,  daß  in  der  Erzählung  selbst  die  Er- 
zählerin, obwohl  sie  an  der  Handlung  beteiligt  ist,  sich  selbst 
völlig  zurücktreten  läßt,  ja  da,  wo  ihre  Erwähnung  nicht  zu  um- 
gehen ist,  von  sich  selbst  in  dritter  Person  spricht*),  und  erwägt 
man  endlich,  daß  das  in  der  Erzählung  gezeichnete  Bild  der 
Gamilla  mit  dem  an  anderen  Stellen  uns  gegebenen  durchaus 
nicht  harmoniert^),  so  wird  man  nicht  zweifeln,  daß  hier  ein 
vorläufiger  Versuch  des  Dichters  letzter  Hand  entbehrt.*) 

Erzählung  erstreckt  sich  über  beinah  hundert,  die  virgilische  über  sieben 
Verse,  und  wie  um  den  Einschub  noch  mehr  zurücktreten  zu  lassen,  wird 
568  die  vorher  begonnene  Satzkonstruktion  festgesetzt. 

1)  Als  eine  vom  Dichter  in  eigenem  Namen  der  Rede  eingefügte 
Parenthese  können  diese  Verse  unmöglich  gelten;  das  wäre  ohne  jedes  Bei- 
spiel nicht  nur  bei  Virgil,  sondern  m.  W.  in  der  antiken  Epik  überhaupt; 
und  nach  analogen  Singularitäten  wird  man  bei  Virgil  vergebens  suchen. 
Und  wie  sollte  dem  antiken  Leser  diese  Absicht  des  Dichters  verdeutlicht 
worden  sein? 

2)  Die  Nennungen  in  v.  587  neqtie  enim  novoa  iste  Dktnae  venu  amor 
und  582  sola  contenta  Diana  aetemum  .  .  amorem  coltt  würde  man  sich 
noch  gefallen  lassen,  obwohl  doch  auch  in  den  nächststehenden  Beispielen 
(etwa  Xn  56  per  si  quis  Amatae  tangit  honos  animum)  die  Nennung  des 
Namens  durch  größeres  Pathos  besser  gerechtfertigt  ist.  Aber  ganz  schlimm 
steht  es  mit  donum  Iriviae  566,  und  vollends  unbegreiflich  ist,  daß  Diana, 
die  von  Metabus  angerufen  die  kleine  Camilla  beschützt  hat,  das  nicht 
von  sich  in  erster  Person  berichtet:  das  beweist  m.  E.  unwiderleglich,  daß 
die  Erzählung  ursprünglich  nicht  für  die  Rolle  der  Diana  geschrieben  war. 

3)  S.  0.  S.211,  1. 

4)  Ribbeck  hielt  v.  587  neque  enim  bis  584  intemerata  colit  für 
späteren  Zusatz.  Zum  mindesten  ist  diese  Abgrenzung  verfehlt,  da,  wie 
Sabbadini  Studi  critici  87  mit  R«cht  betont,  das  cara  mihi  comitumgue  foret 
nunc  una  mearum  586  niemals  unmittelbar  auf  cara  mihi  ante  alias  537 
gefolgt  sein  kann.  Weiter  bliebe  bei  der  Annahme  einer  Nachdichtung 
der  betr.  Stelle  die  seltsam  unpersönliche  Fassung  der  Erzählung  unerklärt. 
Sabbadini  wird  also  recht  haben,  wenn  er  die  Erzählung  vor  dem  Rest  von 
XI  gedichtet  denkt.  Nur  kann  niemals  die  Rede  bloß  aus  den  Versen  535. 
536  und  587 — 594  bestanden  haben:  eine  Motivierung  von  Dianas  Eingreifen 
zu  geben,  muß  von  vornherein  in  des  Dichters  Absicht  gelegen  haben.    Es 
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6. 
Diese  Vermeidung  von  Abschweifungen  ist  aber  nur  ein 
Symptom  des  Ghnindcharakters  der  virgilischen  Rede,  der  wieder- 
um mit  dem  gesamten  epischen  Stil  Virgils  völlig  übereinstimmt. 
Die  Rede  ist  bei  ihm  frei  von  allem  Zufälligen,  Willkürlichen, 
Ungeordneten.  Der  Redner  geht  nicht  von  einem  zufällig  nahe 
liegenden  Punkte  aus,  um  auf  Umwegen  sein  Ziel  zu  erreichen 
oder  vom  Mitunterredner  dahin  gelenkt  zu  werden;  er  greift  nicht 
willkürlich  einen  Punkt  heraus,  während  andere  seinen  Zwecken 
ebenso  gut  dienen  würden,  sondern  erschöpft  allen  denkbaren 
Stoff;  er  verläßt  den  Punkt,  den  er  gerade  behandelt,  nicht,  ehe 
er  völlig  erledigt  ist,  und  braucht  also  nicht  wiederholt  auf  ihn 
zurückzukommen;  er  springt  nicht  unvermittelt  von  einem  Ge- 
danken zum  andern,  sodaß  dem  Hörer  eine  Lücke  zu  er^nzen 
bleibt,  sondern  stellt  Gleichartiges  nebeneinander  oder  leitet  einen 
Gedanken  aus  dem  andern  ab.  Die  psychologische  Voraussetzung 
ist  dabei  freilich,  daß  jeder  in  jedem  Augenblicke  den  ganzen 
Stoff,  der  für  seine  Rede  in  Betracht  kommt,  klar  zu  übersehen 
und  zu  disponieren  vermag:  es  braucht  nicht  ausgeführt  zu  werden, 
wie  selten  in  Wirklichkeit  diese  Voraussetzung  zutrifft.  Am 
wenigstens  in  den  Augenblicken  des  Affekts:  daß  Virgil  auch  hier 
von  seiner  Regel  nicht  abgeht,  ist  schon  oben  S.  282  gezeigt 
worden;  eindringliche  Überzeugungskraft  sucht  er  seiner  Schilde- 
rung durch  größtmögliche  Vollständigkeit  der  erregenden  Momente 
zu  geben.  Wie  hier  der  Dichter  den  Leser  zu  gewinnen  sucht, 
so  läßt  er  auch  seine  Personen  untereinander  verfahren:  soll 
jemand  durch  Bitten  oder  Überredung  gewonnen  werden,  so  ge- 


bleibt also  soviel  ich  sehe  die  Annahme  übrig,  daß  Virgil  das  kleine 
Epyllion  schon  in  einem  frühen  Stadium  des  Gedichts,  noch  ehe  ihm  die 
Person  der  kämpfenden  Camilla,  der  prachtvoll  geschmückten  Yolsker- 
königin,  lebendig  geworden  war,  ausgeführt  hat,  weil  ihn  der  StoflF  be- 
sonders reizte,  und  dabei  sich  noch  keine  Gedanken  über  die  Einfügung 
der  Episode  gemacht  hat;  daß  er  dann  später,  als  er  bei  der  Ausführung  von 
XI  an  Dianas  Rede  kam,  das  fertige  Stück,  ohne  es  der  neuen  Umgebung 
und  dem  neuen  Charakter,  den  seine  Camilla  inzwischen  gewonnen  hatte, 
anzupassen,  so  gut  es  gehen  wollte  einfügte.  Daß  er  es  dabei  nicht  hätte 
bewenden  lassen,  ist  freilich  nur  eine  Vermutung,  die  mit  meiner  Über- 
zeugung von  der  künstlerischen  und  sachlichen  Sorgsamkeit  Virgils  steht 
und  fällt. 
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nügt  nicht  ein  Argument,  das  etwa  durch  Vertiefung  oder  Aus- 
führung wirksam  gemacht  würde,  sondern  es  werden  möglichst 
viele  Argumente  aneinander  gereiht.  Das  gilt  nicht  nur  von 
längeren  Ansprachen,  wie  der  der  Venus  an  Juppiter  I  229  ff.  oder 
der  Dido  an  Aeneas  IV  305  ff.,  sondern  auch  von  ganz  kurzen 
Anreden.  Die  Bitten,  die  Magus  X  524  ff.  an  Aeneas  um  sein 
Leben  richtet,  sind  den  Bitten  des  homerischen  Adrestos  Z  46 
nachgebildet;  dieser  setzt  seine  HoffQung  ausschließlich  auf  die 
Gewinnsucht  des  Gegners,  dem  er  reiches  Lösegeld  verspricht: 
Magus  vergißt  das  nicht  gleichfalls  zu  tun,  aber  vorher  noch 
appelliert  er  an  die  Gefühle  des  Aeneas  als  Sohnes  und  Vaters, 
um  das  Mitleid  mit  seinem  eigenen  Vater  imd  Sohn  zu  wecken  ^), 
und  zum  Schluß  argumentiert  er,  daß  ein  Toter  mehr  oder 
weniger  für  den  Sieg  der  Teuerer  nichts  bedeute:  das  alles  ohne 
wesentlich  mehr  Worte  zu  brauchen  als  das  homerische  Vorbild. 
Wenn  Somnus  in  Phorbas'  Gestalt  den  Palinurus  zum  Schlaf 
bewegen  will  (V  843 — 846),  drängt  er  in  wenigen  Versen  zu- 
sammen den  Hinweis  auf  die  Ruhe  der  Wogen  und  das  gleich- 
mäßige Wehen  der  Winde,  die  bisherigen  Anstrengungen  und 
die  Müdigkeit  des  Steuermanns,  den  Ersatz,  den  er  selbst  leisten 
wiU;  und  Palinurus  weist  das  Angebot  ebenso  kurz  (848 — 851) 
zurück,  indem  er  die  Unzuverlässigkeit  des  Ungeheuers  Meer,  die 
täuschenden  Winde,  den  Trug  des  heiteren  Himmels  hervorhebt, 
seine  eigne  Erfahrung  in  diesen  Dingen  erwähnt  und  auf  das 
Verantwortliche  seiner  Stellung  hinweist,  da  es  Aeneas  sei,  der 
sich  ihm  anvertraut  habe.  In  den  zahlreichen  anfeuernden  Zu- 
rufen der  homerischen  Könige  an  ihre  kämpfenden  oder  zaudern- 
den Mannen  pflegt  der  kurze  Appell  an  die  Ehre  oder  die  augen- 
blicklichen günstigen  Aussichten  auf  Erfolg  oder  die  Gefährlichkeit 
der  Lage  oder  die  Folgen  von  Sieg  und  Niederlage  allein  zu 
stehen  oder  doch  nur  wenige  dieser  Motive  verbunden  zu  werden; 
wenn  Pallas  X  369  seine  Scharen  anfeuert,  so  appelliert  er  zu- 
nächst mit  der  Anrede  socii  an  ihr  kameradschaftliches  Gefühl, 


1)  per  patrios  manis  et  spes  surgentis  Itdi  te  precor,  hanc  aniniam  serves 
gnatoque  patrique.  Das  mag  entwickelt  sein  aus  Hektors  Bitte  X  338  XUcoyk 
i)nkQ  '^%fi9  xal  yovvoiv  aätv  ts  Toxijeor:  aber  charakteristisch  für  Virgil  ist 
es,  wie  der  einfache  Gedanke  Mch  bitte  dich  bei  dem  was  dir  das  liebste 
ist 'nach  einer  ganz  anderen  Seite  entwickelt  wird. 
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sodann  erinnert  die  Beschwörung  per  vos  et  fortia  facta  u.  s.  w. 
an  ihre  eigene  ehrenvolle  Vergangenheit,  an  ihre  Treue  gegen 
Euander  und  dessen  frühere  Erfolge,  an  seine  eigenen  ehrgeizigen 
Hoflftiungen,  endlich  an  ihre  Verpflichtungen  gegen  die  gemein- 
same Vaterstadt  und  ihre  Größe  (vos  et  PaUanta  ducem  pairia 
alta  reposdt);  dann  folgt  die  Beleuchtung  der  augenblicklichen 
Lage:  wir  kämpfen  gegen  gleichstehende  Sterbliche,  nicht  gegen 
göttliche  Abgunst,  wir  sind  den  Feinden  an  Zahl  gleich;  wir  sind 
andererseits  auf  Kampf  und  Sieg  angewiesen,  da  uns  nach  jeder 
Richtung  die  Flucht  abgeschnitten  ist.  Man  sieht,  die  Arkader 
werden  mit  einer  Flut  von  Argumenten  überschüttet,  jedes  einzelne 
so  kurz  und  inhaltsreich  angedeutet,  daß  keine  Inhaltsangabe 
kürzer  sein  kann  als  die  Rede  selbst.  Ebenso  Annas  Suasoria 
an  Dido,  IV  31 — 49:  was  nur  irgend  gegen  Didos  AUeinbleiben 
und  für  die  neue  Ehe  sprechen  kann,  ist  hier  knapp  zusammen- 
gedrängt —  im  homerischen  Stil  würde  diese  Argumentation 
Seiten  füllen  — ,  und  man  hat  nicht  den  Eindruck,  daß  der 
Dichter  an  die  Möglichkeit  gedacht  habe,  ob  Anna  sich  das 
alles  so  rasch  klar  machen  und  Dido  alles  einzelne  sofort  in 
seiner  ganzen  Tragweite  würdigen  könne;  vielmehr  wird  Annas 
Rede  vom  Dichter  nur  als  Vorwand  benutzt,  um  die  Tat  Didos 
möglichst  erschöpfend  psychologisch  zu  motivieren.  Lehrreich  ist 
endlich,  um  nur  noch  ein  Beispiel  anzuführen,  der  Vergleich  von 
Latinus'  Mahnimg  an  Turnus  (Xu  19  ff.)  und  Priamos'  Mahnung 
an  Hektor,  vom  Kampf  mit  dem  überlegenen  Gegner  abzustehen. 
Priamos  verweilt  auf  zwei  Punkten:  auf  dem  Schicksal  seiner 
beiden  Söhne  Lykaon  und  Polydoros  —  hier  schweift  er  vom 
eigentlichen  Zweck  seiner  Rede  weit  ab  —  und  auf  dem  traurigen 
Schicksal,  das  ihm  selbst  nach  Hektors  Tode  bevorsteht:  das  wird 
mit  grausam  schmerzlicher  Anschaulichkeit  breit  ausgemalt.  In 
Latinus'  Worten  verbindet  sich  mit  der  Schilderung  dessen,  was 
Turnus  nach  dem  Verzicht  auf  Laurentum  und  Lavinia  verbliebe, 
der  Hinweis  auf  den  Willen  der  Götter  und  die  traurigen  Folgen, 
die  seine  Mißachtung  bisher  schon  gehabt  hat;  daÄn  zeigt  der 
König,  warum  er  Selbst  wünschen  müsse  den  Krieg  zu  beenden; 
schließlich  erinnert  er  —  nur  verschleiert  und  kurz,  mit  kluger 
Berechnung  auf  Turnus*  Charakter  —  an  das  Gefährliche  seines 
Vorsatzes  (respice  res  hello  varias)  und  führt  als  letztes  die 
schuldige  Rücksicht  auf  den  hochbetagten  Vater  des  Turnus  ins 
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Feld     Wenn  das  alles  zusammengenommen  nicht  Erfolg  hat,  so 
wird  freilich  nichts  mehr  helfen. 

7. 

Wenn  Magus  und  Turnus  (Xu  933)  den  Aeneas  bei  seiner 
Vaterliebe  zu  fassen  suchen,  Anna  ihr  Zureden  am  eindrucks- 
vollsten mit  dem  Blick  auf  die  glanzende  Zukunft  Karthagos  ab- 
zuschließen glaubt,  Latinus  in  seiner  eben  besprochenen  Warnung 
die  Gefahr,  die  Turnus  selbst  läuft,  ganz  in  den  Hintergrund 
stellt,  so  spricht  aus  dem  allen  und  zahlreichen  verwandten  Fällen 
eine  kluge  Rücksicht  auf  die  persönlichen  Eigenschaften  des  An- 
geredeten, die  zu  den  hervorragendsten  Merkmalen  der  virgilischen 
Rede  gehört:  sie  charakterisiert  nicht  nur  den  Sprecher,  sondern 
auch  den  Hörer.  Es  ist  gewiß  gewollter  Gegensatz,  wenn  Pallas 
seine  Arkader,  die  ürrömer,  an  ihre  kriegerische  Ehre  mahnt, 
Tarchon  im  gleichen  Falle  seine  Etrusker  mit  beißendem  Hohn 
tiberschütten  muß,  um  sie  zum  Standhalten  aufzustacheln  (XI  732); 
und  wenn  andererseits  wieder  Androgeos,  um  die  vermeintlichen 
säumigen  Landsleute  zur  Eile  zu  mahnen,  ihnen  vorstellt^  wie 
andere  bereits  im  besten  Plündern  seien  (dlii  rapiunt  incensa  ferunt- 
que  Pergania  H  374),  so  verurteilt  dieser  Zug  in  des  Dichters 
Augen  ihn  wie  die  Griechen  überhaupt. 

Diese  feine  Berechnung  der  Rede  auf  den  Charakter  des 
Hörers  ist  nur  ein  besonders  bezeichnender  Beleg  für  die  äußerst 
berechnete  Haltung  jeder  Rede,  die  ein  bestimmtes  Ziel  zu  er- 
reichen strebt.  Das  Meisterstück  in  dieser  Beziehung  ist  Sinons 
große  Rede,  bei  der  oben  S.  11  auf  einzelnes  hingewiesen  wurde. 
Es  bedarf  weiter  keiner  ausgeführten  Beispiele:  dem  aufmerksamen 
Leser  etwa  der  verschiedenen  Bittreden  der  Venus  (I  229;  V  781; 
Vni  374,  wobei  freilich  387  fg.  dazu  zu  rechnen  ist)  können  die 
zahlreichen  einzelnen  artificia  nicht  entgehen.  Aber  das  mag 
doch  erwähnt  werden,  wie  selbst  in  den  Gebeten,  vielfältig  variiert, 
versucht  wird  durch  besonders  berechnete  stets  nur  flüchtig  an- 
gedeutete Argumente  die  Götter  zur  Gewährung  zu  bewegen:  da- 
hin gehört  —  abgesehen  von  Gelübden  (V  235;  IX  625  u.  ö.)  —  wenn 
Aeneas  im  Gebet  an  die  Magna  Mater  sich  und  die  Seinen  als 
Fhryges  bezeichnet  (X  255)  i),  wenn  er  Apollo  daran  erinnert,  daß 

1)  So  werden  die  Troer  sonst  mit  Vorliebe  von  ihren  Feinden  in  ver- 
ächtlichem Sinne  genannt:  lY  103  und  VII  294  Juno;  VU  358.  363  Amata^ 
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er  seiner  Führung  bisher  gefolgt  sei  (VI  59);  wenn  der  Jäger 
Nisus  Luna  die  Jägerin  an  die  ihr  geweihten  Jagdtrophäen  (EX 
407),  Pallas  den  Hercules  an  die  bei  Euander  genossene  Gastfreund- 
schaft gemahnt  (X  460),  andererseits  Turnus  (XII  777)  den  Faunus 
zu  gewinnen  sucht,  indem  er  die  Troer  beschuldigt  seinen  heiligen 
Baum  umgehauen  zu  haben,  den  die  Eingeborenen  stets  in  Ehren 
gehalten  hätten.  So  soll  denn  für  den  prahlerischen  König  Jarbas 
und  seine  barbarischen  öottesvorstellungen  bezeichnend  sein,  daß 
er  auf  den  Himmelskönig  Juppiter  mit  Vorwürfen,  die  zugleich 
versteckte    Drohungen    enthalten,    Eindruck    zu    machen    sucht 

(IV  206  flf.). 

Der  naive  Redner  stellt  die  Sachlage  so  dar,  wie  sie  ihm 
erscheint,  indem  er  darauf  vertraut,  daß  der  Angeredete  sie  dann 
ebenso  ansehen  und  die  Konsequenzen  ziehen  wird  die  er,  der 
Redner,  selbst  für  sich  zieht  und  vom  andern  gezogen  wissen 
möchte.  Der  berechnende  Redner  denkt  zunächst  nicht  daran, 
wie  er  sein  eigenes  Gefühl  möglichst  deutlich  äußern  könne, 
sondern  daran,  was  wohl  den  andern  von  dessen  Standpunkte  aus 
bewegen  könne,  in  dem  gewünschten  Sinne  zu  handeln.  Er  sucht 
also  die  Sachlage  in  erster  Linie  so  darzustellen,  nicht  wie  sie 
ihm  erscheint,  sondern  wie  sie  dem  andern  erscheinen  soll.  Er 
wird  leicht  dazu  geführt,  Tatsachen  zu  verschweigen,  zu  ent- 
stellen oder  zu  erfinden,  wenn  er  sich  Erfolg  davon  verspricht. 
In  solchen  hinterhaltigen  Insinuationen  sind  die  virgilischen  Redner 
groß;  natürlich  bedürfen  ihrer  zumeist  die  Vertreter  einer  schlechten 
Sache,  also  hier  die  Feinde  der  Troer.  Das  Meisterstück  dieser 
Kunst  ist,  wie  billig,  die  Rede  der  AUecto  an  Turnus  VH  421  flf.: 
wie  da  in  wenigen  Worten  die  gesamte  Sachlage  verdreht  wird, 
so  daß  Turnus  als  der  um  den  wohlverdienten  und  verheißenen 
Lohn  seiner  Mühen  Geprellte,  Latinus  als  der  gewissenlose  Egoist 
erscheint,  der  den  arglosen  Turnus  ausnutzt  und  ihn  hinterher 
auslacht  —  das  ist  des  höllischen  Dämons  würdig.  Die  von 
Allecto  eingegebenen  Worte  Amatas  VH  359  flf.  treten  dem  fast 
ebenbürtig  zur  Seite:  in  beiden  Fällen  wird  mit  raffinierter  Kunst 
jede  direkte  Unwahrheit  vermieden,  und  doch  ist  das  Ganze  eine 
große  Lüge.  —  Wie  gefährlich  diese  WaflFe  im  politischen  Kampfe 


430  Allecto;  VII  679,  IX  134,  XI  403,  XII  75.  99  Turmis;  IX  699.  617  Nu- 
manus;  XI  484  die  Matronen  von  Lanrentum. 
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sein  kann;  hatte  Virgil  nur  zu  reichlich  Gelegenheit  gehabt  selbst 
zu  beobachten;  es  ist  fast  selbstverständlich^  daß  Drances^  der 
Typus  des  politischen  Parteiführers,  sich  ihrer  gegen  Turnus  be- 
dient (XI  343):  mit  großer  Geschicklichkeit  drängt  er  ihn  in  die 
Rolle  des  rücksichtslos  egoistischen  Tyrannen,  der  keinen  Willen 
neben  dem  seinen  aufkommen  läßt,  jeden  Widerspruch  bereit  ist 
mit  Gewalt  zu  ersticken,  das  Volk  als  minderwertige  Masse  verachtet: 
man  weiß,  wie  häufig  in  den  römischen  Parteikämpfen  gerade 
dieser  für  den  guten  Republikaner  schwerste  Vorwurf  hin  und  her 
geschleudert  wurde.  Turnus  verwahrt  sich  denn  auch  gerade 
gegen  dies  formidine  crimen  acerbare  (407)  mit  größter  Empörung. 
Selbst  in  den  ParteiHmpfen  der  Götter  werden  solche  vergiftete 
Waffen  zugelassen;  freilich  Venus  will  nur  Mitleid  mit  den  Troern 
erwecken,  wenn  sie  wider  besseres  Wissen,  statt  von  einem  Hilfs- 
gesuch der  Latiner  bei  Diomedes  zu  sprechen,  die  abermalige  Er- 
hebung des  Diomedes  gegen  die  Troer  als  Tatsache  hinstellt  (X 
28),  und  wenn  sie  dann  auf  das  troische  Reich  in  Latium  ver- 
zichtet, Karthago  die  Herrschaft  in  Italien  zugesteht  und  nur 
bittet  den  Ascanius  zu  ruhmlosem  aber  ruhigem  Dasein  entführen 
zu  dürfen,  so  ist  dies  listige  Verstellung,  um  dem  Juppiter  ein- 
dringlich vor  Augen  zu  führen,  wie  weit  es  der  Haß  der  Juno 
bereits  gebracht  hat  —  steigert  sie  sich  dort  am  Schluß  sogar 
zu  der  Bitte  iterum  revolvere  casus  da  pater  Hiacos  Teticris^)*, 
aber  wenn  dann  Juno  in  ihrer  Antwort  durchblicken  läßt,  die 
den  Troern  gegebenen  Schicksalssprüche  beständen  wohl  nur  in 
den  Weissagungen  der  rasenden  Cassandra  *),  so  ist  das  böswillige 
Entstellung,  desgleichen  wenn  sie  die  Troer  als  frevelnde  Räuber 
hinstellt,  die  friedliche  Absichten  nur  vorgespiegelt  und  Krieg 
gewollt  hätten  (77 — 80);  und  wenn  sie  Venus  für  die  Verwand- 
lung der  troischen  Schiffe  in  Nymphen  verantwortlich  macht,  so 
konnte  das  nur  ein  Dichter  erfinden,  der  in  seiner  Jugend  tag- 


1)  Also  ein  echter  l6yog  iaxrniatia^iivogj  der  etwas  ganz  anderes  zu 
erreichen  sucht  als  was  er  sagt,  vgl.  Serv.  zu  38.  42.  60.  Als  figuriert  faßt 
Servius  auch  die  Rede  des  Latinus  XI  802  flF.,  die  sich  versteckt  gegen 
Turnus  richte:  zu  812  excusatio  luuc  ostendit  obUquam  esse  in  Turnum  ora- 
tionem  Latini,  also  das  axijii.a  nhkyiov.  Ebenso  beim  Schluß  der  Tumus- 
rede,  zu  484  utitur  dxictu  (axriiicctiaiUg) :  tiam  oblique  promittit  se  singulari 
certamine  dimicare  veüe,  cum  nolit 

2)  Italiam  petiit  fatis  auctoribus,  esto,  Ccissandrae  impulsus  furiis  67  fg. 
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täglich  von  der  Rednertribüne  die  gröbsten  Verleumdungen  gegen 
politische  Gegner  hatte  aussprechen  hören  und  —  wirken  sehen. 
Man  weiß  ja^  daß  selbst  die  Theorie  der  Rede  Entstellungen  und 
Verschleierungen  der  Wahrheit,  sofern  sie  nur  dem  Endzweck 
zu  gute  kamen,  nicht  mißbilligte^),  mochte  sie  das  auch  nicht 
so  kraß  ausdrücken  wie  es  Servius  gelegentlich  —  übrigens  wohl 
am  unrechten  Orte  —  faßt:  in  arte  rhetorica  turne  nolns  conceditur 
uti  mendadOy  cum  reda/rguere  nuÜMS  potest?)  In  dem  letzterwähnten 
Falle  trifPt  das  freilich  insofern  nicht  zu,  als  den  sämtlichen 
Göttern  natürlich  der  wirkliche  Hergang  bei  der  Verwandlung 
der  Schiffe  ebensogut  bekannt  ist  wie  Juno  selbst:  sie  wird  hier 
vom  Pathos  fortgerissen,  das  ja  unwillkürlich  zu  Entstellung  und 
Übertreibung  führt.  Dido  glaubt  in  ihrer  höchsten  Erregung 
selbst  daran,  nicht  nur  die  Troer  vom  Tode  sondern  auch  ihre 
Flotte  vom  Untergange  gerettet  zu  haben  (IV  375),  sie  glaubt 
selbst,  schon  als  sie  Aeneas  aufnahm,  ihn  als  Frevler  und  Lügner 
gekannt  zu  haben  (597),  und  wie  hier  bei  Dido,  so  verschieben 
sich  auch  sonst  dem  aufgeregten  Sinne  die  Tatsachen,  ohne  daß 
eine  Wirkung  auf  andere  beabsichtigt  wäre:  das  von  Pallas  an 
den  Griechen  vollzogene  Strafgericht  nimmt  für  Juno  ungeheuer- 
liche Dimensionen  an '),  weil  das  ihrer  Empörung  über  die  eigene 
Ohnmacht  Nahrung  gibt:  hier  ist  Juno  gleichsam  ihr  eigenes 
Publikum,  se  mscitat  ira. 


1)  z.  B.  Quintil.  II  17,  20  orator  cum  falsa  uHtur  pro  vero,  seit  esse 
falsum  eoque  se  pro  vero  uti;  non  ergo  falsam  habet  ipse  opinümem  sed  faUit 
alium.  nee  Cicero,  cum  se  tenehras  offudisse  iudidbus  in  causa  Cluentiana 
gloriatus  est,  nihil  ipse  vidit 

2)  Zu  IX  136  sunt  et  mea  contra  fata  mihi.  TnrnnB  kann  sich,  wenn 
hier  überhaupt  eine  bestimmte  göttliche  Verheißung  und  nicht  das  bloße 
Vertrauen  auf  den  Sieg  der  guten  Sache  gemeint  sein  sollte,  recht  wohl  auf 
die  ihm  im  Traum  gewordene  Verheißung  der  Juno  berufen:  ipsa  palam 
fari  omnipotens  Satumia  iussit  VU  428,  außerdem  auf  die  siegrerheißende 
Mahnung  der  Iris  IX  6  flF.  Dagegen  hat  Servius  vielleicht  Recht,  wenn  er 
zu  VIII  18  in  der  Meldung  der  Latiner  an  Diomedes  multas  viro  se  adiungere 
geniis  eine  bewußte  Unwahrheit  erblickt:  richtiger  noch  vielleicht  eine  be- 
wußte Übertreibung  und  Entstellung  dessen,  was  VTI  286  ff.  der  troische 
Gesandte  Ilioneus  sagte:  multi  nos  populi  ...  et  petiere  sibi  et  voluere 
adiungere  gentes. 

8)  1 39  Pallas  exurere  classem  Argivom  atque  ipsospotuit  submergere  ponto. 
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8. 

Nach  allein  Gesagten  wird  man  von  vornherein  auch  bei  der 
Disposition  der  virgilischen  Rede  ein  reiches  Maß  von  Überlegung 
und  Berechnung  zu  finden  erwarten.  Wer  da  gelernt  und  er- 
fahren hat;  wie  sehr  die  Wirkung  einer  Rede  von  der  Anordnung 
ihrer  einzelnen  Teile  abhängt,  wird  ganz  unwillkürlich  auch  hierin 
den  Regeln  der  Kunst  folgen.  Man  sehe  etwa,  wie  in  der  Hohn- 
rede des  Numanus  IX  598  S.  sich  in  klarer  Ordnung  ein  Gedanke 
an  den  anderen  reiht:  er  will  die  Troer  aus  ihrer  Verschanzung 
locken,  also  zunächst  der  Vorwurf  der  Feigheit;  Hhr  schämt  euch 
nicht?'  Das  führt  zu  dem  Verächtlichen  ^und  das  sind  die  Leute, 
die,  wahnsinnig  genug,  mit  den  Waffen  uns  das  Eonubium  ab- 
trotzen wollen!  uns,  die  wir  doch  weit  mehr  bedeuten  als  die 
Griechen,  denen  sie  bereits  einmal  erlagen.'  Nun  dies  'wir'  aus- 
geführt: Schilderung  des  italischen  Lebens  nach  den  Altersstufen: 
Sander,  Jünglinge,  Männer,  Greise,  ^ünd  was  tut  ihr  dagegen? 
ihr  schmückt  euch  und  lebt  in  träger  Üppigkeit/  Folgerung: 
'Darum  geht  ihr  zu  euren  phrygischen  Orgien  in  die  Heimat  und 
weicht  uns  Männern':  die  stärksten  Beschimpfungen  o  vere  Phrygiae 
neque  enim  Phryges  und  sinite  arma  viris  am  Schlüsse.  —  Diese 
Eigenschaften  behält  auch  die  affektische  Rede.  Die  Klagen  des 
Aeneas  an  Pallas'  Leiche  beziehen  sich  nacheinander  auf  den  Toten 
(XI  42—44),  auf  Euander  (45—57),  auf  die  Zukunft  des  Reiches 
und  seinen  Beherrscher,  Julus  (57.  58);  bei  Euander  wird  wieder 
erst  an  die  Vergangenheit  erinnert,  dann  die  Gegenwart  erwogen, 
drittens  das  Kommende  vorausgesagt;  zum  Abschluß  die  consolatio 
vorweg  genommen.  Aeneas  selbst  stellt  sich  nicht  in  den  Vorder- 
grund und  verschweigt,  was  er  unmittelbar  an  Pallas  verloren 
hat:  er  ist  indirekt  getroffen  dadurch,  daß  des  Toten  nun  ver- 
eitelte Freuden  seine  eigenen  gewesen  wären  (42  fg.),  daß  er  dem 
Vater  gegenüber  sich  für  den  Sohn  verantwortlich  fühlte  (45  ff. 
55),  und  —  was  als  selbstverständlich  nicht  gesagt  zu  werden 
braucht  —  daß  er  an  der  Zukunft  der  Seinen  den  wärmsten  An- 
teil nimmt.  —  Didos  erste  Rede  an  den  scheidenden  Aeneas  zer- 
fällt in  zwei  Teüe:  Vorwürfe  (indignaiio)  (IV  305—313),  Bitten 
(miseratio)  (314 — 330);  der  Übergang  vom  einen  zum  andern 
sehr  ungezwungen:  ^Du  hast  es  so  eilig  mit  deiner  Flucht,  daß 
du  selbst  der  winterlichen  Stürme  nicht  achtest,  und   doch  ist 

Ueinse,  Virgils  epische  Technik.  27 


418  Drittes  Kapitel.  Darstellung. 

es  nicht  einmal  die  Heimat,  sondern  ein  fremdes  Land,  dem  du 
zustrebst':  daran  schließt  sich  von  selbst  der  Gedanke  an  das  was 
er  aufgibt:  mene  fugis?  Die  Bitten  wieder  stützen  sich  auf  das 
Vergangene  315 — 318,  das  Gegenwärtige  320 — 323,  das  Zu- 
künftige 324 — 326:  den  Schluß  bildet,  unmittelbar  hervorgerufen 
durch  den  Gedanken  an  die  Zukunft,  die  Klage,  nicht  wenigstens 
im  Bild  eines  Söhnleins  den  Geliebten  weiter  besitzen  zu  sollen: 
wenn  etwas,  so  mußte  dies  letzte  den  Hartherzigen  rühren  und 
zum  Verweilen  zwingen.^)  Wie  Aeneas  seinerseits  die  Vorwürfe 
einen  nach  dem  andern  kurz  zurückweist,  um  dann  ausführlich  und 
Punkt  für  Punkt  darzulegen,  daß  seine  Abfahrt  keine  freiwillige 
sei,  das  brauche  ich  nicht  zu  zeigen. 

So  sicher  nun  auch  der  Dichter  in  diesen  drei  Fällen,  die 
als  Vertreter  vieler  anderer  genügen  werden,  sich  den  Stoff  dis- 
poniert hat,  so  sehr  hat  er  doch  andererseits  vermieden,  diese 
Disposition  äußerlich  hervortreten  zu  lassen:  er  verwischt  die 
Gliederung  mehr  als  daß  er  sie  markierte.  Die  Unnatur,  die 
darin  liegt,  daß  ein  heftig  erregter  Mensch  die  Äußerungen  seiner 
Gefühle  sorgfältig  disponiert,  wird  durch  größte  Kunst  der  Natur 
wieder  so  weit  wie  möglich  angenähert,  das  Eoiochengerüst  der 
Rede  so  wohl  überkleidet  und  die  Übergänge  so  weich  angelegt, 
daß  man  ein  lebendes  Gebilde,  kein  Skelett  zu  sehen  glaubt. 
Also  keine  kühle  proposüio,  sondern  ein  Sprung  in  medias  res, 
ein  Ausgehen  vom  Nächstliegenden;  keine  Ankündigung  oder 
Hervorhebung  der  neuen  Teile*),  keine  ausdrücklichen  Schluß- 
formeln; psychologische,  nicht  logische  Gedankenfolge,  ganz  ent- 
sprechend dem  Zweck  der  Rede,  die  bei  Virgil  weit  überwiegend 
nicht  auf  den  Verstand,  sondern  auf  das  Gefühl  zu  wirken  be- 
rufen ist.  Das  gilt  selbst  von  den  Reden,  die  der  rhetorisch 
kunstmäßigen  oratio  am  nächsten  stehen,  den  Versammlungsreden 


1)  Wenn  Virg^,  wie  Servius  berichtet,  die  Verse  823 — 826  ingenli  ad- 
fectu  rezitierte,  so  kann  man  sicher  sein,  daß  er  bei  den  Worten  saUem  si 
qua  mihi  de  te  sitöcepta  fuis&et  ante  fugam  süboles  327  ganz  andere  Töne 
anwandte,  leisere,  zärtliche,  wehmütige. 

2)  Wenn  Aeneas  IV  337,  nachdem  er  einleitend  seine  Dankbarkeit 
beteuert  hat,  die  eigentliche  Verteidigung  einführt  mit  pro  re  pauca  loquar, 
so  ist  diese  Ausnahme  sehr  wohl  motiviert:  er  war  im  Begriff  die  Selbst- 
beherrschung zu  verlieren  —  dum  memor  ipse  mei,  dum  Spiritus  hos  regit 
artus  —  und  ruft  sich  gleichsam  selbst  zu  ruhiger  Erörterung  zurück. 
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von  Venus  und  Juno  in  X,  von  Drances  und  Turnus  in  XI:  sie 
argumentieren,  und  die  Erwiderung  geht  beide  Male  auf  die  Vor- 
rede so  genau  ein  wie  nur  eine  Replik  im  Senat  oder  vor  Ge- 
richt, sogar  mit  Zitierung  der  gegnerischen  Worte;  aber  sie 
bleiben  dabei  doch  durchweg  pathetisch,  in  allem  einzelnen  auf 
Gefühlswirkung  berechnet,  und  nur  in  Turnus*  Rede  trifft  man 
einen  Ansatz  zur  rhetorischen  Hervorhebung  der  Disposition^): 
die  überlegte  orcUio  deliherativa  soll  sich  dadurch  von  der  hitzigen 
invectiva,  dem  ersten  Teil  der  Rede,  deutlich  abheben. 

Die  Gewöhnung  des  Dichters  an  diese  disponierende  Ge- 
staltung der  Rede  ist  so  fest,  daß  er  selbst  da  nicht  völlig  darauf 
verzichtet,  wo  er,  wie  bei  den  Klagen  von  Euryalus*  Mutter  (IX 
481 — 497),  durch  die  äußere  Form  und  die  Gedanken  der  Rede 
den  Eindruck  des  völligen  Außersichseins  hervorrufen  will;  in 
einem  einzigen  Falle  versteigt  er  sich  zu  abgerissenen  Äußerungen 
wahnsinniger  Erregung,  in  Didos  Wutausbruch  beim  Anblick  der 
absegelnden  Flotte  IV  590 ff.:  aber  selbst  hier  beruht  die  Wirkung 
mehr  auf  der  äußern  Form  der  Rede  —  lauter  Ausrufe  und 
Fragen  —  und  ihrem  an  hellen  Wahnsinn  streifenden  Inhalt,  als 
auf  der  Zerstörung  der  normalen  Gedankenfolge, 

9. 
Monologe  sind  bei  Homer  nicht  eben  häufig;  Virgil  hat 
mehrfach  äußerlich  an  Homer  angeknüpft,  entfernt  sich  aber  in 
Wahrheit  sehr  weit  von  ihm.  Der  Monolog,  der  uns  den  Wider- 
streit zweier  Neigungen  vorführt  und  den  Sieg  der  einen  motiviert  *) 
—  das  scheint  die  älteste  Art  zu  sein,  wie  sie  auch  im  Drama  die 
größte  Rolle  gespielt  hat  — ,  dieser  Entscheidungsmonolog  findet 
sich  bei  Virgil  nur  einmal,  bei  Didos  Entschluß  zum  Tode  (IV  534  ff.), 
und  da  liegt,  wie  oben  S.  132  gezeigt  wurde,  kein  epischer,  sondern 


1)  Die  Abkehr  von  Drances,  zugleich  Übergang  zum  zweiten  Teil: 
nunc  ad  te  et  tua  magna  pater  consuUa  revortor,  dann  Erörtenmg  dreier 
Möglichkeiten  si  .  .  (411—418),  sin  .  .  (419—433),  quod  si  (484—444). 

2)  ^404  (Odysseue),  P91  (Agamemnon),  *668  (Agenor),  X99  (Hektor): 
in  allen  vier  Fällen  schwankt  der  Held,  ob  er  Stand  halten  oder  weichen 
soll,  jedesmal  leitet  der  Vers  &XXcc  tiri  ^lol  xaDra  tplXoi  dLeXi^octo  ^v^i6g  die 
Entscheidung  ein:  zum  sicheren  Beweis,  daß  ein  s^Qsvrig  hierin  Schule  ge- 
macht hat.  In  allen  anderen  Fällen,  wo  zweifelnde  Erwägungen  schließlich 
zu  einem  Resultat  fuhren,  berichtet  der  Dichter  selbst,  vermeidet  also  den 
Monolog  absichtlich  oder  kennt  ihn  noch  nicht :  z.  B.  JB  3 ;  A  6 ;  ^  16 ;  77  646 ;  d  1 16. 
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ein  dramatischer  Typus  vor:  Dido  schwankt  nicht  eigentlich 
zwischen  verschiedenen  Möglichkeiten,  sondern  macht  sich  (d.  h. 
der  Dichter  dem  Leser)  klar,  warum  der  verzweifelte  Ausweg  der 
einzig  mögliche  ist.^) 

Der  Monolog  kann  weiter,  ohne  ein  innerliches  Zwiegespräch 
zu  sein,  dazu  dienen,  lediglich  dem  Leser  die  Empfindungen  einer 
Person  in  einer  bestimmten  Situation,  den  Eindruck,  den  ein  Er- 
eignis auf  ihn  hervorbringt,  zu  schildern:  diesen  Monolog,  der  sich 
sonst  bei  Homer  nur  ganz  vereinzelt  findet*),  hat  der  Dichter 
des  Kalypsoliedes  mit  Vorliebe  verwendet:  er  wurde  dazu  freilich 
fast  notwendig  durch  die  lange  Vereinsamung  seines  Helden  ge- 
führt, aber  ein  älterer  Dichter  hatte  doch  wohl  die  verschiedenen 
auftretenden  Gottheiten  benutzt,  um  uns  im  Zwiegespräch  zu  Teil- 
nehmern an  Odysseus'  Empfindungen  zu  machen.  Hier  redet 
nicht  nur  Odysseus  ausführlich  jcQbg  bv  (isyaXi^oQa  dviiöv  (s  249 
bis  312.  356—364.  408—423.  465—473),  sondern  auch  Poseidon 
äußert  sich  zweimal  (286—290.  377—399)  im  Selbstgesprach »), 
das  zweite  Mal  freilich  in  gedachter  Anrede  an  Odysseus.^)  Das 
erste  Mal  äußert  Poseidon  seine  zornige  Überraschung  über  den 
veränderten  Ratschluß  der  Götter:  ^Odysseus  ist  schon  den  Phai- 
aken  nahe,  wo  das  Ende  seiner  Leiden  ihm  bestimmt  ist.  Aber 
er  soll  bis  dahin  noch  genug  der  Unbilden  erdulden.'  Dieses 
Selbstgespräch  hat  Virgil  mit  der  ganzen  Anlage  der  Szene  in  I 
übernommen  und  in  der  oben  S.  178  bezeichneten  Weise  in  Vil 
gesteigert  wiederholt;  aber  er  gibt,  statt  des  einfachen  Selbst- 
gesprächs, sozusagen  Selbstansprachen,  in  denen  sich  Juno  nicht 
die   einfachen   Tatsachen,   sondern   die  Gründe  vorführt,  weshalb 


1)  Über  den  in  II  (577)  interpolierten  Monolog  des  Aeneas  s.  ob.  S.  46  ff. 

2)  2^  6  Achill  vor  der  Nachricht  von  Pat^okloe'  Tod;  *  54  Achill  beim 
Anblick  des  Lykaon;  AT  297  Hektor  nach  des  vermeintlichen  Deiphobos  Ver- 
schwinden: hier  ist  gar  nicht  mehr  der  Monolog  ausdrücklich  als  solcher 
bezeichnet,  sondern  es  heißt  einfach  296  q>&vriasv,  806  tpcavi^aag.  In  der 
Odyssee  (außerhalb  e)  die  beiden  Parallelmonologe  nach  der  Ankunft  in 
Scheria  (^  119)  und  Ithaka  {v  200),  femer  die  sehr  geflissentlich  als  An- 
rede an  die  %QcidCi]  gekennzeichneten  Worte  v  18.  Dagegen  Penelopes 
Klagen  v  61,  die  recht  eigentlich  Selbstgespi^h  sind,  fOhrt  der  Dichter 
als  Gebet  an  Artemis  ein. 

8)  Man  vergleiche  damit  etwa  die  Schilderung  von  Poseidons  oder 
Heras  Gefühlen  JV  lOff.;  Ä  153  ff. 

4)  Wie  Zeus'  Anrede  an  den  fernen  Hektor  P  201. 
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und  worüber  sie  erg^mmt  sei  und  ergrimmt  sein  müsse.  Yirgil 
ist  vom  Drama  und  aus  der  hellenistischen  Dichtung  die  pathe- 
tische Monodie;  die  durch  das  Wühlen  in  Schmerz  oder  Ent- 
rüstung den  Zuhörer  zum  Sfioiojtad'siv  zu  bringen  bestimmt  ist; 
so  sehr  gewohnt^  daß  ihm  die  Monologe  des  Poseidon  und  Odysseus 
notwendig  matt  und  wirkungslos  erscheinen  müssen.  Darum  gibt 
er  djenn  auch  weiterhin  beim  Seesturm  von  der  langen  Betrach- 
tung des  Odysseus  seinem  Aeneas  (94 — 101)  nur  den  letzten  Teil, 
auch  diesen  pathetisch  gesteigert  und  von  den  argumentierenden 
Schlußversen  ^)  entlastet:  es  ist  mehr  ein  an  die  Oötter  (duplicis 
tendens  (ui  sidera  palmas)  gerichteter  Stoßseufzer,  als  ein  Selbst- 
gespräch. So  wird  VI  186  das  im  Selbstgespräch  geäußerte  .Ver- 
langen des  Aeneas  nach  dem  verheißenen  Zweig  ausdrücklich 
als  ein  precart  bezeichnet,  wie  auch  die  gleich  (194  ff.)  folgenden 
Bitten  an  die  Tauben  und  Venus:  der  kurze  Monolog  hat  dort 
wesentlich  die  technische  Bedeutung,  als  Stichwort  für  die  un- 
mittelbar darnach  erscheinenden  Tauben  zu  dienen,  deren  Be- 
deutung sonst  nicht  ohne  weiteres  empfunden  würde.  In  die 
Form  des  Gebets  kleidet  Virgil  auch  die  Schmerzensrufe  des  von 
Juno  auf  dem  Schiffe  entführten  Turnus  X  668 ff.:  zu  Beginn 
vorwurfevolle  Worte  an  Juppiter,  zum  Schluß  Bitte  an  die  Winde: 
die  folgende  zweifelnde  Überlegung  dagegen  berichtet  der  Dichter 
selbst.  Oben  S.  133  fg.  wies  ich  darauf  hin,  wie  Virgil  auch  bei 
Dido  das  schlichte  Selbstgespräch  durch  andere  Formen  —  teils 
Wiedergabe  bloßer  Gedanken,  teils  eigenartig  motivierte  laute 
Rede  —  zu  umgehen  sucht. 

Die  Totenklage  ist,  wie  Homer*)  sehr  deutlich  zeigt,  nicht 
eigentlich  Monolog,  sondern  dazu  bestimmt  gehört  zu  werden: 
die  ursprünglichen,  unwillkürlich  lauten  Ausbrüche  des  Schmerzes 
sind  zur  stehenden  Sitte  des  d'Qfivog  geworden.  So  bei  Virgil 
die  Klagen  des  Euander  (XI  152),  Aeneas  (XI  42),  der  Mutter 
des  Euryalus  (IX  481),  der  Anna  (IV  675)'):  aber  während  Aeneas 


1)  s  Sil  fg.  Tg»  x'  iXccxov  %tBQi(ov,  %€cC  fuv  TiUos  fjyov  *A%aioi'  vüv  de 
fie  JüvyaXia  ^avdrtp  si!(itt(fto  äXAvoci.    Darüber  mehr  im  6.  Kapitel. 

2)  Sl  726  XL.  B  w.  an  der  Leiche  des  Hektor,  wie  T  287.  316  an  der 
Leiche  des  Patroklos.  X  430  Tq<p^iv  d'  *E%dßri  Adivoü  HfJQX^  y^<^^^  ^^6 
(Andromache)  aiißXrjdriv  yo6aaa  iierä  Tgatjaiv  ismsv. 

3)  Auch  die  kurzen  Worte  des  Aeneas  nach  Palinurus*  Tod  V  870  fg. 
darf  man  wohl  hierherziehen. 
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gefaßte  Abschiedsworte  spricht^  Euander  nach  langen  stummen 
Tränen  den  Mund  zur  feierlichen  Klage  öflftiet,  so  sollen  die  Worte 
der  beiden  Frauen  das  unmittelbar  hervorbrechende  Gefühl  mimisch 
darstellen:  auch  das  ist  dramatische,  nicht  altepische  Art.  Virgil 
hat  dies  ausgedehnt  auf  die  Klagen  der  Jutuma  XII  872,  die 
ihren  Bruder  in  Todesnot  verlassen  muß:  sie  redet  zwar  Turnus 
an,  dem  sie  bis  dahin  in  der  Gestalt  des  Metiscus  zur  Seite  stand, 
aber  Virgil  kann  nicht  gemeint  haben,  daß  ihre  Klagen  dem  An- 
geredeten wirklich  zu  Ohren  kommen;  die  feststehende  Form  der 
Klage-Monodie  ist  am  unrechten  Orte  verwendet. 

Näher  als  Homer  und  Apollonios  (bei  dem  nur  die  einsame 
Medea  monologisiert:  III  464.  636.  770.  IV  30)  steht  der  Art 
des  virgilischen  Monologs  die  pathetische  Kleindichtung  älterer 
und  jüngerer  hellenistischer  Zeit;  inhaltlich,  insofern  auch  bei  ihr 
der  Monolog  weniger  Ausdruck  von  Zweifeln,  Gedanken,  Empfin- 
dungen als  Träger  höchsten  Affekts  ist;  formal,  insofern  auch  sie 
dem  Pathos  des  Inhalts  entsprechend  mit  Vorliebe  den  Monolog 
vom  Redenden  nicht  an  sich  selbst,  sondern  an  einen  gedachten 
Hörer,  die  Götter  oder  die  abwesende  Geliebte,  die  Gestirne  oder 
die  Bäume  des  Waldes  richten  läßt.  Inmitten  dieser  zum  Halb- 
dialog  gesteigerten  Monologe  stehen  bei  Virgil  die  beiden  echten 
Monologe  der  Juno  vereinzelt:  sie  entspringen  bewußter  und  ab- 
sichtlich in  die  Augen  fallender  Homerimitation,  ohne  doch  dabei 
das  spezifisch  Moderne  des  virgilischen  Stils  zu  verleugnen. 

10. 
Ein  kurzes  Wort  über  das  Verhältnis  der  virgilischen  Kunst 
zur  Rhetorik  wird  hier  am  passendsten  seine  Stelle  finden.  Das 
Wertvollste  freilich,  was  Virgil  ebenso  wie  Horaz  und  ihres 
gleichen  der  rhetorischen  Schulung  verdankten,  beschränkt  sich 
nicht  auf  das  Gebiet  der  Rede:  ich  meine  die  Sprachkunst,  die 
Sorgfalt  und  den  feinen  Takt  in  der  Wahl  der  Worte,  die  Klar- 
heit und  Präzision  des  Ausdrucks,  die  Freiheit  zugleich  und  die 
Gebundenheit  der  Periode.  Das  erfordert  freilich,  da  auf  diesem 
Gebiete  noch  so  gut  wie  nichts  getan  ist,  gründlichste  und  aus- 
führlichste Betrachtung:  aber  es  fällt  außerhalb  unseres  Gebietes. 
Aber  in  der  Rhetorenschule  hatte  ja  Virgil  nicht  nur  die  Rede 
formal  zu  stilisieren,  sondern  auch  inhaltlich  auszustatten  gelernt; 
und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  ihm  die  so  erworbene  Kunst 
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der  Inventio  bei  seiner  Poesie  sehr  zu  statten  kam.  Vor  allem 
deshalb,  weil  ein  Hanptziel  seiner  Poesie,  die  Erregung  des  ^dd'os^ 
zugleich  eines  der  Hauptziele  kunstvoller  Prosarede  war  und  also 
auch  in  der  Lehre  von  der  Inventio  eine  hervorragende  Rolle 
spielte.  Wir  werden  uns  natürlich  hüten  müssen,  schulmäßige 
Anwendung  der  tötcol  überall  da  zu  wittern,  wo  ein  poetisches 
Motiv  sich  mit  einer  rhetorischen  Vorschrift  notdürftig  zur  Deckung 
bringen  läßt:  nichts  kläglicher  und  öder,  als  die  Behandlung,  die 
Macrobius  dem  virgilischen  Pathos  vom  schulmäßig  rhetorischen 
Standpunkte  angedeihen  läßt.  Aber  andererseits  darf  nicht  be- 
zweifelt werden,  daß  auch  Virgil,  wenngleich  nicht  entfernt  in 
dem  Maße  wie  Ovid  und  die  Späteren,  durch  die  feststehenden 
Schemata  gewisser  Redegattungen  beeinflußt  worden  ist.  So  hat, 
nachdem  Marx  in  der  4.  Ecloge  das  Schema  des  Xoyog  ysvB^ki- 
ax6q  gezeigt  hatte,  Norden  die  tdnoL  des  kdyog  TcavrjyvQixög  in 
dem  Lobpreis  des  Augustus  VI  791  ff.,  des  löyog  inf,xdq>iog  in 
der  Klage  um  Marcellus  VI  868  ff.  aufgewiesen.  Man  kann  diese 
Beobachtungen  vielleicht  noch  etwas  weiter  ausdehnen,  und  z.  B. 
in  Annas  zuredender  Antwort  an  Dido  die  xötcol  einer  Suasoria 
wiederfinden;  den  seltsamen  Einwurf,  den  sich  Turnus  IX  140  in 
einer  Cohortatio  selbst  macht  {^sed  periisse  semd  scUis  est')  und 
widerlegt,  auf  eine  nicht  ganz  zeitgemäße  Erinnerung  an  die  von 
den  Rhetoren  geforderte  iliov  ixßolii  zurückführen;  ja  man  mag 
selbst  in  den  Abschiedsworten,  die  Aeneas  III  493  ff.  an  Helenus 
und  die  Seinen  richtet,  die  Vorschriften  des  löyog  ömnaxtixög 
sehr  viel  besser  befolgt  finden,  als  in  dem  von  den  Rheloren  an- 
geführten homerischen  Beispiel,  dem  Abschied  des  Odysseus  von 
den  Phäaken:  sehr  weit  wird  man  bei  Virgil  mit  solch  rhetorisch- 
technischen Gesichtspunkten  nicht  kommen,  wenn  man  nicht,  wie 
die  späteren  lateinischen  Rhetoren,  darauf  ausgeht  rhetorische 
Kunstgriffe  mit  virgilischen  Beispielen  zu  belegen,  sondern  viel-, 
mehr  darauf,  Virgil  aus  der  rhetorischen  Doktrin  heraus  zu  er- 
klären. Bedarf  es  doch  selbst  in  den  angeführten  Beispielen  eines 
geschärften  Blickes,  um  dm  Schema  unter  der  poetischen  Hülle, 
die  ihm  Virgil  übergeworfen  hat,  aufzufinden:  er  dachte  eben 
nicht  wie  Ovid,  der  sich  gar  nicht  scheute,  vielmehr  stolz  darauf 
war  als  Dichter  seine  rhetorische  Bildung  zur  Schau  zu  tragen. 
Wir  sahen,  wie  Virgil  auch  die  Disposition  seiner  Reden,  von 
wenigen  für  sich   stehenden  Fällen  abgesehen,  eher  verbirgt  als 
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heryorhebt.  Daß  eine  solche  Disposition  freilich  stets  vorhanden 
sein  müsse,  war  ihm  selbstverständlich;  so  wenig  er  den  Worten 
und  Wortfügungen  des  gemeinen  Lebens  in  seinem  Epos  eine 
Stelle  gab;  so  wenig  hielt  er  die  Oedankenfolge  oder  Oedanken- 
onordnnng  der  alltaglichen  Rede  für  fähig  in  den  erhabenen  Stil 
einzugehen;  wenn  sich  ihm  aber  die  Gedanken  leicht  und  zwanglos 
in  schöner  Folge  aneinander  reihten,  so  verdankt  er  anch  dies 
der  Übung  der  Rhetorenschule,  durch  die  seine  natürliche  Anlage 
mächtig  gefordert  werden  mußte;  und  gleichfalls  dort  hat  er  die 
Fähigkeit  ausgebildet,  auf  dem  Pathos  seiner  romischen  Leser  wie 
auf  einem  vertrauten  Instrumente  zu  spielen,  sodaß  ihm  jeden 
Augenblick  die  Formen,  in  die  er  sein  eigenes  Gefühl  zu  gießen 
hatte,  um  das  anderer  zu  erregen,  mühelos  zu  Gebote  standen. 
Er  mag  auch  hier  gelegentlich  versagender  Lispiration  durch  die 
Erinnerung  an  erlernte  Definitionen  und  Analoga  aufgeholfen 
haben  ^):  aber  auch  in  der  Behandlung  des  Pathos  zeigt  er  sich 
gegenüber  Ovid  als  der  rhetorisch  gebildete  gegenüber  dem 
rhetorisch  verbildeten  Dichter  und  steht,  so  wenig  er  auch  reali- 
stische Naturtreue  anstrebt,  der  Lebenswahrheit  zweifellos  ein 
gutes  Teil  imher  als  der  moderne,  namentlich  nordische  Leser 
zunächst  anzunehmen  geneigt  ist.  Seine  Helden  sind  antike 
Italiener,  dem  Affekt  in  jeder  Gestalt  aufs  leichteste  zuganglich, 
aber  auch  gewohnt,  ihn  nicht  stumm  im  Busen  zu  bergen,  sondern 
in  leicht  strömender  Rede  zu  äußern.  Wo  das  der  Brauch  ist, 
bilden  sich  notwendig  bestimmte  Formen  des  Vortrags  aus,  die 
auch  dem  leidenschaftlich  Erregten  jederzeit  zu  Gebote  stehen 
und  es  ihm  ermöglichen,  seinen  Affekt  mit  einer  Fülle  und  Kraft, 
Ordnung  und  Klarheit  der  Rede  zu  entladen,  die  einem  Hörer 
unnatürlich  erscheinen  kann,  der  selbst  sich  kaum  je  zu  einer 
lauten  Äußerung  seines  Affekts  hinreißen  läßt.  Man  kann  sicher 
sein,  daß  Virgüs  Publikum  an  vielen  Stellen  natürlichen,  wenn 
auch  veredelten  Ausdruck  wahren  Gefühls  zu  hören  meinte,  wo 
moderne  Kritiker  mißbilligend  über  die  dem  Leben  und  der  Wahr- 
heit entfremdete  'Rhetorik'  das  Haupt^eu  schütteln  pflegen. 

1)  8.  o.  288,  1  über  die  Bebandlong  der  xdgig  I  597  ff. 
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Aristoteles  hatte  gelehrt;  daB  wie  in  der  Tragödie  so  auch 
im  Epos  Einheit  der  Handlang  erforderlich  sei;  er  hatte  das  Miß- 
verständnis beseitigt;  als  könne  diese  Einheit  durch  die  der  Person 
oder  des  Zeitabschnitts  ersetzt  werden^  hatte  weiter  die  einheitliche 
Handlung  als  eine  ganze  und  in  sich  abgeschlossene  Handlung; 
mit  Anfang;  Mitte  und  Ende;  definiert;  die  zwar  aus  Teilen  be- 
stehe; aber  nur  aus  integrierenden  Teilen;  von  denen  man  keinen 
beseitigen  oder  verrücken  könne,  ohne  das  Ganze  zu  beeinträch- 
tigen. Wie  ein  Epos  scheinbar  diesen  Bedingungen  entsprechen 
und  dennoch  der  künstlerischen  Einheit  ermangeln  kann,  zeigt 
das  Epos  des  Apollonios  (wobei  wir  vom  Episodischen  zunächst 
absehen):  er  hat  sich  als  einheitliche  Handlung  die  Fahrt  der 
Argonauten  gewählt;  beginnt  ganz  ordnungsgemäß  mit  dem  Anlaß 
und  endet  mit  der  Rückkehr  an  den  Ausgangspunkt:  das  war 
doch  wohl;  meinte  er,  eine  okrj  xal  reksia  XQäl^ig.  Es  entging 
ihm;  daß  nicht  die  Fahrt  als  solche,  sondern  ihr  Zweck;  die  Ge- 
winnung und  Sicherung  des  Vließes,  die  ^gä^ig  ist,  auf  die 
sich  das  Interesse  des  Lesers  richtet:  daß  also  die  ausführliche 
Schilderung  der  Rückfahrt;  die  nach  der  Rettung  aus  Kolchis 
noch  viele  hundert  Verse  in  Anspruch  nimmt;  als  unorganisches 
Anhängsel  erscheint  und  der  Einheit  des  Ganzen;  statt  sie  zu  er- 
füllen; Abbruch  tut.  Virgil  hat  die  Regeln  des  Aristoteles  zu 
befolgen  gesucht  und  aus  dem  Mißgriff  des  Apollonios  gelernt. 
Im  Mittelpunkt  seines  Gedichts  steht  der  Held;  von  dem  es  den 
Namen  trägt;  aber  nicht  er  bildet  die  Einheit;  sondern  eine  Hand- 
lung: die  Übersiedelung  der  Troer  oder  die  Überführung  der 
Penaten  von  Troja  nach  Latium.  Die  Ankündigung  des  Stoffes 
im  Prooemium  geht  aus  von  AeneaS;  arma  virumque  cano;  was 
von  ihm  gesagt  wird;  führt  zur  Angabe  des  Ziels,  das  der  Handlung 
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gesteckt  ist;  dum  inferret  deos  Lotio;  die  ScUuBworte  heben  die 
Bedeutung  dieser  Handlung  hervor:  genus  unde  Latinum  ATbanique 
patres  atque  aUae  moenia  Bornas.  Den  Ausgangspunkt  der  Hand- 
lung bildet  die  Eroberung  Trojas^);  den  Endpunkt  aber  nicht, 
wie  man  vielleicht  nach  den  Worten  des  Prooemiums  erwarten 
könnte,  die  Gründung  der  Stadt  Lavinium,  sondern  die  Beseiti- 
gung des  letzten  Hindernisses,  das  der  definitiven  Ansiedelung  im 
Wege  stand:  der  Tod  des  Turnus;  damit  ist  das  poetische  Interesse 
des  Stoffes  erschöpft.  Man  kann  zweifeln,  ob  Aristoteles,  der 
seine  Regeln  aus  Ilias  und  Odyssee  abstrahierte,  diesen  Schluß 
als  berechtigt  angesehen  und  der  Handlung  der  Aeneis  das  Prädikat 
tekda  zuerkannt  haben  würde  ^);  in  der  Tat  muß  man  sich  klar 
machen,  daß  hier  mit  großer  Kühnheit  dramatische  Technik  auf 
das  Epos  übertragen  ist.  Ilias  und  Odyssee  enthalten  zwar  Hin- 
weise auf  künftige  Erlebnisse  der  handelnden  Personen,  aber  die 
Handlungen  der  Gedichte  selbst  werden  mit  allen  ihren  nächsten 
und  unmittelbaren  Eonsequenzen  zu  Ende  geführt.  Das  Drama 
begnügt  sich  damit,  den  Knoten  gelöst,  den  Ausgang  gezeigt  zu 
haben:  ihn  selbst  vorzuführen  ist  in  zahlreichen  Fällen  aus  tech- 
nischen oder  poetischen  Rücksichten  unmöglich:  genug  wenn  wir 
wissen,  daß  Philoktet  nach  Troja  ziehen,  daB  Herakles  den  Feuer- 
tod sterben  wird;  ja  Sophokles  darf  sich  im  König  Oedipus 
erlauben  die  nächste  Zukunft  seines  Helden  im  Ungewissen  zu 
lassen,  nachdem  er  ihn  innerlich  vernichtet  gezeigt  und  damit  der 
Tragödie  Stoff  erschöpft  hat.  Deutlicher  wird  das  ja  noch  bei 
der  Komödie:  die  ist  zu  Ende,  wenn  der  Vater  in  die  Verlobung 
gewilligt  hat  oder  sonst  die  Hindemisse  beseitigt  sind,  die  der 
Erreichung  des  eigentlichen  Zieles  im  Wege  standen.  In  diesem 
Sinne  also  hat  auch  Virgil  das  xikog  seiner  Handlung  angesetzt: 
wir  wissen,  was  Latinus  nach  Turnus'  Tode  tun  wird  (XH  38), 
wir  wissen,  daß  Lavinia  sich  der  von  ihrem  Vater  nach  GKitterrat- 
schluß  befohlenen  Ehe  so  wenig  weigern  wird  wie  irgend  eine 
römische  Jungfrau  dazu  im  Stande  wäre;  wir  haben  endlich  aus 
Juppiters  Munde  vernommen,  wie  die  Vereinigung  der  beiden 
Völker  sich  gestalten  wird  (XH  834 ff.):  der  Vorhang  kann  fallen.') 

1)  S.  oben  S.  3. 

2)  xBltvfq  .  .  8  aiftb  /ncr    &XXo  niq>v%sv  slvai,  .  .  ficra  dh  TOi>iro  oifdlv 
&XXo  a.  p.  7,  1460  b  29. 

3)  Man  erinnere  sich  des  Urteils  antiker  Kritiker  über  den  zweiten 
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Die  zweite  Forderung  ist^  daß  die  einzelnen  Teile  des  Epos 
notwendige  Bestandteile  des  Ganzen  sein  sollen.  Damit  will 
Aristoteles  nicht  verboten  haben^  die  Handlang  dnrch  gelegent- 
liche Episoden  zn  unterbrechen  —  lobt  er  doch  selbst  (a.  p.  23, 
1459  a  35)  die  zahlreichen  Episoden  Homers,  wozu  er  z.  B.  den 
Schiffskatalog  rechnet  — ;  er  scheint  nur  —  genauer  spricht  er 
darüber  sich  nicht  aus  —  verlangt  zu  haben,  daß  auch  die  Episode 
sich  mit  Wahrscheinlichkeit  oder  Notwendigkeit  aus  der  Hand- 
lung ergebe  und  zum  Ganzen  derselben  etwas  beitrage.  Tadelns- 
wert erscheint  ihm  jedenfalls  eine  ^episodenhafte'  Fabel  (9,  1451  b 
34),  d.  h.  eine  solche,  deren  einzelne  Abschnitte  weder  mit  Wahr- 
scheinlichkeit noch  mit  Notwendigkeit  aufeinanderfolgen,  also,  wie 
wir  positiv  ergänzen  dürfen,  rein  zufällig  oder  willkürlich  an- 
einandergereiht erscheinen.  Das  berührt  sich  also  mit  der  Forde- 
rung einer  sorgfältigen  Motivierung,  ist  aber  damit  nicht  identisch; 
ein  Stück  Handlung  kann  an  sich  trefflich  motiviert  sein  und 
doch  als  störende  Episode  aus  dem  Gunzen  herausfallen,  wenn  es 
neben  der  Haupthandlung  steht,  statt  aus  ihr  sich  zu  ergeben 
und  in  sie  zurückzuführen.  Prüfen  wir  darauf  hin  die  Kompo- 
sition der  Aeneis,  so  tritt  die  Absicht  Yirgils,  der  aristotelischen 
Regel  zu  folgen,  klar  zu  Tage. 

Die  Hauj^thandlung  der  ersten  Hälfte  der  Aeneis  ist  die 
Fahrt  des  Aeneas  von  Troja  nach  Latium.  Buch  H  behandelt 
ihren  Anlaß,  HI  ihren  ersten,  zwar  längeren  aber  inhaltsloseren 
Abschnitt,  IV,  V  und  VI  ihre  drei  letzten  Stationen.  Die  wesent- 
lichen Teile  dieser  drei  Bücher,  Didos  Leid  und  Tod,  Wettspiele, 
Nekyia,  sind  als  Episoden  konzipiert;  das  hat  alle  vom  Dichter 
nachträglich  aufgewandte  Kunst  nicht  verbergen  können;  den  Ver-  ^ 
such  aber,  die  Episoden  zu  notwendigen  Bestandteilen  des  Ganzen 
zu  machen,  hat  er  unternommen.  Die  Liebe  zu  Dido  ist  die 
stärkste  'Versuchung',  die  an  den  Helden  herantritt;  er  ist  in 
Gefahr  ihr  zu  erliegen  und  sein  Ziel  für  immer  zu  vergessen; 
aber  er  ermannt  sich  und  überwindet.  Soweit  würde  die  strengste 
Kritik  nichts  einzuwenden  haben;   der  Kern  aber  von  IV  trägt 


Teil  von  Sophokles*  Aias,  schol.  1128  nsrä  vijv  ävaigsaiv  ins%t£tvM  tb  Sif&fuc 
^tXriöag  i'iIfVXQtvöaxo  yial  ilvas  tb  xqayi^bv  nd^og. 
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nur  in  seinem  ersten  Teile^  solange  Dido  noch  Versnche  macht, 
den  Scheidenden  zu  halten^  zur  Haupthandlang  etwas  bei;  alles 
weitere  lenkt  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  von  ihr  und  der 
Hauptperson  ab.  Yirgil  wird  sich  dabei  beruhigt  haben^  daß 
auch  die  Haupthandlung  während  jener  pathetischen  Szenen  nicht 
stockt;  wir  sie  auch  nicht  aus  dem  Auge  verlieren;  unerlaubt 
episodisch  wäre  ihm  wohl  nur  erschienen,  nach  Aeneas'  Abfahrt 
das  Leiden  der  Verlassenen  und  ihren  Weg  zum  Tode  zu  schildern. 

Die  Wettspiele  sind,  wie  wir  sahen,  zur  Voraussetzung  des 
Schiffsbrandes  geworden,  der  einerseits  die  letzte  schwere  Prüfung 
des  Aeneas  bildet,  andererseits  zur  Gründung  von  Segesta  führt, 
dem  wichtigsten  dauernden  Ergebnis  von  Aeneas'  Irrfahrten.  So- 
mit sind  sie  an  sich  als  notwendiger  Bestandteil  zu  betrachten, 
freilich  mit  einer  über  diese  Bedeutung  hinausgehenden  Ausführ- 
lichkeit behandelt  und  zur  selbständigen  Episode  geworden. 

Die  Nekyia  mit  der  Haupthandlung  organisch  zu  yerbinden, 
ist  Virgil  sichtlich  am  schwersten  gefallen.  Er  hatte  den  Plan, 
Aeneas  in  die  Unterwelt  zu  führen,  offenbar  ganz  unabhängig  von 
einer  Motivierung  gefaßt:  hier  bot  sich  eine  unvergleichliche  Ge- 
legenheit, mit  Homer  zu  wetteifern,  nicht  nur  in  der  Form,  son- 
dern vor  allem  im  Gehalt:  an  Stelle  des  Mythos  der  Odyssee 
sollte  eine  Dichtung  voll  ernster  und  erhabener  Weisheit  und 
voU  begeisterten  nationalen  Gefühles  treten;  Odysseus  hatte  der 
Oberwelt  allerhand  merkwürdige  Kunde  mitgebracht,  Aeneas  durfte 
die  Bösen  bestraft,  die  Guten  belohnt  sehen,  durfte  sich  in  die 
Geheimnisse  des  Lebens  nach  dem  Tode  einweihen  lassen  und 
die  Herrlichkeit  Roms  und  seines  größten  Sohnes,  des  Augustus, 
schauen.  Dafür  also  war  gesorgt,  daß  dieser  Gesang  den  sach- 
lichen Tendenzen  der  ganzen  Dichtung  in  hervorragendem  Maße 
diente;  aber  wie  war  es  einzurichten,  daß  er  auch  der  Handlung 
des  Gedichts  diente?  Virgil  stand  zunächst  im  Banne  Homers: 
Odysseus  wird  von  Kirke  in  die  Unterwelt  geschickt,  um  die 
Seele  des  Teiresias  zu  befragen,  die  ihm  Aufschluß  geben  werde 
über  die  Mittel  und  Wege  der  Heimkehr.  Wirklich  belehrt  ihn 
Teiresias  über  diese  Dinge,  aber  die  ganze  Prophezeiung  bleibt 
folgenlos:  was  Odysseus  über  die  Zustände  in  der  Heimat  hörte, 
hat  er  gleich  darauf  im  Gespräch  mit  Antikleia  schon  wieder 
vergessen;  über  den  Heimweg  weiß  Kirke  sehr  viel  genauere 
Auskunft  zu  geben;  die   spätere  Versöhnung  des  Poseidon  wird 
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in  der  Odyssee  nicht  vollzogen.  Das  Motiv  erschien  aber  Virgil 
zunächst  brauchbar;  den  vorläufigen  Versuch^  es  zu  verwenden^ 
haben  wir  VI  890 — 892:  Anchises  belehrt  den  Sohn  über  die 
ihm  bevorstehenden  Eriege,  über  die  Völker  und  die  Stadt  des 
Latinus,  über  die  Mittel  aller  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden. 
Das  hat  aber  in  Virgils  Plan  keinen  Bestand  gehabt;  er  mochte 
einsehen^  daß  das  Motiv  für  die  folgende  Entwickelung  ebenso 
wenig  brauchbar  sei  wie  in  der  Odyssee,  denn  wenn  Aeneas  alles 
Kommende  genau  weiß,  gibt  es  für  ihn  später  keinen  Zweifel, 
keine  Enttäuschungen,  keine  Sorgen  mehr.  So  hat  er  denn  die 
entsprechende  Prophezeiung  der  Sibylle  übertragen:  ihre  dunklen 
Rätselworte  greifen  der  späteren  Entwickelung  nicht  vor.  Für 
den  Abstieg  der  Aeneas  bedurfke  er  danach  eines  neuen  Motivs, 
das  wohl  bei  der  Ausführung  des  ersten  Entwurfs  schon  auf- 
getaucht war,  jetzt  aber  in  den  Vordergrund  trat.  Für  Aeneas 
ist  nun  die  treibende  Macht,  die  ihn  selbst  die  Schrecken  der 
Unterwelt  bestehen  heißt,  seine  pietaSy  der  Wunsch,  den  geliebten 
Vater,  der  selbst  nach  ihm  verlangt,  noch  einmal  zu  begrüßen, 
nicht,  wie  es  wohl  auf  Erden  möglich  ist,  in  rasch  verfließender 
Vision,  sondern  in  wirklichem  Beisammensein  und  liebevollem 
Zwiegespräch.  Diese  Tat  des  Aeneas  würde  nun  zwar  zu  seiner 
Charakterisierung,  aber  nicht  zur  Entwickelung  der  Handlung 
etwas  beitragen:  das  geschieht,  wie  ich  oben  S.  270  zu  zeigen 
suchte,  durch  die  protreptische  Bedeutung  der  Nekyia:  Aeneas  soll 
für  den  schwereren  Teil  seiner  Aufgabe,  der  ihm  in  Latium  bevor- 
steht, endgültig  gestärkt  und  gefestigt  werden.  Alle  eschatolo- 
gische  Mythologie  dient  ja  nach  des  Dichters  Meinung  dazu,  die 
Menschheit  im  Streben  nach  dem  Guten  zu  stützen  und  zu  stärken; 
es  ist  nicht  anders  hier,  wo  Aeneas,  statt  zu  hören,  selbst  schauen 
darf  —  Wie  weit  es  Virgil  gelungen  ist,  diese  Intention  klar 
herauszuarbeiten,  steht  hier  nicht  in  Frage;  es  kommt  nur  darauf 
an,  ob  die  Intention  und  damit  Virgils  Streben  nach  organischer 
Einfügung  auch  der  Nekyia  richtig  erkannt  ist. 

Die  Handlung  der  zweiten  Hälfte  des  Gedichts  führt  vom 
Eintreffen  des  Aeneas  in  Latium  bis  zur  endgültigen  Sicherung 
der  troischen  Ansiedelung.  Von  größeren  Bestandteilen  kann 
man  als  episodisch  konzipiert  die  Aristie  der  Gamilla  bezeichnen; 
um  sie  zu  ermöglichen,  müssen  Aeneas  und  Turnus  vom  Schau- 
platz entfernt  werden,  und  der  Dichter  lenkt  in  die  Haupthand- 
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lung  dadurch  wieder  ein,  daß  die  Niederlage  der  Camilla  den 
Turnus  nach  Laurentum  zurückruft  und  somit  der  Hinterhalt, 
der  Aeneas  gefährlich  geworden  wäre,  vereitelt  wird.  Aber  das 
Motiv  von  Aeneas'  Sonderexpedition  ist  nicht  einwandfrei  durch- 
geführt und  der  Eindruck  des  Episodischen  nicht  völlig  beseitigt. 
Im  übrigen  enthält  die  zweite  Hälfte  an  Episoden  im  Sinne  des 
Aristoteles  die  Kataloge  in  YH  und  X,  die  zu  Beginn  des  Krieges 
durchaus  an  ihrem  Platze  sind;  die  Euanderszenen  in  VHI,  vor- 
trefflich mit  dem  Gang  der  Haupthandlung  verbunden;  die  Nisns- 
geschichte  in  IX,  die  nur  Bedeutung  innerhalb  des  einen  Buches 
hat  und  unten  zur  Sprache  kommen  wird,  wie  auch  die  Schild- 
beschreibung  in  VHI:  auch  bei  dieser  ist  die  nachträgliche 
Motivierung  unverkennbar. 

3. 

Was  bisher  von  der  Einheit  des  Gedichts  gesagt  wurde, 
bezog  sich  auf  den  ungestörten  Gang  der  Handlung,  den  logischen 
Zusammenhang  des  Ganzen.  Wir  sahen,  daß  Virgil  diesen  zwar 
angestrebt,  aber  nicht  die  Spuren  davon  hat  verwischen  können, 
daß  die  Einzelteile  des  Gedichts  nicht  sämtlich  aus  einer  einheit- 
lichen Konzeption  organisch  erwachsen  sind.  Die  recht  eigentlich 
künstlerische  Einheit,  die  zugleich  Einheit  der  Konzeption  und 
der  Wirkung  bedeutet,  zeigt  sich  bei  Virgil  in  den  Einzelteilen; 
wo  immer  ein  Bestandteil  des  Gedichts  durch  den  Inhalt  als  ab- 
geschlossen kenntlich  wird,  hat  ihn  Virgil  auch  als  künstlerische 
Einheit  gegebon. 

Solche  Einheiten  bilden,  um  mit  dem  Unwichtigsten  zu  be- 
ginnen, Namenreihen  und  sonstige  Aufzählungen,  die  an  sich 
künstlerischer  Form  zu  widerstreben  scheinen;  ist  die  Zahl  noch 
dazu  groß,  so  tritt  leicht  Einförmigkeit  und  Unübersichtlichkeit 
hinzu  und  vollendet  den  Eindruck  einer  formlos  zufälligen  An- 
häufung. Das  einfachste  Mittel,  dem  zu  begegnen,  ist  die  sym- 
metrische Gruppierung  der  Einzelheiten,  wodurch  ein  gegliedertes 
und  übersichtliches  Ganzes  entsteht;  ferner  wird,  wo  es  angeht, 
sachlich  Verwandtes  zusammengefaßt  und  damit  dem  Hörer  die 
einheitliche  Apperzeption  des  Ganzen  erleichtert.  Im  Kleinen 
zeigt  sich  jene  Gruppierung  z.  B.  bei  der  Liste  der  dem  hölzernen 
Roß  Entstiegenen  (ob.  S.  23,  3)  oder  bei  den  Namenhaufen  der 
Aristien  (ob.  S.  215 ff.);  im  Großen  ist  das  Prinzip  am  besten  aus 
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der  Heldenschau  in  VI  ersichtlich.  An  die  dreißig  Namen  aus 
der  Geschichte  Roms  werden  da  genannt  und  ihre  Träger  zumeist, 
kürzer  oder  ausführlicher,  charakterisiert;  ungegliedert  wäre  diese 
Liste  ein  Monstrum.  Virgil  bildet  drei  Gruppen*)  —  die  albanische 
Deszendenz  des  Aeneas  bis  auf  Romulus,  die  Helden  der  älteren, 
sagen  wir  stadtromischen  Zeit,  die  Helden  des  werdenden  Welt- 
reichs*) —  ohne  sich  im  einzelnen  an  die  Chronologie  zu  binden; 
die  zweite  Gruppe  ist  von  der  ersten  und  dritten  geschieden, 
nicht  durch  unpoetische  Abschluß-  und  Übergangsformeln,  sondern 
durch  zwei  Bilder  aus  der  Gegenwart  und  jüngsten  Vergangenheit: 
an  Romulus  anschließend  der  älter  Bomulus  Augustus,  an  die 
Gallierbesieger  Torquatus  und  Camillus  Galliens  Eroberer  Caesar 
mit  seinem  Gegner  Pompeius.  Diese  Einschiebsel  sind  durch 
ihre  Stellung  aus  der  Menge  der  übrigen  herausgehoben  und 
dienen  zugleich  dazu,  die  pedantische  chronologische  Reihenfolge 
zu  unterbrechen  und  den  Schein  des  Zufälligen  gerade  so  weit 
hervorzurufen,  daß  er  die  Übersichtlichkeit  des  Ganzen  nicht 
beeinträchtigt.  Der  jugendliche  Marcellus  als  dritte  zeitgenossische 
Erscheinung  schließt  das  Ganze  ab,  angeknüpft  an  die  dritte 
Gruppe  durch  seinen  Ahn,  den  Eroberer  von  Syrakus,  der  das 
notwendige  Pendant  zu  dem  an  letzter  Stelle  der  dritten  Gruppe 
genannten    Fabius    Maximus    bildet.*)    —    Eine    Aufzählung    im 


1)  Die  Gruppierung  a  b  a  b  a  gibt  Deuticke  richtig  an;  über  die  Aus- 
wahl und  Anordnung  der  Personen  hübsche  Bemerkungen  bei  Belling, 
Studien  über  die  Kompositionskunst  Verg^  i.  d.  Aen.  (Lpz.  1899)  17  ff.  Der 
Einfall  Cimas  (Analecta  Latina,  Mail.  1901,  5),  daß  die  republikanischen 
Helden  der  zweiten  Gruppe  824  ff.  alle  dem  Vaterland  ein  ähnliches  Opfer 
gebracht  hätten  wie  Brutus,  ist  sehr  gesucht  und  z.  B.  für  die  Drusi  nur 
gewaltsam  durchzuführen. 

2)  Nur  CossuB  gehört  eigentlich  in  die  zweite  Gruppe;  vgl.  Belling  21. 
Die  Zeit  des  Serranus  ist  unbestimmbar:  Klebs  in  Wissowas  R.  E.  n  2095. 

8)  Bei  dem  Seitenstück  der  Heldenschau,  der  Schildbeschreibung  in  YUI, 
konnte  die  Gliederung  einfacher  sein:  hier  handelt  es  sich  um  eine  geringe 
Anzahl  von  Bildern,  die  jedes  für  sich  betrachtet  sein  wollen  und  für  sich 
wirken.  So  zerfällt  das  Ganze  in  zwei  durch  den  annähernd  gleichen  um- 
fang als  Pendants  bezeichnete  Massen:  Bilder  aus  der  grauen  Vorzeit  und 
Bilder  aus  der  leuchtenden  Gegenwart;  jene  Reihe  abgeschlossen  durch  die 
Erwähnung  der  8(ü%i  und  Luperci,  also  der  altertümlichsten  Reste  alt- 
römischen Gottesdienstes,  diese  durch  ein  Bild  gegenwärtiger  Götterver- 
ehrung,  das  Sieges-  und  Friedensfest  des  Augustus.  Homer  hatte  ein  ab- 
geschlossenes Weltbild  gegeben,  das  will  Virgil  in  anderer  Weise  tun:  auf 
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eigentliclisten  Sinne  sind  die  beiden  Kataloge  in  VII  und  X;  ein- 
fache Aneinanderreiliung  wie  die  Boiotie  sollten  auch  diese  nicht  sein. 
Yirgil  stellt  in  YII  an  die  Spitze  Mezentius  und  Lausus^  an  den 
Schluß  Turnus  und  Camilla^  so  die  minder  Hervorragenden  ein- 
rahmend durch  die  wenigen^  denen  Hauptrollen  im  Kampf  zu- 
gedacht waren.  Von  diesen  Anfangs-  und  Schlußpunkten  aus- 
gehend hat  er  sich  das  übrige  zurechtgelegt^  so  daß  nun  im 
ganzen  folgendes  Bild  entsteht:  zuerst  das  nächstliegende  —  Caere 
und  Aventin,  Tibur  und  Praeneste  — ,  dann  wird  mit  drei  Paaren 
zusammengehöriger  der  weitere  Umkreis  erschöpft  —  Falisker 
und  Sabiner,  Auruncer  und  Süd-Campaner^),  Aequiculer  und 
Marser  —  und  zum  Schluß  kehren  wir  wieder  in  die  nächste 
Umgebung  zurück:  Aricia  und  Ardea,  dazu  als  letzte  die  Volskerin 
Camilla.  Man  soll  den  Eindruck  einer  Linie  erhalten^  die  an 
ihren  Ausgangspunkt  zurücklaufend  ein  geschlossenes  Ganzes  um- 
schreibt.^ 


Diesen  Aufzählungen  am  nächsten  stehen  Handlungen,  die 
sich  aus  einer  Reihe  gleichartiger  aufeinander  folgender  Szenen 
zusammensetzen.  Zur  künstlerischen  Einheit  werden  solche  Hand- 
lungen, wenn  es  gelingt,  sie  zu  einer  notwendigen  Folge  zu  ver- 
knüpfen; wo  das  nicht  angeht,  wie  z.  B.  bei  den  Wettspielen, 
vermag  doch  symmetrische  Gruppierung  in  Verbindung  mit  Ab- 
wechselung und  Steigenmg  den  Eindruck  der  lockeren  Anhäufung 
abzuschwächen  (ob.  S.  145).  Im  übrigen  hat  Virgil  mehrfach 
das  Episodische,  das  solchen  Handlungen  anhaftet,  glücklich  über- 


Erden  spielt  die  erste  Reihe  der  Bilder,  in  den  arva  Nej^nia  (695)  die 
Hanptszenen  der  zweiten;  zwischen  beiden  werden  ergänzend  die  Tartare<Me 
sedes,  alta  ostia  Ditis  eingeschoben,  begreiflicherweise  aber  hier  ganz  kurz 
und  mit  ausschließlicher  Bücksicht  auf  Römisches  (Catilina,  Cato)  berührt. 

1)  Warum  stehen  diese  zwischen  den  eng  benachbarten  Sabinem  und 
Aequem?  Doch  wohl  nur,  weil  Virgil  so  die  Gliederung  nach  Paaren 
deutlicher  zum  Ausdruck  zu  bringen  meinte. 

2)  Anders  gegliedert  ist  der  Etruskerkatalog  in  X:  acht  Führer,  die 
ersten  vier  aus  dem  eigentlichen  Etrorien  (auch  hier  sind  die  geographisch 
entferntesten  in  die  Mitte  genommen),  die  zweiten  vier  (schon  die  Symmetrie 
fordert,  daß  Oinyrus  oder  Cunarus  186  der  Name  eines  Führers  sei)  von 
außerhalb,  zwei  Ligurer  und  zwei  Mantuaner. 
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wunden.  In  Episoden  aufgelost  ist  z.  B.  die  Üiupersis  bei  Quintus 
und  Tryphiodor:  wir  haben  eine  Fülle  von  Einzelereignissen  vor 
uns,  die  beliebig  verringert  oder  vermehrt  oder  umgestellt  werden 
könnten,  ohne  daß  dies  Einfluß  auf  die  Komposition  hätte.  Virgil 
setzt  an  Stelle  dessen  eine  streng  geschlossene,  auf  ein  bestimmtes 
Ziel  zustrebende  Erzählung,  in  der  die  einzelnen  Ereignisse  — 
Panthus,  Androgeos,  Coroebus'  List,  Eassandras  Raub,  Bestür- 
mung der  Burg,  Priamus'  Tod  —  notwendige  Glieder  sind,  deren 
keines  seine  Stelle  mit  einem  anderen  tauschen  könnte.  Episodisch 
ist  die  Erzählung  von  Aeneas'  Irrfahrten  bei  Dionys:  der  einzige 
Faden,  an  dem  wir  geführt  werden,  ist  der  geographische,  aber 
wenn  der  Stationen  halb  so  viel  oder  doppelt  so  viel  wären, 
würde  die  Komposition  nicht  alteriert  werden.  Bei  Virgil  sind 
bis  zur  ersten  Landung  in  Italien  alle  einzelnen  Stationen,  von 
der  kurzen  Erwähnung  Actiums  abgesehen,  notwendige  Etappen 
auf  dem  Weg  zu  dem  von  Anfang  an  vorgezeichneten  Ziel. 
Episodisch  ist  ein  großer  Teil  der  Eampfschilderungen  bei  Homer; 
bei  Virgil  hat  in  jedem  der  vier  Bücher  jedes  Einzelglied  seine 
feste  Stelle  im  Gunzen:  eine  Reihe  von  Einzelerfolgen,  die  in 
sich  wieder  wohl  gegliedert  sind,  bilden  immer  eine  Phase  des 
Gesamtkampfs,  der  nach  einer  bestimmten  Richtung  dadurch 
gefördert  wird;  am  Schlüsse  jedes  Akts  ist  ein  festes  Ziel  erreicht. 
Episodisch  endlich  ist  die  Nekyia  der  Odyssee  angelegt:  die  Folge 
der  Gruppen  —  Heroinen,  Heroen  des  troischen  Kreises,  andere 
Verstorbene  —  erscheint  zufällig;  aus  der  großen  Zahl  der  Ge- 
spräche, die  Odysseus  geführt  hat,  greift  er  die  wichtigsten  her- 
aus, könnte  aber  noch  viel  mehr  berichten;  aus  der  großen  Zahl 
der  längst  Verstorbenen  sieht  er  sechs  —  er  würde  noch  viel 
mehr  gesehen  haben,  hätte  ihn  nicht  die  blasse  Furcht  vertrieben. 
Aeneas  sieht  nicht  zufällig  dies  und  jenes;  sein  Weg  führt  zu 
Anchises,  und  auf  diesem  Wege  berührt  er  notwendig  die  sämt- 
lichen Abteilungen  der  Unterwelt  imd  sämtliche  Klassen  von 
Verstorbenen  sieht  er  oder  hört  von  ihnen,  von  den  noch  nicht 
Begrabenen  an  bis  zu  denen,  die  schon  wieder  aufsteigen  wollen 
zu  neuem  Leben.  Er  unterhält  sich  auch  nicht  mit  beliebig 
vielen:  von  jenen  ersten  spricht  er  Palinurus  an,  von  den  Opfern 
unglücklicher  Liebe  Dido,  von  den  KriegsgefaUenen  Deiphobus: 
überall  ist  das  Bedürfnis  zur  Anrede  so  einzig  motiviert,  daß  wir 
das  Gefühl  haben,  es  seien  dies  auch  die  einzigen,  zu  denen  er 

He  ins  e,  Virgils  epische  Technik.  28 
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reden  mußte.^)  Und  so  spricht  im  Eljsium  nur  der  eine  Musaeus, 
im  Lethetal  der  eine  Anchises:  man  mache  sich  klar^  wie  groß 
der  Unterschied  wäre^  wenn  an  Stelle  dieser  einzelnen  einmal 
zwei  traten:  sofort  würde  man  die  Empfindung  haben,  es  konnten 
auch  mehr  sein  oder  weniger:  man  würde  den  Eindruck  des 
Notwendigen  verlieren. 

5. 

Damit  eine  Handlung,  die  ein  Ganzes  in  sich  bildet,  auch 
als  Einheit  empfunden  werde,  muß  sie  einen  deutlich  hervor- 
tretenden Mittelpunkt  haben,  auf  den  sich  das  Interesse  konzen- 
triert. In  der  Mehrzahl  der  bisher  besprochenen  B^e  hatte  der 
Dichter  den  Vorteil,  daß  die  gesamte  Handlung  sich  um  eine 
Person,  Aeneas,  gruppiert  und  diesen  zu  einem  bestimmten  Ziele 
führt.  Yirgil  hat  sich  aber  auch  sonst  dieses  Mittels  mit  Bewußt- 
sein bedient,  um  eine  Einheit  herzustellen.  Man  prüfe  nach,  wie 
kunstvoll  in  der  Szene  von  Priamus'  Tod  (die  aus  den  oben  S.  41 
angeführten  Gründen  zur  abgeschlossenen  Handlung  gemacht  wird) 
Priamus  selbst  in  den  Mittelpunkt  gestellt  wird  dadurch,  daß  die 
Erzählung  von  den  übrigen  Neoptolemustaten  isoliert  ist,  von 
Priamus  ausgeht  und  am  Schluß  bei  seinem  Schicksal  betrachtend 
verweilt,  während  Aeneas  selbst  hier  gänzlich  ausgeschaltet  wird. 
Wir  haben  weiter  gesehen,  wie  die  Schlachtschilderungen  ganz 
überwiegend  als  Aristien  angelegt  sind:  das  Interesse  des  Lesers 
wird  so  lange  wie  möglich  bei  einer  Person  oder  doch  bei  einem 
hervorragenden  Paar  von  Kämpfern  festgehalten:  in  IX  ist  es 
Turnus,  in  X  nacheinander  Aeneas,  Pallas,  Turnus,  dann  Aeneas 
und  Mezentius,  der  nur  auf  kurze  Zeit  durch  Lausus  ersetzt  wird; 
in  XI  herrscht  CamiUa,  in  XH  werden  Aeneas  und  Turnus  fort- 
während im  Gesichtskreis  des  Zuschauers  gehalten.  In  diesem 
Falle  mußte  das  Interesse  aus  sachlichen  Gründen  gleichmäßig 
auf  beide  verteilt  werden;  wo  das  nicht  erforderlich  ist,  läßt 
Virgil  lieber  den  Aeneas  zurücktreten,  als  daß  er  das  Interesse 
zersplitterte:  in  YHI  ist  Euander,  so  lange  er  auf  der  Bühne  ist, 
durchaus  die  Hauptperson,  die  die  Handlung  führt,  deren  Reden 

1)  Man  vergleiche  den  Anlaß  der  Fragen:  Odyssens  fragt  aas  bloßer 
Wißbegier  —  einer  besseren  Motivierong  bedarf  auch  der  Dichter  nicht, 
um  seine  Geschichten  an  den  Mann  zn  bringen;  bei  Aeneas  ist  überall  ein 
starkes  Gefahlsinteresse  das  Wesentliche. 
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berichtet  werden;  Aeneas  selbst  spricht  nur  zweimal,  bei  der  Be- 
grüßung und  nach  dem  Eintreten  des  von  Venus  verheißenen 
Him  melszeichens.^) 

Dieser  Gesichtspunkt  muß  vor  allem  dann  im  Auge  behalten 
werden,  wenn  die  Handlung  sich  auf  zwei  räumlich  getrennte 
Parteien  verteilt.  Eine  gleichmäßige  Berücksichtigung  beider 
nötigt  den  Hörer  dazu,  fortwährend  den  Standpunkt  zu  wechseln, 
und  stört  so  die  Einheit  des  Bildes.  Virgil  stellt  in  solchen 
Fällen  die  eine  Partei  resolut  in  den  Vordergrund;  die  andere 
wird  nur  in  perspektivischer  Verkürzung  sichtbar.  Für  IX  wurde 
das  schon  oben  (375)  bei  der  Betrachtung  der  Erzählungsform 
klar:  im  ersten  Teil  stehen  wir  auf  Seiten  der  Latiner  und  die 
troische  Seite  sehen  wir  nur  auf  Augenblicke;  im  zweiten  Teil, 
der  Nisusepisode,  gehen  wir  vom  troischen  Lager  aus  und  kehren 
dahin  zurück;  erst  im  dritten  vereinigen  sich  die  beiden  Parteien. 
In  den  einleitenden  Szenen  von  IV  tritt  Aeneas  überhaupt  nicht 
auf;  in  den  Szenen  nach  Mercurs  erster  Sendung  ist  Dido  durch- 
aus Protagonist,  wir  folgen  der  Entwickelung  ihres  Leidens,  und 
die  Handlung  auf  Seiten  des  Aeneas,  die  daneben  weiterläuft, 
dient  scheinbar  nur  dazu,  die  einzelnen  Stadien  jenes  Leidens  zu 
motivieren.  —  In  XI  werden  wir  zuerst  auf  kurze  Zeit  ins  Lager 
des  Aeneas  geführt,  dann  aber  geht  die  Handlung  auf  die  latinische 
Seite  über  und  bleibt  dort  bis  zum  Schluß;  den  Kampf  und  seine 
Folgen  erleben  wir  auf  Seiten  Camillas  und  der  Ihren.  Vor  allem 
aber  ist  die  Komposition  von  VH  durch  diesen  Gesichtspunkt 
beherrscht.  Sobald  wir  mit  dem  neuen  Prooemium  zu  den 
Latinem  geführt  sind,  ist  der  Standort  des  Zuschauers  für  alles 
weitere  gegeben.  Es  wird  uns  nicht  eigentlich  erzählt,  wie  Aeneas 
zunächst  auf  herzliches  Entgegenkommen  traf,  dann  aber  durch 
plötzlichen  Wechsel  der  Lage   in   seinen  HofiEnungen  enttäuscht 


1)  Anders  liegen  die  seltenen  F&lle,  wo  Ensembleszenen  von  gleich- 
mäßig berechtigten  Personen  gefordert  sind;  dann  wahrt  Virgil  die  Einheit- 
lichkeit des  Bildes  dadurch,  daß  er  uns  die  Gruppen  auch  wirklich  dauernd 
im  Auge  behalten  läßt.  Man  prüfe  darauf  hin  die  Szene  des  Aufbruchs 
von  Troja,  wo  neben  den  beiden  Männern  auch  Creusa  und  Julus  zu  berück- 
sichtigen waren  (vorbereitet  697  fg.,  dann  661.  666.  678  flf.  681 S.  710  f.  728  ff.  747 ; 
nur  686  könnte  man  die  Gegenwart  der  beiden  ausdrücklicher  erwähnt 
wünschen),  oder  die  Regatta  in  V,  die  unter  diesen  Gesichtspunkt  ob.  S.  166 
betrachtet  wurde. 

28* 
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wurde,  sich  wider  Willen  in  ein  Gefecht  verwickelt  sah  und  trotz 
aller  Bemühungen  den  Krieg  allmählich  unvermeidlich  werden 
fühlte.  Sondern  es  wird  uns  erzählt,  wie  Latinus,  über  die  Zu- 
kunft seiner  Tochter  durch  Prodigien  beunruhigt,  ein  Orakel  des 
Faunus  erhielt,  dieses  sich  mit  der  Ankunft  des  Troer  erfüllen 
sah;  wie  dann  durch  den  Widerstand  erst  seiner  Gattin,  dann  des 
Turnus,  dann  aUer  seiner  Untertanen  der  geplante  Ehebund  zu 
Schanden  wurde  und  er  sich,  unfähig  dem  Ansturm  die  Spitze 
zu  bieten,  zurückzog,  so  daß  nun  in  dem  so  lange  friedlichen 
Latium  der  Krieg  entbrannte;  rex  arva  Latinus  et  urbes  iam 
senior  longa  ptaddas  in  pace  regebcU  beginnt  die  Erzählung;  mit 
der  Rüstung  der  Latiner  zum  Sjriege  schließt  sie.  Zu  Aeneas 
werden  wir  nur  im  Anfang  einmal  zurückgeführt,  wo  es  gilt,  die 
Vorgeschichte  der  Gesandtschaft,  die  Latinus  empfängt,  zu  er- 
zählen; wir  hören  nachher,  daß  die  Gesandten  reich  beschenkt 
wieder  abziehen,  hören  aber  nicht,  welchen  Eindruck  ihre  Bot- 
schaft; auf  Aeneas  machte:  zu  diesem  kehren  wir  erst  zu  Beginn 
des  nächsten  Buches  wieder  zurück.  In  diesem  Falle  leidet  sogar 
die  Vollständigkeit  der  Erzählung  unter  dem  künstlerischen  Prinzip; 
denn  wir  möchten  doch  wissen,  warum  Aeneas  der  Einladung 
des  Latinus  nicht  folgt,  warum  er  den  ersten  blutigen  Zusammen- 
stoß nicht  hindert  u.  dgl.  m.^) 

6. 

Von  den  Szenen  und  Szenenfolgen  steigen  wir  zur  nächst- 
höheren Einheit  auf,  dem  Buche;  warum  gerade  dies  durchaus 
als  Einheit  behandelt  wird,  habe  ich  oben  S.  258  besprochen. 

Zunächst  gilt  für  die  Bücher  das  Gesetz  der  Einheit  der 
Handlung,  das  wir  oben  als  ideelle  Fordenmg  für  das  Ganze  an- 
gestrebt sahen;  aber  bei  der  großen  Mehrzahl  der  Bücher  war  schon 
die  Konzeption  einheitlich,  und  das  ist  für  die  Einheitlichkeit  der 
Wirkung  entscheidend.  Jedes  Buch  soU  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Stück  der  Handlung  enthalten  und  zu  einem  rskog  im  aristotelischen 
Sinne  führen.     Freilich  vermag  selbst  die  größte  Kunst  eine  zu- 


1)  Diese  ünvollständigkeit  ist  freilich  Virgil  hier  sehr  gelegen;  h&tte 
er  Aeneas  in  die  Handlung  an  Latinus'  Hofe  mit  eingreifen  lassen,  so  w&re 
die  ohnehin  schon  nicht  einfache  Handlung  noch  erheblich  kon^plizierter 
geworden. 
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sammenhangende  epische  Handlang  nicht  so  restlos  in  zwölf  ge- 
schlossene Teile  zu  zerlegen,  daß  nicht  Überleitungen  gelegentlich 
nötig  würden;  die  werden  dann  an  den  Beginn  der  Bücher  gestellt, 
gewissermaßen  als  Prooemium,  das  der  wirklichen  agxij  der  Hand- 
lung vorausgeht.  —  Von  mehreren  Büchern  ist  ohne  weiteres 
klar,  daß  sie  die  gestellte  Bedingung  erfüllen:  H  Iliupersis,  HI 
Irrfahrten,  IV  Dido,  V  Aufenthalt  in  Sicilien,  VI  Nekyia,  VH 
(mit  Einleitung)  der  Ausbruch  des  Krieges  in  Latium  und  seine 
Anlässe,  VHI  Aeneas'  Ausfahrt  (mit  Einleitung),  IX  Turnus' 
Taten  in  Aeneas'  Abwesenheit,  X  erste  Hauptschlacht  nebst  vor- 
bereitender Götterversammlung,  XH  der  Zweikampf:  seine  Vor- 
bereitung, vorübergehende  Vereitelung  und  Ausführung.  Man 
beachte,  wie  z.  B.  in  X  der  Schluß  ganz  in  derselben  Weise  an- 
gesetzt ist,  wie  wir  ihn  bei  XIT,  also  für  das  ganze  Werk,  an- 
gesetzt fanden:  mit  dem  Tode  des  Mezentius  schließt  X  ab;  um 
das  zu  ermöglichen,  ist  der  Entsatz  des  Lagers  vorweg  genommen 
(ob.  S.  353),  die  Folgen  aber,  die  dieser  Sieg  hat,  auf  das  nächste 
Buch  verschoben:  die  Ansprache,  die  Aeneas  am  folgenden  Tage 
hält  (XI  14  ff.),  würde  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch  auf 
den  Tag  der  Schlacht  fallen.  Wie  im  übrigen  das  Episodische 
mit  bewußter  Kunst  gemieden  ist,  mögen  einige  Beispiele  zeigen. 

In  VI  war  außer  der  Nekyia  Tod  und  Bestattung  des  Misenus 
zu  erzählen,  die  an  sich  mit  der  Unterweltsfahrt  in  keinem 
inneren  Zusammenhang  standen.  Nun  läßt  aber  Virgil  den  Aeneas 
sofort  nach  der  Landung  sich  zur  Sibylle  begeben;  während 
seiner  Abwesenheit  tritt  der  Tod  des  Misenus  ein;  die  Forderung, 
daß  der  Leichnam  bestattet  und  die  Mannschaft  entsühnt  werde, 
wird  außer  dem  goldenen  Zweig  zur  Bedingung  der  Hadesfahrt 
gemacht.  Bei  ihrer  Rückkehr  finden  Aeneas  und  Achates  wirklich 
den  Leichnam:  das  dient  nicht  nur  als  handgreiflicher  Beweis 
für  die  untrügliche  Seherweisheit  der  Sibylle  (189),  sondern 
führt  indirekt  auch  zur  Auffindung  des  goldenen  Zweiges;  während 
Aeneas  diesen  in  den  Tempel  bringt,  errichten  die  Genossen  den 
Scheiterhaufen  und  die  Bestattung  wird  vollzogen,  ehe  die  Hekate- 
beschwörung  und  damit  die  Nekyia  beginnt:  in  ihre  Vorbereitung 
ist  also  die  Misenusgeschichte  aufs  engste  verfiochten. 

Die  Schildbeschreibung  hatte  in  der  Handlung  keine  gegebene 
Stelle;  ein  episodisch  komponierender  Dichter  hätte  sich  vielleicht 
damit  begnügt,  am  Schluß  von  VE  oder  während  der  Seefahrt 
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in  X  die  Waffen  durch  Venus  überbringen  zu  lassen;  Virgil  be- 
reitet das  durch  das  verkündende  EUmmelszeichen  vor  und  macht 
dies  zum  notwendigen  Bestandteil  der  Handlung:  AeneaS;  durch 
Euanders  Antwort  enttäuscht  und  entmutigt^  wird  so  der  gottlichen 
Hilfe  versichert  und  setzt  unverzüglich  das  neue  Unternehmen, 
die  etruskische  Expedition  ins  Werk. 

Inmitten  von  IX  steht  die  Nisusgeschichte^  an  sich  eine 
Episode  wie  die  Dolonie,  mit  dieser  nicht  nur  inhaltlich,  sondern 
auch  darin  verwandt,  daß  ihr  Ausgang  für  die  Entwickelung  der 
Haupthandlung  keine  sichtbaren  Folgen  hat.  Aber  doch  hat 
Virgil  eine  engere  Verbindung  erstrebt  und  erreicht  als  der  home- 
rische Dichter.  Zunächst  hält  die  Episode  den  ersten  und  den 
letzten  Teil  von  IX  zusammen,  die  sonst  auseinanderfallen  würden: 
so  ist  die  Nacht  zwischen  den  beiden  Tagen  ausgefüllt,  die  Kon- 
tinuität der  Handlung  hergestellt.  Sodann  ist  die  Expedition  der 
beiden  weit  einfacher  und  besser  motiviert  als  bei  dem  alten 
Epiker.  Dem  macht  es  große  Mühe,  seine  Helden  auf  den  W^ 
zu  bringen.  Erst  will  Agamemnon  die  Seinen  versammeln,  um 
ein  Mittel  zu  finden,  die  Achäer  und  die  Schiffe  zu  retten  (K  19. 
44);  dann  will  er  Rat  halten,  ob  man  fliehen  oder  weiter 
kämpfen  solle;  schließlich,  nachdem  man  sich  gemeinsam  über- 
zeugt hat,  daß  die  Wachen  auf  ihrem  Posten  sind,  kommt  Nestor 
auf  den  Gedanken,  ein  Späher  solle  auskundschaften,  ob  die  Troer 
auf  freiem  Felde  zu  bleiben  oder  nach  der  Stadt  zurückzukehren 
gedenken  —  welche  Kunde  zur  Rettung  der  Achäer  nun  nicht 
eben  viel  beitragen  kann.  Odysseus  und  Diomedes  fragen  denn 
auch  den  Dolon  gar  nicht  erst  danach  (oder  dringen  wenigstens 
nicht  auf  Antwort),  und  als  sie  mit  den  erbeuteten  Rossen  zurück- 
kehren, ist  erst  recht  weder  von  ihrem  Auftrag  noch  von  der 
Rettung  der  Achäer  mehr  die  Rede.  —  Aeneas  hat  das  Lager 
verlassen,  ehe  sich  noch  der  Feind  hatte  sehen  lassen;  jetzt  aber 
ist  das  Lager  umzingelt,  der  kommende  Tag  wird  einen  schweren 
Sturm  bringen:  nichts  natürlicher,  als  daß  die  Troerführer  den 
dringenden  Wunsch  hegen,  den  abwesenden  König  vom  Stand 
der  Dinge  zu  unterrichten,  damit  er  seine  Maßnahmen  danach 
treffe,  seine  Rückkehr  beschleunige  u.  s.  w.;  auch  ersehnt  man  zu 
wissen,  ob  sein  HiKsgesuch  Erfolg  gehabt  hat.  Nisus  kennt 
diesen  Wunsch  aller;  in  stüler  Nacht,  da  er  von  der  Mauer  die 
Wachtfeuer  der  Feinde  an  einer  Stelle  erlöschen  sieht,  blitzt  in 
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ihm  der  Gedanke  auf;  selbst  der  Bote  zu  sein.  Er  findet  mit 
Euryalus  die  Führer  bei  der  Beratung  eben  über  das,  was  er  vor 
hat;  sogleich  wird  sein  Anerbieten  angenommen  und  der  Auf- 
bruch erfolgt.  —  Die  Tat  des  Diomedes  und  Odysseus  geht 
spurlos  vorüber:  weder  Freund  noch  Feind  weiß  nachher  mehr 
davon.  Wir  erfahren  zwar,  wie  die  Troer  über  die  Getöteten 
klagen  (523),  nachdem  ApoUon,  leider  zu  spät,  den  Hippokoon 
geweckt  hat;  aber  nachdem  die  beiden  Helden  ins  Lager  zurück- 
gekehrt, gebadet  und  gespeist  sind,  ist  alles  vorbei,  und  es  erhebt 
sich  Eos  von  ihrem  Lager  beim  herrlichen  Tithonos,  als  wäre  in 
der  Nacht  gar  nichts  Merkwürdiges  geschehen.  Virgil  schildert, 
wie  die  Rutuler  den  gefallenen  Volcens  und  die  erbeuteten  Spolien 
ins  Lager  bringen;  dort  wird  zur  allgemeinen  Bestürzung  das 
unter  den  Schlafenden  angerichtete  Blutbad  entdeckt.  Aber  die 
Täter  sind  doch  bestraft,  und  als  man  mit  Tagesanbruch  gegen 
das  Lager  vorrückt,  ziehen  die  Köpfe  des  Nisus  und  Euryalus, 
auf  hoch  erhobene  Lanzen  gesteckt,  den  Triumphierenden  voraus. 
Die  Verteidiger,  die  sich  schon  trüben  Herzens  zur  Abwehr 
rüsteten,  werden  durch  den  Anblick  lebhaft  ergriffen;  die  Mutter 
des  Euryalus  erfüllt  das  Lager  mit  herzzerreißenden  Klagen,  die 
den  Mut  der  Männer  lähmen;  um  Schlimmeres  zu  verhüten,  läßt 
Julus  die  unglückliche  Frau  ins  Zelt  tragen.  Man  sieht,  wie 
nicht  nur  äußerlich  die  Kontinuität  der  Handlung  gewahrt  ist, 
sondern  auch  der  unglückliche  Ausgang  des  Abenteuers  dazu 
beiträgt,  uns  lebhaft  die  Stimmung  zu  vergegenwärtigen,  in 
der  Angreifer  wie  Verteidiger  den  Kampf  des  neuen  Tages  be- 
ginnen. 

Mit  der  Einheit  der  Handlung  verbindet  sich  auch  beim 
Buch  gern  die  Einheit  der  Person;  nicht  immer  ist  das  Aeneas. 
IV  setzt  mit  Dido  ein  und  schließt  an  ihrem  Leichnam;  IX  hebt 
mit  Turnus  an  und  hört  bei  ihm  auf;  desgleichen  eröflfhet  Turnus 
Xn,  das  mit  seinem  Tode  endet.  In  V  hat  Virgil  zum  ideellen 
Mittelpunkt  Anchises  gemacht;  an  ihn  denkt  Aeneas,  sobald  der 
Sturm  nötigt,  den  sicilischen  Hafen  anzulaufen  (31);  ihm  wird 
nach  Aeneas'  Gedächtnisrede  das  Totenopfer  gebracht;  ihm  gelten 
die  Leichenspiele  (vgl.  auch  550),  im  Gedanken  an  ihn  klagen 
die  troischen  Frauen  (614  vgl.  652),  seine  Erscheinung  endlich 
leitet  die  letzte  Phase  des  sicilischen  Aufenthalts  ein,  die  Ghründung 
von  Segesta  und  dem  Heiligtum  des  Anchises. 
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Wie  in  IV,  IX  und  Xu  Anfang  und  Ende  sich  dadurch  zu- 
sammenschließen, daß  dieselbe  Person  beides  beherrscht,  so  hat 
Virgil  auch  sonst  durch  kontrastierende  oder  parallele  Anfangs- 
und  Schlußbilder  die  Einheit  der  Bücher  hervorgehoben.  Am 
Eingang  wie  am  Schluß  von  V  finden  wir  Aeneas  auf  dem  Meere, 
dort  Sturm  und  Wetter,  hier  glücklichster  Fahrwind  und  ruhigste 
See;  dort  das  Gespräch  des  Aeneas  mit  Palinurus,  hier  Palinurus' 
Sturz  und  Aeneas*  Klage.  ^)  Kontrastierend  eröflfhet  (nach  der 
Einleitung)  und  schließt  Aeneas  die  Handlung  in  VILl:  zu  Beginn 
sorgenvoll  und  zweifelnd,  am  Schluß  im  begeisterten  Anschauen 
des  Götterschildes  versunken,  sicherer  Hilfe  und  des  Sieges  ge- 
wärtig. In  IV  folgt  auf  die  Exposition  unmittelbar  die  Szene, 
in  der  Anna  der  Schwester  zu  dem  neuen  Ehebunde  rat;  un- 
mittelbar vor  dem  Abschluß  sehen  wir  die  Beraterin  in  Verzweif- 
lung über  die  verderbliche  Folge  ihres  Rats.  Danach  verstehen 
wir  auch  besser  die  Komposition  von  I,  in  der  man  Einheit  ver- 
missen könnte:  es  beginnt  mit  der  Todesgefahr  des  Seesturms, 
es  schließt  mit  dem  Festmahl,  bei  dem  die  dort  Gefährdeten  alle 
in  sorgenloser  Sicherheit  versammelt  sind:  ein  anschaulicher  Aus- 


1)  Die  Vorhersage  des  Neptun  813  tutus  quos  optas  portus  accedet 
Äverni,  unus  erit  tantum,  amissum  quem  gurgite  qiMeret,  unum  pro  multis 
dahitur  caput  scheint  mir  der  Eeimpnnkt  der  Szene  zu  sein.  Palinnms*  Tod 
sollte  nicht  zufällig  eintreten  —  das  hätte  Virgils  künstlerischen  Prinzipien 
widersprochen  — ;  wenn  sein  Tod,  in  Anlehnung  an  bekannte  religiöse 
Vorstellungen,  als  Vertretungsopfer  aufgefaßt  werden  sollte,  so  konnte  das 
nur  durch  den  Mund  eines  Gottes  ausgesprochen  werden,  und  so  erfand 
Virgil  die  Szene  zwischen  Venus  und  Neptun  (ganz  so  urteilt  auch  Drach- 
mann [ob.  290,  2]  133)  und  führte  sie  gleichsam  als  Parallelszene  zu  der 
der  Juno  mit  Aeolus  in  I  reich  aus.  Eine  Unzuträglichkeit,  die  sich  dabei 
ergab,  wird  Virgil  selbst  empfunden  haben,  ohne  sie  doch  beseitigen  zu 
können:  die  Gewährung  des  Gottes  mußte  sichtbaren  Ausdruck  finden,  was 
durch  die  Beruhigung  des  Meeres  geschieht;  andererseits  wäre  Aeneas  bei 
stürmischer  See  gar  nicht  abgefahren;  so  konmit  es,  daß  von  768  fg.  zu 
820  fg.  kein  rechter  Fortschritt  ersichtlich  ist.  —  Wenn  übrigens  immer 
wieder  (z.  B.  von  Kroll  166)  behauptet  wird,  es  liege  ein  deutlicher  Wider- 
spruch darin,  daß  Neptun  nur  von  einem  Opfer  spreche,  nachher  aber 
außer  Palinurus  auch  Misenus  im  Meere  umkomme,  so  verstehe  ich  schlechter- 
dings nicht,  wie  man  die  schon  von  Heyne  kurz  und  klar  festgestellte 
Tatsache  ignorieren  kann,  daß  Neptun  nur  von  der  Überfahrt  nach  Italien 
spricht  (s.  0.),  daß  damit  also  der  Tod  des  Misenus,  der  nach  der  Landung 
erfolgt,  nicht  das  geringste  zu  schaffen  hat. 
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druck  der  Rettung  aus  der  Gefahr.  Es  verstand  sich  aber,  daß 
dies  Festmahl,  das  zugleich  den  Anlaß  zu  Aeneas'  Erzählung 
gibt,  an  die  Ankunft  des  Aeneas  sich  anschließen  mußte,  nicht 
wie  in  der  Odyssee  durch  andere  Ereignisse  davon  getrennt  sein 
durfte:  dann  würde  es  nicht  mehr  als  notwendiger  Ausdruck  der 
wieder  erlangten  Sicherheit,  also  auch  nicht  als  Schlußstein  des 
einheitlichen  Baues  von  I  erscheinen. 

Noch  bleibt  XI  zu  besprechen,  das  einzig  geschlossene  Ein- 
heit nicht  aufweist.  Die  Kontinuität  der  Handlung  ist  zwar  ge- 
wahrt, aber  die  Teile  fallen  auseinander:  zuerst  die  Folgen  des 
ersten  Schlachttages  —  Szenen  im  Lager  des  Aeneas,  Pallas' 
Leichenzug,  Klage  des  Euander  — ,  dann,  nach  dem  Waffenstill- 
stand, der  zweite  Schlachttag,  eingeleitet  durch  die  Ratsversamm- 
lung in  Laurentum.  Die  eigentliche  Heldin  dieses  zweiten  Tages, 
CamiUa,  tritt  erst  nach  der  Mitte  des  Buches  auf  (498).  Wie 
hätte  Virgil  das  vermeiden  können?  Entweder  mußte  er  das 
ganze  Buch  Camilla  zuweisen  und  die  Folgen  der  ersten  Schlacht 
noch  zu  Buch  X  schlagen;  das  hätte  vielleicht  trotzdem  die  Ein- 
heitlichkeit bewahren  können,  aber  die  Steigerung  bis  zum  Schlüsse 
—  Tod  des  Mezentius  —  wäre  verloren  gewesen.  Oder  Virgil 
mußte  auf  GamiUa  verzichten  und  den  Zweikampfsvorschlag  in  XQ 
die  unmittelbare  Folge  der  Ratsversammlung  sein  lassen;  dann 
hätte  XI  an  pathetischem  Gehalt  stark  verloren  und  wäre  zum 
bloßen  Füllstück  geworden.  Endlich  konnte  er  daran  denken, 
den  ersten  Teil  ganz  fallen  zu  lassen:  aber  damit  wären  nicht  nur 
wichtige  Züge  im  Bilde  des  Aeneas  und  Turnus, '  sondern  auch 
die  ganze  TCQonaQatSxBvif^  des  Zweikampfs  beseitigt  worden.  So- 
mit wählte  der  Dichter  das  kleinste  Übel  und  durchbrach  in 
diesem  einen  Falle  sein  Kompositionsprinzip,  wie  er  in  anderen 
sich  zu  geringerer  Konzession  gedrängt  sah;  das  Prinzip  als 
solches  wird  durch  diese  Ausnahme  nicht  verdunkelt. 


7. 

Wir  kehren  von  der  Komposition  einzelner  Glieder  zu  der 
des  Ganzen  zurück  und  fragen,  wie  weit  diese  durch  die  geschil- 
derte Yerselbständigung  der  Bücher  affiziert  worden  ist.  Es  liegt 
ja  auf  der  Hand,  daß  die  Tendenz  zur  abgeschlossenen  Rundung 
der  Teile  bis  zu   einem  gewissen  Grade  entgegenarbeiten  mußte 
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der  Tendenz  auf  Einlieit  des  Ganzen.^)  Statt  jeden  Teil  aus  dem 
vorhergehenden  herauswachsen  und  die  notwendige  Voraussetzung 
des  folgenden  bilden  zu  lassen  ^  mußte  die  Neigung  entstehen, 
die  Voraussetzungen;  soweit  sie  nicht  ganz  allgemeiner  Art  waren, 
auf  das  zu  beschränken,  was  sich  innerhalb  des  einzelnen  Buches 
geben  ließ,  und  die  Wirkungen  nicht  über  die  Grrenze  der  Bücher 
zu  erstrecken.  Das  mußte  vornehmlich  dann  eintreten,  wenn  der 
Dichter  ein  Buch  ausführte  ohne  noch  das  frühere  geschrieben 
zu  haben,  das  die  Voraussetzungen  für  jenes  zu  geben  hatte. 
Die  tatsächlichen  Widersprüche,  die  sich  bei  dieser  Arbeitsweise 
einschlichen,  sind  nicht  das  Schlimmste;  sie  hätten  sich  beseitigen 
lassen  und  wären  im  wesentlichen  auch  wohl  beseitigt  worden. 
Wichtiger  war  es,  daß  der  Dichter  unwillkürlich  dazu  geführt 
wurde,  Motive  des  einen  Buches  in  späteren  fallen  zu  lassen  oder 
in  früheren  nicht  so  vorzubereiten,  wie  man  es  in  einer  streng 
einheitlichen  Erzählung  wohl  erwarten  könnte;  femer  wichtigere 
Personen  verschwinden  zu  lassen,  oder  verspätet  einzuführen.^ 
In  diesen  FäUen  ist  außerordentlich  schwer  zu  entscheiden,  ob 
unfreiwillige  und  unbewußte  Konsequenz  der  Entstehungsweise, 
oder  bewußte  und  gewollte  Lizenz  vorliegt.  Ich  gebe  zunächst 
Beispiele  für  die  erwähnte  Behandlung  der  Personen.  Drances 
steht  in  XI  im  Vordergrund;  man  kann  sich  wundem,  daß  er  in 
Xn  ganz  verschwindet  und  keinen  Versuch  macht,  den  Vertrags- 
bruch zu  verhindern.  Amor  ist  in  I  an  die  Stelle  des  Ascanius 
getreten;  in  IV  ist  davon  nicht  mehr  die  Rede.')  Andererseits 
tritt  in  IV  Anna  stark  hervor:  man  hätte  erwarten  können,  schon 
in  I  von  ihr  zu  hören.  Camilla  ist  freilich  im  Katalog  von  VTI 
schon  eingeführt;  aber  sie  verschwindet  in  IX  und  X,  um  dann 
in  XI  die  Bühne  zu  beherrschen.^)  Jutuma  ist  in  XQ  um  ihren 
Bruder  Turnus  aufs  Zärtlichste  besorgt;  darauf  scheint  die  kärg- 
liche Erwähnung,  die  ihr  der  Dichter  X  439  gönnt,  kaum  ge- 
nügend vorzubereiten.     In  allen  diesen  Fällen  hätte  frühere  Ein- 


1)  S.  ob.  S.  267  ff. 

2)  Zu  den  wichtigeren  Personen  rechne  ich  z.  B.  nicht  Achaemenides, 
dessen  späteres  Verschwinden  antiken  Yirgilkritikem  incangruum  erschien 
(Serv.  in  667,  vgl.  Georgii),  oder  Caieta,  des  Aeneas  Amme,  die  erst  da  er- 
wähnt wird,  wo  sie  stirbt,  VU  1. 

8)  Ob.  S.  387. 

4)  Vgl.  ob.  S.  821. 
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führung  oder  spätere  Durchführung  der  Personen  den  betreffenden 
einzelnen  Bücher  künstlerisch  betrachtet  kaum  zum  Vorteil  ge- 
dient;  sondern  nur  die  Handlung  unnötig  kompliziert,  und  es  ist 
wohl  möglich,  daß  Virgil  deshalb  mit  vollem  Bewußtsein  davon 
absah;  zweifellos  aber  wird  der  Eindruck  des  Episodischen  in  der 
Gesamtkomposition  dadurch  verstärkt.  —  Mit  der  Behandlung 
der  Motive  steht  es  nicht  anders.  Die  Enthüllungen,  die  in  VI 
dem  Aeneas  von  der  Sibylle  wie  von  Anchises  zu  teil  wurden, 
sind  in  den  folgenden  Büchern  völlig  ausgeschaltet;  weder  im 
Quten  noch  im  Bösen  scheinen  sie  auf  Aeneas'  Stimmungen  ein- 
zuwirken. Das  tragt  gewiß  dazu  bei,  die  Nekyia  im  Rahmen 
des  Ganzen  zu  isolieren;  aber  man  frage  sich,  wie  eine  Durch- 
führung jenes  Motivs  möglich  gewesen  wäre,  ohne  das  Interesse 
der  Handlung  abzuschwächen.  —  Als  Aeneas  von  Euander  auf- 
bricht, wählt  er  die  tüchtigsten  seiner  Genossen  aus  und  sendet 
die  beiden  Schiffe  mit  den  übrigen  zum  Lager  zurück,  daß  sie 
dem  Ascanius  Botschaft  vom  Vater  bringen  (548).  Wir  hören 
nichts  wieder  von  ihnen*);  aber  man  frage  sich,  wann  und  wie 
diese  Botschaft  in  IX  hätte  eingeführt  werden  sollen:  ganz  ab- 
gesehen von  den  beiden  Schiffen,  die  bei  ihrer  Ankunft  mit  Be- 
dauern gewahr  werden  mußten,  daß  sie  den  rechten  Zeitpimkt 
verpaßt  hatten,  um  zu  Nymphen  verwandelt  in  die  Unsterblich- 
keit einzugehen.  Hält  man  lieh  vor  Augen,  daß  VIH  sowohl 
wie  IX  für  die  Einzelrezitation  komponiert  war,  so  begreift  man 
das  Verfahren  des  Dichters  auch  bei  der  Annahme,  daß  es  be- 
wußt war,  vollkommen.  Auffälliger  noch  kann  häufig  die  mangelnde 
Prooeconomie  sein.  Ich  wies  früher  darauf  hin,  daß  Virgil  uns 
Dinge,  die  er  selbst  wohl  hätte  erzählen  können,  aus  den  Reden 
seiner  Personen  als  geschehen  entnehmen  läßt  (S.  386);  dieser 
Freiheit  bedient  er  sich  besonders  gern,  wenn  das  Ereignis  selbst 
dem  betreffenden  Buche  vorauf  liegt.  Juppiter  fragt  in  der 
Götterversammlung  zu  Beginn  von  X  entrüstet  äbnueram  beUo 
Itäliam  concurrere  Teucris:  quae  contra  vdüum  discordia?  Das 
würde  völlig  genügen,  wenn  X  allein  stünde;  wer  das  Gedicht  im 
Zusammenhang  liest,  fr^gt  sich  unvermeidlich,  wann  das  Verbot  wohl 
erfolgt  sei.  In  VIH  beruft  sich  Aeneas  auf  ein  Versprechen 
seiner  göttlichen  Mutter,  ihm  beim  Ausbruch  des  Krieges  Waffen, 


1)  Heyne  z.  St.  und  zu  X  238. 
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von  Vulcan  geschmiedet;  zu  bringen:  wir  vermögen  nicht  zu 
sagen^  wann  etwa  dies  Versprechen  gegeben  sein  könnte.  Wir 
sehen  nur  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen,  warum  Virgil  für  die 
Komposition  des  einzelnen  Buches  das  betreffende  Motiv  brauchte, 
und  sehen  andererseits,  daß  eine  Vorbereitung  in  früheren  Büchern 
schwierig,  wo  nicht  unmöglich  gewesen  wäre,  ohne  der  dortigen 
Handlung  zu  schaden.  Ein  Dichter,  dem  lückenlose  Prooeconomie 
oberstes  Gesetz  gewesen  wäre,  hätte  etwa  das  Orakel  betreffs  des 
Palinurus,  auf  das  sich  Aeneas  VI  343  beruft  (ob.  S.  386),  in 
III  erwähnt;  damit  hätte  er  dem  Hörer  von  HI  ein  Rätsel  auf- 
gegeben, das  zunächst  ungelöst  blieb:  der  Hörer  von  VI,  der  auf 
jene  Stelle  nicht  verwiesen  werden  konnte,  verstand  entweder 
nicht,  wovon  die  Rede  war,  oder  mußte  von  neuem  erschöpfend 
belehrt  werden.*) 

Auch  auf  die  Verbindung  der  Bücher  untereinander  ist  ihre 
Verselbständigung  von  Einfluß  gewesen.  Zumeist  ist  die  Über- 
leitung von  einem  Buch  zum  andern  dem  Dichter  vollkommen 
gelungen,  in  einem  Falle  —  V  VI^  —  ist  das  neue  Buch  so 
eng  mit  dem  vorigen  verknüpft,  daß  der  Anfang  bei  der  Einzel- 
rezitation entweder  geändert  oder  ein  Stück  des  vorhergehenden 
hätte  dazu  genommen  werden  müssen.  In  anderen. Fällen  wird 
zu  Beginn  des  neuen  Buches  kurz  rekapituliert  (IH.  VTH.  XH), 
ohne  daß  dies  auch  in  zusammenhängender  Erzählung  stören 
würde;  in  anderen  aber  ist  der  Anschluß,  obwohl  vorhanden,  doch 
so  locker,  daß  die  Kontinuität  der  Erzählung,  auf  die  Virgil  im 
Zusammenhang  der  Bücher  so  viel  hält,  darunter  leidet:  das 
interea  (s.  ob.  S.  381),  mit  dem  X  und  XI  an  das  vorhergehende 
anknüpfen,  überbrückt  den  Zwischenraum  einer  Nacht,  die  auf 
den  zuletzt  beschriebenen  Tag  gefolgt  ist,  ohne  daß  ihres 
Anbruches  gedacht  worden  wäre:  es  war  in  beiden  Fallen 
nicht  möglich,  ohne  die  Wirkimg  des  Buchschlusses  zu  beein- 
trächtigen. 


t)  Die  Möglichkeit,  daß  YirgU  sich  homerischer  Analogieen  erinnert 
habe,  ist  auch  in  diesen  Fällen  vorhanden:  ^  277  bezieht  sich  Achill  auf 
eine  Prophezeinng  seiner  Matter,  daß  er  vor  Troja  durch  Apollos  Geschosse 
fallen  werde;  früher  ist  davon  nicht  die  Rede  gewesen,  so  reichlich  (xelegen- 
heit  dazu  vorhanden  war. 

2)  VI  1  «ic  fattir  lacrimans  classique  inmiUit  habenas;  Imitation,  wie 
man  längst  bemerkt  hat,  von  H  1  mg  slnmv  und  v  1  mg  itpaxo. 
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8. 

Damit  eine  Dichtung  starke  einheitliche  Wirkung  habe,  muß 
sie  übersichtlich  sein.^)  Der  Hörer  darf  niemals  den  Faden  der 
Erzahlnng  yerlieren;  er  muß  in  jedem  Augenblicke  die  Situation 
klar  überschauen;  seitab  führende  Nebenwege  müssen  vermieden 
werden;  der  Blick  darf  nicht  durch  yerwirrende  Mannigfaltigkeit 
des  Stoffes  ermüdet^  nicht  durch  Komplikationen  der  Handlung 
gehemmt;  nicht  durch  störende  Fülle  des  Beiwerkes  von  der  Haupt- 
sache abgelenkt  werden.  Klare  Gliederung  einerseits,  Vereinfachung 
und  Beschrankung  andererseits  sind  die  Mittel,  die  zu  jenem  Ziele 
führen. 

Wie  in  kleineren  Abschnitten,  die  durch  ihren  Inhalt  (Auf- 
zählung u.  dgl.)  leicht  unübersichtlich  werden,  durch  Gruppierung 
der  Einzelheiten  eine  übersichtliche  Gliederung  hergestellt  wird, 
sahen  wir  bereits  oben.  Die  Bücher  dagegen  weisen  jedes  in  sich 
nur  diejenige  Gliederung  auf,  die  der  Stoff  mit  sich  brachte:  daß 
n  in  drei  Teile  zerfallen  mußte,  ergab  sich  von  selbst  (ob.  S.  6), 
und  der  annähernd  gleiche  Umfang  dieser  Teile  folgte  aus  ihrer 
gleichen  sachlichen  Bedeutung,  gemäß  dem  Gesetz  der  evfifutQia^ 
das  gleichwichtige  Dinge  gleich  ausführlich  zu  behandeln  gebot 
(ob.  S.  352).  Im  übrigen  aber  hat  Virgil  darauf  verzichtet,  die 
einzelnen  sachlich  gegebenen  Teile  eines  Buches  auf  Kosten  der 
ev^^etQta  ^symmetrisch'  zu  gestalten,  oder  mit  künstlichen  Mitteln 
eine  nicht  sachlich  gegebene  Gliederung  herzustellen;  es  ist  ihm 
also  nicht  eingefallen,  etwa  Anfangs-  und  Schlußszene  von  V, 
die  einander  inhaltlich  parallel  sind,  auch  äußerlich  durch  gleichen 
Umfang  gleichzusetzen,  oder  in  dem  langen  Weg  von  IQ  Ab- 
schnitte zu  markieren,  nach  denen  das  Buch  in  bestimmte  und 
deutlich  sichtbare  Akte  zerfiele:  wo  durch  den  klar  fortschreiten- 
den Gang  der  Handlung  die  Übersichtlichkeit  garantiert  ist,  be- 
darf es  keiner  äußeren  HiKsmittel.  Man  kann  im  Gegenteil  sagen, 
daß  Virgil,  dem  Prinzip  der  Kontinuität  gemäß,  die  Übergänge 
zwischen  den  inhaltlich  sich  ergebenden  Teilen  möglichst  unauf- 


1)  Das  s^övvontov  $lvai  hat  Aristoteles  als  Eriterimn  für  die  Länge 
der  Tragödie  (1460  b  60)  wie  des  Epos  (1460  a  33)  aufgestellt;  daß  es 
auch  far  die  Komposition  von  größter  Wichtigkeit  ist,  leuchtet  ein  und  war 
gewiß  auch  von  der  späteren  Poetik  hervorgehoben  worden. 


% 
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fällig  zu  gestalten  sucht^  ganz  wie  das  der  Dramatiker  innerhalb 
der  einzelnen  Akte  tun  wird.*) 

Anders  steht  es  mit  dem  in  zwölf  Bücher  zerfallenden  Gunzen. 
Daß  die  Handlung  in  zwei  große,  inhaltUch  einander  gleich- 
stehende Teile  zerfällt  —  das  Prooemium  kündigt  sie  als  solche 
an  — y  mußte  auch  äußerlich  zum  Ausdruck  kommen;  das  ge- 
schieht durch  die  Verteilung  des  Stoffes  auf  zweimal  sechs  Bücher, 
Yon  denen  man  wieder  je  zwei  zusammennehmen  mag.')  Der 
Beginn  des  zweiten  Teiles  wird  durch  das  neue  Prooemium  als 
solcher  hervorgehoben;  die  parallelen  Monologe  der  Juno  in  I 
und  yn  und  ihre  darauf  folgenden  gleichfalls  parallelen  Hand- 
lungen heben  die  Responsion  noch  deutlicher  hervor.  Ahnlich 
hatte  auch  ApoUonios  seinen  beiden  ersten  Büchern  die  Hinfahrt 
der  Argo,  den  beiden  letzten  die  Abenteuer  in  Eolchis  und  die 
Rückfahrt  zugewiesen;  und  schon  in  der  Odyssee  läßt  sich  mit 
einigem  guten  Willen  die  symmetrische  Gliederung  des  Ganzen 
nach  Büchern  finden.*) 

9. 
Sehr  viel  wichtiger  als  die  Gliederung  ist  das  zweite  der 
oben  genannten  Mittel,  die  Vereinfachung.  Einfachheit  und  Be- 
schränkung dient  nicht  nur  der  Übersichtlichkeit,  sondern  vor 
aUem  der  Grröße  und  Erhabenheit  des  Gedichts;  die  Eigenart  von 
YirgUs  epischem  Stil  ruht  ganz  wesentlich  auf  jenen  (Grundlagen. 
Das  läßt  sich  freilich  leichter  empfinden  als  beweisen;  aber  es 
muß  doch  versucht  werden,  den  Eindruck  in  seine  Komponenten 
zu  zerlegen. 

1)  Den  y ersuch,  den  Belling  in  dem  oben  S.  431,  1  genannten  Buch  und 
in  der  Festschrifb  für  Vahlen  267  unternommen  hat,  symmetrische  Gliederung 
einzelner  Bücher  nachzuweisen,  kann  ich  daher  schon  aus  prinzipiellen 
Gründen  nur  sehr  mit  Einschränkung  billigen,  auch  abgesehen  von  dem 
großen  Gewicht,  das  Belling  mit  unrecht  auf  genaue  zahlenmäßige  Ent- 
sprechung der  Yersgruppen  legt.  S.  darüber  z.  B.  Helm  in  Burs.  Jahresber. 
CXm  1902  44  ff. 

2)  Über  VE— Xu  s.  ob.  S.  176;  im  ersten  Teil  umrahmen  I  und  IV 
die  beiden  Bücher  der  Apologe,  V  und  VI  gehören  wieder  enger  zusammen. 

3)  1—12  bis  zur  Heimkehr,  13—24  Ithaka;  im  ersten  Teil  1—4  Tele- 
machie,  6 — 8  von  Ealjpso  bis  zu  den  Phäaken,  9 — 12  Apologe;  im  zweiten 
13 — 16  bis  zum  Plan  des  Freiermordes,  17 — 20  Odjsseus  bei  den  Freiem, 
21 — 24  Ausfuhrung  des  Planes  von  der  x6iov  ^iaig  an.  —  Hexadische  Gliederung 
der  Annalen  des  Ennius  suchte  Vahlen  nachzuweisen,  Abh.  d.  Berl.  Ak.  1886, 1. 
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Fangen  wir  mit  dem  Elementarsten  an:  die  Zahl  der  Szenen, 
aus  denen  sich  ein  längerer  Abschnitt  der  Handlung  zusammen- 
setzt, wird  beschränkt;  ich  erinnere  an  die  Iliupersis  (im  Vergleich 
etwa  mit  Quintus),  an  die  Irrfahrten  (im  Vergleich  etwa  mit 
Apollonios),  an  die  Wettspiele  und  Kämpfe  (im  Vergleich  mit 
Homer).  Die  Zahl  der  Reden,  in  denen  sich  ein  Gespräch  ab- 
spielt, wird  beschränkt,  wie  oben  gezeigt:  einmalige  Rede  und 
Antwort  ergänzen  sich  zu  einem  Bilde,  das  sich  fester  einprägt 
als  ein  häufig  wechselndes  Hin  und  Wider.  Die  Zahl  der  Ge- 
spräche wird  beschränkt:  statt  des  vielfachen  Auf  und  Ab  der 
Götterszenen  der  Ilias,  in  denen  das  Schicksal  der  streitenden 
Parteien  erörtert  wird,  haben  wir  bei  Virgil  zu  Beginn  die 
Verheißung  des  Juppiter  an  Venus,  zum  Schluß  den  Verzicht 
der  Juno  gegenüber  Juppiter,  dazwischen  die  große  Szene,  in  der 
Venus  und  Juno  sich  vor  Juppiter  gegenüber  treten:  in  diesen 
drei  Szenen  ist  das  Prinzipielle  sozusagen  erschöpft,  in  den  übrigen 
Szenen  der  Götter  untereinander  wird  nur  für  Einzelfälle  ihr  Ein- 
greifen vorbereitet. 

Die  Zahl  der  Personen  wird  beschrankt,  oder  es  werden, 
wenn  eine  große  Zahl  nicht  zu  entbehren  ist,  wie  bei  den  Kämpfen, 
ganz  wenige  ostentativ  herausgehoben,  alle  übrigen  auf  Statisten- 
oder episodische  Nebenrollen  beschränkt:  es  sollen  nicht  nur  jene 
wenigen  Personen  deutlich  als  übergeordnet  erscheinen,  sondern 
auch  die  klaren  Linien  ihrer  Handlungen  rein  hervortreten.  Man 
hat  oft  über  die  Schemen  der  fortis  Gyas  fortisque  Cloanthus 
gespottet,  die  es  nicht  zu  individuellem  Leben  bringen.  Die 
scharfgezeichneten  Silhouetten  der  Teilnehmer  an  den  Wettkämpfen, 
Sergestus  und  Cloanthus,  Entellus  und  Daxes  u.  s.  f.  beweisen, 
daß  es  Virgil  nicht  an  Gestaltungskraft  mangelte^  wo  es  ihm 
gefiel  ihr  Spielraum  zu  lassen.  Wenn  er  also  in  den  ersten 
Büchern  neben  Aeneas  keinen  seiner  Genossen  hervortreten  ließ 
und  selbst  den  fidm  Achates  nur  selten  mit  einem  charakteristi- 
schen Zuge  ausstattete,  so  muß  das  besondere  Grründe  gehabt 
haben.  Um  Nebenfiguren  zu  charakterisieren,  bedarf  es  einer 
Nebenhandltuig  oder  wenigstens  einer  Verästelung  und  Verbreite- 
rung der  Haupthandlung:  hätte  Virgil  etwa  bei  dem  Sees  türm 
die  Führer  der  Schiffe  charakterisieren  oder  nach  der  Landung  ihr 
Verhalten  im  Unglück  differenzieren  wollen,  so  hätte  dies  die 
klare  Linie  der  Haupthandlung,  die  jetzt  durch  das  erste  Buch 
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führt,  getrübt,  die  einfache  Exposition  beschwert.  Wer  sich  das 
klar  gemacht  hat,  wird  es  nur  in  der  Ordnung  finden,  daß  z.  B. 
der  Amme  Caieta  nur  bei  Gelegenheit  des  Ortes  gedacht  wird,  an 
dem  sie  starb  und  der  von  ihr  den  Namen  tnlgt  (VII  Iff.):  dies, 
und  daß  sie  des  Aeneas  Amme  war,  ist  wirklich  alles,  was  der 
Leser  von  ihr  zu  wissen  braucht.  Er  wird  es  verstehen,  wenn 
kein  Versuch  gemacht  wird,  Lavinia  aus  dem  Hintergrunde  her- 
vorzuziehen und  zu  einer  handelnden  Figur  zu  machen;  die  Er- 
eignisse am  Hofe  des  Latinus  sind  so  gerade  kompliziert  genug, 
und  der  Dichter  bedient  sich  gern  des  Vorwandes,  daß  die  alt- 
römische ßia  famüias  keinen  Eigenwillen  hat,  also  auch  nicht 
selbst  handelt,  sondern  von  ihren  Eltern  über  sich  verfügen  läßt. 
Lavinia  soll  den  Leser  gar  nicht  als  Individuum,  sondern  lediglich 
als  Tochter  des  Latinus  interessieren,  mit  deren  Hand  das  König- 
reich vergeben  wird. 

Das  Detail  wird  beschränkt  und  fast  ausschließlich  da  heran- 
gezogen, wo  es  die  Gefühlsmomente  der  Handlung  vertieft.  Wenn 
ein  leidvolles  Schauspiel  uns  rühren  soll,  muß  es  uns  in  anschau- 
licher Lebensfülle  vor  Augen  geführt  werden:  in  solchen  Fällen 
vermeidet  Virgil  die  Ausmalung  bis  ins  Kleinste  nicht.  Aber  ob 
der  Bogen,  mit  dem  ein  verhängnisvoller  Schuß  getan  wird,  so 
oder  so  aussieht,  ob  das  Szepter,  das  ein  König  trägt,  diesem  oder 
jenem  vorher  gehört  hat,  ob  das  Wild,  das  Aeneas  für  die  hungern- 
den Seinen  schießt,  so  oder  so  zum  Ufer  hinab  gebracht  wird, 
das  sind  alles  Nebendinge,  für  die  Handlung  ohne  Belang,  also 
nach  Virgils  Gefühl  störend.  Wären  die  Euanderszenen,  wie  man 
gelegentlich  sagen  hört,  ein  Epyllion  hellenistischen  Stils:  wie 
vieler  sauber  neben  einander  gesetzter  Strichelchen  hätte  es  da 
bedurft,  um  den  schlichten  Haushalt  des  Alten  zu  beschreiben; 
mit  wenigen  großen  Zügen  hat  das  Virgil  gemacht  und  so  ein 
Stück  epischer  Handlung  gedichtet.  Freilich  je  sparsamer  das 
Detail  gegeben  wird,  um  so  mehr  wirkt  jedes  einzelne:  wenn 
morgendliches  Vogelgezwitscher  den  alten  König  weckt,  wenn 
zwei  Hunde  ihm  zur  Seite  gehen,  so  wäre  da«  in  einem  Werke 
epischer  Kleinkunst  fast  bedeutungslos:  hier  birgt  es  einen  ganzen 
Schatz  von  Stimmung.  Und  wie  mit  diesen  Äußerlichkeiten, 
steht  es  mit  der  Schilderung  der  Gedanken  und  Gefühle.  Natür- 
lich hat  Virgil,  so  gut  wie  andere  auch,  nach  dem  Muster  -der 
großen   Alexandriner   Miniaturbilder   von   Affekten  malen,    einen 
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komplizierten  Seelenzustand  bis  in  feine  Verästelungen  klar  legen 
können;  das  bezeugen  schon  die  Eclogen.  Im  Epos  hat  er  das 
verschmäht:  so  oft  er  Menschen  und  Götter  im  Affekt  reden  läßt, 
stets  sind  es  einfache  ungebrochene  Gefühle,  die  da  ans  Licht 
treten.  Ich  habe  früher  zu  zeigen  versucht,  wie  im  komplizier- 
testen Falle,  dem  der  Dido,  wir  doch  nicht  ein  kompliziertes,  in 
aUen  Farben  schillerndes  und  mit  zärtlicher  Liebe  bis  ins  kleinste 
nuanciertes  Bild  erhalten,  sondern  eine  wohl  angeordnete  Folge 
schlichter  und  großer  Gemälde:  das  Fresko  des  Epikers,  der  in 
diesen  Gemälden  zugleich  seine  Handlung  vorwärts  führt  Die 
Medea  des  ApoUonios,  so  geistreich  und  reizvoll  ihr  mädchen- 
haftes Zagen  vor  dem  entscheidenden  Schritt,  ihr  Bangen  beim 
ersten  Stelldichein  mit  Jason  beschrieben  ist,  läßt  doch  eben 
durch  die  Fülle  der  Einzelzüge  epische  Ghröße  vermissen;  wenn 
Dido  in  ähnlicher  Lage  uns  vorgeführt  wird,  so  verzichtet  der 
Dichter  auf  zierliches  Detail  und  entgeht  freilich  nicht  der  Gefahr 
ins  Konventionelle  zu  verfallen,  aber  er  wahrt  die  Einfachheit. 

Der  Verlockung,  Seelenkämpfe  zu  schildern,  geht  Virgil,  wie 
im  Falle  der  Dido,  so  auch  anderwärts  aus  dem  Wege.  Das 
kann  verwundem;  nicht  nur  das  Drama  und  die  hellenistische 
Erzählung  mußten,  so  sollte  man  meinen,  den  Dichter  auf  dieses 
Gebiet  weisen;  auch  die  Elegie  seiner  Zeit  machte  es  sich  ja 
wesentlich  zur  Aufgabe,  den  Widerstreit  sich  bekämpfender  Ge- 
fühle auszudrücken.  Hätte  es  nicht  nahe  gelegen,  etwa  in  Aeneas' 
Brust  die  Liebe  und  das  Pflichtgefühl  eine  Schlacht  schlagen  zu  lassen 
und  den  Sieg  des  Pflichtgefühls  psychologisch  zu  motivieren?  Oder 
die  Gewissensskrupel  des  Königs  Latinus  ausführlich  darzustellen, 
oder  zu  zeigen,  wie  Liebe  und  verletztes  Ehrgefühl  bei  Turnus 
Rechtlichkeit  und  Besonnenheit  in  heißem  Ringen  übermannen? 
Virgil  läßt  uns  ahnen,  daß  solche  innere  Kämpfe  stattflnden; 
aber  er  versteckt  sie  entweder  hinter  dem  Symbol  einer  über- 
natürlichen Einwirkung,  oder  zeigt  sie  uns,  wie  bei  Latinus,  nur 
in  einem  andeutenden  Helldunkel.  Daß  Virgils  Anlage  zu  solchen 
seelischen  Problemen  nicht  hinneigte,  ist  sicher,  aber  das  gleiche 
gilt  gewiß  von  den  Kampfszenen,  und  doch  ist  er  diesen  nicht 
ausgewichen,  weil  sie  ihm  sachlich  gefordert  schienen;  man  wird 
annehmen  müssen,  daß  ihm  ein  grübelndes  Verweilen  auf  seeli- 
schen Konflikten  dem  epischen  Stil  zuwider  zu  laufen  schien. 

Heinse,  Virfirili  epitohe  Teclinik.  29 
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10. 
Zur  Besckrankung  mußte  außer  den  bisher  genannten  Gh'tLnden 
noch  ein  anderer  führen:  die  Scheu  vor  der  Wiederholung  oder, 
positiv  ausgedrückt;  das  Streben  nach  Abwechselung,  variaHo.^) 
Wie  Virgil  im  Ausdruck  die  Einförmigkeit  der  stereotypen  Wen- 
dungen meidet^;  wie  er  es  yermeidet,  einen  Auftrag  mit  den- 
selben Worten  ausrichten  zu  lassen,  mit  denen  er  gegeben  wurde  *), 
so  geht  er  der  Wiederholung  von  Motiven  nach  Möglichkeit  aus 
dem  Wege.  Anius,  der  Prophet  von  Delos,  darf  nicht  prophe- 
zeien, weil  das  Helenus  tun  soll;  die  Begrüßung  des  Aeneas 
und  des  Helenus  wird  mit  einem  Worte  erledigt,  weil  die  Be- 
grüßung des  Aeneas  und  der  Andromache  soeben  berichtet  war; 
das  Opfer  vor  der  Befragung  der  Sibylle  in  VI  wird  nur  in  aller 
Kürze  erwähnt,  weil  die  Beschreibung  eines  wichtigeren  Opfers 
folgen  soU^);  und  so  laßt  sich  noch  in  vielen  fallen  der  Anlaß 
feststellen,  warum  etwas  nicht  erzahlt  ist.  Die  alten  epischen 
Motive  der  Handlung  müssen  freilich  wiederholt  verwendet  werden: 
Träume  und  Göttererscheinungen,  olympische  Szenen  und  Prophe- 
zeiungen, Seesturm  und  gastlicher  Empfang;  auch  in  den  E^mpf- 
schilderungen  kehren  Typen  und  typische  Vorgänge  mehrfach 
wieder.  Virgil  hat  es  in  diesen  Fallen  nur  vermieden,  die  Wieder- 
holungen zu  nahe  an  einander  zu  rücken,  sie  vielmehr  annähernd 
gleichmäßig  auf  das  ganze  Werk  verteilt^),  auch  wo  es  anging 
die  einzelnen  Fälle  durch  eigenartige  Ausführung  über  das  Typi- 

1)  t6  yicQ  ^iiovov  raxif  nlriQOijp  ixnBöeZv  noiBl  ticg  rgaytoälag  Aristot. 
a.  p.  24,  1469  b  31. 

2)  Ob.  S.  359,  2.  3)  S.  399  f.  4)  S.  363,  2. 

6)  Dabei  ist  ohne  pedantische  Regelmäßigkeit  eine  fast  schematiBche 
Ebenmäßigkeit  erzielt.  Träume:  11  Hektor,  IQ  Penaten,  lY  Mercur,  V  An- 
chises,  Vn  AUekto,  Vlil  Tiberinns.  —  Göttererscheinnngen:  I  Venus,  11  Venus, 
m  Mercur,  V  Iria,  YD.  AUekto,  Vm  Venus,  IX  Apollo,  X  Nymphen,  Xu 
Jutuma.  —  Olympische  Szenen:  I  Juno-Aeolus;  Venus-Juppiter;  Venus- Amor, 

IV  Juno-Venus,  V  Venus-Neptun,  VE  Juno-AUekto,  Vm  Venus-Vulcan,  IX 
Mater-Juppiter,  X  Götteirat;  Juppiter-Hercules;  Juppiter-Juno,  XI  Diana- 
Opis,  Xn  Juno-Jutuma;  Juppiter-Juno.  —  Prophezeiungen  auf  Aeneas*  Reich 
und  seine  Zukunft:  1  Juppiter,  11  Creusa,  IQ  168  Penaten,  IV  229  Juppiter, 

V  Schuß  des  Acestes,  VI  Heldenschau,  Vn  98  Pannus,  Vm  Schild  des 
Aeneas,  IX  642  Apollo,  X  11  Juppiter,  Xu  836  Juppiter.  —  Massengefechte 
in  jedem  Buche  einmal,  ob.  S.  191.  —  Ausgeführte  Zweikämpfe:  IX  Turnus- 
Pandarus,   X   Turnus-Pallas;    Aeneas-Lausus  imd   Mezentius,    XI   Camilla- 
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sehe  erhoben^)  und  so  für  Abwechselung  gesorgt.  Die  Variation 
ist  Yor  allem  da  erforderlich;  wo  die  Handlung  eine  Reihe  gleich- 
artiger Vorzüge  fordert.  Die  Handlung  von  HI  beruht  auf 
wiederholter  Prophezeiung:  jedesmal  vollzieht  sich  der  Vorgang 
unter  völlig  neuen  äußeren  Umstanden.*)  Die  Wettkämpfe  in  V 
sind  in  Zahl  und  Art  der  Person  wie  in  Verlauf  und  Ausgang 
nach  Möglichkeit  variiert.')  In  den  Kämpfen  der  vier  letzten 
Bücher  werden  die  Aristien  durch  Massenkampfe  unterbrochen 
und  gipfeln  in  ausgeführten  Zweikämpfen;  Situation  und  Ziel  des 
Kampfes  sind  in  allen  vier  Büchern  deutlich  verschieden.  Auch 
bei  den  Verwundungen  ist  Variation  erstrebt:  die  oben  S.  202 
besprochene  Gruppe  kann  als  Beispiel  dienen. 

Die  Variation  hat  Virgil  bereits  beim  ersten  Entwurf  des 
Gesamtwerks  mit  ins  Auge  gefaßt.  Die  Bücher  Uy  IV  und  VI 
stellen  jedes  in  seiner  Art  einen  Höhepunkt  der  pathetischen  oder 
erhabenen  Wirkung  dar;  sie  sind  durch  die  ruhigeren  Bücher  IQ 
und  V  getrennt,  und  man  bemerkt  wohl,  wie  wichtig  es  auch 
von  diesem  Gesichtspunkt  ist,  daß  V  nicht  unmittelbar  auf  HI  und 
VI  auf  IV  folgt.  Die  pathetischen  Allektoszenen  und  die  Vor- 
bereitung des  Krieges  sind  von  seinem  Ausbruch  durch  die  ruhigen 
Euanderszenen  geschieden.  Die  Kampfschilderungen  in  IX  bis 
Xn  werden  in  regelmäßigen  Intervallen,  zu  Beginn  von  X,  XI 
und  xn,  durch  Beratungsszenen  unterbrochen.  Wie  in  Einzel- 
büchem,  z.  B.  HI,  zuversichtliche  Hofi&iung  und  trübe  Unsicher- 
heit abwechseln*),  so  löst  das  ganze  Werk  hindurch  Erregung 
und  Beruhigung  einander  ab:  die  Erregung  soll  nicht  durch  zu 
lange  Dauer  abgestumpft  werden. 

11. 

Durchführung  der  Variation  wird  nur  durch  Mannigfaltigkeit 

ermöglicht;  die  Beschränkung   bedarf  als   notwendigen  Korrelats 

der   Bereicherung,    soll    sie   nicht   Dürftigkeit   zur   Folge   haben. 

Jedes  Motiv   soll  nach  Möglichkeit  nur  einmal  in  der  gleichen 


Lignrer,  XU  Aeneas-Tamus.  —  Adlokutionen  der  Führer:  IX  Tomns; 
Mnestheas,  X  Tarchon;  Tnmus;  Pallas,  XI  Aeneas;  Tamns,  XU  TolumniiiB; 
Aeneas;  dagegen  z.  B.  in  Dias  O  siebenmal. 

1)  Man  vergleiche  etwa  untereinander  die  Träume  des  Aeneas  ü  270. 
m  147.  IV  664.  Vm  26. 

2)  Ob.  S.  99.  3)  S.  145  f.  4)  S.  97. 
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Form  auftreten;  aber  die  Fülle  der  vorhandenen  Motive  soll  er- 
schöpft und  die  Wirkung  jedes  einzelnen  vertieft  werden. 

Aristoteles  unterschied  vier  Hauptarten  von  Dramen,  den 
Gattungen  der  Fabel  entsprechend  (a.  p.  18):  das  Verflochtene', 
wesentlich  auf  Peripetie  und  Wiedererkennung  aufgebaut,  das 
pathetische,  das  ethische  und  das  mirakulöse:  am  besten  sei  es, 
lehrte  er,  das  alles  zu  vereinigen.  Yirgil  meinte  das  wohl  in 
seinem  Epos  erreicht  zu  haben:  wenn  es  auch  überwiegend  pathe- 
tisch ist,  so  fehlen  doch  Peripetien  ebensowenig  wie  die  ^Wieder- 
erkennung'*),  Ethisches  ebensowenig  wie  Mirakulöses*):  es  ver- 
bindet die  Eigenschaftien  von  Qias  und  Odyssee.')  Es  vereinigt 
ja  aber  auch  in  sich  wesentliche  Bestandteile  von  der  Fabel  beider 
Gedichte,  und  ergänzt  das  Fehlende  durch  neue  Motive  des  Dramas 
oder  späterer  erzahlender  Poesie:  es  ist  reicher  und  mannigfaltiger 
als  irgend  ein  früheres  Gedicht,  und  es  beschränkt  sich  nicht 
darauf  durch  Erzähltuig  zu  ergötzen:  es  belehrt  zugleich  und  er- 
baut, verbindet  das  iUüe  mit  dem  dfdce.  Eine  gewisse  Totalität 
ist  unverkennbar  angestrebt;  man  wird  denselben  Eindruck  haben, 
wenn  man  sich  z.  B.  die  verschiedenen  Erscheinungsformen  des 
Übernatürlichen  in  der  Aeneis  vergegenwärtigt:  der  Kreis  der 
Möglichkeiten  ist  erschöpft.  Aber  auch  das  einzelne  ist  ganz 
analog  behandelt.  Was  gegeben  wird,  ist  einfach,  aber  der  enge 
Kreis,  der  gezogen  ist,  wird  auch  nach  allen  Richtungen  durch- 
messen. Die  Reden  gehen  gerade  auf  ein  Ziel  los;  aber  der  eine 
Gedanke,  den  sie  ausdrücken,  wird  nach  allen  Seiten  gewendet, 
bis  nichts  mehr  zu  sagen  bleibt.  Die  Seelenzustände  sind  ein- 
fach und  ungebrochen;  aber  jede  einzelne  Stimmung,  jeder  einzelne 
Affekt  wird  in  seinem  vollen  Gehalt  erschöpft.  Man  erinnere 
sich,  wie  die  gewiß  nicht  künstlich  komplizierte  Seelenstimmung 
der  Troer  bei  der  Abfahrt  von  ihrer  Heimat  in  Kürze  sich  all- 


1)  Ich  meine  vor  allem  die  aUmählicli  nnd  langsam  vorbereitete 
&vayv6Qiaig  des  vom  Schicksal  bestimmten  Landes,  die  YIl  107  ff.  erzählt 
wird;  vgl.  Aristot.  16,  1466  a  10  %al  ii  iv  rotg  ^ivstdatg  (&va}v6>Qurig). 
Idoüaai  yccQ  tbv  x6nov  avvsXoylactvto  tijv  eifucQiUvriv,  3ti  iv  tovrm  stfucgto 
&no^avstv  a{>talg^  %al  yäg  i^Btid^accp  ivtccü&cc. 

2)  Zaa  iv  "Aidw  Aristot.  1466  a  4:  dazu  die  Harpyien,  Allekto,  die 
Verwandlung  der  Schiffe,  die  Dira  etc. 

8)  Aristot.  24,  1469  b  13  %aX  yocg  aal  t&v  noir\[Mxmv  inarsQOv  awi- 
iftri%sv  4  fihv  'IXtccs  änXoüv  %al  nad^i%6v,  ij  dh  'Od^acsuc  nenXk'/fiivov  .  . 
xal  ^ixff,  natürlich  auch  ti^atmBrig. 
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seitig  vor  uns  entfaltet^);  oder  wie  die  einzelnen  Stadien^  die  der 
Kummer  Didos  durchläufi;,  jedes  für  sich  ausgebeutet  sind.  Die 
Handlungen  der  Gotter  und  Menschen  sind  einfach^  und  die 
Motive  ungesucht  und  klar;  aber  wir  sollen  sie  auch  in  jedem 
Falle  möglichst  vollständig  übersehen.*)  Komplizierte  Situationen 
werden  nach  Möglichkeit  gemieden;  aber  wir  betrachten  eine 
Situation  von  allen  Seiten  und  beherrschen  sie  dann  vollständig.') 
Virgil  bleibt  nicht  an  der  Außenseite  der  Ereignisse;  er  vertieft 
den  Eindruck,  indem  er  uns  die  Stimmung  der  Handelnden  ent- 
hüllt; er  bereichert  die  Handlung  äußerlich,  indem  er  Peripetie 
und  Überraschung  einführt;  innerlich,  iudem  er  seelische  Vor- 
gänge sich  abspielen  läßt.  Ein  Beispiel  mag  hier  genügen; 
andere  sind  uns  zur  Genüge  im  Laufe  der  Untersuchungen  be- 
gegnet. Man  halte  die  Palinurusszene  der  Nekyia  neben  die 
entsprechende  Elpenorszene  der  Odyssee:  hier  einerseits  der  Schmerz 
des  Odysseus,  andererseits  der  schlichte  Bericht  und  die  flehent- 
liche Bitte  des  Elpenor  um  Bestattung;  bei  Virgil  erstens  die 
überraschende  Aufhellung  des  zweideutigen  Orakels,  dann  in 
Palinurus'  Bede  das  Ethos  des  treuen  Dieners  (351),  die  pathetische, 
mitleiderregende  Erzählung  und  Schilderung  seines  jetzigen  Leids, 
die  Bitte,  ihn  mit  über  die  Styx  zu  führen;  diese  Bitte  wird  von 
der  Sibylle  zurückgewiesen,  aber  dafür  die  tröstliche  Aussicht  auf 
Bestattung  und  dauerndes  Gedächtnis  eröffnet;  dadurch  tritt  der 
Wandel  in  Palinurus'  Stimmung  eiu:  his  didis  cwrae  emotae  u.  s.  f. 
Man  hat  den  Eindruck,  daß  die  Situation  in  allem,  was  sie  bieten 
konnte,  erschöpft  ist:  den  Eindruck  der  Totalität. 


1)  Ob.  S.  866.  2)  S.  827. 

8)  In  seltenen  Fällen,  was  nicht  geleugnet  werden  soll,  hat  das  Streben 
nach  Bereichernng  der  Einfachheit  und  Klarheit  Abbruch  getan:  indem 
z.  B.  die  ßa%xs^  der  Amata  möglichst  ausgenutzt  werden  sollte,  ist  das 
Motiv  getrübt  worden,  ob.  S.  180  ff. 


Fünftes  Kapitel 
Die  Ziele. 

DstS  Ziel  der  Poesie  im  Gegensatz  zu  anderen  Künsten  der 
Rede  ist,  den  Hörer  zu  ergötzen  und  zu  'erschüttern',  wie  wir  mit 
anderem  Bilde  das  'außer  sich  versetzen'  der  griechischen  Ästhetik 
wiedergeben  würden:  fidovij  —  auch  tlwxccytDyvtt  —  und  ixxlriJ^Lg 
sind  die  immer  wiederkehrenden  Schlagworte  der  nacharistotelischen 
Theorie.^)    Bei  der  Tragödie  fäUt  das  Hauptgewicht  durchaus  auf 

1)  Bei  Aristoteles  selbst  in  dieser  Form  bekanntlich  nicht;  seine  tief 
geschöpfte  Lehre  von  der  iid&a(fOi,g  x&v  na&riiuitav  ist  aber  offenbar  bald 
nachher  auch  in  seiner  Schule  triyialisiert  worden.  Gelegentiich  braucht 
auch  er  schon  das  spätere  Schlagwort:  a.  p.  26  ddvyara  nenolrivai'  ^futpri}- 
Tat,  &XX'  df^Ag  ix^i,  st  xvy%dvBi  (seil,  i]  noiritixii  ti%v7i)  ^o*  riXovg  rov 
ahtf^g-  xb  yccQ  tiXog  triQtltai,  d  o^tog  ixnXr|yltl7l^tBQ0v  ^  a^b  rj  &Xlo 
noiil  (liQog  (vgl.  auch  14,  1464  a  4;  16,  1466  a  17).  Das  berührt  sich  ja 
auch  wirklich  aufs  engste  mit  seiner  Pathostheorie:  das  ixnXi^Tsiv  führt  zur 
i%ataoi,g.  —  Stellen  Späterer,  die  gewiß  leicht  veimehrt  werden  können: 
Polyb.  n  66  i%Bl  (d.  h.  in  der  Tragödie)  d«r  duc  x&v  ni^avwxdxtov  I6ytav 
innXfiiai.  xal  ^pv%ay(oyficai  %(ixä  xb  naf^bv  xohg  &%ovovxag.  ders.  bei  Strabo 
I  p.  26  {ßlvtti  xb  xiXog)  ijdovriv  *al  innXriiiv,  Anon.  mgl  f^ovg  XV  2  xi^g 
iv  noiiion  {fpavxaciag)  xiXog  ioxlv  innXriiigj  ffjs  9*  iv  X6yoig  ivdffysw,  Plut. 
quom.  adol.  17  a  xovxo  dh  navxl  SfjXov^  3xi  ii,vd'07iolriyM  xal  nXdcna  ngbg 
ijdoviiv  ri  i%7tXriii,v  ängoaxoH  yiyovs.  Ebd.  26  d  xb  yicg  ifi/xa^hg  xctl  nagd- 
Xöyov  %al  &ngoa96%7ixov,  m  nXslöxri  fihv  hmXriitg  inexat,  nXsLaxti  dl  x^'^^ 
ccl  lUxaßoXttl  n<xgB%ov6i  xolg  y/ü&oig.  Ps.-Plut.  de  vita  Hom.  6  nBitolrint  dh 
%al  xohg  9'fohg  xoig  icv^'gamotg  biiiXo^vxag  <yb  n6vov  tl>vxccyo>yiag  ital  ixnXij' 
^tag  x^9^^9  ^^^'  ^^'^  •  •  -  ®^d.  6  xal  xb  fi^v  ZXov  nag'  a^^  iii^yrioig  xdtp 
Tcgayiidxoav  nagddo^og  aal  fiv^'atdrig  7iocxtc%£vaaxai  vnhg  xoü  nXrigo^v  Ayonvlag 
xal  9'avfuexog  xo^g  ivxvy%dvovxag  xal  ixnXfiyLXVniiv  x^v  dmgoaaiv  xad'iaxdvai. 
Eustath.  Od.  pr.  p.  1379  iiioxai  i^axcc  xohg  xsx^oygdtpavg  x^  ytoiriaft,  xal  xsgcc- 
xsvsc^'ai,  &g  iStv  i%  xovxmv  ijdovijv  xs  ayta.  xolg  dtugoaxotlg  xal  fx^rXi^^ts^  ^fi^ro&i}- 
ckuv.  —  In  gewissen  alexandrinischen  Kreisen  scheint  man  die  l%nXriitg 
haben  zurücktreten  zu  lassen;  Eratosthenes  bezeichnete  als  einzige  Absicht 
der   Dichter   das   rj^iaytayf^eai.^  xmd  wirklich  kann  man  sich  schwer  vor- 
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die  iTcxXrj^vg,  und  da  das  Epos  —  ebenfalls  seit  Aristoteles,  ja 
schon  vor  ihm  —  in  der  ästhetischen  Betrachtung  von  der  Tra- 
gödie nicht  unterschieden  wird,  so  gilt  von  ihm  das  gleiche.  An 
sich  brauchte  ja  das  iTtnXif^zzBvv  vielleicht  nicht  notwendig  mit 
dem  Begriffe  heftiger  Erregung  verbunden  zu  sein;  auch  die 
ruhigste  Schönheit  kann  das  Gemüt  aufs  tiefste  bewegen.  Aber 
an  diese  Möglichkeit  wird  bei  dem  Worte  im  aUgemeinen  nicht 
gedacht:  man  begreift  darunter,  was  seit  Euripides  als  die 
spezifisch  tragische  Wirkung  feststand:  das  'Afiektvolle,  Uner- 
wartete, Überraschende*,  wie  es  Plutarch  einmal  umschreibt^),  das 
^Beunruhigende,  Staunenerregende'*),  oder,  um  den  Freund  Virgüs 
reden  zu  lassen,  die  Kunst  dessen,  qui  pectus  inaniter  angü,  inritat, 
mulcet,  falsis  terroribus  inplet:  bei  welcher  Bestimmung  nur  in 
dem  mülcere  den  zur  Abwechselung  und  Erholung  erforderlichen 
sanfteren  Wirkimgen  eine  bescheidene  SteUe  eingeräumt  wird. 
Wie  entschieden  gewisse  fundamentale  Züge  der  virgilischen 
Technik  auf  das  genannte  Ziel  hinweisen,  liegt  auf  der  Hand. 
Fast  alles,  was  wir  in  den  vorstehenden  Untersuchungen  als 
dramatischen  Einschlag  der  epischen  Technik  in  Anspruch  zu 
nehmen  hatten,  dient  der  ixxXri^Lg:  der  Epiker  versucht,  es  an 
packender  Wirkung  dem  Dramatiker  gleich  zu  tun,  und  lauscht 
ihm  dazu  die  Geheimnisse  seiner  Kunst  ab.  Am  greifbarsten 
tritt  das  in  der  Struktur  der  Handlung  hervor:  das  Streben  nach 
energischem  Fortschritt,  das  starke  Betonen  der  entscheidenden 
Momente,  der  szenenmäßige  Aufbau  der  Teilhandlungen,  die  Be- 
vorzugung der  Peripetie  vor  dem  gleichmäßig  ruhigen  Verlauf, 
das  Hinarbeiten  auf  überraschende  Wirkungen,  die  grelle  Beleuch- 
tung des  einzelnen  durch  Kontraste  und  Steigerungen  —  all  diese 
für  die  virgilische  Handlung  bezeichnenden  Züge  sind  ebensoviel 

stellen,  daß  ihm  oder  Ealiimachos  die  i%nlri%ig  als  Ziel  ihrer  Poesie  vor- 
geschwebt  hätte.  Nach  alexandrinischer  grammatischer  Quelle  wohl  auch 
SextuB  adv.  math.  I  297  ^x  navtbs  "tpvxccymYijoaL  i^iXovoiv  {ol  notritaC); 
Horaz  spricht  im  Pisonenbrief  zwar  auch  bei  der  Tragödie  pflichtgemäß  vom 
ndJ^os  (wemigleich  in  sehr  viel  ruhigeren  Ausdrücken  als  in  der  oben 
zitierten  Stelle  epp.  n  1,  211),  bei  der  allgemeinen  Zielbestimmung  aber 
nur  vom  delectare  (SSS);  diese  Überein  Stimmung  ist  wohl  kein  Zufall,  denn 
auch  bezüglich  des  Nutzens  der  Poesie  steht  er  im  Pisonenbrief  den  soeben 
Genannten  näher,  worüber  unten  S.  464,  1. 

1)  quom.  adol.  25  d,  zitiert  in  vor.  Anm. 

2)  vita  Homeri  6,  zitiert  in  vor.  Anm. 
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Entlehnungen  aus  der  Rüstkammer  des  Dramatikers.  Ich  brauche 
auf  diese  und  verwandte  Punkte  hier  nicht  abermals  einzugehen; 
nur  ein  größeres  Gebiet  erfordert  noch  gesonderte  Betrachtung. 

In  den  Mittelpunkt  seiner  Lehre  von  der  Wirkung  der  Tra- 
gödie hatte  Aristoteles  das  xdd'og  gestellt,  Mitleid  und  Furcht, 
die  der  Dichter  im  Hörer  erwecken  soll.  Das  nd^og  ist  denn 
auch  weiterhin  der  Kern  der  exnXr^l^tg  geblieben:  der  Aflfekt  domi- 
niert in  der  Poesie  je  länger  je  mehr,  er  ist  ein  höchstes  Ziel 
auch  des  virgilischen  Epos.  Es  gibt  zwei  Wege,  die  zu  diesem 
Ziele  führen:  entweder  spielen  sich  Verenge  ab,  die  Mitleid, 
Empörung,  Grausen  u.  s.  w.  im  Hörer  erwecken;  oder  die  handeln- 
den Personen  werden  uns  im  Zustande  des  Affekts  vorgeführt: 
je  lebhafter  und  anschaulicher  dies  geschieht,  um  so  mehr  wird 
sich  der  Hörer  in  die  Seele  des  Handelnden  versetzen  und  so, 
wenngleich  in  starker  Abschwächung,  auch  seinerseits  an  dem 
dargestellten  Affekt  teilnehmen,  bfioioxa^etv.  In  vielen  Fallen 
wird  beides  zusammentreffen,  indem  nicht  nur  der  ergreifende 
Vorgang,  sondern  auch  seine  Wirkung  auf  die  Beteiligten  dar- 
gestellt wird:  diesen  letzten  sichersten  Weg  hat  Virgil  mit  Vor- 
liebe beschritten. 

Der  vornehmste  tragische  Affekt,  das  Mitleid,  bewahrt  seinen 
Vorrang  auch  bei  Virgil.  Es  genügt  ihm  z.  B.  im  ersten  Buche 
nicht,  die  mitleiderregenden  Momente  in  Aeneas*  und  der  Troer 
Schicksal  stark  hervortreten  zu  lassen:  Episodisches,  wie  die  Er- 
zählung über  Dido  (ob.  117,  1),  die  Büder  im  Tempel  zu  Kar- 
thago (ob.  393),  das  Gesprach  der  Venus  mit  Amor,  wird  zur 
selbständigen  Quelle  des  Mitleids.  In  der  Iliupersis  werden  bei 
der  Traumerscheinung  Hektors,  dem  Raub  der  Kassandra,  dem 
Tod  des  Priamus  die  mitleiderregenden  Züge  betont;  bei  dem 
Prodigium  an  Polydoros'  Grabmal,  wie  bei  der  Begegnung  mit 
Andrem  ache,  bei  dem  Abenteuer  mit  den  Kyklopen,  wo  es  überall 
nahe  gelegen  hätte,  andere  Gefühle  in  den  Vordergrund  zu  rücken, 
appelliert  der  Dichter  in  erster  Linie  an  unser  Mitleid.  Der  An- 
blick jedes  Leidens  schlechthin,  etwa  der  eines  gequälten  Tiers 
oder  eines  schmerzhaft  Erkrankten,  vermag  im  Zuschauer  analoge 
Leidgefühle  zu  erwecken;  verstärkt  werden  sie,  wenn  sich  die 
Empörung  über  den  Verursacher  des  Leidens  damit  verbindet. 
Dieser  Zusammenhang  des  iXecvvöv  mit  dem  Scivöv  ist  auch  von 
der   Ästhetik    hervorgehoben    und   namentlich   für   die   Rhetorik 


Jla^Off.  457 

fruchtbar  gemacht  worden.^)  So  tritt  denn  die  dsivioöig  von 
Neoptolemus'  roher  Gfrausamkeit  und  Herrenwillkür  hinzu^  um 
unser  Mitleid  mit  Priamus  und  Andromache  zu  erhohen;  die 
Perfidie  des  Sinon,  die  frevelhafte  Tyrannei  des  Pygmalion  werden 
in  schwärzesten  Farben  gemalt,  damit  wir  das  Los  ihrer  Opfer 
bitterer  empfinden;  selbst  der  unversöhnliche  Haß  der  Juno  ge- 
hört in  diesen  Zusammenhang.  Damit  kann  es  immer  noch  beim 
gemeinen  Mitleid  des  weichen  Herzens  bleiben;  der  ganze  Mensch 
wird  ergriffen,  wenn  er  nicht  nur  sein  Bedauern,  sondern  auch 
seine  Liebe  und  Bewunderung  dem  Leidenden  zuwendet;  erst  dann 
gelangt  er  recht  eigentlich  dazu,  sich  mit  ihm  zu  identifizieren.  Yirgil 
ist  zu  solcher  Erhöhung  seiner  leidenden  Personen  wohl  zunächst 
durch  das  Bedürfnis  geführt  worden,  selbst  völlig  mit  ihnen  zu 
sympathisieren;  aber  es  fallt  in  die  Augen,  wie  nahe  er  damit 
der  von  Aristoteles  aus  der  attischen  Tragödie  abstrahierten  For- 
derung für  den  Charakter  des  tragischen  Helden  kommt.  Das 
ist  es  vor  allem,  was  Dido  von  den  leidenden  Heldinnen  der 
jüngsten  pathetischen  Erzählung  unterscheidet,  daß  sie  nicht  nur 
als  Mensch  dem  Menschen  nahesteht,  sondern  als  hochherzige, 
kraftvolle  und  doch  weiblich  milde  Fürstin  des  Hörers  Bewunderung 
gewonnen  hat, .  noch  ehe  sie  sein  Mitleid  gewinnen  soll.  Und 
ganz  ebenso  verfährt  Virgil,  wo  es  irgend  angeht,  auch  mit 
episodischen  Figuren:  wenn  wir  Priamus  fallen  sehen,  so  rührt 
uns  nicht  nur  der  schmähliche  Tod  eines  Gh-eises:  wir  haben  ihn 
dem  Feinde  Sii^on  hochherzig  begegnen  sehen,  haben  den  Helden- 
mut dbs  Alten  bewundert,  werden  schließlich  daran  erinnert,  daß 
dieser  jämmerlich  Endende,  dessen  Leichnam  nicht  einmal  eine 
Ruhestatt  vergönnt  wird,  einst  Asiens  gewaltiger  Beherrscher  war. 
Andromaches  Treue  gegen  ihren  ersten  Gemahl,  Palinurus'  treue 
Sorge  um  den  Herrn,  Euryalus*  edler  Ehrgeiz  und  Nisus'  treue 
Liebe  für  den  Freund,  Lausus'  Aufopferung  für  den  Vater  — 
das    alles   sind  Züge,    die  dem   Dichter  seine   eigenen   leidenden 


1)  Sehr  ausschließlich  stellt  die  beiden  Ziele  nebeneinander  Macrob. 
Sat.  IV  2  in. :  oportet  ut  oratio  pcUhetica  aut  <id  indigtuUionem  a%st  ad  mtsericor- 
diam  dirigatur,  quae  a  Chraeds  ohxog  %al  diivcnöis  appeüantur.  Vgl.  Qnint. 
VI  2,  24.  Polybios  über  Phylarch  U  66  anovSdimv  slg  iXsöv  i%iiaXit6»aL 
toifg  icvayiv&mtovtaq  .  .  .  nHQmfUvog  iv  kndctoig  &sl  ngb  dtfd'aXii&v  xi^ivai 
tä  dsivd.  Dionys.  de  Thucyd.  16  c&fMr  xal  9fivcc  xal  otyLxmv  &iitt 
fpaivso&ai  nonl  tä  %d9ri.    ^^^  ^o  sehr  häufig  nebeneinander. 
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Geschöpfe  erst  des  Mitleids  recht  würdig  machen:  es  sind,  darf 
man  hinzufiigen,  Züge,  die  für  die  Wirkung  jener  pathetischen 
Szenen  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  die  eigentlich  entscheiden- 
den gewesen  sind.  Und  in  naher  Beziehung  zu  dem  Gesagten 
steht  Virgils  Behandlung  der  Schuld,  die  den  Menschen  ins  Ver- 
derben führt.  Die  hellenistische  Poesie  hatte  in  immer  steigen- 
dem Maße  geschwelgt  in  der  Darstellung  des  Verbrechens  aus 
Leidenschaft,  und  hatte  dabei  das  Widernatürliche  eher  gesucht 
als  gemieden,  in  der  Meinung,  so  die  pathetische  Wirkung  zu 
steigern.  Virgil  läßt  zwar  Yon  geschehenen  Verbrechen  erzählen, 
aber  er  selbst  stellt  dergleichen  nicht  dar;  wie  fem  ab  liegt  etwa 
Didos  &iJLccQtCa  yon  den  Greueln,  yon  denen  die  Sammlung  des 
Parthenios  strotzt.  In  anderen  Fällen  wiegt  die  Verfehlung  noch 
leichter:  Camilla,  Nisus  und  Euryalus  werden  die  Opfer  ihrer 
unyorsichtigen  Begierden;  die  allzugroße  Kühnheit  des  Pallas 
kann  als  Verfehlung  kaum  mehr  gelten;  und  yollends  kann  yon 
tragischer  Schuld  bei  der  Betorung  der  Troer,  die  ihr  eigenes 
Verderben  in  die  Stadt  führen,  nicht  die  Rede  sein.  Hier  steht 
der  Mensch  yor  dem  unerforschlichen  Ratschluß  des  Fatums,  das 
auch  den  Unschuldigen  leiden  läßt;  der  Dichter  weiß,  welchen 
Endzwecken  Trojas  Fall  und  Aeneas'  Irrfahrten  dienten:  tantas  mdis 
erat  Bomanam  condere  gentem;  und  eben  dieser  Ausblick  auf  die 
Zukunft  yerhütet  es,  daß  unser  gerechtfertiges  Mitleid  zur  quälen- 
den Empfindung  dessen  herabsinkt,  der  grund-  und  zwecklose 
Leiden  seiner  Mitmenschen  mit  anzuschauen  yeru^ilt  ist. 


Die  Aeneis  ist  für  den  dramatischen  Stil  der  poetischen 
Erzählung  Jahrhunderte  hindurch  das  Muster  gewesen.  Auf  die 
Frage,  ob  Virgil  als  der  eigentliche  Schöpfer  dieses  Stils  zu 
betrachten  ist)  läßt  sich  eine  zuyerlässige  Antwort  kaum  geben. 
Soyiel  ist  sicher,  daß  unter  den  erhaltenen  Denkmälern  der  helle- 
nistischen Poesie  kein  einziges  den  Anspruch  erheben  darf,  in 
allen  oder  auch  nur  allen  wesentlichen  Punkten  als  Vorbild 
Virgils  zu  gelten.  Gewiß  haben  wir  für  manche  Einzelheiten  auf 
Analogieen  im  älteren  wie  jüngeren  HeUenismus  hinweisen  können; 
aber  wenn  Virgil  in  einer  Richtung  mit  ApoUonios,  in  einer 
anderen  etwa  mit  den  Originalen  der  Hochzeit  des  Peleus  oder 
der  Ciris  geht,  so  ist  der  Abstand  der  letzten  Ziele  doch  um  so 


Erhöhung  des  Mitleids.  —  Vorbilder.  459 

großer:  bei  ApoUonios  yermissen  wir  gerade  das  Wesentliche^ 
den  dramatischen  Charakter  der  Erzählung;  durchaus;  dem  jüngeren 
durch  und  durch  manierierten^  vor  allem  in  der  Komposition  ge- 
radezu perversen  Epyllion  ist  das  virgilische  Epos  in  seiner  Rich- 
tung auf  einheitlich  harmonische  Wirkung  diametral  entgegen- 
gesetzt und  inbezug  auf  Führung  der  Handlung  überhaupt  nicht 
vergleichbar,  da  in  jenen  EpyUien  bei  ihrer  fragmentarisch  will- 
kürlichen Art  von  einer  wirklichen  Handlung  ja  gar  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Und  was  die  ältere  erzählende  Eleindichtung 
des  Hellenismus  anlangt,  so  erkennen  wir  zwar  noch,  daß  Yirgil 
vor  allem  in  der  durchgefeilten  Form  der  Darstellung,  im  ^og 
der  Erzählung,  auch  wohl  im  Streben  nach  einheitlicher  Wirkung 
bei  ihr  in  die  Schule  gegangen  ist;  im  übrigen  sind  die  Ziele 
auch  hier  so  verschieden  wie  möglich:  dort  vor  allem  geistreiche 
Belebung  des  Details,  vornehme  Zurückhaltung  in  Linie  und 
Farbe,  hier  Streben  nach  einfacher  Grröße,  starke  Affekte,  Spannung, 
Erregung,  kurz  das  ixxkrjXTi^xöv. 

Näher  als  alles  bisher  Genannte  mag  eine  andere  Gattung 
kunstvoller  Erzählung  der  virgilischen  Technik  gestanden  haben: 
die  hellenistische,  genauer  die  peripatetische  Geschichtsschreibung. 
Es  ist  ja  im  letzten  Grunde  ein  und  dieselbe  Theorie,  auf  welche 
das  virgilische  Epos  wie  die  Historiographie  des  Duris  und 
Phylarch  zurückgehen:  die  aristotelische  Theorie  der  Tragödie.^) 
Deutlicher  noch  als  die  erhaltenen  Fragmente  dieser  Historiker 
spricht  ihren  Charakter  Polybius  in  seiner  berühmten  Eritik  des 
Phylarch  aus  (H  56  ff.);  dessen  vornehmste  Absicht  sei  es,  die 
Lesenden  zu  rühren,  Mitleid  und  Empörung  zu  erwecken;  zu 
welchem  Zwecke  denn  jede  erschütternde  Peripetie  mit  voUster 
Anschaulichkeit  vor  Augen  geführt  werde:  hAgysia  und  nd^og 
sind  die  Eennworte  dieser  ästhetischen  Tendenz.  Nur  ist  es 
schwerlich,  wie  man  nach  Polybius*  Anklage  meinen  könnte,  bei 
dem  groben  ixxXr^XTLXÖv  geblieben:  wir  dürfen  annehmen,  daß 
die  kimstvolle  dramatische  Technik  in  weitem  Umfange  dazu 
benutzt  wurde,  die  Wirkungen  zu  verfeinem  wie  zu  steigern.') 

1)  Vgl.  Schwartz,  Fünf  Vortr.  über  d.  griech.  Roman  114  flF.  Hermes 
XXXn  660  ff. 

2)  Man  sehe  z.  B.,  wie  Phylarch  die  Folterung  des  Aristomachos  dar- 
gestellt hat:  nicht  unmittelbar,  was  iuaQ6v  gewesen  wäre,  sondern  dnrch 
Schilderang  des  Eindrucks,  den  das  zur  Nacht  aus  der  Folterkammer  tönende 
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Aus  der  Schule  dieser  Qeschichtssclireibung  sind  ja  doch  auch  die 
in  ihrer  Art  bewundernswerten  Künstler  der  Erzählung  hervor- 
gegangen, denen  wir  die  Oeschichte  von  der  Eroberui^  Vejis,  von 
Camillus,  von  Coriolanus,  um  nur  dies  wenige  zu  nennen,  ver- 
danken: ich  glaube  nicht,  daß  irgend  etwas  von  antiker  Er- 
zählung dem  virgilischen  Epos  technisch  näher  steht.  Da  haben 
wir  die  Konzentration  des  Interesses,  die  Komposition  wirkungs- 
voller dramatischer  Szenen,  die  kräftigen  Peripetieen,  die  sorg- 
fältige psychologische  Motivierung,  ja  auch  die  Technik  der 
Imitation,  die  den  äußeren  Umriß  der  Handlung  der  alten  Dich- 
tung oder  Geschichte  entlehnt:  ich  brauche  nur  etwa  an  den 
gefangenen  Haruspex  zu  erinnern,  der  bei  Veji,  wie  Helenos  bei 
Troja,  die  vom  Fatum  bestimmte  Bedingung  des  Sieges  verrat.*) 
Von  der  Theorie,  deren  Ausbildung  doch  wohl  von  Theophrast 
herrührt,  haben  wir  nur  sehr  dürftige  Reste;  aber  überraschend 
nahe  kommt  dem,  was  wir  als  Virgils  künstlerische  Prinzipien 
erschlossen,  die  Theorie,  die  Dionys  seiner  Beurteilung  des  Thu- 
kydides  zu  Grunde  legt:  da  haben  wir  die  Forderung  der  Einheit 
und  Übersichtlichkeit  der  Handlung  (de  Thuc.  5.  6.),  der  Kon- 
tinuität*) und  Symmetrie  (13,  ob.  S.  353,  1)  der  Erzählung,  der 
richtigen  Wahl  von  Anfang  und  Schluß')  (10),  der  pathetischen 
Wirkung*),  der  zweckmäßigen  Verwendung  direkter  Rede  bei  den 
Höhepunkten  der  Erzählung  (17flF.). 


Wehgeschrei  anf  die  Umwohnenden  macht:  Siv  tovi  V^v  i%nXrjvto(Livov^  tijv 
äaißsvocv,  tahg  d'&niotoüvtccgj  tovg  S'  Ayarantoüvrag  inl  tolg  yivoiiivoig  3rpo<F- 
tgixHv  ytgbg  ti^v  oUlav  (U  69). 

1)  Vgl.  die  lehrreichen  ZaBanmienstelliuigen  Ed.  Zamckes,  Der  Ein- 
fluß der  griech.  Litt,  auf  die  Entwicklung  der  röm.  Prosa,  in:  CommenUU. 
Eibheckianae  267.  Das  Verdienst  des  Ennius  um  die  poetische  Formung 
der  älteren  römischen  Geschichte  ist  hier  m.  E.  zu  hoch  angeschlagen. 

2)  9  p.  337,  22  Us.  xifh  ^4^  htOQiitiiv  nffayiiatsLav  ilgo^Uvriv  slvai  nal 
&n€Qionaotov. 

3)  10  p.  838,  6:  man  hat  Thukydides  in  diesem  Punkt  getadelt,  o^ 
ila%i6xov  liiQog  elvat,  Xiyovrsg  oUovoiilag  &ya^fjg  &QX''i^  ^^  XaßstVj  ^g  o^ 
av  süri  Ti  nQ6tSQ0V^  xal  xilei  neQiXaßslv  tiiv  ngayiuxtsUcv  m  dö£ei  iiridhv 
ivdetv  —  ganz  die  aristotelischen  Forderungen  fSr  das  Epos. 

4)  14  p.  347,  16  n6U&v  xb  ttX&eBig  %al  %ata&%a(pecg  %al  Ardganth- 
iiö^uivg  %al  äXlag  rotai^aff  aviupogäg  noXldnig  ivccynaad^tlg  ygcitpHw  noth  fi^jr 
ovtmg  &IICC  %al  dnvoc  xal  otutoav  ä^ia  tpalvBöd'ai  nonZ  tä  nadni,  möti  (tridsiUav 
{>nsQßolriv  iiiits  latOQMy(fdq>oig  in^vs  noirj^talg  ruxtahnstv  notk  dh  ovta>g 
xcatiiva  %al  \u%^d  xrX. 
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A  Ob  und  wieweit  das  historische  Epos  hellenistiBcher  Zeit^ 
von  dessen  künstlerischer  Form  wir  so  gut  wie  nichts  wissen, 
die  Yon  der  Geschichtsschreibung  ausgebildete  Technik  sich  zu 
Nutze  gemacht  hat,  so  daß  Virgil  hier  noch  mhere  Vorbilder 
gehabt  hätte,  muß  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  Das  wenige, 
was  wir  über  das  immerhin  noch  kenntlichste  dieser  Epen,  des 
Rhianos  Messeniaka  erschließen  können,  macht  es  wahrscheinlich, 
daß  es  an  Spannung  und  Aufregung,  an  dramatischer  Bewegung 
hier  nicht  gefehlt  hat;  aber  das  genügt  nicht,  um  uns  über  Dar- 
stellung und  Komposition  irgend  welchen  Aufschluß  zu  geben. 
Und  ebensowenig  berechtigt  uns  das,  was  wir  durch  Nachrichten 
und  Fragmente  über  des  Ennius  Annalen  wissen,  zu  der  Ver- 
mutung, daß  Virgil,  wie  auf  dem  Gebiet  poetischer  Rede,  so  auch 
in  der  epischen  Technik  sein  Schüler  war.  Negativ  läßt  sich 
wenigstens  soviel  sagen,  daß  die  Wahl  des  Stoffes  wie  die  anna- 
listische Anlage  des  Werks  darauf  schließen  lassen,  daß  Ennius 
von  der  ästhetischen  Theorie,  die  Virgils  Technik  der  Kom- 
position zu  Grunde  liegt,  gänzlich  unberührt  geblieben  ist. 

2. 

Im  vorigen  Abschnitt  streiften  wir  bereits  Ziele,  die  nicht 
mehr  dem  ästhetischen,  sondern  dem  Gebiet  des  sittlich-religiösen 
angehören,  das  für  Virgil  mit  dem  politisch-nationalen  eng  zu- 
sammenhängt. Auf  den  genannten  Gebieten  belehrend,  erhebend, 
erbauend  zu  wirken,  ist  für  Virgil  nicht  ein  der  Dichtung  ur- 
sprünglich fremdes  Ziel,  das  accessorisch  zu  dem  rein  künstle- 
rischen hinzukäme,  sondern  es  liegt  in  seiner  Auffassung  vom 
Dichterberufe  begründet,  daß  der  vates  zugleich  der  Lehrer  und 
Erzieher  seines  Volkes  sein  soll.  Was  ich  früher  über  Charaktere 
und  Handlungen,  über  die  Götter  und  das  Verhältnis  des  Menschen 
zum  Fatum  ausführte,  kann  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  die 
Aeneis  fest  im  Boden  einer  geschlossenen  Weltanschauung  wurzelt; 
jedes  Gedicht,  bei  dem  dies  der  Fall  ist,  macht  zugleich  Propa- 
ganda für  die  Anschauungen  des  Dichters,  mag  er  das  selbst 
beabsichtigt  haben  oder  nicht.  Ein  Unterschied  besteht  nur  darin, 
ob  es  dem  Dichter  in  erster  Linie  um  die  Erkenntnis  der  Lebens- 
wahrheiten oder  um  ihre  praktischen  Konsequenzen  zu  tun  ist. 
Virgil  müßte  kein  Römer  sein,  wenn  ihm  nicht  höher  als  jede 
theoretische  Einsicht  die  praktische  Wirkung  stünde;  nicht  als 
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eine  dem  Erkenntnisbedür&iis  genügende  Erklärung  des  Weltlaofiiy 
sondern  als  Richtschnur  für  das  Handeln  ist  ihm  die  stoische 
Sitten-  und  Religionslehre  von  Wert.  Man  braucht  nur  die  vir- 
gilische  Nekyia  nach  der  homerischen  zu  lesen^  um  den  Abstand 
der  tendenziösen  von  der  naiven  Poesie  zu  empfinden^);  wie 
würde  sich  im  homerischen  Tartarus  der  Ruf  jenes  virgilischen 
Büßers  ausnehmen:  discUe  insHHam  moniti  et  non  temnere  divos. 
Kaum  irgendwo  sonst  spricht  Yirgil  so  unumwunden  aus,  was  er 
seinen  Hörern  ans  Herz  legen  will;  er  predigt  nicht  selbst,  sondern 
überläßt  dies  der  Geschichte,  die  er  erzählt,  und  nur  die  plan- 
mäßige und  absichtsvolle  Führung  der  Geschichte  zeigt  uns,  wie 
bewußt  er  jenes  Ziel  verfolgte. 

Virgil  bricht  in  diesem  Punkte  völlig  mit  den  Gepflogen- 
heiten der  letztverflossenen  Zeiten.  Nichts  hatte  der  helleni- 
stischen Poesie,  soweit  wir  sie  kennen,  femer  gelegen,  als  sich 
in  den  Dienst  einer  Weltanschauung  zu  stellen,  um  Einfluß  auf 
die  Lebensführung  ihres  Publikums  zu  gewinnen.  Tendenzpoesie 
gab  es  genug;  aber  ihre  Tendenz  hatte  durchweg  die  politisch- 
persönliche Spitze:  der  Panegyricus  in  seinen  mannigfachen 
Formen  dient  der  Verherrlichung  eines  Mannes,  eines  Geschlechts, 
einer  Stadt,  vielleicht  auch  eines  politischen  Systems;  das  hat 
mit  dem,  was  wir  hier  an  Virgil  hervorheben,  nichts  zu  tun. 
Die  erzählende  Poesie  vollends,  die  ernsthaften  künstlerischen  An- 
sprüchen genügen  wollte,  stand  dem  allen  so  fem  wie  möglich; 
hier  machte  nur  das  gelehrte  Interesse  dem  rein  künstlerischen 
Konkurrenz.  Der  Gedanke,  daß  die  Poesie  als  Erzieherin  neben 
die  Philosophie  treten  könne,  liegt  einem  Cicero  noch  völlig  fem, 
und  die  veAtsQoi.  unter  den  griechischen  wie  römischen  Dichtem 
huldigen  dem  Prinzip  Vart  powr  Vart  mit  vollstem  Bewußtsein. 
Sucht  man  in  Rom  einen  Vor^uager  Virgils,  so  trifil  man  nur 


1)  Daß  speziell  der  eschatologische  Mythus  moralisch  wirken  soll,  steht 
jener  Zeit  fest;  bezeichnend  z.  B.  Diodor  I  2,  2  ^  r&v  iv  "Atdov  nvd'oloYla 
tiiv  i>'n6Q'i6iv  mnXaoiiivriv  i^ovaa  noXXa  övn^ßdXXerai  rolg  &vd-(f^oig  n^ög 
Biöißsvav  xa^  di%ctioa6vriv.  Freilich  scheint  ihm  fär  diesen  Zweck  des 
ngorgitpaö^cci  tohg  dcvd^QAnovg  inl  tbv  &qioxov  ßiov  die  ägyptische  Escha- 
tologie  geeigneter  als  die  hellenische,  die  sich  durch  ihre  unglaubwürdigen 
Fabeleien  um  allen  Kredit  gebracht  habe,  1  93,  3.  Wie  auch  der  Epikn- 
reismus  in  seiner  Weise  tä  iv  Ziidov  protreptisch  verwertete,  zeigt  Lncrec 
m  978  flF. 
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einen,  der  selbst  jenem  Literaten-  und  Poetengetriebe  ^Lnzlich 
fremd  war:  Lucrez,  den  großen  Einsamen.  Virgil  ist  der  Erbe  nicht 
nur  seiner  Eunstmittel,  sondern  auch  seiner  Auffassung  Yom 
Wesen  des  Dichterberufs;  die  Aeneis  ist  ein  positiver  Antilucrez, 
der  freilich  dem  Hörer  die  Wahrheit  seiner  Behauptungen  nicht 
wissenschafÜich  beweist,  sondern  sie  ihn  im  Bilde  der  Urgeschichte 
Roms  erleben  läßt.  Virgil  stand  mit  solchem  Streben  nicht  mehr 
allein;  er  wurde  getragen  von  dem  auf  sittliche  Besserung  ge- 
richteten Zuge  der  augusteischen  Epoche.  Allzu  isoliert  pflegt 
man  die  cu/ra  morum  des  Augustus  als  persönliche  Velleität  des 
Herrschers  aufzufassen;  man  übersieht,  daß  diesem  Wirken  von 
oben  eine  starke  Bewegung  von  unten  offenbar  entgegen  gekommen 
ist,  die  ihren  ersten  Anstoß  in  den  letzten  Jahren  der  Republik 
empfangen  haben  muß.  Die  Neubelebung  der  kynisch-stoischen 
Popularphilosophie  muß  in  diese  Zeit  fallen,  wenn  sie  ihre  höchste 
Blüte  auch  erst  später  erreichte;  aber  die  Crispinus  und  Ster- 
tinius  lebten  und  lehrten  doch  in  Rom  leibhaftig  und  hatten  ihr 
PubUkum,  das  sie  ernst  nahm,  weil  sie  es  ernst  meinten.  Wir 
kennen  diese  offenbar  sehr  zahlreiche  Menschenklasse  nur  durch 
die  Karikaturen  des  Horaz,  der  seinerseits  auch  hier  auf  die 
Klassiker,  Bion  in  erster  Linie,  zurückging;  aber  seine  Diatriben 
sind  doch  nur  zu  verstehen  als  der  yerfeinerte  Reflex  einer  starken 
moralisierenden  Strömung,  die  sich  des  Volkes,  des  niederen 
vielleicht  noch  mehr  als  des  gebildeten,  bemächtigt  hatte.  Auch 
die  Verbindung  der  sittlichen  mit  der  nationalen  Tendenz,  das 
Bestreben,  die  sittlichen  Vorbilder  nicht  in  den  Idealen  der 
Philosophenschulen,  sondern  in  der  heldenhaften,  tapferen  und 
frommen  Vorzeit  Roms  zu  suchen,  ist  zwar  durch  Augustus  voll 
Eifer  ergriffen  und  mächtig  gefordert,  aber  nicht  durch  ihn  auf- 
gebracht worden:  das  bezeugen  die  Altersschriften  Varros.  Und 
so  wird  es  nicht  ausschließlich  als  Konnivenz  gegen  den  Herrscher 
zu  erklären  sein,  wenn  die  Geschichtsschreibung  der  Zeit  ein- 
mütig, und,  so  viel  ich  sehe,  im  Gegensatz  zu  aller  früheren  Ge- 
schichtsschreibung, den  moralischen  Zweck  in  den  Vordergrund 
stellt.^)    Bisher  hatte  der  Historiker  wohl  außer  der  Befriedigung 

1)  Am  ansdrücklichBten  Livios  prooem.:  hoc  iUud  est  prciecipue  in 
cognüione  rerum  salubre  ac  frugiferum,  omnis  te  exempli  documenta  in 
inlustri  pasiia  monumento  iwtueri;  inde  tibi  tucteque  rei  pttblicae  quod  imitere 
capias^  inde  foedum  inceptu  foedum  eodtu,  quod  tntes.    Ganz  ebenso  Diodor 
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des  Wissensdranges  und  auch  etwa  künsÜerischer  Bedürfiiisse 
politische  Ziele  verfolgt;  dem  Staatsmann  praktische  Belehrung^ 
oder  auch  dem  Menschen  einen  festen  Halt  in  den  Stürmen  der 
Zeit  geben  wollen;  jetzt  mit  einem  Male  will  die  Historie  den 
Menschen  bessern,  indem  sie  ihm  lockende  und  abschreckende 
Beispiele  vorhält.  Man  weiß,  wie  großes  Gewicht  Augustus  gerade 
auf  die  exempla  maiorum  legte;  es  ist  kein  Wunder,  wenn  neben 
der  EUstorie  auch  die  Poesie  zur  Lehrmeisterin  wird  und  damit 
von  neuem  eine  Würde  anstrebt,  auf  die  sie  Jahrhunderte  lang 
verzichtet  hatte. ^)     Nun  liest  Horaz  den  Vater  Homer,  wie  es 


I  2,  8;  Dionys  I  6  will  die  Alten  nach  Gebühr  preisen  xmd  damit  den 
Nachkommen  ans  Herz  legen,  sich  ihrer  Vorfahren  würdig  zu  erweisen; 
Strabo  I  p.  13  hält  seine  ^ofu^iifMXToc  lötoQind  für  xQ^^f^i*^  ^k  '^v  ii^iiiijv  xorl 
noXiTiTiiiv  (piXo60(plav;  die  Exempla  des  Cornelias  Nepos  hat  Norden  Neue 
Jahrbb.  VII  (1901)  266  mit  Recht  in  diesen  Znsammenhang  gestellt.  — 
Peter,  Die  geschichtl.  Lit.  üb.  d.  röm.  Eaiserzeit  (Lpz.  1897)  handelt  11  218 
über  den  Nutzen  als  Ziel  des  Geschichtsschreibers,  scheidet  aber  weder  die 
Zeiten  genügend  noch  die  moralische  Besserung  vom  praktischen  Nutzen 
für  den  Politiker  wie  die  Lebensführong  überhaupt:  in  diesem,  nicht  im 
moralischen  Sinne  heißt  die  Geschichte  magistra  vitae  auch  bei  Cicero  de 
orat.  n  9,  86. 

1)  Aristoteles,  der  die  moralische  Wirkung  der  Poesie  stillschweigend 
bei  Seite  schob,  mag  schon  für  seine  Zeit  richtig  beobachtet  haben;  für 
die  Folge  jedenfalls  hat  er  Recht  behalten.  Die  ältere  Stoa  freilich,  auch 
hierin  das  Erbe  des  Eynismus  bewahrend,  hat  auf  die  Verwertung  der 
Poesie  im  Dienste  der  philosophischen  Erbauung  nicht  verzichtet,  und 
Eleanthes'  Hymnus  ist  ein  praktischer  Versuch  seiner  ästhetischen  Theorie 
(rä  fiitifcc  xal  tcc  (lUti  xal  xohg  (vd'(iohg  mg  iidlufta  ngoöixvtlo^'ai  ngbg  rriv 
äli^^Hav  tfjg  t&v  &sioiv  Q^srnglas  Philod.  de  mus.  IV  28, 10).  Die  stoische  Auf- 
fassung der  Poesie  gibt  (in  seiner  Polemik  gegen  Eratosthenes,  der  als  ihr 
Ziel  nur  das  ipvxccymyfjoai  anerkennt)  Strabo  I  p.  16:  oi  nalavol  (piloaoq>lav 
tivcc  Xiyovoi  ngittriv  x^v  Trotf^rcxifv,  slödyovöav  slg  xhv  ßlov  iifUtg  i%  viatv 
%al  SiddoHOvoav  ij^ri  %al  ndd"ri  %al  ngd^sig  fi£^'  i^dov^;:  auf  die  praktische 
Übung  der  Poesie  hat  diese  Lehre  m.  W.  keinen  Einfluß  weiter  ausgeübt 
(wohl  aber  sehr  stark  auf  die  Homerexegese:  Diogenes  v.  Babylon,  Philod. 
rhet.  n  p.  111;  suppl.  XXXTTT,  Erates  Wachsmuth  p.  21  u.  s.  f.).  Selbst 
Horaz,  der  im  Brief  an  Augustus  so  beredt  die  moralische  Wirkung  der 
Poesie  vertritt,  scheint  im  Pisonenbrief  nach  seiner  giammatischen  Quelle 
unter  dem  prodesse  imd  dem  tMe  der  Dichtung  mehr  die  Wirkung  einzelner 
Gnomen  oder  der  gnomischen  Poesie  überhaupt  ins  Auge  zu  fassen  als  eine 
Wirkung  durch  exempla;  so  wendet  sich  auch  später  Sextus,  der  selbst  die 
Dichter  f&r  &v<a(pelelg  rj  6liya>q>Blelg  hält  {in  navtbg  ilwxayioyiioai,  id-iXovciv  ady. 
math.  I  297),  zwar  gegen  die  Lehre  der  Grammatiker  dtg  ^  noitjtinii  noXXäg 
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die  Kyniker  einst  aus  dem  Volksbewußtsein  ihrer  Zeit  heraus 
getan  hatten,  als  eindringlichsten  Lehrer  der  Moral,  und  rühmt . 
von  der  Poesie,  daß  sie  rede  facta  refert,  orientia  tempora  notis 
instruit  exemplis  (epp.  11  1,  130),  sicher,  damit  des  Augustus 
eigene  Überzeugung  auszusprechen;  die  Aeneis  kann  ihm  dabei 
als  leuchtendstes  Beispiel  vorgeschwebt  haben:  als  exemplum  — 
damit  das  Stichwort  selbst  nicht  fehle  —  stellt  sich  Aeneas  dem 
Ascanius  hin  (XTI  439),  und  das  ganze  Gedicht  ist  die  reichste 
Fundgrube  von  exempla  maiorum,  die  sich  Augustus  wünschen 
konnte:  als  erhabenstes  Vorbild  stand  er  selbst  im  Mittelpunkt 
der  langen  Reihe  römischer  Helden,  die  dem  Aeneas  in  der  Unter- 
welt gezeigt  wurden,  wie  sie  Augustus  auf  seinem  Forum  dem 
römischen  Volke  zeigte. 

3. 

Über  die  nationale,  zugleich  augusteische  Tendenz,  die  der 
soeben  besprochenen  sittlich-religiösen  verschwistert  ist,  habe  ich 
hier  nicht  eigens  mehr  zu  reden;  das  Materielle  dieser  Tendenzen 
liegt  meiner  Aufgabe  fem,  und  ich  kann  hierfür  auf  Nordens 
öfters  von  mir  zitierten  Aufsatz  verweisen.  Ich  erinnere  hier  nur 
daran,  wie  nahe  auch  in  diesem  Punkte  das  nationalrömische 
Epos  der  nationalrömischen  Geschichte  steht:  wir  haben  gesehen, 
wie  ungemein  wichtig  es  z.  B.  für  die  Gestaltung  der  Iliupersis 
bei  Virgil  ist,  daß  sie  ihm  ein  Stück  altrömischer  Geschichte  war; 
wir  konnten  durch  Parallelen  aus  römischen  Historikern  manchen 
Zug  der  virgilischen  Auswahl  oder  Erfindung  in  helleres  Licht 
setzen:  Virgil  wandelt  in  den  Bahnen,  die  von  jeher  die  prosai- 
schen wie  die  poetischen  Annalisten  Roms  gegangen  waren.  Für 
den  vorliegenden  Zweck  ist  es  von  Wichtigkeit,  daß  durch  diese 
Tendenz  ein  sehr  wesentlicher  Bestandteil  der  hellenistischen 
Poesie  bei  Virgil  ein  ganz  neues  Gesicht  erhält:  die  historische 
Gelehrsamkeit.  Die  Aeneis  enthalt  deren  eine  Fülle;  aus  dem, 
was  die  römischen  Antiquare  bis  auf  Varro  über  italische,  ins- 
besondere römische  Urgeschichte  ermittelt  hatten,  über  Geschichte 
der  Stämme  und  Städte,  über  Verfassung,  Krieg  und  Gottesdienst,  hat 


dldo)6iv  &(poQiiccs  ngbs  ootpiav  xal  Bi)9ai\Lova  ßlov  (ebd.  270),  versteht  aber 
danmter  nicht  die  moralische  Gesamtwirkung,  sondern  xä  yvmutnu  xal 
naQaivBti%d  (278). 

Hei  nie,  Virgili  epische  Technik.  ^q 
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Yirgil  mit  vollen  Händen  geschöpft.  Äußerlich  betrachtet^  kann 
das  als  das  völlig  entsprechende  Gegenstück  zu  der  Gelehrsamkeit 
erscheinen^  wie  sie  etwa  im  »Epos  des  Apollonios  einen  so  breiten 
Raum  einnimmt:  auch  hier  eine  reiche  FüUe  von  Resultateü 
ätiologischer^  geographischer,  mythographischer  Forschung.  Bei 
näherem  Zusehen  tritt  der  fundamentale  Unterschied  zwischen 
beiden  Dichtem  und  ihrer  Gelehrsamkeit  zu  Tage.  Apollonios 
verfolgt  wirklich  gelehrte  Interessen  und  schreibt  für  ein  Publikum, 
dem  die  Sage  zum  guten  Teil  eben  dadurch  wert  und  anziehend 
war,  daß  sie  Aufschluß  gab  über  historische  Ereignisse  und  Zu- 
stände der  Vorzeit,  über  die  Geographie  femer,  wenig  bekannter 
Weltgegenden,  über  die  Vorfahren  berühmter  Geschlechter;  so 
reich  der  Anteil  ist,  den  an  dem  allen  arge  Pseudogelehrsamkeit 
hat,  zu  Grunde  liegt  doch  in  letzter  Linie  das  echt  wissenschaft- 
liche Verlangen,  die  Gegenwart  historisch  zu  begreifen.  Der 
Bund  freilich,  den  hier  die  Wissenschaft  mit  der  Poesie  schließt, 
ist  eine  höchst  unglückliche  Ehe,  bei  der  beide  Teile  zu  kurz 
kommen.  Fremd  und  unvermittelt  stehen  sie  nebeneinander;  ein 
Versuch,  die  Gelehrsamkeit  in  Poesie  umzusetzen,  d.  h.  ihr  eine 
Gefühlswirkung  abzugewinnen,  ist  nicht  gemacht,  und  auf  Schritt 
und  Tritt  hemmt  der  historische  Ballast  den  Flug  der  Phantasie, 
während  andererseits  die  poetische  Form,  so  übel  ihr  dabei  mit- 
gespielt wird,  doch  soweit  sich  durchsetzt,  daß  sie  es  unmöglich 
macht,  das  Material  erschöpfend  vorzulegen  und  zu  diskutieren, 
also  wissenschaftlich  zu  verwerten.  Virgil  hat  ganz  andere  Ziele 
im  Auge:  mit  dem  historischen  Einschlag  seines  Gedichts  wendet 
er  sich  nicht  an  das  gelehrte  Interesse,  sondern  an  das  nationale 
Gefühl  seiner  Hörer,  und  so  wenig  auch  die  so  erstrebte  Wirkung 
als  eine  rein  poetische  gelten  kann,  so  steht  sie  dem  doch,  eben 
weil  sie  Gefühlswirkung  ist,  erheblich  näher.  Virgil  hat  seinen 
Blick  nicht  nur  auf  die  Stadt  Rom,  sondem  auf  ganz  Italien 
gerichtet^),  und  jede  Erwähnung  einer  Stadt  oder  eines  Geschlechts, 
dessen  Anspruch  auf  unvordenkliches  Alter  so  bestätigt  wurde, 
muß  ihm  den  begeisterten  Dank  der  Nachkommen  eingetragen 
haben;  man  stelle  sich  etwa  vor,  welches  Echo  die  Verse,  mit 
denen  der  Dichter  seine  eigene  Vaterstadt  Mantua  ehrt  (X  198), 
dort  geweckt  haben.  —  Virgil  bleibt  bei  der  Urgeschichte  nicht 


1)  Wilamowitz  Reden  u.  Vorträge  267. 
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stehen:  die  Heldenschau  und  die  Schildbeschreibung  führen  den 
Hörer  durch  die  Königszeit  und  die  Ruhmestaten  der  Republik 
bis  auf  die  Höhe  der  Gegenwart:  Erbauung  und  Erhebung,  nicht 
eigentlich  Belehrung  ist  hier  ganz  offensichtlich  das  Ziel.  — 
Wichtiger  vielleicht  noch  als  die  historischen  Einzelfacta  ist  für 
Virgil  ein  anderes:  die  mores  maiorum  und  unter  diesen  vor 
allem  die  gottesdienstlichen  Gebräuche  darzustellen.  Die  Gelehr- 
samkeit, die  dabei  aufgeboten  ist,  verdient  die  Anerkennung,  die 
ihr  schon  die  antike  Kritik  reichlich  gespendet  hat;  aber  wenn 
die  Aeneis  für  spätere  Zeit  dadurch  zur  Fundgrube  antiquarischer 
Weisheit  geworden  ist,  so  bedeutete  sie  nach  dieser  Seite  für 
Yirgils  eigene  Zeit  weit  mehr:  damals  knüpfte  sich  an  diese  Dinge 
nicht  nur  ein  wissenschaftlich  retrospektives,  sondern  ein  eminent 
praktisches  und  aktuelles  Interesse:  man  wollte  ja  jene  mores 
maiorum  nicht  nur  kennen,  sondern  sie  in  ihrer  Reinheit  wieder- 
herstellen, das  Abgestorbene  ins  Leben  zurückrufen;  man  sah  in 
den  urältesten  Zuständen  ein  sittlich -religiöses  Ideal,  und  die 
Restaurationsversuche,  so  äußerlich  und  hohl  sie  oberflächlicher 
Betrachtung  scheinen  mögen  und  so  wenig  sie  in  Wirklichkeit 
Erfolg  haben  konnten,  entsprangen  doch  derselben  Wurzel  wie 
jener  Drang  nach  moralischer  Entsühnung  und^Reinigung,  von 
dem  ich  oben  sprach.  Was  also  Virgil  von  altitalischen  Riten 
und  Formeln  des  Kultus  bot,  waren  nicht  gelehrte  Kuriositäten, 
sondern  ehrfurchterweckende  altgeheiligte  Zeugnisse  einer  glück- 
licheren Vorzeit;  an  das  Gefühl  des  Hörers,  nicht  an  seinen 
Wissensdrang  wendet  sich  der  Dichter  auch  hier. 

Als  Fremdkörper  steht  bei  Apollonios  die  Gelehrsamkeit  im 
Epos  auch  der  Form  nach;  wie  sie  zu  dem  poetischen  Gehalt 
des  Gedichts,  der  Gewinnung  des  goldenen  Vließes  und  der 
Entführung  der  Medea,  zu  allermeist  nur  äußerlich  Beziehung  hat, 
so  wird  sie  dem  Gang  der  Erzählung  auch  äußerlich  genug  ein- 
gefügt, indem  der  Dichter  immer  wieder  selbst  das  Wort  ergreift 
um  gelehrte  Erläuterungen  anzufügen  oder  das  Bestehen  eines 
Namens,  eines  Denkmals,  eines  Brauchs  u.  s.  f  bis  auf  die  Gegen- 
wart hervorzuheben.  Wie  selten  Virgil  so  in  eigenem  Namen 
spricht,  haben  wir  oben  gesehen  (S.  366);  er  hält  darauf,  das, 
was  er  an  gelehrtem  Material  beibringt,  für  die  Handlung  not- 
wendig erscheinen  zu  lassen.  Für  wesentliche  Teüe  der  italischen 
Urgeschichte  boten  die  beiden  Kataloge  in  VH  und  X  erwünschte 

30* 
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Gelegenheit;  im  übrigen  laßt  der  Dichter  Vergangenes  durch  seine 
Personen  vortragen  (oben  S.  383)  und  sorgt  dafür,  daß  der  An- 
laß dazu  sich  aus  der  Handlung  ungezwungen  ergibt,  indem  eine 
der  Personen  über  die  betreflfenden  Verhältnisse  unterrichtet 
werden  muß.  Nur  ganz  selten  läßt  er  sich  durch  das  gelehrte 
Interesse  über  das  sachlich  Erforderliche  hinausführen^),  am  ehe- 
sten in  Namensetymologieen;  auch  die  Periegesen  der  unteritali- 
schen und  sicilischen  Küste,  die  Aeneas  gibt  (lU  551  ff.  692  ffl), 
mögen  durch  die  Situation  nicht  in  allen  Details  hinULnglich 
motiviert  sein:  verglichen  mit  den  geographischen  Partieen  des 
ApoUonios  muß  vielmehr  nur  ihre  Sjiappheit  und  die  Beschränkung 
der  rein  gelehrten  Angaben  bemerkenswert  erscheinen.  Vollends 
geographische  Angaben  über  Gegenden,  die  dem  gebildeten  Römer 
nicht  geläufig  waren,  vermeidet  Virgil  durchaus:  wir  sahen,  wie 
der  Mangel  an  rein  gelehrtem  Interesse  sogar  zu  Unklarheit  z.  B. 
über  den  Ort  der  thrakischen  Stadtgründung  geführt  hat  (oben 
S.  104,  1).  Aber  man  weiß  ja,  daß  das  geographische  Interesse 
und  demgemäß  auch  die  geographischen  Kenntnisse  selbst  der 
gebildeten  Römer  gering  waren;  erheblich  größere  Kenntnisse  setzt 
Virgil  bei  seinen  Hörern  auf  mythographischem  Gebiete  voraus, 
ohne  doch  mit  der  eigenen  Gelehrsamkeit  zu  prunken  oder  ent- 
legene Notizen  zum  Zwecke  der  Belehrung  zusammenzutragen. 

4. 
Wir  kehren  zu   den  rein  ästhetischen  Zielen  der  Dichtung 
zurück.      Mit   dem,   was   wir   unter   dem    Stichwort   iTcstXr^xtcxöv 
zusammenfaßten,   ist   nur   eine   Seite   der   von   Virgil   erstrebten 

1)  So  in  Venns'  Worten  über  Antenor  das  Verweüen  auf  den  mirabiU'a 
des  TimaynB;  Ableitung  von  Namen:  in  Andromaches  Erzählung  Chaonia 
(in  334);  Pallanteum  in  Tiberinus'  Weisung  VÜI  64;  Argyripe  im  Bericht 
des  Venulus  XI  246;  Samothrace  in  Latinus*  Begrüßung  YII  208;  Italia  in 
Ilioneus*  Ansprache  I  632;  vgl.  HI  702  über  Gela.  Auch  Juppiters  Be- 
merkung über  den  Namen  Julus  I  268  gehört  hierher.  Nach  alle  dem  wird 
man  auch 'in  Venus'  Belehrung  des  Aeneas  I  367  die  Andeutung  über  die 
ntLoig  Karthagos  und  die  Herkunft  des  Namens  Bjrsa  als  virgilisch  an- 
erkennen müssen;  Virgil  hat  nicht  darauf  verzichten  wollen,  die  (beschichte 
Didos  zu  vervollständigen,  aber  er  empfindet,  daß  das  der  Situation  nicht 
ganz  angemessen  ist,  und  läßt  Venus,  als  ob  diese  das  selbst  empfände, 
abbrechen,  nachdem  an  die  Sage  von  Didos  List  beim  Landkauf  nur  eben 
erinnert  worden  ist.  —  Übrigens  ist  die  Vorliebe  far  Namensetymologieen 
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Wirkung  beschrieben;  daneben  oder  darüber  noch  steht  das 
Streben  nach  dem  v^^Arfv,  dem  Erhabenen.  Es  handelt  sich 
dabei  keineswegs  nur  um  eine  gewisse  feierlich-ernste  Färbung 
des  Sprachstils,  wie  sie  von  der  Rhetorik  und  Poetik  seit  langem  für 
gewisse  erhabene  Gegenstände  gefordert  wurde;  auch  nicht  etwa 
nur  um  den  Begriff  des  'Geziemenden'  {nQixov^  decorum),  der  in 
der  hellenistischen  Poetik  eine  große  Rolle  gespielt  hat,  der 
aber  doch  für  das  Epos  wesentlich  auf  die  negative  Forderung 
hinausläuft,  das  zu  meiden,  was  der  heroischen  Würde  wider- 
streitet. Die  Erhabenheit  ist  vielmehr  eine  durchaus  positive, 
Inhalt  wie  Form  durchdringende  ästhetische  Potenz,  eine  Eigen- 
schaft des  *Stils',  das  Wort  im  umfassendsten  Sinne  genommen. 
Wir  dürfen  uns  nicht  scheuen,  ihrer  bei  der  Beschreibung  der 
poetischen  Technik  zu  gedenken,  denn  sie  ist  von  Virgil  zweifel- 
los mit  Bewußtsein  angestrebt  worden,  ist  nicht,  wie  etwa  bei 
Aeschylus  oder,  in  anderer  Form,  bei  Schiller,  ein  integrierender 
Bestandteil  der  dichterischen  Persönlichkeit:  die  Eclogen  allein, 
die  Virgil  doch  schon  im  reifen  Alter  verfaßte,  genügen  zum 
Beweis  dafür,  daß  ihm  das  ^syakoq)veg  nicht  eignete;  daran  konnte 
auch  der  freilich  sehr  erhebliche  Wandel,  den  in  der  Zwischen- 
zeit seine  Weltanschauung  in  wesentlichen  Punkten  durchgemacht 
hatte,  nichts  ändern.  Man  wird  trotzdem  nicht  die  Empfindung 
haben,  als  wäre  die  Erhabenheit  der  Aeneis  'gemacht',  um  dem 
Hörer  Empfindungen  vorzuspiegeln,  von  denen  des  Dichters  Herz 
und  Geist  nichts  vnißte;  auch  würde  man  zweifellos  fehl  gehen, 
wollte  man  in  jedem  Einzelfalle  Berechnung  suchen;  vielmehr  hat 
Virgil  durch  den  Stoff,  den  er  zu  behandeln  unternahm,  sich 
selbst  in  eine  höhere  Sphäre  versetzt  gefühlt  und  aus  dieser 
Stimmung  heraus  ein  Ideal  von  Erhabenheit,  wie  er  es  sich,  von 
den  Strömungen  seiner  Zeit  getragen,  gebildet  hatte,  in  seiner 
Dichtung  zu  verwirklichen  gesucht.  So  ist  ein  Kunstwerk  von 
durchaus  einheitlicher  Färbung  entstanden,  das  eben  durch  diese 
sich  von  früheren  und  späteren  Gedichten,  die  im  übrigen  ähnliche 
künstlerische  Ziele  verfolgten,  deutlich  unterscheidet.  Weniger 
noch  als  für  andere  Gebiete  der  Technik  vermag  hier  der  Nach- 

in  der  römischen  Poesie  alt:  Naevins  erklärte  die  Namen  Palatimn  nnd 
Aventin,  fr.  27,  28  B.;  Ennins  kann  sich  nicht  enthalten,  im  Prolog  der 
Medea  die  beiläufige  Erwähnung  der  Argo  durch  die  Etymologie  zu  be- 
schweren (208  R.)  u.  8.  w. 
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weis  von  Einzelheiten  den  Gesamieindruck  zu  ersetzen^  den  nur 
eigene  zusammenhängende  Lektüre  geben  kann;  aber  ein  Versuch 
zu  einer  Art  Topik  des  Erhabenen  muß  doch  unternommen 
werden. 


Homers  Hephaistos  ist  ein  rußiger  Schmied  von  übermensch- 
licher Kunstfertigkeit;  der  selbst  am  Blasebalg  schwitzt  und,  wenn 
er  hohen  Besuch  bekommt,  das  Werkzeug  ordentlich  in  den 
Kasten  legt,  sich  wäscht  und  ein  reines  Hemd  anzieht;  Yirgils 
Vulcan  ist  der  feuerbeherrschende  Gott,  dem  die  gewaltigen  Ky- 
klopen  dienen,  und  wenn  es  die  Rüstung  des  Aeneas  zu  schmieden 
gilt,  so  legt  er  nicht  selbst  Hand  an,  sondern  heißt  seine  Diener 
ans  Werk  gehen.  Der  Fall  ist  typisch  für  das  Verhältnis  der 
virgilischen  zur  homerischen  Götterwelt.  Homers  Götter  sind 
Menschen,  bei  denen  nur  die  Grenzen  der  physischen  Endlichkeit 
hinausgeschoben  sind  oder  ganz  fortfallen;  Virgils  Götter  sind 
die  erhabensten  im  Weltall  wirkenden  Mächte,  die  menschliche 
Gestalt  angenommen  haben,  nur  weil  sie  in  anderem  Bilde  nicht 
sichtbar  zu  machen  sind.  In  dieser  Gestalt,  als  handelnde  Per- 
sonen eines  Gedichts,  sind  sie  freilich  auch  menschlicher  Schwäche 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  Untertan:  aber  nur  genau  soviel 
wie  für  die  Handlung  unentbehrlich  ist,  und  niemals  so,  daß  die 
Schwäche  kleinlich  erscheint.  So  hat  ihr  olympisches  Leben 
wenig  mehr  vom  irdischen  an  sich:  sie  sitzen  nicht  bei  Schmaus 
und  Trank  und  Saitenspiel  und  lachen  nicht  unbändig;  sie  zanken 
sich  nicht,  sondern  bekämpfen  sich  höchstens  in  leidenschaftlicher 
aber  wohlgesetzter  Rede;  sie  drohen  sich  nicht  gegenseitig  Schimpf 
und  Schande,  sie  schlagen  und  verwunden  sich  nicht  und  brauchen 
daher  auch  nicht  vor  Ärger  zu  weinen  oder  vor  Schmerz  zu 
brüllen.  Dem  entspricht  die  Art,  wie  sie  in  die  irdischen  Dinge 
eingreifen.  Kein  virgilischer  Gott  tritt  Sterblichen  im  K^mpf 
gegenüber;  selbst  bei  der  Zerstörung  Ilions,  an  der  sie  teilnehmen, 
sind  sie  nicht  unter  den  Streitenden.  Um  geringfügiges  kümmern 
sie  sich  nicht:  bei  den  Wettkämpfen  einzugreifen,  ist  unter  ihrer 
Würde,  und  das  SchifiF  des  Cloanthus  führt  nicht  Neptun,  sondern 
eine  Schar  untergeordneter  Meerdämonen  ans  Ziel.  Wo  es  zu 
helfen  gilt,  nahen  sie  wohl  ihren  Lieblingen  in  eigner  Person:  so 
zeigt  sich  Venus  ihrem  Sohn,  Apollo  tritt  warnend  zu  Ascanius, 
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Mercur  mahnend  zu  Aeneas.  Wo  sie  schaden  wollen^  legen  sie 
nicht  selbst  Hand  an:  Juno  läßt  den  Seesturm  durch  Aeolus,  den 
Krieg  durch  Allekto  erregen,  den  Vertrag  durch  Jutuma  stören; 
Diana  gibt  ihrer  Nymphe  Bogen  und  Pfeil,  um  das  Urteil  an 
Gamillas  Mörderin  zu  vollstrecken,  Neptun  läßt  Palinurus  durch 
den  Schlafgott  ins  Meer  stoßen,  während  er  doch  selbst  höchst 
eigenhändig  die  Syrten  mit  dem  Dreizack  öffiiet,  um  Aeneas  zu 
retten.  Minerva  würde  sicher  nicht  handeln  wie  Homers  Athena, 
die  durch  schmählichen  Betrug  Hektor  dem  Verderben  über- 
liefert^): wenn  Juno  den  Turnus  durch  ein  Trugbild  täuscht,  so 
geschieht  das,  um  ihn  zu  retten.  Wie  das  Unedle,  so  wird  auch 
das  Tändelnde,  Scherzende  ihnen  femgehalten.  Die  olympischen 
Kinderstuben-  und  Wohnstubenszenen  der  hellenistischen  Dichtung 
waren  das  gerade  Widerspiel  des  Erhabenen:  wenn  bei  ApoUonios 
Aphrodite  die  beiden  besuchenden  Göttinnen  empfängt  wie  eine 
gute  Bürgersfrau  zwei  etwas  vornehmere  Freundinnen,  wenn  sie 
über  ihren  schlimmen  Schelm  von  Sohn  klagt  und  ihn  nachher 
dabei  betrifft,  wie  er  den  armen  Ganymed  im  Knöcheln  über- 
tölpelt hat,  so  wird  Virgü  nicht  begriffen  haben,  wie  man  im 
Epos  göttliche  Dinge  so  parodieren  kann.  Aber  freilich  zeigt 
auch  seine  Venus  nicht  die  volle  göttliche  Erhabenheit:  die  Liebe 
ist  selbst  in  ihrer  höchsten  Erscheinungsform  nicht  in  stetem 
feierlichem  Ernst  zu  denken.  Venus  verkehrt  mit  ihrem  Sohne 
anders,  als  sonst  Götter  mit  Sterblichen,  freier,  man  möchte  fast 
sagen,  etwas  neckisch.  Sie  freut  sich  lachend  der  gelungenen 
List,  als  sie  das  Scheitern  von  Junos  argem  Plan  voraussieht  (IV 
128),  sie  weint  auch,  und  der  Götterkönig  lächelt  über  ihre 
grundlosen  Ängste  (I  228).  Bei  ihr,  der  Liebe  in  Person,  darf 
auch  der  Liebe  Sinnlichkeit  zu  ihrem  Rechte  kommen:  sie  be- 
strickt durch  ihren  Liebreiz  den  Gatten,  wie  das  Homer  von  der 
hehren  Götterkönigin  erzählte,  die  doch  nicht  sinnliche  Liebe 
entflammt,  sondern  der  Ehe  Hüterin  ist  (I  73.  IV  126). 

Soweit  würde  die  virgilische  Götterwelt  etwa  den  höchst- 
gesteigerten Anforderungen  der  Vermeidung  des  än^snig  genügen: 
positiv  spricht  sich  das  Erhabene  des  Göttlichen  vor  allem  in 
seiner    Wirkung    aus:    wo    es    sich    kund    tut^,    erschauert    die 


1)  Schol.  BT  zu  X  227  &xwtov  9sbv  o^ffay  TtXav&v  rbv  '^xtOQa. 

2)  m  90  spricht  Apollo:  tremere  omnia  visa  repente,  liminiiq'ue  laurus- 
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Natur;  aber  nicht  im  wilden  Aufrulir  der  Elemente,  sondern  in 
ihrer  höchsten  Ruhe  empfindet  der  Dichter  die  Gottheit  am  feier- 
lichsten: Neptun  wühlt  nicht  das  Meer  mit  dem  Dreizack  auf, 
sondern  glättet  die  Wogen  und  verjagt  die  Wolken,  daß  der 
reine  Äther  über  der  regungslosen  Flut  erglänzt  (I  142,  V  820); 
als  Juppiter  zu  reden  beginnt,  'verstummt  der  Götter  hohes  Haus, 
die  Erde  bebt  und  schweigt,  es  schweigt  der  Äther,  der  Wind 
erstirbt  und  seine  Fluten  eb^et  zur  Ruh  das  Meer'  (X  100). 
Gleich  erhaben  ist  die  Wirkung  des  Göttlichen  auf  der  Menschen 
Gemüt:  wo  immer  der  Mensch  die  Anwesenheit  des  Göttlichen 
ahnt  (Vm  349),  die  göttUche  Stimme  hört  (III  93.  IX  112) 
oder  gar  die  Gottheit  ihm  leibhaftig  gegenübertritt  (ob.  S.  321), 
ergreift  ihn  der  Schauer  des  überirdisch  Gewaltigen  und  erschüttert 
ihn  bis  auf  den  Grund  seines  Wesens. 

Auch  das  Unheimlich-Grausige  überirdischer  Mächte  steigert 
Virgil  ins  Furchtbar -Erhabene:  dem  Ekelhaften  der  Harpyien- 
erscheinung  beugt  er  durch  zwei  Verse  vor,  die  diese  Göttergeißel 
in  den  Bereich  der  höllischen  Ungeheuer  versetzen  (ob.  S.  111); 
die  Schreckgestalten  der  Unterwelt  steigert  und  erhebt  er  zugleich: 
Cerberus  immania  terga  resolvü  fusm  humi  totoque  ingens  ex- 
tenditur  antro  (VI  422);  die  feuersprühenden  Augen  des  greisen 
Charon  (300)  sind  ein  Zug,  der  jeden  Gedanken  an  einen  lu- 
kianischen  Lumpenfährmann  verbannt;  die  Unterwelt  selbst  ist  in 
Virgils  Vorstellung  das  Veithin  schweigende  Gefilde  der  Nacht', 
das  ^hohle  Haus  und  leere  Reich  des  Dis':  Schiller  hat  empfunden, 
wie  hier  die  Steigerung  des  Grausens  Erhabenheit  anstrebt.^) 

Der  göttlichen  Erhabenheit  Abglanz  ist  die  heroische.  In 
der  virgilischen  Heroenwelt  ist  für  Niedriges,  Gemeines  kein  Raum. 
Daß  um  den  Besitz  von  Sklavinnen  große  Könige  sich  entzweien, 
daß  ein  Königssohn  wie  Paris  die  Schlacht  verlassen  kann,  um 
der  Liebe  zu  pflegen,  das  und  vieles  dergleichen  traut  Virgil 
seinen  Helden  nicht  zu.  Der  bucklige,  boshafte,  keifende  Thersites 
wandelt  sich  zu  Drances  dem  Volksredner,  den  freilich  auch  der 
Neid  auf  Turnus'  Ruhm  treibt,  der  aber  doch  die  berechtigten 
Interessen  der  Allgemeinheit  gegenüber  des  Turnus  verderblichen 
Sonderwünschen  verficht  und  der,  wie  sein  Verhalten  gegenüber 

que  dei  totusque  maveri  mons  circum.  VI  256  naht  Hekate:  stU)  pedibus 
mugire  solum  et  iuga  coepta  moveri  silvarum. 

1)  'Vom  Erhabenen',  Werke  VU  276  (Kurz). 
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Aeneas  beweist,  für  wahre  Größe  Empfindung  und  Verehrung 
sich  bewahrt  hat.  Wie  edel  sind  die  Beweggründe,  die  die  Rutuler 
zum  Bruch  des  Vertrages  treiben,  gegenüber  dem  Egoismus  des 
PandarosI  Selbst  der  Frevler  Mezentius  hat  etwas  vom  ^erhabenen 
Verbrecher',  und  erhaben  ist  sein  Sterben.  Dido  wird  durch  alle 
Irrwege  der  Leidenschaft  getrieben,  aber  im  Tode,  der  den 
Menschen  in  seiner  wahren  Gestalt  zeigt,  findet  sie  die  erhabenen 
Worte 

vixi  et  quem  dederat  cursum  fortuna  peregi, 
et  nunc  tnagna  mei  sub  teiras  ibit  imago. 

Aeneas  vollends  prägt  diesen  Typus  des  Erhabenen,  je  mehr  er 
in  seiner  Läuterung  zum  vollkommenen  Helden  vorschreitet,  um 
so  reiner  aus;  selbstverständlich  hält  Virgil  sein  Bild  von  jedem 
niedrigen  und  kleinlichen  Zug  durchaus  frei.  Der  konventionell 
verfälschten  Auffassung  von  römischer  Seelengröße  und  Charakter- 
stärke schlägt  es  freilich  ins  Gesicht,  wenn  Virgil  von  seinem 
Helden  beim  ersten  Auftreten  also  erzählt  (I  92) 

extemplo  Äeneae  sölvontur  frigore  membra; 
ingemit  et  duplicis  tendens  ad  sidera  palmas 
tcUia  voce  refert. 

Gerade  dies  hat  Virgil  zweifellos  mit  größtem  Bedacht  geschrieben, 
ebenso  wie  die  Worte,  die  Aeneas  hier  spricht.  Er  sieht  den 
Tod  unmittelbar  vor  Augen,  er  weiß,  daß  keine  menschliche  Kraft 
mehr  helfen  kann:  aber  er  darf  nicht,  wie  Achill  (O  273)  und 
Odysseus  («  299)  in  gleicher  Lage  Furcht  vor  dem  Tode  äußern 
oder  den  Wunsch  am  Leben  zu  bleiben  —  das  wäre,  wie  auch 
der  Schriftsteller  vom  Erhabenen  (IX  10)  empfand,  des  Heros 
unwürdig  — ,  sondern  nur  den  Wunsch  aussprechen,  daß  er  wie 
Hektor  und  Sarpedon  und  so  viele  andere  Tapfere  unter  Trojas 
Mauern  vor  den  Augen  der  Seinigen  gefallen  wäre.^)    Wie  Aeneas 


1)  Dafür  gaben  Achill  und  Odysseus  das  Vorbild,  aber  das  Ethos  ist 
hier  noch  ein  anderes:  Achill  wünscht  statt  des  schmählichen  Todes  im 
Wasser  den  von  der  Hand  des  tapfersten  Mannes;  der  Imitator  der  Odyssee 
BAgt  vergröbernd  tm  %  iXaxov  xxsQitov  ymI  fiav  xliog  ^yov  'AxccioL  Ans 
Aeneas*  Worten  quis  ante  ora  pairum  Traicie  stib  moenibus  aUis  cantigit 
oppetere  hört  jeder  das  dulce  et  decorum  est  pro  patria  mori  heraus,  das  in 
dem  ol  x6x   öXovto  Tgolfj  iv  BiQsijj  der  Odyssee  nicht  liegen  kann. 
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hier  über  sein  Unglück  seufzt,  ohne  zu  jammern  —  conqueri 
fortunam  adversam,  non  lamentari  decet  hatte  Pacuv  gesagt  und 
damit  den  stoisch  gestimmten  Cicero  erfreut  (Tusc.  11  48)  — ,  so 
darf  er  auch  weinen  beim  Anblick  des  geschändeten  Hektor  (11  279) 
und  des  getöteten  Pallas  (XI  29.  41),  bei  der  Erinnerung  an  den 
Tod  edler  Freunde  und  Helden  (I  459,  cf  465.  470.  485)  oder 
bei  dem  ergreifenden  Abschied  von  Andromache  (Hl  492):  Tranen 
des  Mitleids  ziemen  auch  dem  Helden^);  aber  er  soll,  auch  wo  er 
selbst  verzweifeln  möchte,  Heiterkeit  zur  Schau  tragen  können, 
wenn  es  die  Pflicht  heischt  (I  208),  soll  sich  vom  eigenen  Herze- 
leid nicht  hinreißen  lassen  seiner  großen  Aufgabe  zuwider  zu 
handeln  (IV  448),  soll,  nachdem  er  der  berechtigten  Trauer  ihren 
ZoU  entrichtet,  ungebrochen  zu  seiner  Tätigkeit  zurückkehren 
(XI  96):  nicht  in  der  Unterdrückung  menschlicher  Regungen,  in 
ihrer  Beherrschung  zeigt  sich  der  erhabene  Sinn.  —  Aeneas  als 
Liebender:  unmöglich  ihn  sich  kosend  und  tändelnd  zu  denken; 
die  verleumderische  Fama  spricht  von  üppigem  tatenlosem  Leben: 
Aeneas  baut  die  Burg,  die  einst  die  Todfeinde  seines  Volkes 
schützen  soll  (IV  260).  —  In  den  äußeren  Lebensformen  wieder- 
holt sich  bei  ihm  wie  bei  den  übrigen  Heroen,  was  wir  bei  den 
Göttern  fanden.  Aeneas  darf  am  libyschen  Strand  die  Hirsche 
erlegen,  aber  nicht  wie  Odysseus  auswaiden  und  selbst  zu  den 
Schiffen  tragen.  Er  geht  auch  nicht  allein,  wie  ein  beliebiger 
Wanderer,'  sondern  hat  zum  mindesten  den  treuen  Achates  zur 
Seite,  der  ihm  das  Gewaffen  trägt  oder  ihn  anmelden  kann  (VI 
34).  Es  ist  aber  überhaupt  der  Würde  des  heroischen  Gedichts 
nicht  angemessen  ohne  Not  die  kleinen  Alltäglichkeiten  des  Da- 
seins zu  erwähnen,  essen  und  trinken,  schlafen  und  sich  ankleiden; 
wo  es  geschieht,  hat  es  irgend  welche  besondere  Bedeutung:  der 
Schlafende  sieht  ein  Traumbild,  die  Mahlzeit  veranschaulicht,  wie 
nach  überstandener  Todesgefahr  die  Lebensgeister  zurückkehren 
(I  174.  210)  oder  sie  bringt  die  Erfüllung  des  Schicksalsspruches: 
und   wenn   in   diesen  und  ähnlichen  Fällen  eine  Kleinigkeit  wie 

1)  Tränen  als  Kennzeichen  edler  Menschlichkeit:  1  462  sunt  lacrimae 
rerum  et  mentem  mortalia  tangunt  —  Wer  sich  darüber  wandert,  daß  bei 
Yirgil  so  viel  geweint  wird,  und  daraus  anf  besondere  Weichmütigkeit  des 
Dichters  schließen  möchte,  mag  einige  Reden  Ciceros  oder  einige  Bücher 
Livius  lesen:  man  darf  in  jenem  Pnnkt  den  einzelnen  Römer  nicht  nach 
unseren  Anschauungen  beurteilen. 
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das  Verzehren  der  Brottische  erwähnt  werden  muß,  so  wird 
wenigstens  aller  Prunk  der  Sprache  aufgeboten,  um  mit  Worten 
zu  schmücken  was  an  sich  der  Größe  entbehrt.^)  Ein  anderes 
ist's  mit  festlichen  Gelagen  (I  637,  723.  III  353;  vgl.  auch  V  100): 
da  wird  in  den  weiten  Hallen  königliche  Pracht  entfaltet,  man 
lagert  auf  Purpurteppichen,  speist  von  silbernem  und  goldenem 
Geschirr  und  trinkt  aus  edelsteingeschmücktem  Becher.  Aber 
auch  in  solchen  Stunden  der  Muße  ist  der  Sinn  dieses  Geschlechts 
auf  Erhabenes  gerichtet:  Demodokos  durfte  den  Phäaken  als 
Dessert  einen  leichtfertigen  Schwank  aus  dem  olympischen  Ehe- 
leben auftischen;  Jopas  singt  an  Königin  Didos  Hofe  von  den 
Wundem  des  Weltalls  und  deutet  ihre  Rätsel:  für  Virgil  und 
seine  Zeitgenossen  der  erhabenste  Stoff  des  Liedes.  —  Wie  be- 
wußt Virgil  in  diesen  Dingen  das  Niedrige  vermeidet,  zeigt  am 
besten  die  Ausnahme,  die  er  macht:  der  Aufenthalt  bei  Euander 
ist  in  geflissentlich  schlichten  Zügen  geschildert.  Da  wird  wieder- 
holt gegessen  und  getrunken,  die  Mannen  sitzen  auf  dem  Rasen- 
pfühl, Aeneas  auf  dem  Ehrenplatz,  dem  fellbedeckten  Ahomstuhl; 
da  brüllt  auf  der  Weide  die  Rinderherde  des  Euander;  Aeneas 
tritt  in  die  niedrige  Hütte,  die  als  Gastgemach  dient,  ein  Bären- 
fell deckt  sein  blättergeschichtetes  Lager;  als  Morgensonne  und 
Vogelstimmen  den  König  erwecken,  legt  er  Tunica  und  Sohlen 
an,  gürtet  das  Schwert,  nimmt  als  Mantel  ein  Pantherfell  um 
und  geht  zum  Gastfreund;  zwei  Hunde,  die  Wächter  seiner 
Schwelle,  ihm  zur  Seite.  All  diese  schlichten  Züge  sind  das  gerade 
Gegenteil  des  Erhabenen:  aber  doch  dienen  sie  ihm  indirekt, 
denn  das  gemütlich  ärmliche  Stillleben  des  Bomanae  conditor 
arcis  soll  ja  im  Leser,  den  die  Pracht  und  das  brausende  Leben 
der  Weltstadt  Rom  umgibt,  durch  den  Kontrast  das  Gefühl  für 
die  gegenwärtige  Größe  heben  und  verstärken. 

Schon  in  dem  bisher  von  den  virgilischen  Menschen  An- 
geführten ging  manches  über  den  negativen  Begriff  der  Ver- 
meidung des  &jtQ€7cdg  hinaus  zum  positiv  Erhabenen.  Wie  sehr 
dies  vor  allem  in  Virgils  moralischer  Welt  dominiert,  brauche 
ich  nur  anzudeuten:  virtus,  mannhaftes  Verhalten  gegenüber  ir- 
dischen Feinden  wie  gegenüber  den  Schlägen  des  Schicksals  ist 

1)  Schol.  B  zn  27  846  tb  tcc  (uxqcc  xal  äSo^a  fuyaXoTtQBn&g  i^svsy^ttv 
%al  OBuv&s  änayyhtXai  d'aviiaifiaß  xal  ^cy/crrTjc  i<ftl  Svvdusmg,  Weiteres  bei 
Römer,  D.  exeget.  Schol.  d.  H.  im  cod.  Ven.  B  (Münch.  1879)  XÜ. 
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das  Ideal,  neben  der  pidas,  die  am  erhabensten  in  der  Aufopfe- 
rung des  eigenen  Selbst  sich  offenbart.  Wie  bei  den  Göttern 
sucht  Virgil  auch  durch  Darstellung  der  Wirkung,  die  ideales 
Menschentum  ausübt,  den  Hörer  mitzureißen:  ich  erinnere  an  die 
Haltung  des  Aeneas  beim  Empfang  durch  Dido,  des  Drances 
gegenüber  Aeneas,  des  Ascanius  gegenüber  dem  wagemutigen 
Freundespaar,  des  Aeneas  bei  Lausus'  Aufopferung  —  das  alles 
weist  dem  bewundernden  Gefühl  der  Hörer  gleichsam  den  Weg. 
Symbol  der  inneren  ist  die  äußere  Größe:  YirgU  sieht  seine 
Helden  als  gewaltige  Gestalten  und  gewaltig  ist  ihre  Ejraft; 
ingens,  auch  sonst  ein  Lieblingswort  Virgils^),  wird  von  den 
Helden  und  ihrem  Tun  immer  wieder  gebraucht.  In  diesen  Vor- 
stellungen von  Größe  verfällt  Virgil,  was  ihm  sonst  so  selten 
begegnet,  wohl  auch  ins  Maßlose.  Es  läßt  sich  vielleicht  noch 
durch  den  gewollt  mythischen  Charakter  des  Faustkampfs  bei 
den  Leichenspielen  entschuldigen,  wenn  die  Caestus,  mit  denen 
Entellus  kämpfen  wül,  aus  sieben  ungeheuren  Rindshäuten  ge- 
fertigt sind  (V  401);  aber  wenn  der  Feldstein,  den  Turnus  auf- 
hebt, nicht  wie  bei  Homer  für  zwei  Männer  heutigen  Geschlechts 
zu  schwer  wäre,  sondern  kaum  von  zwölf  Auserlesenen  getragen 
werden  könnte  (XH  899),  so  verfehlt  hier  die  Steigerung  durch 
Übertreibung  ihr  Ziel.  Als  Aeneas  und  Turnus  sich  zum  Zwei- 
kampf anschicken,  empfindet  Latinus  die  erhabene  Gewalt  des 
Schicksals,  das  die  beiden  ungeheuren  Männer  aus  verschiedenen 
Erdteilen  zum  Kampf  zusammenführte  (XH  707):  diesem  Gefühl 
kann  man  folgen^);  aber  Aeneas  selbst  dabei  mit  dem  Athos, 
dem  Eryx,  schließlich  noch  mit  dem  schneebedeckten  Apennin 
zu  vergleichen,  mutet  der  Phantasie  zu  viel  zu.*) 

1)  Vgl.  Simcox  Lat.  litt.  I  278. 

2)  Eine  ähnliche  Empfindung  encht  Livins  vor  dem  Bericht  über  die 
Schlacht  von  Zama  zu  erwecken  (XXX  82):  cid  hoc  discrimen  procedufU 
postero  die  diMrum  opukntissimorum  popuhrwn  duo  lange  clarissimi  duces, 
duo  fortissimi  exercitus,  multa  ante  parta  decora  aut  cumtUaturi  eo  dU  aut 
everstm  u.  s.  f. 

8)  Dahin  gehört  es,  wenn  Virgil  durch  große  Zahlen  die  Vorstellung 
von  einer  gewaltigen  Menschenmenge  zu  erwecken  sucht,  um  die  Feierlich- 
keit eines  Aufzugs  u.  dgl.  zu  steigern:  mültis  cum  müibus  begibt  sich  Aeneas 
zur*  Grabspende  an  den  Tiunulus  des  Anchises  V  75.  Aber  wenn  dann  754 
die  Troer,  die  sich  zur  Abfahrt  rüsten,  eocigui  numero  heißen,  so  steht  das 
nicht,  wie  Kroll  1.  c.  141,  1  meint,  mit  jener  früheren  Angabe  in  Wider- 
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Die  Neigang  zum  Großartigen^  Erhabenen  bestimmt  auch 
die  Naturschilderungen  der  Aeneis.  Der  libysche  Landungsplatz 
der  Troer  entspricht  dem  Phorkyshafen  auf  Ithaka,  an  dem  die 
Phäaken  landen:  aus  den  beiden  schroff  abfallenden  Yorsprüngen 
der  Küste,  die  den  Hafen  schützen,  sind  bei  Virgil  mächtige 
Felsen  mit  himmelan  ragenden  Spitzen  geworden;  statt  des  einen 
weithinschattenden  Ölbaums  steigt  hier  im  Hintergrund  ein  hoher 
Hain  schaurig  düster  empor.  —  Kein  Ort  der  Wirklichkeit  wird 
annähernd  so  ausführlich  beschrieben  wie  der  Aetna,  der  donnernde, 
flammenspeiende,  gewaltige  (HI  570 — 582):  er  dient  auch  in  der 
Schrift  nsQl  ii^fovg  als  Beispiel  für  das  Erhabene  in  der  Natur 
(XXXV  4). 

Von  einer  Quelle  des  Erhabenen  ist  noch  nicht  gesprochen, 
die  in  Yirgils  Gedicht  freilich  nicht  oft,  aber  dann  um  so  stärker 
sprudelt,  und  deren  unterirdisches  Rauschen  den  Gesang  von  An- 
fang bis  zum  Ende  begleitet:  die  Größe  Roms,  des  römischen 
Volks  und  seines  Beherrschers,  der  römischen  Geschichte  und 
römischen  Weltreichs,  der  maiestas  poptUi  JRomani,  Die  Gedanken, 
in  deren  Betrachtung  der  Römer  vielleicht  die  Schauer  des  Er- 
habenen am  stärksten  empfand,  knüpften  sich  ja  an  diese  Begriffe: 
der  Gedanke  an  das  gewaltige  Schicksal  und  der  Götter  Willen, 
der  das  römische  Volk  so  wunderbar  geführt;  der  Gedanke,  den 
auch  Virgils  Zeitgenossen  gern  anklingen  lassen,  wie  aus  kleinsten 
Anfängen  sich  so  Riesengroßes  entfalten  konnte;  aber  auch  der 
Gedanke,  wie  unendliche  Mühen  und  Opfer  dies  Große  gekostet 
hatte:  wie  das  Livius  empfindet,  als  er  an  die  großen  Kriege, 
gegen  die  Sanmiter,  Pyrrhus,  Karthago  herantritt:  quanta  rerum 
indes  /  *Wie  oft  mußten  die  höchsten  Gefahren  bestanden  werden, 
damit  das  Reich  zu  der  jetzigen  kaum   mehr  zu  umspannenden 

sprach:  erstens  können  exigui  numero  auch  mehrere  Tausend  heißen,  wenn 
sie  sich  anschicken  ein  Reich  zn  erobern,  und  zweitens  sind  an  jener  ersten 
Stelle  die  gesamten  Festgenossen  (dabei  anch  Sicoler),  an  jener  zweiten  die 
lecti  iuvenes  fortissima  corda  gemeint,  die  Aeneas  anf  Anchises'  Rat  (729) 
allein  mit  sich  föhrt.  Ich  erwähne  dies  Mißverständnis  EroUs,  weil  es 
(neben  der  ebenso  falschen  Behanptong  Maß  Virgil  bald  Jnlns,  bald  Silvius 
zum  Qründer  von  Alba  Longa  machte')  das  einzige  Detail  ans  der  Aeneis 
ist,  welches  in  der  neuesten  Würdigung  dieses  Gedichts  (Seeck,  Kaiser 
Aagnstns,  Bielefeld  1902,  128  ff.)  dem  Leser  als  charakteristische  Probe 
mitgeteilt  wird.  Das  Verständnis  des  Ganzen  steht  in  dieser  Würdigung 
durchaus  auf  gleicher  Höhe  mit  dem  des  Details. 
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Größe  gelangte!  (VII  29)'  Und  eben  diesen  Gedanken  gibt  Virgil 
im  Eingang;  gewissermaßen  als  den  Grundton^  der  bei  allen  Leiden 
und  Gefahren  des  Aeneas  mitklingen  soll:  tantae  mölis  erat  Bo- 
manam  condere  gentem.  Zu  diesen  allgemein  erhabenen  Empfin- 
dungen treten  konkretere  Vorstellungen:  die  großen  Gestalten  der 
römischen  Geschichte,  die  Aeneas  in  der  Heldenschau  erblickt, 
die  ruhmvollen  Taten  seiner  Nachkommen,  die  er  auf  seinem 
Schild  bewundert,  ohne  noch  ihre  Bedeutung  verstehen  zu  können: 
solch  erhabener  Gegenstand,  meinte  Virgil,  eignet  sich  besser  zum 
Schmuck  für  eines  römischen  Helden  WaiSe  als  die  bunten  Szenen 
allgemein  menschlichen  Lebens  und  Treibens,  die  Achills  Schild 
zierten.  Wie  in  der  Heldenschau  Augustus'  Person,  so  sind  auf 
dem  Schild  Augustus'  Taten  von  allen  der  Gipfel;  Augustus  als 
sieggekrönter  Friedensfürst,  als  Gott  auf  Erden  ist  der  Höhepunkt 
in  Juppiters  Prophezeiung  an  Venus,  die  als  unentbehrliches 
Glanzstück  des  ersten  Buchs  die  Tendenz  des  Gedichts  in  leuch- 
tenden Farben  malt,  die  der  Dichter  selbst  in  den  Eingangsversen 
mit  schlichten  Worten  ausgesprochen  hatte.  Wie  Augustus  der 
Geweihte  unter  den  Menschen,  so  ist  das  Kapitol  die  Heilige  unter 
allen  Stätten  der  Erde:  noch  ahnt  davon  Aeneas  nichts,  als  er 
den  waldbedeckten  Berg  erblickt,  aber  schon  kündigt  sich  die 
erhabene  Zukunft  an  in  dem  frommen  Schauer,  den  die  Arkader 
vor  der  Statte  empfinden,  wo  Juppiter  in  Gewitterwolken  erscheint. 
—  Die  erhabene  Vorstellung  der  Unendlichen  wird  in  diesen 
Bildern  zu  Hilfe  gerufen:  begrenzt  war  die  Herrschaft  von  Lavi- 
nium  und  Alba,  ohne  Grenze  der  Zeit  wird  Rom  herrschen,  ohne 
Grenze  des  Orts  (I  278);  indtda  Borna  Imperium  terris,  animos 
aequabü  dympo:  diese  Prophezeiung  des  Anchises  sah  Virgils 
Zeit  erfüUt. 

Das  Gefühl  der  Erhabenheit  im  Hörer  zu  erwecken,  ist  Virgils 
oberstes  Ziel;  alles  andere  wird  dadurch  bestimmt  und  begrenzt. 
Auch  das  ixxXriTctLKÖv  wird  nur  dann  zugelassen,  wenn  es  zugleich 
vtlnjXöv  ist:  das  ist  seine  spezifisch  virgilische  Färbung.  Insbe- 
sondere steht  das  virgilische  Pathos  unter  dieser  Herrschaft  und 
empfängt  von  ihr  seine  Direktive.  Wir  sahen,  daß  Virgil  nicht 
schlechthin  Mitleid  zu  erwecken  strebt,  mit  allen  verfügbaren 
Mitteln;  er  verschmäht  das  Niederdrückende,  bloß  Quälende  oder 
wehmütig  Stimmende  und  beschränkt  sich  fast  ausschließlich  auf 
die    Darstellung    heroischen    Leidens,    das    dem    Zuschauer    zur 
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Quelle  nicht  des  lustvoUen  Schmerzes  aUein,  sondern  der  Erhebung 
zugleich  wird.  Er  verschmäht  auch  das  Abstoßende  gemeiner 
Scheußlichkeit;  das  ^tagöv^  das  Grausige  erscheint  bei  ihm  ins 
Erhaben-Furchtbare  gesteigert.  Und  zuletzt  bietet  auch  für  Virgils 
Darstellung  und  Komposition  das  Streben  nach  Erhabenheit  den 
Schlüssel  vollen  Verständnisses.  Einfache  große  Linien,  Über- 
sichtlichkeit und  Klarheit  im  Kleinen  wie  im  Großen,  strenge 
Geschlossenheit  des  Aufbaus,  Verzicht  auf  alles  überschüssige 
Detail,  das  den  Blick  zerstreuen  und  die  einheitliche  Wirkung 
trüben  konnte  —  das  waren  ja  die  Prinzipien,  die  wir  in  Dar- 
stellung wie  Komposition  gleichmäßig  herrschen  fanden;  sie  er- 
zeugen die  Form,  die  der  Erhabenheit  des  Stoffes  einzig  gemäß  ist. 
Die  Römer  sind  wie  kein  anderes  Volk  für  das  Erhabene, 
in  dem  Sinne  Virgils,  empfänglich  gewesen.  Sie  besaßen  ein 
stark  ausgeprägtes  Empfinden  für  die  unterste  Stufe  des  Er- 
habenen, die  Würde  der  äußeren  Erscheinung;  die  nationale  Toga 
ist  ihr  sprechendstes  Symbol  und  wurde  als  solches  empfunden, 
wie  Virgil  selbst  mit  seinem  Wort  von  der  gens  togata  (I  282) 
beweist.  Sie  besaßen  femer  in  hohem  Grade  den  Sinn  für  das 
Feierliche:  ihre  Art  Feste  zu  begehn,  ihre  Leichenfeiern  und 
Triumphzüge  sind  des  Zeuge:  wenn  Virgil  die  Bestattung  des 
Misenus,  den  Leichenzug  des  Pallas,  den  feierlichen  Aufzug  zum 
Vertragschluß  schildert,  so  liefert  er  damit  nicht  nur  poetisch 
anziehende  Bilder,  sondern  die  anschaulichste  Darstellung  römischer 
Denk-  und  Empfindungsweise.  Es  wäre  aber  durchaus  ungerecht, 
diese  Denkweise  als  nur  auf  äußere  Würde  und  äußeren  Prunk 
gerichtet  hinzustellen.  Mag  sein,  daß  das  sittliche  und  religiöse 
Ideal  der  Römer  ein  eng  begrenztes  und  nüchternes  war;  einen 
Zug  von  Erhabenheit  wird  ihm  niemand  absprechen  können; 
mögen  in  Wahrheit  noch  so  wenige  im  ganzen  Lauf  der  römischen 
Geschichte  dies  Ideal  verwirklicht  haben:  daß  es  überhaupt  ge- 
schaffen wurde,  zeugt  für  die  Anlage  des  Volkes.  Und  weiter: 
wenn  die  augusteische  Zeit  und  ihre  Größe  für  Virgil  eine  starke 
Quelle  der  erhabenen  Gefühle  war,  so  war  sie  das  zweifellos  für 
seine  Zeitgenossen  in  gleich  hohem  Grade.  Er  weht  durch  diese 
Zeit,  freilich  nur  zu  bald  wieder  ersterbend,  ein  großer  Zug,  man 
lebt  in  einem  gewissen  Rausch  von  Erhabenheit,  der  selbst  auf 
eine  so  wenig  sublime  Natur  wie  Horaz  ansteckend  wirkt;  es 
kann  kein  Zufall  sein,  daß  im  augusteischen  Rom  der  Begriff  des 
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Erhabenen  in  die  wissenschaftliche  Ästhetik  eingeführt  worden 
ist.  Keiner  hat  diese  Bewegung  mehr  gewünscht  und  befordert  als 
Augustus  selbst:  unzählige  kleine  Züge  erzählen  uns  noch  dayon, 
wie  er  dem  Stil  des  römischen  Lebens  die  Größe  wieder  zu 
geben  bestrebt  war,  die  es  nach  einem  frommen  Glauben  in  der 
besseren  Vorzeit  besessen  hatte:  Augustus'  eignes  Standbild  ist 
der  vollkommenste  Ausdruck^  ein  Vorbild  dieses  Stils.  Römische 
Vorzeit  schilderte  Virgil,  und  in  ihr  das  Ideal  der  römischen 
Gegenwart;  er  hat  dies  Ideal  nicht  erträumt  oder  konstruiert  oder 
nachgeahmt;  sondern  selbst  erlebt  und  erkämpft;  darum  lebt  es 
auch  für  uns  noch  in  seinem  Gedicht. 
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S.    86  Z.  16  V.  0. 

Ues 

Virgil  statt  er. 

„    60 

„  16  T.  n. 

11 

hätte. 

„    90 

„  20  V.  n. 

11 

urbem. 

„    96 

„     4  T.  u. 

11 

im. 

„    98 

„  18  V.  n. 

11 

Apollon. 

„108 

„  10  T.  n. 

11 

Polydonm. 

„102 

„    7  V.  n. 

11 

c^  iliol 

„104 

„    6  V.  u. 

11 

2)  statt  1). 

„106 

„    8  T.  n. 

11 

Überarbeitung  sl 
Überlieferung. 

„126 

„    8  T.  n. 

11 

Apuleins. 

„127 

„    7  V.  n. 

11 

&9- 

„171 

„   10  T.   0. 

11 

XI. 

„198 

„  11  V.  u. 

11 

684  V. 

„220 

„  18  y.  n. 

11 

Epinaosimache. 

„287 

„  20  T.  0. 

11 

IX. 

„271 

„    6  V.  n. 

11 

110. 

„806 

„    2  V.  n. 

11 

147. 

„886 

„  17  V.  u. 

11 

237. 

S.  10  füge  zu  Valerios  Maximns  Z.  7  y.  o.  die  Anmerkung:  'nach 
Liv.  XXn  48'. 

S.  84  f.  war  zu  verweisen  auf  Georgii,  Die  politische  Tendenz  der 
Aeneide  Vergils,  Stuttg.  1880,  S.  18  f.,  wo  ich  nachträglich  die  gleiche  Auf- 
fassung von  Virgik  Erzählung  ausgesprochen  finde. 
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versagt  ist^  soll  der  Fluch  bewirken.  Aber  so^  in  besinnungsloser 
Wut,  kann  Dido  nicht  enden.  Sie  trifft  die  letzten  Anstalten, 
sorgt,  daß  ihre  Schwester  die  erste  an  ihrem  Leichnam  sei^),  und 
besteigt  den  Scheiterhaufen;  im  Anblick  der  stummen  Zeugen 
ihres  kurzen  Glücks  findet  sie  die  erhabene  Ruhe  des  Verzichts 
und  macht  ihre  Rechnung  mit  dem  Leben  ^:  im  vollen  Bewußt- 
sein ihrer  Größe  und  ihres  tiefen  Falles  scheidet  sie,  unversöhnt 
mit  ihrem  Mörder,  aber  ausgesöhnt  mit  dem  Tode. 

Dies  alles  wird  uns  so  lebendig  wie  möglich  mit  Didos  eigenen 
Worten  vorgeführt:  der  Dichter  gibt  nur  den  verbindenden  Text. 
Technisch  beachtenswert  ist,  wie  Virgil  offenbar  absichtlich  die 
Einförmigkeit    des   Monologisieren^    zu   vermeiden   oder   zu   ver- 


nur  daß,  was  sie  als  Fluch  meint,  sich  alles  zum  Guten  wendet:  auch  das 
cadat  .  .  media  inhumatus  arena  ('falle  ohne  bestattet  zu  werden',  der  Text 
ist  ganz  in  Ordnung,  vgl.  XI  372  nos  .  .  inhumuta  infletaque  turha  stemamv/r 
campis,  Liv.  I  47,  1  Romulum  insepultum  perisse  dictitans):  denn  der  Leich- 
nam verschwindet  ja,  Aeneas  wird  pater  Indiges. 

1)  Entsprechend  dem  Gebet  des  Aias  (827),  Zeus  möge  den  Teukros 
zuerst  seinen  Leichnam  finden  lassen:  nur  daß  bei  Dido  nicht  die  Sorge 
um  die  Bestattung,  sondern  der  Wunsch,  daß  die  geliebteste  Hand  ihr  die 
Augen  zudrücke,  das  Motiv  ist. 

2)  incubuitque  toro  660, 08  impressa  toro669 :  so  stirbt  Deianeira  Trach.  917 
inBv^OQoiJ<^  ävat  %ad'iiet  iv  \Ucoi4Siv  Bi)vacxr\Qioig  .  .  *co  Xi%r\  re  xal  wfiq>sf 
ilid,  xö  Xoinöv  ^dri  xalgets  xxX.  Vorausgegangen  war  Euripides  mit  dem 
Abschied  der  Alkestis  175  ^aXoniov  slansaoüaa  nocl  Uxog  .  .  *&  Uxtgovy 
ivd'a  nocgd'ivei  lXv<f  iy&^  X^W '  ^  7^  ix^oc^fo  <^*  &n<!i)Xeaas  de  iie  ii6vriv 
%xX.  An  die  letzten  Worte  hatte  Virgil  schon  vorher  496  lectumque  iugtüem 
quo  perii  gedacht.  Die  Situation  entspricht  mehr  der  in  den  Trachinie- 
rinnen:  wie  dort  den  Hyllos,  so  holt  hier  die  xQoq>6s  die  Anna,  930  ögmiisv 
avxriv  SciKpinX-^yi  fpaaydvoi  .  .  .  nBTtXriy^iivriv  ülam  .  .  ferro  conlapsam  as- 
piciunt  coniites  ememque  cruore  spumantem;  dann  die  Klagen  der  Herbei- 
geeilten: sinu  germanam  ampikxa  fovebat  cum  gemitu,  988  nX^vgöd-ev  nXsvgav 
nagilg  Ixetro  nöXX*  Scvaarivoav.  —  Das  großartige  vixi  et  quem  dederat  cursum 
fortuna  peregi  et  nunc  magna  mei  sub  terrae  tbit  imago  ist  echt  römischer 
Heroismus;  der  Gedanke  vielleicht  erzeugt  durch  den  Gegensatz:  Soph. 
Antig.  896  ndxstiit,  nglv  iioi  iioCgav  i^rititiv  ßlov,  vgl.  916  ff.  —  Der  Wunsch 
si  litora  tantum  etc.,  der  sich  hier  ungezwungen  ergibt,  bekanntlich  fast 
formelhaft:  Med.  1  sH^'  &q>B£  'Aqyo^g  fi^  dianxdc^ai  axdipos  K6Xx<ov  ig 
alav  %vccv4ag  Uvii^Xriyddag,  vgl.  Apoll.  IV  32.  Ariadne  171  utinam  ne  .  . 
Gnosia  Cecropiae  tetigissent  litora  puppes,  wörtlich  von  Virgil  nachgeahmt. 
—  Sabbadinis  Behauptung,  die  Beden  607—629  und  651—662  könnten  nicht 
beide  ursprünglich  sein,  weil  sie  von  verschiedenen  Stimmungen  beherrscht 
würden,  gehört  zu  dem  oben  S.  128,  1  Besprochenen. 
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Schleiern  gesucht  hat.  Das  Geständnis  ihrer  Liebe  macht  sie  der 
Schwester.  Nach  der  Peripetie  folgen  die  beiden  Reden  an 
Aeneas,  dann  der  Auftrag  an  die  Schwester.  Die  Erwägungen, 
die  zum  endgültigen  Entschlüsse  führen  (534  flf.),  werden  nicht 
als  Monolog,  sondern  als  Wiedergabe  ihrer  Gedanken  (secum  ita 
corde  volutat)  eingeführt.  Der  Anblick  der  abfahrenden  Schiffe 
versetzt  sie  in  besinnungslose  Wut,  daß  sie  in  irre  Rufe  ausbricht: 
sie  kommt  zu  sich,  entsetzt  sich,  daß  sie  allein,  ohne  Zuhörer, 
spricht:  quid  loqmr?  atU  ubi  mm?  quae  mentem  insania  mutat? 
Der  Monolog  geht  in  das  Gebet  und  die  mandcUa  über,  die  natur- 
gemäß laut  gesprochen  werden.  Auch  der  letzte  Monolog  ist 
eingeleitet  durch  eine  Anrede,  diese  nach  dem  Vorbild  der 
Tragödie.^)  — 

Individuell  ausgestaltete  Frauencharaktere  wird  Virgil  bei 
seinen  hellenistischen  Vorbildern  kaum  gefunden  haben;  auch 
seine  Heldin  ist  in  diesem  Punkte  mit  ihren  großen  tragischen 
Vorbildern,  mit  Deianeira,  Medea,  Aias  nicht  zu  vergleichen.  Sie 
weist  weder  realistische  Porträtzüge  auf,  die  an  ein  lebendes 
Modell  denken  ließen,  noch  auch  typische  Eigenart;  aber  sie  ist 
doch  auch  keineswegs  nur  das  an  sich  ganz  indifferente  Instrument, 
dem  der  Dichter  pathetische  Töne  entlockte;  der  Hörer  soll  sich 
nicht  nur  für  ihre  Seelenzustände  interessieren,  sondern  sich  für 
ihre  Person  ei-wärmen,  wie  das  der  Dichter  selbst  unverkennbar 
getan  hat.  Dido  ist,  kurz  gesagt,  das  Idealbild  eines  heroischen 
Weibes,  wie  es  sich  Virgil  darstellte.  So  ist  sie  denn  zu  charakte- 
risieren vor  allem  negativ:  es  ist  fem  gehalten  von  ihrer  Person  alles 
mädchenhaft  Naive,  Zaghafte*);  alles  Niedrige  (das  so  viele  ovidische 
Frauengestalten  herunterzieht),  alles  Tückische,  Gehässige  und  bar- 
barisch Rohe  (der  Gedanke,  Aeneas  für  seine  Untreue  leibhaftig  zu 
strafen,  kommt  ihr  erst  in  den  Delirien  des  Wahnsinns);  aber 
auch  das  Klagen  und  Jammern,  das  sentimentale  Schwelgen  im 
eigenen  Unglück,  unnützes  Bedauern,  daß  es  so  und  nicht  anders 
gekommen,  all  diese  Inventarstücke  der  tragischen  Monodien  und 
hellenistischen  Rührszenen  sind  aufs  äußerste  sparsam  verwendet*); 
nur   einmal,   wie   wir   sahen,   vergißt  Dido    ihren  Stolz.     Diesen 

1)  Über  den  Monolog  in  der  Aeneis  s.  unten  den  Abschnitt  'Rede'. 

2)  Das  voltum  demissa  1  561  (nach  Hjrpsipjle  iy^Udöv  öaas  ßaXo^aa 
I  70,  ebenso  Medea  DI  1008)  kann  daher  als  Fehlgriff  erscheinen. 

3)  Klagen:  548 — 551.    Dann  die  Anwandlung  Ton  Beue  596 ff. 
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Wie  die  Tragödie  uns  zumeist  den  Tod  nicht  sehen,  sondern 
nur  an  dem  Eindrucke  teilnehmen  läßt,  den  das  Furchtbare  auf 
die  nächsten  Angehörigen  oder  die  Umgebung  hervorbringt,  so 
auch  Virgil.^)  Nicht  wir  sehen  Dido  das  Schwert  gegen  die  Brust 
zücken^  —  den  entscheidenden  Moment  selbst  übergeht  Virgils  Er- 
zählung — :  die  Dienerinnen  sehen  sie  zu  Tode  getroffen  zusammen- 
brechen. Die  Klage  dröhnt  durch  die  Hallen,  wälzt  sich  fort  wie 
ein  reißendes  Feuer  durch  die  Straßen,  die  Häuser  der  Stadt:  wir 
empfinden,  was  der  Tod  einer  Dido  bedeutet,  Annas  Worte 
sprechen  es  aus:  exstinxti  te  megue,  soror,  poptdumque  patresque 
Sidonios  wrhemque  iuam?) 

1)  Das  haben  schon  die  alten  Erklärer  bemerkt,  s.  Servius  z.  St. 

2)  Das  Schwert  ist  das  des  Aeneas:  so  tötet  sich  Aias  mit  Hektors 
Schwert.  —  In  ensem  .  .  non  hos  quaesitum  mtmus  in  usus  647  hat  man 
(s.  Conington  z.  St.)  einen  unlösbaren  Widersprach  zu  607  exuvicis  ensemque 
relictum  zu  finden  geglaubt,  indem  man  scharfsinnig  erwog,  daß  nach  der 
einen  Stelle  das  Schwert  dem  Aeneas,  nach  der  andern  Dido  'gehöre',  wo- 
bei noch  das  weitere  Bedenken  entstand,  ob  ein  Schwert  wohl  auch  ein 
passendes  Angebinde  für  eine  Dame  sie.  Nun,  eine  juristisch  gültige 
Schenkung  wird  wohl  nicht  stattgefunden  haben,  sondern  Aeneas  hat,  auf 
Didos  Bitten  (quaesitum)^  sein  GewafiPen  im  gemeinsamen  Thalamus  aufgehängt, 
gleichsam  als  Pfand  seiner  Liebe  (ecl.  VIÜ  91)  —  kein  deutlicheres  Symbol 
der  gänzlichen  Ergebung  eines  Eriegsmannes  ist  denkbar  —  und  hat  dafür 
Ton  Dido  als  Gegengabe  eine  Prunkwafife  und  ein  tyrisches  Prunkgewand 
erhalten  (261). 

8)  Aias  901  (Chor)  %atinB(pveg  äva^  t6v9s  övvvavtav.  Zum  vorher- 
gehenden 910  olos  &q'  alfidx^'riSy  &(pQaiitos  (piXonv  iyu)  d'  6  ndvta  xooqpög  6 
ndvx*  &il8qis  iioctruiiXriaa. 


